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(8 ijt zum fünften Deal, hochgeehrte Anwefende, daß unfer Verein 
bier im Norden des Landes, der freundlichen Einladung der Stadt Biftrig 
folgend, feine Generalverfammlung abhält. Dem Rückſchauenden er[tebt 
in den Bildern, bie die einzelnen Verfammlungen im Lauf der Jahre 
am jelben Ort bieten, immer wieder ein Stüd unjers gejamten Lebens, 
das fih eben auh in unjern Verfammlungen abjpiegelt. Ein SUtaientag 
wars im Jahre 1845, alg der Berein zum erften Mal hier tagte und 
ein Frühlingshauch belebte nicht nur jene Tage fondern jene ganze Beit. 
Sie ift auch ung, den Nachlebenden, in den legten Jahren wieder näher 
getreten mit dem Schwung ihres Strebens, das ſächſiſche Volt auf bie 
Höhe der Zeit zu ftellen, Langverſäumtes nachzuholen, deutjchen Geijt 
unb deutiche Sitte zum unverlierbaren Befig und dauernden Erbteil unſers 
Volks zu madhen und in heiliger VBaterlandsliebe den Vätern nicht nachzu= 
jtehen. Diefe Stimmungen und Gedanken Klingen auch in bem fíeinen Heft 
wieder, dad „Zur Erinnerung an Biftrig bei Gelegenheit der Verfammlung 
dez Vereins für fiebenbürgiiche Landeskunde 1845"? verteilt wurde: 


Seid mwilltommen traute Brüder! ' 
Sei willtommen Landes Bund! 

Freundes Herzen treu und bieder 
Grüßen euch mit deutihem Mund. 


! Sie fand am 18. und 14. Auguft 1897 in Biftrig ftatt. 
3 Biftrig, 1845. 
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Und nad) alter deutfcher Sitte 
Bieten wir euch gern die Hand: 

„Seid gegrüßt in unirer Mitte, 
Wirkend für das Vaterland.“ 


Und diez Vaterland preift ein andres Lied: 


Der Ahnen Tugend nie eriterbe, 
ES fteben feit &eleg unb Redt, 
Und deuticher Sinn und Geiſt vererbe 
Cid) von Geſchlechte zu Geichlecht. 
Wohl mir, wohl mir, es ift mein Vaterland. 


Der Bereinsvorfteher Ober-Landestommifjär Y. v. Beden eröffnete 
die Verfammlung mit einer Anfprache, in der er einen 3tüdblid auf bie 
Gejdjidjte von Biftrig warf und die Ziele und Aufgaben des Landes- 
funbeperein8 ben Hörern auseinanderfegte. Im Laufe der General- 
verfammlung traten 87 neue Mitglieder in Bijtrig bei. Als fubftituterter 
Aftuar führte das Ausichußmitglied Fofef Andreas Zimmermann bie Feder. 

Nah fünfzehn Jahren tagte der „Verein“ zum zweiten Mal im 
Nösnerland. Es war im Jahr 1860. Der Abjolutismus der fünfziger 
Jabre hatte abgewirtichaftet, mit dem neu auffteigenden fonftitutionellen 
Leben, das nicht mehr zu unterdrüden war, trat die Volitif in ben 
Vordergrund des Tageginterefies und fo hat bie Verfammlung in Biftrig 
geradezu eine politiiche Bedeutung gehabt. Mit dem Verfaſſungsleben 
Ding gar eng bie ¿rage der Union Siebenbürgend mit Ungarn zujammen 
und auf der andern Ceite ftand bie Frage eines fonjtitutionellen Groß⸗ 
Oſterreich. Den Magyaren im Lande und in Ungarn lag Alles daran, 
mit den Sachſen und Rumänen Fühlung zu gewinnen, ſie für die Union 
zu erwärmen, zu gemeinſamem Vorgehen gegen die ſtaatseinheitlichen 
Beſtrebungen zu bewegen. Wit ben Sachſen ſollte in Biſtritz bei Gelegenheit 
des Vereins angeknüpft werden; eine hervorragende Anzahl magyariſcher 
Gelehrter und Notabilitáten fam — zum erften und bis jebt zum legten 
Mal — zu diejer ſächſiſchen Verein3verjamminng. Da man wußte, wag 
dort bevorftand, berief man die Vertranengmánner, bie unter dem Vorſitz 
des Minifterialrats 3. A. Zimmermann damals gerade in Hermannjtadt 
an der neuen Kirchenverfaffung arbeiteten, auch auf den Kampfplaß 
und Budaler und (9. D. Teutich eilten hin. Das Redetournier, das dort 
mit verdedten Waffen und bod) mit offenem Vifter geführt wurde, ift 
heute nod) höchſt intereffant. Die maßgebenden ſächſiſchen Stimmen hatten 
e3 an Entjichiedenheit nicht fehlen lafjen, und nach dem erften Zag jaben 
bie magyariichen Säfte ihre Miſſion alg gejcheitert an und zogen fid) 
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nah Kuſchma aurüd. Da fam am zweiten Zag Baron J. Eötvös, ber 
damal3 dag Land bereifte; ber bemog fie nod) einmal zurüdzulehren 
und da3 Epiel begann von neuem, wieder geiftvoll, Die und da perſönlich 
zugeipigt, aber all die Reden von Eintracht und Zuſammenſtehen, vom 
Ende der Gpradjermitrung und Úbereinftimmung zur Abwehr von 
Gefahren, — Graf E. Mito war fogar in den Ausſchuß des Landes- 
fundevereing gewählt worden — konnten bod) die tiefgebenben Meinungs- 
veridjiebenDeiten über bie politiiche Entwidelung nicht verbergen. Geblieben 
ijt die Erinnerung an das geiftvolle Bild Eötvös’: „Die Wiſſenſchaft 
gleicht einem Berg, den Mehrere von verschiedenen Seiten erfteigen. Je 
Höher fie fteigen, defto größer, freier wird ihr Gefichtäfreis, defto mehr 
nähern fie fid) und auf dem Gipfel des Berges angelangt, find fie 
beieinander und reichen fid) die Hände. Ich erbebe mein Glag mit 
bem Wunfche, der Himmel führe die beiden Kulturvölker dieſes Landes 
möglichft bald auf bie Spige und laffe fie Hand in Hand, einträchtig 
der Lójung ihrer gemeinjamen rühmlichen Aufgabe leben. Ein Hoch 
ber biedern jüdjfijdjen Nation.” Wenn wir heute den berganfteigenden 
Meg muftern, fo könnte e8 feinen a(3 feien wir jeither bem Gipfel 
nicht nur nicht näher gefommen, jonbern als hätten wir ung weiter von 
ihm entfernt. 

Der Berein, ber 1868 in Biftrig tagte, bot wieder ein andres 
Bild. Zu dem ältern Bruder, dem Landestundeverein, hatte fid) ber 
jüngere Genofje der Guftav-Adolf-Verein gefellt, ber allmáblid) in bie 
breitern Volksſchichten gedrungen mar. Der vor Jabresfrift gewählte 
Bilhof D. G. D. Teutſch hielt bie ¿Feftpredigt, um ihn begann fid) 
die Arbeit beider Vereine zu gruppieren; der Borftand des Landestunde- 
vereinà S. Trauſch war, mit Rüdficht auf fein Alter, nicht erichienen. 
Die Kirche trat in unferm Volksleben mehr in den Vordergrund; nod) 
hatte der jüngfte jd)mere pofitijde Kampf faum begonnen, e$ lag wie 
Gewitterſchwüle in der Luft, aber bie heitere Laune konnte fie nicht 
zurüddrängen, bie in unvergeßlichen Reden auf dem Markt um Mitter- 
nacht eine jauchzende Runde fammelte, die im gaftfreien Haus beim 
perlenden Steiniger die Nacht in ben Tag hinein verlängerte. 

Und abermal3 gerade nad) 15 Jahren hatte der freundliche Auf 
wieder nach Biftrig geladen (1883). Wir ftanden im ſchwerſten Kampf 
mitten drin. Noch hallte die Erhebung nach, die durch unfer ganzes Volt 
im Borjahr (1882) gegangen war, ba in den erhebenden Schulvereing- 
demonftrationen einer Welt voll Lüge unb Hohn bie Antwort deuticher 
Männer gegeben worden war, daß wir deutjche Bürger Ungarns fein 
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unb in Treuen am Vaterland und am Voll3tum fefthalten wollten. Aud) 
aus jenen Tagen ſprachs zu ung: 

Nun fchließ bid) feft zufammen, bu ritterliche Schar, 

Wohl haft bu nicht geahnet fo dräuende Gefahr. 

Der Vorftand des Vereins Biſchof D. Teutich zeichnete im einigen 
Striden den Unterichied der Zeit, da ber Berein zum erften Mal in 
Biltrig tagte und den gleichbleibenden Geiſt in demfelben, der des Tages 
gemeine Mächte zu befiegen im ftande fet und gab dann in ber Denfrede 
auf Œ. Fr. Marienburg eines jener Charakter- und Seitbilder, an denen 
das Herz immer wieder fid) erfrifchen fann, und fniüpfte das Mahnwort 
an jene Tage: vos qui semper unum fuistis esseque debetis indivisi. 

Vierzehn Jahre find feither verfloffen und zum fünften Mal fiebt 
der Nösnergau die Wanderung nad) Norden, und wie jedes Mal ifts 
aud) heute: „e3 giebt das Herz, das Blut fid) zu ertennen”. Den 
Charakter biejer Tage, die Stimmungen der Frauen und Männer, bie 
fie erlebt, zu zeichnen, wird einer fpátern Beit vorbehalten fein. Aber 
wenn id) fie aus dem Augenblid heraus zeichnen dürfte, jo will mir 
(deinen, dag Gejchlecht, das in diejen Tagen zum Born der deutichen 
Wiſſenſchaft unb zur Duelle der Religion und au die Bruft der Natur 
fid) neigt, einen erquidenden Zug zu thun, ift fo wie bie ihm voran 
gegangen find überzeugt, daß es über den wechjeluden Modegötzen deg 
Tages und dem, was bie Welle der Zeit heute bringt und morgen 
wegipült, ewige Güter giebt, denen ber Menſch zu dienen beftimmt ift, 
oder wie das alte Wort lautet: Waffen roften, Szepter brechen, ber 
Arm des Helden verweſet, was aber in den Geift gelegt ijt, das ift ewig. 

Vielleicht liefert der ftille Gang der Bereinsarbeit einen neuerlichen 
Beweis dafür. Wir konnten bie Briefe Heydendorf3 in einem legten 
Heft (25. Band, 3. Heft) zum Abſchluß bringen, den Vereingmitgliedern 
aud) das 2. Heft be8 27. Bandes liefern und bie größern Arbeiten des Sieben 
bürgiſch-ſächſiſchen Wörterbuchs und eines großen numismatifchen Werkes 
über bie fiebenbürgischen Münzen weiter fördern, vor allem ben Drud 
des 2. Bandes des llrfunbenbudjà ber Deutidjen in Siebenbürgen be- 
ginnen, jo daß er in wenigen Wochen vollendet vorliegen wird. An dem 
großen in Vorbereitung befindlichen Werk des öfterreichiichen und deutfchen 
Arditeftenverein3 über das beutjd)e Bauernhaus fonte der Verein durd 
Aufnahme unferer ſächſiſchen Bauernhäufer fid) beteiligen und das 
Korrejpondenzblatt be8 Landestunbevereina hat, wie bisher, unfere ge: 
jamte wifjenjchaftlicye Entwidelung fórdernd begleitet und auch in weitern 
Kreifen freundliche Anerkennung gefunden. 
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Mit San! und Freude fei auch hier erwähnt, daß ber Hermann- 
jtábter Spartaffaverein heuer nicht nur feinen gewöhnlichen Beitrag von 
150 fl. dem Berein gefpendet, fondern zur Förderung des Urkundenbuchs 
nod) 200 fl. gewidmet hat; wenn das Beilpiel Nachahmung fände, — 
welch eine Förderung unjerer Arbeit und damit ibealjten Lebens könnte 
daraus ermadjien! 

Iun bieje8 frohe Schaffen wirft immer wieder der Tod feine 
dunfeln Schatten. 

Bon ben Ehrenmitgliedern ftarb am 30. Juli in Wien Exrzellenz 
Geheimrat Alfred Ritter von Arneth, der 1819 geboren, feit 1861 Vizes 
direftor, feit 1868 Direktor des Staatsarchivs nicht nur in biejer Stellung 
aud) unferer hiftorischen Wiſſenſchaft ber immer bereite Förderer war, 
jondern vor allem in feiner umfangreichen Geichichte Maria Therefias 
einem von unfern bedeutendften Volt3genofjen Samuel Brukenthal ein 
bauernbe8 Denkmal gefegt und die Kenntnis der fiebenbürgijchen Ge: 
Ihichte im 18. Jahrhundert wejentlidh bereichert hat. 

Bon den durch Stiftung bleibenden Meitgliedern rief der Tod 
Eugen Baron Salmen, f. ung. Minifterialrat i. P. und langjähriger 
Neichstagsabgeordneter, am 22. November 1896 ab. Auch fern von ber 
Heimat hatte er fid) ein warmes Herz und Intereffe für unjer gefamtes 
Leben erhalten.” Von den Mitgliedern des Vereins ftarben: Fr. Gund- 
Dart, Otto Herbert, J. Wagner, Fr. Haupt, Fr. Schmidt, und Jofef 
Andreas Bimmermann. 

Der Name des legten brancht nur in einem ſächſiſchen Kreis genannt 
zu werden, jo fteht ein großes Stück unjerer jüngiten Vergangenheit 
lebendig vor unjerer Seele. Da bedarf e3 wohl faum einer Begründung, 
menn aud) inmitten des Sandestundeverein3 ein Kranz auf das Grab 
des Manns gelegt wird, ber für unfere Kirche und Schule, Wifjenichaft 
und Volkstum fo unendlich viel bedeutet, daß bie Dankbarkeit dafür 
nimmer erlöfchen darf, folange es hier beutjdje und evangeliiche Herzen 
giebt. Er ijt zugleich der legte Lebende der Männer gewejen, bie in ben 
erften Ausschuß des Landeskundevereins, deffen erfter Vorftand J. Bedeus 
(f 1856) war, gewählt wurden neben den lang jchon heimgegangenen 
3. €. Schuler (T 1865), ©. P. Binder (T 1867), S. Traujch (t 1871), 
Michael Adner (T 1862), Michael Schuler (T 1882), Jojepbh Yabini 
(t 1877), Samuel Frätſchkes (T 1877), Daniel Grájer (t 1846), Karl 
Gook (T 1848), 3ojef Benigni (T 1849) und Matthias Klodner (T 1843) 
und einer der wenigen Mitglieder, bie feit 1842, der Gründung des 


1 „Siebenb.sDeutfches Tageblatt” Nr. 6982 (1896.) 
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Vereins bis 1897 demſelben angehört haben. Was ich hier zu bieten 
vermag, das kann allerdings keine eingehende Zeichnung des ganzen 
Lebens ſein. Zunächſt fällt außerhalb des Rahmens, den dieſe Gelegenheit 
giebt, die geſamte Arbeit, die nicht im Dienſt unſerer engern Bedürfniſſe 
ſtand, dann aber hat der Mann, dem die Worte gelten, faſt ängſtlich 
dafür geſorgt, daß Manches, mas er gethan, jo ſehr im Stillen geſchah, 
daß nur bie Eingeweihteften um feinen Anteil daran vouBten. So ergiebt 
fid von jelbjt bie Beichränfung auf bie hervorragenditen Thatjachen ; 
aber fie wird um fo bebeutjamer den Wert des Mannes erkennen laffen. 

Jofef Andreas Zimmermann war am 2. Dezember 1810 
in Schäßburg geboren, wo fein Bater Joſef Alerander Zimmermann 
Riemner war. Das fleine Haug, in bem aud) der Großvater nod) wohnte, 
ftand auf ber Burg, deren enge Gaſſen das mittelalterliche Gepräge 
nod) volljtändig erhalten Hatten. Der Junge zeichnete fid) durch großen 
Fleiß unb ein ftaunenswertes Gedächtnis aus, fo daß bie Lehrer am Gym- 
nafium Sofort auf ihn aufmerfjam wurden. Der bedeutendfte von ihnen, feit 
1821 Rektor des Gymnaſiums, ©. P. Binder, nahm fid) bejonders 
väterlich Zimmermanns an. Der 86-jährige Mann konnte nod) leuchtenden 
Auges von den Stunden erzählen, in denen der geliebte Lehrer Salluft 
erklärte und dankbar fid) deffen erinnern, wie durch bie Bücher, bie diejer 
ibm zu lejem gegeben, ihm eine neue Welt aufgegangen und meld) einen 
Einfluß es auf ihn genommen, daß Binder ihm überhaupt feine Bibliothek 
zugänglich gemad)t hatte, nicht weniger, welch einen Eindrud dieje ge: 
weihte Perjönlichkeit auf ihm machte. Binder hätte ihn gern für bie 
Theologie gewonnen, bod) entichied Zimmermann fih file die Redis- 
wifjenichaft. Das Zeugnis, das ihm Binder am Schluß der Gymnafialzeit 
ausftellte, war ein glüngenbeg.! 

Go 30g er nad) Klaufenburg, dort bie Rechte zu ftudieren. Zunächſt 


! Inter dulcissima muneris certe non ab omni parte beati premia semper 
retulimus, si quando discipuli nobis obtigissent, quorum et ingenium fertilissimum 
et industriam pene singularem inde a prima fere pueritia per universum in- 
stitutionis literarie cursum perspicere ac penitus cognoscere liceret. Hac ve- 
rissima sincerissimaque commendatione in primis Presentium exhibitorum 
Josephum Andream Zimmermann, Schesopolitanum, A. C. addictum, 
post jacta hic feliciter elementorum grammaticorum fundamenta absoluto jam 
et sexenni disciplinarum altiorum curriculo, ulterius tendentem pro merito 
ornandum humaniterque dimittendum duximus. Interfuit juvenis, de quo parum 
constat, utrum natura an studio sit potior, per hos annos scholis nostris solitis: 
Philologico-germanicis, latinis, grecis et hebreis, Mathematicis, Physicis, Hi- 
storicis, Philosophicis et Theologicis ea adsiduitate, ut in latinis, graecis, histo- 
ricis, philosophicis et theologicis omnino emineret, in reliquis vero scilicet in 
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bejudjte er bie Vorlefungen am f. Lyceum, dann am reformierten Kolle- 
gium, roo er bie juribijd)-politijdjen Studien 1832 mit Auszeichnung 
beendigte, damal3 jdjon mit ber Litteratur feines Fachs jo vertraut, 
wie faum ein anderer Student. Am 15. März 1832 legte er ben 
Dienfteid beim Gubernium ab. Auf der Rückreiſe nad) Schäßburg hielt 
er fid) einige Seit in Maros-BVafarbely auf. Da ijt er zum erften Deal 
mit Konrad Schmidt zujammengetroffen, der dort Jura ftudierte. Durd)* 
aus verjchiedene Naturen haben fie beide einander jchägen gelernt unb es 
entitand unter ihnen eine Männerfreundichaft, bie für bie Gntmidelung 
des ſächſiſchen Volkes bebeutiam geworden ift. 

Zimmermanng Streben ging zunächſt darauf aus, fih möglichit 
vieljeitig umzujehen und auszubilden. Nachdem er 1832—1835 beim Guber- 
nium in Klauſenburg gedient hatte, zug er nad) Schäßburg zurüd und trat 
beim Veagiftrat feiner Vaterftadt in Dienft, im politifchen und geridjt- 
lihen Fach beichäftigt. Er war eine Seit fang dem Senator al Schreiber 
zugeteilt, der alg Inſpektor über bie Woßling gelebt war, dem alten 
Prädium, das einft dem Spital gehörte und daun an die Stadt gefallen 
war. Cie zogen an bejtinunten Tagen hinaus, Gericht zu halten, dag 
aus dem Statutarreht von 1583 gejchöpft wurde. Da ijt es bem 
gedächtnisſtarken Schreiber läftig erjchienen, das Geſetzbuch immer mit- 
zunehmen und er lernte e8 „zur Erleichterung“ in allen feinen vier 
Büchern und Titeln, mit feinen vielen hundert Paragraphen auswendig 
wie jpäter bie Approbaten, das fiebenbürgiiche Geſetzbuch. In Schäßburg 
arbeitete er nach feiner Art dag Archiv gründlich durch und vermehrte 
bie handjchriftliche Sammlung, bie er angelegt hatte, reichlich nicht ohne 
heitern Kampf mit dem Schäßburger Magiftrat, dem er zu beweijen fid) 
Mühe gab, das Archiv fei da zum illustrare nicht zum obscurare. 


germanicis, hebrzis, mathematicis et physicis ad eminentiam accederet, nusquam 
autem sine meritissima solertie existimatione versaretur, unde et quocunque 
se verterit, non communem quondam neque mediocrem ex se utilitatem rei- 
publice polliceri videatur. Ad quam eruditionis non inauspicato inchoate 
laudem insignem quum et morum et vite eam semper adjunxerit integritatem 
sanctitatemque quam interdum vel austeriorem diceres, non possumus non 
omni, qui religiosum benevolumque preceptorem decet, favore prosequi juvenem 
dilectissimum, officii pariter ac doctrinz studiosissimum, atque fidenter sperare, 
ut et hac nostra, parum parca, commendatione usque provocetur ad melius 
merendum exspectationemque de se conceptam non modo constanter exzequare, 
verum etiam egregie superare nunquam non maximopere conaturus sit. Schz- 
sopoli. Calend. Juliis. 1829. 
(L. S.) Georgius Paulus Binder, 
Rector Gymnas. A. C. Addictor. 
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Von Anfang Dezember 1836, wo er feine Vaterftadt verließ, um 
fie ipüter nur beſuchsweiſe wieder zu feben, bia April 1838 war er 
teil3 beim fiebenbilrgijd)en Gubernium in Slaujenburg, teils beim Ober- 
fapitän des Fogaraſcher Diftrikts beichäftigt; in legterer Stellung arbeitete 
er alle Bräfidialftüde. Im Jahre 1838 ging er nad) Vajarhely, um bei 
ber f. Gerichtstafel in die Praxis des Recht eingeführt zu werben. 

($3 war das Kanzliftenleben der alten Zeit, ba8 uns Heute wie 
quí einer andern Welt anmutet, in dem der junge Student vor allem 
auf feinen Privatfleiß angewiejen war, und dabei zugleich al3 „Tabulars 
canzellift“ bei der f. Tafel die Glerid)tàprari8 fid) aneignete. Wer von 
Haufe nicht den gehörigen Ernft mitbrachte, ber lief Gefahr, in ben 
engen Verbáltuiffen zu verfumpfen. (à war nicht das Verdienft Vajar- 
helys, daß aus jo manchem ſächſiſchen Studenten dort ein tüchtiger Juriſt 
unb begeifterter Sachfe geworden ift. Zimmermann debnte feine Studien be- 
jonder3 auf bie Schäße ber Teleki'ſchen Bibliothek ang, bie er fleißig benugte. 
So wuchs jein juridisches Biffen und die Kenntnis des vaterländischen 
Rechts und der heimischen Geichichte fand in ihm bald einen Meifter. 

In dieje Jugend und in diefe Studien ſchlugen bie Wogen der 
Beit mit ihrem Wellenichlag bald hinein. Dag politiiche Stillleben, das 
Siebenbürgen am Anfang des Jahrhunderts überzogen hatte, begann 
jeit 1825 einem frijdjeren Wellenjchlag zu weichen u. zw. im Sujammen: 
bang mit den Vorgängen in Ungarn. Die vielfachen Verlegungen der 
SSerfajjung durch bie Regierung, bie Mißachtung der Gleichberedhtigung 
ber evangeliſchen Kirche gegenitber der katholiſchen Kirche, bie ungejeglichen 
Verfilgungen der vollzgiehenden Gewalt iiberhaupt hatten auf dem ungariſchen 
Landtag von 1825 fcharfe Behandlung erfahren und wenn aud) bie 
politischen Ergebnifje nicht übermäßig große waren, der Kampf für bie 
Berfafjung war aufgenommen, bie neue Seit aud) in Ungarn angebrodjen. 
Was nun folgte, ber Reichstag von 1830, bie Julirevolution, bie polnijche 
Erhebung, das mußte auch auf Siebenbürgen tief einwirken. Aud hier 
war das alte Recht auf allen Seiten verlegt, der Landtag nicht ein- 
berufen worden, die Beamten ernannt ftatt gewählt worden, faum ein 
„Gravamen“ Ungarns, das hier nicht Wiederhall gefunden hätte. Die 
Oppofition bildete jchon eine feitgeichlofjene Reihe, als die Regierung 
fid) entichloß, den fiebenbürgiihen Landtag 1834 eimzuberufen. Die 
politijdye Bewegung hatte auch die ſächſiſche Nation ergriffen. Auch hier 
hatte man angefangen, das Bedürfnis nach innern Reformen zu empfinden, 
den Anſpruch der Regierung auf bie Komesernennung, die Regulativpuntte 
überhaupt alg Unrecht zu befämpfen, die Verdrängung der Kirchen von 
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ihrem autonomen Rechtsboden al3 abzuftellendes Unrecht anzujehen. Diefer 
ganze Kampf ums Recht aber jebte bie eingehende Kenntnis bieje8 Rechts 
voraus und da fanden nun Simmermannà Studien den Zufammenbang mit 
dem Leben. Gr galt jchon alg eine Autorität auf dem Gebiet der vaterlän- 
bijden Geichichte, als bie fächliiche Nationguniverfitát ihn 1839, am 
21. September, zum Nachfolger Albrichs alg Lehrer des Rechts an das 
Hermannftädter Gymnaſium berief, ein Amt, da3 er 1840 antrat. 

Er fam damit in größere, für fein Leben entjdjeibenbe Verhältnifje, 
bejonder3 nachdem er am 22. Januar 1844 an die neugegrünbete juri- 
diiche Fakultät in Hermannftadt hinüberging, alg am Gymnafium bie 
Redt38vorlejungen eingeftellt wurden. Er mar an bie Fakultät berufen 
worden „auch in Anbetracht der al3 Lehrer des fächfiichen Privatrechts 
und des öffentlihen Rechts bereits geleifteten erſprießlichen Dienfte” 
u. zw. für die Lehrfächer: fiebenbürgifche Rechtsgefchichte unb Diplomatil, 
fiebenbürgifches Staats» und Kirchenrecht, ungarijdje8 Privatrecht unb 
ungarijdje Gerichtsordnung. 

Er trat das neue Amt alg Mann an, der mit den Bielen, bie 
fein Leben füllen follen, im Reinen ijt. Unfer Bolt folte das vielfach 
gebrochene Recht wieder aufrichten und fid) zurücerobern, was ihm gehörte, 
e3 folte im Sturm der Beit bie nationalen Dajeinsbedingungen fid 
ftärken, ba die alten Schugmehren zu verjagen begannen. Mad) beiden 
Richtungen Hin ift Zimmermann ein Hauptträger der neuen Bewegung 
gemejen. Er lehrte bie verftaubten Approbaten und Compilaten als bie 
rechtsbejtändige Grundlage aud) des politiichen Lebens Siebenbürgens 
und damit der Sachlen mit neuen Augen anjehen, gab bem Recht in 
der politijdjen Entwidelung feine zentrale Stellung und mit Staunen 
fahen die Beitgenofjen, wie formell unantaftbar aud) bie Rechtsftellung 
des ſächſiſchen Bolts auf diefem Grund daftand. Daß diejes Recht ein 
wejentlicher Teil des Volkslebens fet, da3 empfand man alg etwas Neues 
und das griff nun tief in die Politik felbft ein. Die politiichen Fragen 
waren zum großen Zeil Rechtsfragen, oder wir können aud) umgekehrt 
jagen, die Rechtsfragen zeigten zum großen Teil ihren potitijdjen Charafter. 
Die rage der Union Giebenbilrgen8 mit Ungarn war eine jolche, bie 
nad der Geltung ober Abjchaffung der Regulativpuntte, das Komes- 
wahlrecht, jámt(idje brennende ¿Fragen der Innerreformen inmitten deg 
ſächſiſchen Volkes fielen in diejes Gebiet. Alle miteinander aber mußten 
juglerd von dem andern Standpunkt aus beurteilt werden: dienten fie 
dazu, bie Dajeinsbedingungen des ſächſiſchen Volks zu ftárten? Nadh 
beiden Richtungen war Zimmermann bald eine maßgebende PVerjönlichkeit. 


Er war ſchon 1843 in bie Hermannftädter Kommunität gewählt worden 
und bier entfaltete er eine einflußreiche Thätigfeit für die an ber Tages- 
ordnung (tebenben Innerreformen, jadjfid) in ſchärfſtem Segenfat gegen 
bie zopfige Bureaufratie, bie maßlojen Bewunderer der Regulativpuntte, 
bie im „Siebenbürger Boten” ihren Vertreter hatte, ber im nationalen 
Fragen übrigens entjdjieben ſächſiſch war, formell mie ez feinem Weſen 
entipradj, immer mäßig und bereit den Gegner heranzuziehen, midt zu 
verlegen. Andy publiziftiich rüdte er ing Feld, bod) find bie Aufjäge 
aus feiner Feder fo geheim gehalten worden, daß fid) heute nicht mehr 
viele feitjtellen laffen. Der Kampf um das Komeswahlrecht ijt in vielen 
Stüden in erfter Reihe von ihm geführt worden. Rannichers Schrift: 
Dag Recht der Komeswahl (Kronjtadt, 1846) geht wefentlid auf feinen 
Lehrer Zimmermann zurüd; auf ihn bie Dartnüdige Forderung ber 
Hermannftädter Kommunität, den Komes felbft zu wählen, während bie 
Univerfitát eine Zeit lang das Redt für fid) beanipruchte. Der Grund 
ber Forderung war die berechtigte Anſchauung, die unabhängigen Her: 
mannftädter Bürger würden fchwerer dem etwaigen Einfluß des Guber- 
nium3 und ber Hoffanzlei zu unterwerfen fein, als bie Abgeordneten 
der Univerfität, bie damals hauptſächlich aus Beamten beitand. Seine 
tiefe Redhtstenntni3 hat mitgeholfen 1845 der Nation das Wahlrecht 
wieder zurüdzugemwinnen. 

Wir können uns heute jchwer eine Vorftellung von den zopfigen 
Buftänden der vierziger Jahre machen. Die Geheimnisfrämerei, bie 
Bevormundung der Bureautratie, bie Unduldjamfeit gegen jede freiere 
Negung war eine ungewöhnliche. In welcher Weiſe Zimmermann in der 
Kommunität all das befämpfte, dafür giebt folgende Epifode einen Beweis. 
In Nr. 91 des Kronftädter Satelliten erjchien ein Artikel „Stoff zum 
Nachdenken“, der in die Wunden unſers Innerleben3 offen die Finger 
legte. Der Artifel machte in Hermannftadt großes Aufjehen. Sm Gewerbe- 
verein begann Benigni eine Agitation dagegen, in der Meinung, ben 
Verleger Gött bei biejer Gelegenheit einmal zu treffen, indem man ihm 
den Prozeß made. Wenige Tage nah dem Eintreffen jenes Artifels in 
Sermannjtabt war Kommunitätsfigung (18. November 1844). Der 
Orator brachte ihn zur Sprache, bie Abficht war, die Kommunität felbft 
jole den Prozeß gegen Gött anftrengen. Da ergriff aud) Zimmermann 
das Wort und fprad) u. M.: „Sch begrüße den heutigen Tag mit Jubel, 
denn er ift und wird ein rebenber Benge fein für die Lebensfähigkeit 
der erften Kommunität des Sadjjenlandes, heiß erjehnt erjcheint mir ber 
heutige ein Hoher Feſttag, denn er wird eine Anderung in unjerm 
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Kommumalverwaltungsleben bewirken, von welcher eine neue Ara fiğ 
datiert. Ja, meine Herren, von heute an fit hier nicht mehr ber Gevatter 
und Herr Nachbar, welcher als willenlojeg Werkzeug heute ein billigendes 
Sa, morgen ein verdammendes Nein über ein unb dasjelbe Redt aus- 
ipridjt, je nadbem Gunft und Gewogenheit um niedern oder höhern 
Preis zu haben find. Ja, meine Herren, der heutige Tag macht ein Ende 
bet hier herrichenden Unordnung und Konfufion, in welche wir gleichſam 
jure patrio et avitico fo blindling8 verliebt find. Sch fchließe mit bem 
Wunſch, die Kommunität möge einen Beſchluß faffen, geeignet ihre Achtung 
zu fidjern, geeignet aud) andern Kollegien zum Muſter zu dienen in der 
richtigen Auffafjung der Stellung eines ſächſiſchen Kollegiums zur deutichen 
Tagespreſſe.“ Benigni wollte, bie Kommunität folle durd) einen offenen 
Artikel den Artikel im Satelliten zu einem Pasquill ftempeln, dann 
Injurienprozeg einleiten, Güttà Unfähigkeit zur Redaftion ausjprechen. 
Die Debatte, die darüber entítand, war jtürmijdj Zimmermann ftand 
feft und opponierte Benignis Antrag und fagte Dinge, bie man dort 
nod) nicht gehört hatte. Das Ende war zunächſt Vertagung der Kommunität. 
Den 25. November neue Sigung, bod) diesmal ruhig, von ber Ber- 
folgung ber Preffe war feine Rede mehr. Da ftellte Zimmermann folgenden 
Antrag: Eine Sommijfion zur Ausarbeitung einer Geſchäftsordnung 
einzujegen, er hielt diefe für dag befte Mittel gegen die Bureautratie, 
jodann folle au3gelprodjen werden: bie Rommunitát wünjcht für bie 
deutjche Tagesprefje diejelbe lebensvolle freie Bewegung, deren fid) bie 
magyariſche erfreut und hält es daher für eine wejentliche Pflicht, daß 
fogar der Schein von, von jächfiichen Beamten, Behörden unb Stollegien aug- 
gehenden Verfolgung3= unb Einichüchterungsmaßregeln vermieden werde ! 

Die Anträge wurden angenommen. 

Um diejelbe Zeit trat an Zimmermann die Frage heran, ob er nicht 
die Redaktion der „Transsilvania“ (Beiblatt des „Siebenbürger Boten“) 
übernehmen wolle. J. &. Scyuller war der ewigen Händel mit ber 
Benjur überdrüjfig; bod) lehnte Zimmermann ab, wußte aber den Kollegen 
ber Rechtsakademie Hann dazu zu bringen, ber nun in ber That bie 
Zeitung der Zeitung übernahm. 

Jm Kampf gegen die Bureaufratie, für Freimachung der viel- 
fah burd) bie eignen „Herren“ gebundenen Kräfte unjers Volks ift 
damal3 Zimmermann im erften Glied geftanben. 

Als Profefjor an ber 9tedjt&afabemie wurde Zimmermann aud) 
der uneigennügige, unermüdliche Ratgeber der fächlischen Gemeinden in 
ihren oft verwidelten Hattertjtreitigkeiten und andern Brozefjen. So oft 
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fie zu ihm famen, ihn um Rat zu fragen, war er bereit, mit feinen 
ausgebreiteten Senntniffen ihnen zu dienen und viele erzählen davon 
heute nod) mit Freude, wie gut er ihnen geholfen. 

Hand in Hand mit biejen Arbeiten, die zugleich Anlaß zu immer tiefern 
Studien, vor allem auf dem Felde ber fiebenbürgischen Rechtsgeſchichte 
und der fächfiihen Geichichte boten und in ber madjjenben Bibliothek 
und Urfundenfammiung bisher im Lande nicht gefannte Hilfsmittel 
fanden, ging ein anderes Beftreben, in einer umfa[jenben neuen Erziehungs- 
arbeit des ganzen Volkes die fichern Bürgichaften der Zukunft für unfer 
nationales Dafein zu legen. Ein (djóner Anfang war mit der Schaffung 
der 9tedjt&afabemie gemacht worden. Dieje war errichtet worden, „daB 
die in neuefter Beit fo vielfach angegriffenen teuerften Intereffen ber 
ſächſiſchen Nation auch forthin fráftig gewahrt und vertreten werden“, 
an ihr folte „die heranmachjende Jugend zu einer vollftändigern und 
auf bie eigentümlichen Intereffen der Nation mehr berechnete wiljen- 
Ichaftliche Ausbildung“ erlangen. An der Gründung, an der Einrichtung, 
an der Blüte der Akademie in jener Zeit hat Zimmermann hervor- 
ragenden Anteil. Seine Hörer rühmen aus jener Zeit in erfter Reihe 
den durchaus freien Vortrag, deffen feffelnder Wirkung fid) Keiner ent- 
ziehen fonnte. Bei der Prüfung ftellte Zimmermann beftimmte, tlar 
gefaßte Fragen, auf welche der Eraminand in freier, eigener Rede ant» 
worten mußte. Der wifjenjchaftliche Geift ber Rechtsakademie fand in ihm 
jeinen Hauptträger. Die ſyſtematiſch angelegte Bibliothek war fein Werk. 
Wie tief er gerade aud) diefe Arbeit fapte, mag man nicht nur aus ber 
Urt erjehen, wie e3 ihm gelang, in der furzen Beit hier eine Schule zu 
gründen — 9Rannidjer, Schuler-Libloy u. A. find feine Jünger gewejen — 
joudern aud) aus ber Thatjache, daß er bie Brofefjur nur unter der 
Bedingung antrat, e3 möge ihm zur Umſchau audj im Ausland ein 
mebrmonatfidjer Urlaub gegeben werden, den er in der That erhielt 
und März bis September 1844 zu einer Reife nad) Deutichland benübte, 
die ihn mit hervorragenden Brofefforen, Beamten und Polititern in 
Berührung brachte und bis hinauf nah Bremen führte, wo er von bem 
Bürgermeifter 3. Smidt, einem ehemaligen Theologen, der Zimmermann 
innerlich) verwandt mit biftatorijd)er Macht bie innere Politik der Kleinen 
Republik leitete, in bie großartige Einfalt der althanfiichen Selbftregie- 
rung eingeführt wurde. In den führenden Geiftern der Beit — und 
Zimmermann gehörte unftreitig zu ihnen — war überhaupt eine wunder: 
bare hoffuungsfreudige Stimmung, wie dieſes jüdjlijdje Volt aus ber 
Vereinjamung bier, den vielfach zurücgebliebenen Berhältniffen auf die 
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Höhe ber Zeit, in die moderne Entwidelung hinein- und binaufgeftellt 
werden folle. Der tiefíte Grund aber follte damit gelegt werden, daß 
die Bildung, die ebenjo ein tüchtiges Wiſſen wie Charakter in fid) ſchließt, 
ebenjo bem Bauern wie dem Handwerker unb dem Gelehrten ing Leben 
mitgegeben werde. Alle zahlreichen Vereine jener Tage berufen zuleßt 
darauf und gehen darauf aus, bie geiltigen und ſittlichen Kräfte im 
Volke zu ftárten. So läßt fid) denken, mit welcher Freude Zimmermann 
die Gründung des Landestundevereins begrüßte, ‚der ibn fofort in feinen 
erften Ausſchuß berief, dem er bis nad) der Uberfiedelung nach Wien 
angehörte. So hat er Anteil an der Gründung deg landwirtichaftlichen 
Vereins und gehörte zum erften Ausihuß dez Hermannftädter Bürger- 
und Gewerbevereing. Für diefe Innerarbeit ift das Jahr 1848 zu früh 
gefommen; Zimmermann bat das bejonder3 jchmerzlich empfunden. 

Der politiiche Kampf führte ihn übrigens bald auf den fieben- 
bürgiichen Landtag (1846/47), auf ben ihn ReuBmartt fchidte, gegen 
das bisherige Herfommen, das vom Gewählten Bekleidung eines Amtes 
oder Befig inmitten „des Publifums“ verlangte. Die „Transsilvania“, 
das Beiblatt zum „Siebenbürger Boten“, fonnte ihr Lob Zimmermann 
nicht verjagen, aber fie tadelte feine Wahl „al das SSeijpiel einer 
Neuerung“ febr entichieden und machte Miene, die Gefehlichkeit derjelben 
zu beftreiten. Doch hatte die Vorficht eines Freundes biejer, dann unter- 
bliebenen Abficht gegenüber, bem Gewählten ein Haus in Reußmarft 
überjchrieben, um für alle Fälle fidjer zu fein. In der That mar er mit 
Konrad Schmidt auf jenem Landtag der befte Zeuge dafür, wie richtig 
e3 jei, bie Wahlen der Abgeordneten nicht auf bie Beamten zu bejchränten. 
In den verwidelten Fragen der jiebenbürgiichen unb fpeziell der jüch- 
fiihen Nechtsgejchichte war Zimmermann der geborene Sprecher. Die 
Rede, bie er am 16. September 1846 anläßlich der Beſchwerdeführung über 
bie große Zahl der ernannten Hegaliften und über bie Regelung der 
Wahl des Komes durd ein Weunizipalftatut gehalten, dann bie Rede für 
das Recht ber Sadjjen auf bie beutidje Sprache am 23. Juli 1847 gehören 
zum Beſten, was im fiebenbürgijchen Landtag gejprodjen worden ijt.! 

Am 10. November 1847 wurde der Landtag gejichloffen, der als 
Vorzeichen des Sturmes angejehen werden mußte und die Stimmungen 
der Mitſtände ben Cadjjen deutlich enthüllt hatte. Drei Monate nachher 
brad) die Revolution aus. 

Ihr Gang in Ungarn und Siebenbürgen fol hier nicht geichildert 
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werden, nur eine ¿frage, bie Damals die Gemüter am tiefften bewegte, 
muß fura berührt werden, ba aud) Zimmermann dabei eine Rolle fpielt, 
bie der Union Siebenbürgens mit Ungarn. Zimmermann ift mit Konrad 
Schmidt und den Führern jener Jahre in Hermannftadt ein entjchiedener 
Gegner berjelben gemejen. Er war ber Überzeugung, daß das Eigen: 
[eben des ſächſiſchen Volkes, feine Ddeutjch-nationale Entwidelung in 
ichwerfte Gefahr käme, fals die Union durchgeführt würde, daß bas 
alte Recht ber Nation und des Landes einer wechſelnden Reichstags— 
mebrheit preisgegeben würde, bie für diefe Verhältniffe faum jemals 
das rechte Verftándni3, vielleicht nicht einmal den guten Willen, fie zu 
verfteben, haben werde. Als bie Gefahr der Union mit bem, zunächft 
vom Gouverneur Graf Zelefi auf eigene Verantwortung ausgeichriebenen 
Landtag nad) Klaufenburg näher rüdte, jchidte die ſächſiſche Nations» 
univerfitát am 10. Mat 1848 eine Deputation an den Kaifer mad) 
Wien, „um Sr. Majeſtät im Namen der ganzen Nation zu Huldigen, 
bie Anfichten, Wünfche und Erwartungen der neuen Regierung3organe 
zu erforichen, bie Intereffen der Nation zu vertreten und die Univerfität 
von ben geichöpften Erfahrungen zu unterrichten.“ Jn die Deputation 
wählte bie Univerfität neben Biſchof Binder und den Kronftädter Senator 
Lange die beiden Hermannftädter Dr. 3. Wächter und Zimmermann. 
Sie reiften fofort ab, aber alg fie nad) Wien famen, war ber faijer- 
[ide Hof eben nad Innsbruck geflohen. 

Die ſächſiſche Deputation reifte ibm nach, ohne zuverläffige Kenntnis 
dejjen, was in der Heimat inzwijchen vorgegangen war; daß dort ber 
Landtag in Klaufenburg die Union beichloffen Hatte, wußten fie nur 
ganz allgemein. Zimmermann arbeitete eine eingehende, rvechtsgejchichtlich 
und politijd) begründete Repráfentativn aus, in der die Gründe ent: 
widelt wurden, die bie Sachſen gegen die Union beftimmten; fie folte 
dem Kaifer überreicht werden, der am jelben Tag (10. Juni), ba er 
bie Deputation auf den folgenden Tag zur Audienz bejchied, die Union 
betätigt Hatte, wovon die Deputation abermals feine Kenntnis hatte. 

„Der 11. Juni brad) an — fo erzählt ein Mitglied ber Depu- 
tation — die ganze Deputation war von ber Morgendämmerung an 
mit Schreiben bejdjüftigt, um von der einzureichenden Vorftellung außer 
der Neinjchrift für Se. Majeftät auch noch zwei Abfchriften, eine für 
den Dinifter Doblbof, bie andere für bie Nationsuniverfität anzufertigen, 
um bie legtere fogleich mit dem erhaltenen Bejcheide nad) Hermannjtadt 
hinunter zu fchiden. Mit geipannter Erwartung begab fih die Depu- 
tation gegen die anberaumte Beit in bie f. Hofburg und traf in dem 
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Borzimmer, wohin fie gewiejen wurde, aud) bie vier romanifchen De- 
putierten aus Siebenbürgen .. ., welche zu bemjelben Bwed Diefer bes 
idjieben worden waren... Nicht allzulange nad) unferer gegenjeitigen 
freunbidjaftliden Begrüßung wurde fie zum Eintreten in den Audienzjaal 
aufgerufen, fehrte aber bald wieder [d)meigenb unb mit wenig Erfreu- 
liches verratenben Gelichtern zu ung zurüd. Zugleich erhielten aud) wir 
bie Weiſung einzutreten. 

» 3 geihah. Nah 12 Uhr etwa trat uniere Deputation in ben 
einfachen Audienzjaal ein. Da ftanden Se. Majeftät ber Kaifer Fer- 
dinand V.... Biſchof Binder eröffnete bie Audienz mit einigen, nur 
von dem hochwichtigen Augenblide eingegebenen Worten: wie die wie- 
wohl Peine, aber in ihrer unverbrüchlichen Treue gegen das durch- 
lauchtigfte Herricherhaus von feiner andern übertroffene ſächſiſche Nation 
in Siebenbürgen fid) freue, Allerhöhft Sr. Majeftát zuvörderft ihre 
ehrerbietigiten Huldigungen und inbrün[tig|ten Glückwünſche darbringen 
zu dürfen, wie fie aber dermalen dag Gíüd, deffen fie nunmehr über 
150 Jahre unter dem Schuhe des Habsburgiichen und Hab3burgifd- 
Lothringischen Haujes dankbar teilhaftig geworden fei, durch bie von der 
ungarijchen Nation gewünfchte und betriebene Union Siebenbürgens mit 
Ungarn in feinen Grundfeften bedroht fehe. Denn unter biejem eins 
Ichmeichelnden Namen verberge fid) für fie eine totale Umgeftaltung ihrer 
bisherigen Verhältniffe ſowohl für ihre Nationalität alg auch für ihre 
Dlunizipalverfaffung. Sie, die ſächſiſche Nation, fei gar nicht geneigt 
nod) gemwillt, ber edeln und hochherzigen ungarijdjen Nation ihre fernere, 
politijd)e und humane Entwidelung und Ausbildung zu verargen ober 
gar zu verfümmern, nein, ihretwegen möge fih jede Nation des teuern 
Vaterlandes bejonder3 bie ungarische in allen Richtungen frei und un- 
gehindert bewegen und fortichreiten, nur möge und folle bieje8 nicht auf 
Koften unb zum offenbaren Nachteil der fleinen ſächſiſchen Nation ge- 
ſchehen, welche durch alle jene vielgepriejenen VerbeiBungen von Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit nichts gewinne. Deswegen bitte diefe ge» 
treue und ihrem heiligen unb fo vielfältig verbrieften Rechte vertrauende 
ächfiiche Nation alleruntertHänigft, Se. Majeftät molle gerufen, bie bes 
antragte Union Siebenbürgen® mit Ungarn zurüdzuweijen, wolle bem 
darauf bezüglichen Gejegvorichlag des Klaujenburger Landtages die Aller- 
bódjte Beftátigung verjagen und die vollwichtigen Gründe, welche diefe 
Deputation im Namen ihrer Senderin dagegen noch nadjtrüglid) anzu- 
führen und zu überreichen mage, in Graben entgegennehmen (zugleich 
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„Kaum war biejer, durch dag ununterbrochene unftáte Schwanken 
und Beben des ftehenden Kaiſers mit dem rechten Fuße zur möglichiten 
Kürze genötigte und auch nicht viel längere Vortrag zu Ende, fo nahm 
Se. Wajeftát das Duartblatt, welches Er die ganze Zeit in der Hand 
gehabt, gerade vor fih und las daraus wörtlich) wie folgt: „„Nachdem 
die Union Meines Großfürftentums Siebenbürgen durd) bie Sieben- 
bürger Stände, mit Beiftimmung aller ſächſiſchen Deputierten einftimmig 
beichlofjen und von Meir aud) beftátigt, hiedurch aber weder bie Nationalität 
nod) bie Freiheiten Meiner ſächſiſchen Unterthanen in Siebenbürgen ge- 
fährdet, vielmehr geftárft und gefichert wurden, freut es Mich, Ihnen 
erklären zu können, daß Ihre Beforguiffe ungegründet find und Ich Sie 
mit ber Verficherung in Ihre Heimat entlaffen fann, daß Ich Meine 
treuen Sachſen, wie bisher jo auch fernerhin, in ihren Rechten und 
Freiheiten bejchügen werde, die Sch hiemit Meiner foniglid)en Huld und 
Gnade verfidjere."" 

„Nachdem ber Kaifer biejen Beſcheid zu Ende gelejen, verneigte er fid) 
unb gab damit der niedergejchmetterten Deputation dag unverkennbare 
Zeichen, daß die Audienz gejchloffen fei und daß bie Angehörten fid) 
nunmehr, ohne ein Wort entgegnen oder einwenden zu dürfen, entfernen 
möchten. Wie vom Blige am heitern Mittage getroffen, ftanden wir vor 
dem Audienzjaale... ." 

Die Deputation ſprach dann noch bei einigen maßgebenden Perfonen 
vor, Zimmermann felbft benügte bie Beit in Innsbruck, Wien und Heft, 
Informationen und Aufflärungen über die Zuftände in Siebenbürgen 
und fpeziell über die Cadjjeu zu geben und fehrte erft im Herbft 1849 
nad) Hermannjtadt zurüd. 

Die Ereigniffe dez Jahres 1848;49 endeten für ung mit einer 
großen Enttäuſchung. Alle Opfer, bie man an Gut und Blut gebracht 
hatte, alles was man gethan und gelitten hatte, um ein freiheitliches, 
einheitliches Ofterreich fchaffen zu Helfen, ſchienen umjonft gebracht, und 
der Abjolutismus legte fid) lähmend auf das Land. Aber aud) was in 
jahrelanger ernfter Arbeit für die Hebung des eignen Volkes gejchehen 
war, für Wedung des beutjdjem Geiftes, für ben Fortichritt auf den 
verjd)iebenjten Leben3gebieten, jchien vergebens zu jein, auch die Beten 
wollten eine Zeitlang verzweifeln. 

Da ijt es nun bedeutjam gewejen, daß wieder Männer fid) fanden, 
bie die alte Arbeit der Volf3erziegung im weiteften und edelften Sinn 
nicht fallen ließen, bie unter den neuen Berhältnifjen mit neuen Mitteln 
für das alte Ziel arbeiteten. Wenn irgend etwas dazu angethan ijt, den 
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Glauben an unjere Zukunft zu ſtärken, fo ift es die Thatfache, daß gerade 
in ben ſchlimmſten Zeiten die Arbeit der Beſten für das Volt am 
eifrigften eingegriffen Dat und daß feine Intelligenz faft immer es als 
jelbftverftändlich angejehen Dat, nicht für fid) jonbern bie höhern Güter, 
in deren Dienft fie ftebt, ſchaffensfroh ihre Kraft einzufegen. (8 geſchah 
in ſtiller unauffálliger Weile in den fünfziger Jahren. Die politische 
Gelbitándigfeit des Sachjenlandes hatte ber Abjolutismus in Trümmer 
geichlagen, die Einheit desjelben vernichtet — nun fo follte bie geiftige 
Einheit ber deutichen Bildung, des nationalen Bewußtſeins einen (Srjat 
bieten. Die alte Schugwehr des eignen Rechts und der gewählten Be- 
amten war gefallen — nun fo folte die feftere der höhern Bildung 
fie erleben. Wir hatten ſchwer gelitten unter ber Vereinfamung bier 
„am Ende ber Chriftenheit” — gab es jtürfere Fäden mit ber Kultur- 
welt al3 bie deutiche Bildung, bie unà an dag alte Wutterland fettete 
und von ba bie Kräfte ftärkte, bie im neuen Kampf deg Tages fo 
nötig waren? Alle diefe Gedanken fanden in Zimmermann einen weit- 
Ihanenden Vertreter. Er fand im Schäßburger Landsmann ©. D. Teutich 
den jüngern Genofjen und Mitarbeiter, ben er feiner Freundichaft 
wilrdigte unb vor allem auf bem Gebiet der Schule und Kirche bat 
diefe Freundichaft für unà bie edelften Blüten getragen. 

Fir Zimmermann ftand feit, daß die Kirche und die Schule 
für das ſächſiſche Volt hinfort mehr nod) als bisher nationale Bollwerfe 
werden mußten, gerade weil die bisherigen Schutzwehren gefallen waren 
und weil fie zugleich in erfter Reihe die geiftigen und fittlichen Güter 
verbürgten, bie allein die Gewähr der Dauer im fid) trugen. Der Ge- 
dante ift ein Leitítern feines Lebeng geblieben. 

Als der Organijationsentwurf für die öfterr. Gymnafien erjchienen 
war, regte er bei der Schäßburger Konferenz an, fie folle Schritte zur Ein— 
führung desjelben thun. Damit ift diefe bedeutung3volle rage in Fluß ge- 
bracht worden und es ift befannt, wie fie zum Heil unjerer Gymnafien durd)- 
geführt worden ijt. Dieje That hat erft unjern Gymnafien eine wirkliche 
Einheit gebracht, die big dahin nur auf dem Papier vorhanden war, eine 
beffere Lehrordnung geichaffen, bie beften Lehrbücher, bie damals zu haben 
waren, eingeführt; fie ftellte unfere Gymnafien in die Reihe der öfter- 
reichifchen Lebranftalten, für die das Beftreben der Regierung maßgebend 
wurde, bie öfterreichiichen Schulen den deutichen ebenbürtig zu machen. 

Mit jener Anregung hatte Zimmermann den Boden der Schul: 
politi. betreten, bie eine Zeitlang im Vordergrund des Intereffes ftanb, 
je mehr bie 9Bolitif im engern Sinne eingeengt wurde. Zunächſt jdjien 
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es freilich, al8 ob gerade auf diefem Gebiet eine Beit der Ernte ober 
mindeften3 hoffnungsvoller Saat aufgefe. Am 17. Dezember 1849 wurde 
die ſächſiſche Nationzuniverfität eröffnet, in bie von Hermannjtadt aus 
Zimmermann (neben ihm Heinrih Scmidt) gewählt worden war. 
Die Univerfität ftand, entipredjenb ihrem frühern Verhalten, auf bem 
Boden eines tonftitutionellen Gejamt-Ofterreih. Zimmermann ift ein 
Hauptträger diefer Gedanken gewejen. Denn biejer neue, wie man meinte 
verjüngte Staat, verhieß der nationalen Entwidelung des jächfiichen 
Volkes eine fidjere Garantie, einen Rückhalt an der Gutmidelung des 
Staates felbft, der ja aud) auf deutjche Grundlage geftellt werden follte. 
So publizierte denn die Univerfität fofort das f. 9tejfript vom 22. Dezember 
1848 unb bie Reichsverfaſſung vom 4. März 1849 und ging mit 
Ernft an die Aufgabe, „die zum weitern organifchen Anjchluß an bie 
Gejamtmonardjie erforderlichen und den zukünftigen Verhältniſſen des 
Sadjjenlandes entipredjenben Einrichtungen zu beantragen." Die Univer- 
fitát beichloß die Einführung des öfterreichiichen bürgerlichen Geſetzbuchs 
und des Strafrechtes und behielt bloß jene Sonderrechte fid) vor, bie 
mit dem Beftand der Monarchie nicht in Wideripruch ftanden. Hur 
jelben Zeit trat auch nad) langer Unterbredjung das vollzählige Ober- 
konfiftorium in Hermannftadt zufanımen, zu dem Zimmermann gleichfalls 
gehörte. EI handelte fid) um die Neuorganijation des gejamten Schul: 
mejenà, wobei Zimmermann, wie jchon erwähnt, die Einführung des 
Organifationgentwurfes wejentfid) unterjtügte. Als im April Heufler nach 
Siebenbürgen geidjidt wurde, bie Regelung durchzuführen, da fiel 
Bimmermann naturgemäß das Gutachten über die Nechtsafademie in 
Hermannftadt zu,! das vom Konfiltorium angenommen dahin ging, Die 
Fakultät folle erweitert und zu einer Staatlichen Anftalt umgewandelt 
werden. Denn die Deittel fiir diefe ftanden nicht zur Verfügung. Dieje 
waren für andere Schulzwede, in erfter Reihe die Gymnafien, verwendet 
worden in der großen Nationaldotation vom 22. Auguft 1850, deren 
Schöpfer wieder Zimmermann ijt. 

Der leitende Grundgedanke derjelben ift in der von Zimmermann 
herrührenden Nationaldotationgurfunde in flaren Worten ausgeiprodjen : 
„daß Scyulanftalten überhaupt der Grundpfeiler deg Beftandes und der 
Blüte jeder bürgerlichen Gejellidjaft find, daß mithin über dag National: 
vermögen nicht zweckmäßiger und fruchttragender verfügt werden fann, alg 
wenn e zur Hebung folcher Anstalten verwendet wird, in Erwägung 


! Gebrudt in Fr. Zeutíd: Sieb.:fähl. Schulordnungen. Berlin 1887—92. 
Band II, €. 385 ff. Dort aud) bie Widmungsurfunde. 
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deffen, daß die bisher in bem Umfange der ſächſiſchen Nation beftandenen 
fünf Gymnafien ihren wohlthätigen Einfluß auf Gefittung und Bildung 
dez Volles von jeher bewährt haben unb die Aufhebung ober Vernach- 
láfiigung aud) nur eines derfelben mit den oben ausgejprodjenen wahr- 
haften Grundfäßen, im geraden Widerjpruch ftehen würden...“ So wird 
die Widmung für die Schulen beichloffen, für bie Gymnafien und Unter- 
. gymnafien, die Seminarien, bie Hauptvolksicyulen, für Stipendien an 
ben Gymnafien und Seminarien unb zur Unterftügung armer Volksſchulen 
jährlich 52.500 fl. y. W. 

Es muB immer wieder riihmend hervorgehoben werden, welch ein 
jtaatSmännischer Weitblid e3 war, gerade in jenem Augenblid diefe 
Dotation zu beichließen, bie den in fleinerm Maß früher ſchon erwogenen 
Gedanken verwirklichte, das Nationalvermögen für Bildungszwecke zu ver- 
wenden; ! wenig jpäter wäre fie nicht mehr möglich geweſen. Ihn erfannt 
und ausgenüßt zu haben, jo gründlich, daß dag ganze verfügbare Ber- 
mögen zu Schulzweden flüfjig gemacht wurde, das ijt Zimmermanns Ber- 
bienft. Und bap Bildungszwede in jenem Augenblid alg bie wichtigiten 
anerfannt wurden, das fam bei Zimmermann aus der Überzeugung, 
daß e3 für das Befteben unb fiir die nationale Entwidelung des jächfiichen 
Voltes eine Grundbedingung jet, bie Umgebung in der Bildung zu über- 
ragen. So ijt diefe 9tationalbotation in der That ein Grundpfeiler unfers 
nationalen Beftandeg geworden nnb wie für bie Univerfität, bie fie be- 
ſchloß, mehr nod) für ben Anreger derjelben im Sinne deg alten nationalen 
Wahlipruches: quia virtus nobilitat hominem, ein Ehrendenkmal. 

Aud) bei diefer Gelegenheit hielt übrigens Zimmermann für gut, 
das befte im Stillen zu thun. Nur wenige ber Eingeweibten haben 
anfangs gewußt, daß er ber eigentliche Schöpfer derjelben war; ben 
legten Au3idlag beim Komes Salmen, ihn für den Gedanken zu ge- 
winnen, gab eine Vorftellung, bie auf Zimmermann zurüdging, bie er 
aber wieder durd einen andern überreichen ließ. Uns Jüngern will 
Icheinen, aí8 ob bie oft unergründliche Bedächtigkeit und Vorfidht des 
jeloftfuchtlojen Mannes nicht immer Urjache gehabt hätte, jo weit zu gehen, 
die eigene Berjon und den Anteil an bebeutjamen Werfen fo ganz in ben 
Hintergrund treten zu laffen, um fo weniger al3 er nie etwas that, mas 
er nicht vor aller Welt hätte vertreten fónnen und wag er nicht redjtà- 
Dijtorijd) und politisch ftügen konnte. Aber unà, denen er fo oft Leidt- 
fertigleit in der Arbeit vorgeworfen, weil mir fie rajdjer nahmen als 
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er und zu geringe Kenntniſſe, die freilich an die ſeinen nie hinanreichten, 
ziemt es nicht ihn meiſtern zu wollen, der ſoviel für uns gethan, ſondern 
ihn zu verſtehen. Und dieſe Art, die letzten Ziele zu verhüllen, nicht offen zu 
thun, was man nicht für ſich ſondern das allgemeine thut, ſind bei ihm 
ebenſo aus Einflüſſen der Zeit zu erklären, in der er ſeine Jugend verlebte 
als charakteriſtiſche Seiten ſeines Weſens. Wenn es geſtattet iſt, kleines 
mit großem zu vergleichen, ſo ſcheint mir eine ähnliche ideale Stimmung 
über der Schöpfung der Nationaldotation zu ſchweben wie über der 
Gründung der Univerſität Berlin, der der König in die Wiege band: wir 
müſſen durch geiſtige Macht erſetzen, was wir an phyſiſcher verloren haben. 

Um dieſelbe Zeit übrigens, da die Nationaldotation geſchaffen 
wurde, ſtand Zimmermann vor einem bedeutſamen Wendepunkt 
ſeines Lebens. Im November 1850 wurde er in das Miniſterium für 
Kultus und Unterricht nach Wien berufen und im Jahre 1852 verlegte 
er ſeinen Wohnſitz dorthin. Mit ihm zog die Frau, die er 1840 in 
Hermannſtadt heimgeführt hatte, Elije geb. Dietrich v. Hermannsthal, 
die vornehmen Sinnes das Weſen des Mannes ganz verſtand, in der 
fremden großen Welt den ſichern Schatz des eignen Hauſes ſorglich 
unb gaſtfrei hütete, mit ſelbſtändiger Meinung und raſcherm Sinn ber 
Bedächtigkeit des Gatten ein Gegengewicht bot, das ſächſiſche und evang. 
Haus auch in der fernen Kaiſerſtadt mit ſeinen beſten Seiten feſthielt. 
Mit den Eltern zogen zwei Knaben, von denen der ältere 1860 ſtarb; 
auch der Vater, der gewohnt war, was ihn bewegte, unter äußerer Ruhe 
zu verbergen, hat lange und ſchwer an dieſem Kummer getragen. In 
Wien war Zimmermann zunächſt mit Arbeiten für Siebenbürgen be— 
ſchäftigt, die in das Fach des Kultusminiſterinms fielen; am 9. April 
1852 wurde er Weinifterialjefretár, am 1. März 1855 Seftiongrat, am 
20. November 1858 Minifterialrat, in ehrenvoller Anerkennung der vor: 
züglichen Verdienfte, die er fich in der Behandlung feiner wichtigen Aufgabe 
erworben, am 1. September 1859 Leiter de3 evang. Konfiftoriums in 
Wien. Am 22. April 1860 zum wirklichen Veinifterialrat bei der „Ab— 
teilung für Kirchen und Schulangelegenheiten der evang. Glaubens— 
genoffen^ im Kultusminifterium befördert, wurde er am 13. Juni 1861 
Borfigender des Oberfirchenrates der beiden evang. Befemutniffe, mit 
bem Rang und Charakter eines Hofrates, am 31. Juli 1867 Präfident 
des SOberfirdjenrate8, mit dem Rang eines Sektionschef3. Auf fein eigenes 
Anfuden erfolgte unter dem 15. November 1874 die Verjegung in den 
Rubeftand, wobei ihm das Comtburtreuz des Franz-Joſefs-Ordens mit 
dem Stern verliehen wurde „in Anerkennung des vieljährigen vorziig- 
[iden Wirkens.“ 


— 95 — 


Das ift von 1850 an ber auffteigende äußere Leben3gang des Mannes 
gewejen, auf deffen Arbeit in jenen Jahren ein gut Zeil der evangelifchen 
Entwidelung in Siebenbürgen und in Ofterreich berubte. Auf die letere 
hier näher einzugehen ift nicht ber Ort. Zimmermanns Verdienst bejtebt 
darin, für bie öfterr. evang. Kirche bie Verfaſſung gejchaffen zu haben 
und, wag nicht weniger jagen will, gegen innere und äußere Angriffe 
erhalten zu haben. Prof. Friedberg nennt in feiner Darftellung bet 
deutichen Kirchenverfaffungen die öfterreichiiche bie den Anforderungen 
am meiften entiprechende, wobei unjere natürlich nicht in Vergleich ge- 
zogen wird. Aber felbft bei Heranziehung derfelben zum Vergleich müßte 
mit Rückſicht auf bie veridjiebenen Nationalitäten und kirchlichen Rid- 
tungen in der öfterreichiichen Landeskirche zugeitanden werden, daß bie 
Öfterreichifche Verfaffung, bejonber8 wie fie in dem Konfiftorial-Entwurf 
geplant war, bie befte war, bie unter den thatſächlichen Verhältniſſen 
geidjaffen werden fonnte. 

Tür unfere evang. Sanbesfirdje aber fällt in jene Zeit 1850—1861 
die Schaffung der neuen Kirchenverfaffung — und da gebührt wieder 
Zimmermann ein hervorragender Anteil. 

Dag Jahr 1848,49 hatte bie Kirchenverfaffung hier, bie wejentlich auf 
der politischen Organijation berubte, unmöglich gemad)t. Schon 1850 that 
darum das Oberfonfiftorium Schritte, um ber Kirche eine nene Verfaffung 
zu Ichaffen. Der lange Weg, zum Zeil ein fangmieriger Dornemveg, ben fie 
Dabei zu gehen hatte, foll hier nicht gezeichnet werden.? Eine Hauptfrage war 
bie Zurüdgewinnung der alten landesrechtlich begründeten Autonomie der 
Kirche, bie jeit 1807 vollftándig verloren gegangen war. Da war es nun 
für die Kirche ein Glüd, daß Zimmermanı in das Kultusminifterium berufen 
wurde. Der Kultusminifter Graf Lev Thun hatte vor Zimmermanng Kennt- 
niffen, ber unbedingten Suverlájfigfeit und dem unmandelbaren Charafter 
feines Minifterialrates fofort höchſte Achtung gefunden und fegte in ihun 
unbedingte® Vertrauen. Und Zimmermann ijt e3 nun, fura gejagt, ge: 
lungen, Thun zu überzeugen, daß das Redt hier unbedingt auf der Seite 
der Kirche war und damit bie Anerfennung diejes Rechtes durd)zujegen. 
Dazu fam ein anderes. (Es erforderte ungewöhnliche Klugheit aud) von 
Seite der Kirche, bie richtigen Schritte zu thun, um den alten Redjts: 
boden zu gewinnen und bei diejen Schritten ift Zimmermann der vor: 
fichtige, alles erwägende, auf unübertroffener Kenntnis der Nechte und 
Gejege fußende Berater gewejen. Zm Jahr 1860 ſchickte das Kultus: 





1 Er ift eingehend dargeftellt in der „Denkfchrift über die Angelegenheit der 
Berfaffung der evang. Landeskirche A. B. in Siebenbürgen.” Hermannftadt, 1860. 
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minifterium ihn nad) Hermannftadt, Vertrauengmánner anzuhören, wie 
das jtodenbe Bert der Verfafjungsdurdhführung enbíid) zu beendigen 
jet. Gerade diefe Miſſion begegnete inmitten der Kirche nicht ganz 
unberechtigtem Dlißtrauen, wenn man ba8 Zögern und Suwarten ber 
Regierung in biejer Angelegenheit erwog. Nambafte Kreiſe unjerer Kirche 
fürdhteten, der Bwed der ganzen Vertrauengmánnerberatung fei bie neue 
Berichleppung der Verfaſſungsfrage und ¿ulegt die Auslieferung der 
Kirche an den Staat zu neuen Experimenten. Diejenigen, die Bimmer- 
mann näher kannten und in feiner Seele lafen, wußten, daß dem nicht 
jo war. Wer heute den Gang jener Entmidelung überfieht, muß zus 
geben, daß die Beratung der Bertrauensmänner im Auguft 1860 wejent: 
lid) dazu beigetragen hat, die „Prov. Vorſchrift“ innerlich zu verbeffern 
unb ebenfo, in der Kirche die Überzeugung zu ftárten, daß das ver- 
nünftigfte jei, als bie Prov. Beftimmungen erjdjienen, auf Grund der- 
jelben von dem Selbftbejtimmungsrecht der Kirche Defig zu ergreifen 
und auf dem Boden des alten fiebenbürgischen SKirchenftaatsrechtes, das 
man damit neu erobert hatte, die Autonomie fofort wirffam werden zu 
laffen. (8 ijt der Weg, den 1861 die Zandesfirchenverjammlung that: 
füdjfid) gegangen ijt unb der Erfolg hat ihm volljtánbig Recht gegeben. 
Bei diejem mühjamen Werk war eS Zimmermann darum zu thun, bie 
Kenntnis des Rechtsſtandes unferer Kirche in möglichit breiten Schichten 
berjefben zu feftigen. So eridjien auf feine Anregung Hin dag „Handbuch 
fiir bie evang. Landestirdje” (Sermannjtabt, 1857), bie lehrreiche Samm- 
lung von Gejegen und Altenftücden aus den Jahren 1807—1851, aus 
denen auf die innere Entwidelung der Kirche und ihr Verhältnis zum 
Staat helfte Streiflichter fallen. Es war auch ein Zeichen der Zeit, 
daß das Buh 2338 Pránumeranten fand, — unter unà unerhört —, 
davon 132 in Wien! 

Auh am Inbalt der Verfafiuno, an der eigentlichen Organifation 
der Kirche ift Zimmermanns Hand und Geift unverkennbar. Es ijt 
befannt, daß bie rbeinijd - weitfäliihe Kirchenverfaffung das Vorbild 
für unjere abgegeben hat; wer aber im einzelnen zufieht, wird in höchſt 
beachtenswerter Weije bemerken, wie viele Einflüfje der beitehenden Ver- 
hältnifje, der ehemaligen Firchlichen Entwidelung erkennbar find, wie 
bie politifch-nationalen Einrichtungen für manche Beitimmungen maf- 
gebend gewejen find. Das geht auf Zimmermann zurüd. Auf ihn ber 
Verjudy, audj die Kräfte der Kirche zu gemeinfamer nationaler Arbeit 
zuſammen zu faflen unb ber Kirche bewußt auch nationale Aufgaben 
zuzumweifen. Sie will eine Grundauffafjung Zimmermann’icher Lebeng- 
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anjdjauung verwirklichen, bie Inftitutionen nicht auf Perfonen zu ftellen, 
jondern innerlich fo ftart zu machen, daß fie jid) felbft ftügen und 
falten. Vian fagt wohl, im Walde gewahre man am beiten bie 
Ausdehnung und Bedeutung eines Baumes, wenn er gefällt worden fet 
und bie gähnende Lide den Plaş erkennen laffe, ben er ausgefüllt habe. 
Verfudjen wir und zu vergegenmártigen, wie bie Lücke ausjehen würde, 
menn mir diefe Kirchenverfaffung im legten Deenfchenalter nicht gehabt 
hätten und jegt nicht hätten, dann wird ung völlig flar werden, was 
wir an ihr haben und was bie Arbeit, fie ing Leben zu führen, be- 
deutet. Sie Dat neue Lebenskräfte in unferer Mitte wachgerufen und 
fie Dat unà auch vor dem nationalen Zerfall bewahrt. 

So natiirlid) e8 war, daß bie Berjegung nad) Wien Zimmermanna 
Arbeit nun in erfter Reihe für bie dortige Kirche zur Folge hatte, jo 
fonnte er doch an der politiichen Entwidelung aud) in unjern Ber- 
hältniffen unmittelbar Anteil nehmen. Das Oftoberdiplom von 1860 
jtellte die einzelnen Landesverfafjungen wieder her, das Tyebruarpatent 
von 1861 verjudte ein zentralifiertes Dfterreih in tonftitutionellen 
yormen zu fonftruieren. Um e3 kurz zu jagen, Zimmermann ijt der 
entjchiedenfte Vertreter jener großöfterreichiichen dee gemejen, jenes 
Zentralismus, ber in Schmerling den Miniſter fand, welcher zur Durch- 
führung desjelben berufen jdjien. Als Regalift war Zimmermann auf 
dem Qermann[tábter Landtag 1863 65, und dann alg Abgeordneter im 
Reichsrat in Wien 1865 anwejend. Jn Hermannftadt galt er mit vollen 
Recht als bie bedeutendfte politiiche Perjönlichkeit de3 Landtages, unter 
ben Sachſen der ausgeiprochene Führer. In allen Rechtsfragen uns 
bedingte Autorität, mit den Forderungen de3 modernen Staatslebens 
vertraut, wußte er im Landtag durch vedjt&fijtorijdje Darlegungen, durch 
Vertretung moderner Anjchauungen (Trennung der «Juftiz von ber 
Berwaltung), durd) Loyalität, bie ein Grundzug in jeinem Weſen mar 
unb unbedingtes TFeithalten am Redt und dem, was unjerm Volf als 
Bedingung feine8 Dafeing nötig war, dem Verhalten der Sadjjen fein 
Geprüge zu geben. Wie auf ein Drafel hörten fie auf feine Meinung, 
bie er in breithinfließender Rede dem Náberftegenden darlegte; ein Freund 
beà ausipinnenden Geſpräches jaB er abends gern im Kreis ber Ge- 
nofjen, deren jüngere Glieder fid) vereinigt hatten, abwechſelnd ihm Ge- 
jelichaft zu leijten, damit nicht alle jeden Abend bis mad) Viitternadht 
aufbleiben mußten. Er ber Meifter, von dem alle gern lernen wollten, 
hatte in jolden Stunden dag Scerzwort: „es ift nod) feine Zeit“ im 
Munde, um frühen Aufbruch abzujchneiden, allerdings aud) das 
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andere: auf Freiheit iſt die Natur gegründet, wenn jemand das Be— 
dürfnis fühlte, die Runde früher zu verlaſſen. So viel er erzählen konnte, 
wenn die Hörer ihm ſchienen, ſo wortkarg und ſtumm war er andern 
Falles. „Anbohren“, „Fühlen“, wie er es nannte, ließ er an ſich nicht 
und ſuchte ſich aus, wem er vertraute. 

Seiner Klugheit war es mit zu danken, daß das Ziel erreicht 
wurde, die ſächſiſchen Abgeordneten in den Reichsrat nach Wien zu 
bringen. Man hatte in den Freundeskreiſen hier die Abſicht und die 
Hoffnung, ihn in Siebenbürgen, nachdem K. Schmidt Komes geworden 
war, an eine höhere Stelle zu ſetzen, wo es feiner Klugheit gelingen 
jollte, den Eintritt der Magyaren in den Landtag und Reichsrat zu er- 
reichen. Der Plan jcheiterte zum Teil an ſächſiſchen Einflüfjen, bie ben 
Regierungsfreiien nahe ftanden. 

Sn Wien hatte Zimmermann zuerft von allen Genofjen den Cin- 
drud, daß der Grund des Staates wanfe, er fah voraus, wie die 
beutidje Frage Löſung begehrend tiefgehendften Einfluß auf die Ge- 
ftaltung Sfterreidjà nehmen müffe, erfannte wie bie Regierung unter 
tonftitutionellen ¿formen das jelbftändige Leben der Völker zu unter- 
binden verjudjte und fah fid) aufept mit faft allen Genofjen in die Oppo- 
fition gedrängt. So fonnte ihn Schmerlings Sturz weniger überrajchen 
alg andere. Als die Landsleute im Reichsrat felbft eine Erklärung 
über die Zugehörigkeit Siebenbiirgeng zum Reih provozieren wollten — 
fie hatten das Angftgefühl, daß diefe auf dem Spiel ſtünde — da hielt 
er fie ab. Der richtige Zeitpunkt werde fein, wenn der Reichsrat neuer- 
dings zujammenträte und über die ungarische Frage beichließe. Daß 
man Siebenbürgen in den Neichsrat nicht mehr rufe, ſchien ibm un— 
móglid). Als im unerwarteter Schnelle dann die weitern Ereigniffe fidh 
vollzogen, bie Berfaftung aufgehoben, am 1. September die „freie Bahn“ 
verfündet wurde, am felben Tag der Landtag nah Klaujenburg einbe- 
rufen wurde zur „endgültigen Regelung der ftaatörechtlichen Verhältniſſe 
€iebenbürgena", da wurde auh Zimmermann alg Regalijt zum Klaufen- 
burger Landtag gerufen; doch beteiligte er fid) nicht daran. Es ift be- 
fannt, wie in Erledigung der dortigen Beichlüffe bie Beſchickung des 
ungarischen Krönungslandtages auch von Siebenbürgen aus „geftattet“ 
wurde, unter den Vertretern war auh Zimmermann. Er wohnte 
in Belt mit G. D. Teutih zuiammen, dem Landsmann und alten 
Freund, bie hier nun aud) die Bolitif in der Sorge um ihr Volf zu- 
jammenführte. Zimmermann hoffte bis zur Krönung immer nod) auf 
einen Umſchwung unb auf die Rückkehr zu einer größeren Staatseinheit, 
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ſuchte aber ſeine Hauptaufgabe in der Sicherung ſeines Volkes. Denn 
raſcher als die Gegner der Union Siebenbürgens mit Ungarn unter uns 
gefürchtet, ausgedehnter als ſie es geahnt, brach eine Sturmflut über 
uns herein, wie ſie ſo noch niemals unſer Volk gefährdet hatte. Die 
erſte Verfügung, bie der ungariſche Reichstag ſpeziell über Siebenbürgen 
machte, beſtand darin, daß er am 8. März 1867 durch einen einfachen 
Beihluß bem neuen Deinifterium „freie Hand” gab, während bie ¿rage 
der Union nod) niht einmal endgültig gejeglich geregelt war und bie 
Regierung jene freie Hand gar nicht verlangt hatte, alg ob es fid) um 
ein eroberte Land handelte. Weit Entichiedenheit trat dem Antrag, ber 
von der linken Seite de3 fauje8 ausgegangen war, Zimmermann 
entgegen und widerlegte jchlagend die Zuläffigfeit bieje8 VBorganged. Wir 
waren in jenes Stadium getreten, wo dag formale Recht feine Wunder- 
kraft verloren hatte. Über ung und unfer Redyt brachen böje Zeiten 
herein, in den neuen Reichstag, der 1869 zujammentrat, nahm Zimmer 
mann fein Mandat an, das aud) formel, da er Beamter in Wien 
war, nicht mehr aufáifig gewejen wäre. Dabei hat er nie verfannt. und 
nie verhehlt, daß wir von ben Magyaren manches lernen könnten, in 
Bezug auf die Opferfábigteit für das Ganze, die Einordnung in die Ge- 
jamtbeit und manches andere. 

Jn Wien war er vor allem in feinem Amt beichäftigt, jein Haus war 
da3 Biel aller Landsleute, bie in irgend einer Arbeit für Volt, Kirche 
und Cdjufe ftanden, feiner ging daran vorüber. Und wenn es fih um 
große ¿Fragen in Kirche und Politik handelte, wurde er um Rat gefragt. 
Freundlich unter[tügte er den Studenten, ber nach Litteratur fragte und 
die evangeliiche Mahnung, daß bie linfe Hand nicht willen folle, wag bie 
rechte thue, hat er jein Leben lang befolgt, aud) bem Gegner gegenüber hülf- 
bereit, wenn biejer in Verlegenheit war. Neben dem Amt gehörte fein 
Herz der Litteratur — vor allem der Gejdjidjte und Rechtswiſſenſchaft — 
id) glaube nicht, daß er in feinem Leben einen Roman oder jemals eine 
Gebidjtjammlung gelefen — und feiner Biblivthef. Sie zu mehren und 
nad) gewiſſen Gefichtspunften beſonders der Deimijdjen Wiſſenſchaft fte 
zu vervollftándigen, war jeine Freude. Ein Liebling der Buchhändler 
und ber Antiquare, ein Schreden der Hausherren, wenn fie bie langen 
Bücherreihen jahen, wußte er von jedem einzelnen Bud) genau Erwerb 
und Urjprung anzugeben und nahm es in biblivgraphiicher Kenntnig mit 
jedem Buchhändler auf, deren Gejchäftsbetrieb er bis ing fleinfte fannte. 
Dabei Hatte er jeine Bücher von vorne herein für andere berechnet und 
freute fidj, andern dienen zu fónnen. 
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Seit ſeiner Penſionierung (1874) lebte er abwechſelnd in Wien 
und Hermannſtadt ſeinem Haus, das eine fröhliche Enkelſchar belebte, 
ſeinen Freunden, die gern ſeinen Erzählungen und Ausführungen zu— 
hörten, ſeinen Büchern, die er vermehrte, den Zeitungen, die er ſo ein— 
gehend las, wie kaum ein Zweiter, innerlich fortwährend mit der Sorge 
um unſere Kirche, Schule und Volkstum beſchäftigt. Seine ganze Bi— 
bliothek aber, deren Umfang und Wert der gedruckte Katalog! ausweiſt, 
ſchenkte er im Jahre 1875 der evang. Landeskirche „in die bleibende, 
unwiderrufliche und unveräußerliche Benützung“ mit der Beſtimmung, 
ſie ſolle der ganzen Kirche zugänglich ſein. „Wir haben nicht vergeſſen — 
ſchrieb im Dank dafür die XII. Landeskirchenverſammlung am 24. April 
1885 an ihn — was Sie einſt als Lehrer, was Sie in öffentlichen 
Sendungen für die geiſtige und ſittliche Erſtarkung Ihrer Nation ge— 
than; wir wiſſen, was unſere Kirche Ihrer grundlegenden Arbeit für 
die Widmung und für die Erhaltung ber Nationaldotation, für den Aufbau 
unb für die Fortbildung ihrer Verfaffung verdankt; um jo mehr brennt 
unfer Herz, wenn wir feben, wie Sie nicht milde werden, aud) in bem 
würdigen otium cum dignitate, dag Ihnen Gott nod) lange lange er- 
halten wolle, durch jo reihe Widmungen wijjenidjaftlidyer Schäße, welde 
ebenfo an Zahl wie burd) Wahl hervorragend find, nach bem fchönen 
Wort der Schrift „die Seelen zu ftárten“, und jo an Ihrem Teil 
aud) weiterhin beizutragen, daß e$ unter unà nicht Abend werde und 
der Zag fid) nicht neige." 

Und 23 Jahre hat Gott ihm das Glück gegeben, in voller 9tüjtig- 
feit de3 Körpers und Geijte8 jenes otium zu genießen. Die Macht 
des Geiſtes in ber Kirche zu erhalten, die Kenntnis des Rechtes zu 
mehren, dag Vertrauen auf den endlichen Sieg desjelben zu jtärfen, das 
war ihm felbtverjtändliches Ziel bei all feinem Thun. So ftellte er 
jene „Daten zur Geichichte des höhern Unterrichtsweſens“ zufammen 
(1653—1868), bie im 5. Jahrgang des Statiftiichen Jahrbuches ber evang. 
Landeskirche (1880) veröffentlicht wurden, im jchweren Kampf um dag 
Mittelſchulweſen jcharfe Waffen für diejenigen, bie auf das formale 
9tedjt Wert legten und in den Noten zur „Debatte vom 27. Januar 1882 
im ungarischen Abgeordnetenhaus über bie deutiche Bewegung” (Hermanns 
ftadt, Drotleff; II. Auflage, $tvonjtabt, Gött 1882) wird der Kenner 
leiht Zimmermanns unmittelbaren Anteil herausfinden. 


1 Katalog ber Bibliothef der evang. Landeskirche A. Y. in Siebenbürgen. 
Herausgegeben vom Landestonfiftorium. Hermannftadt, 1889. 
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Allmälig aber war's ſtiller um den alternden Mann geworden, 
deſſen Gedächtnis noch das alte ſtarke war, von dem man ſich erzählte, 
er habe einſt ein ungeſchriebenes Protokoll aus der Erinnerung an 
die Verhandlungen vorgeleſen; die Genoſſen ſeiner Jugend hatte er 
bis auf Einzelne ins Grab ſinken ſehen, er trauerte ſchwer um Franz 
Glebbe( (T 16. Mai 1877), den Liebling unter den Jüngern, in deffen 
Willen unb Weſen er einen Zeil ber eignen Natur wieder fand, unter 
deren Einfluß Gebbel in Wien (1855—62) geftanden, ber Tod des alten 
Freundes Biſchofs Teutid) (T 2. Juli 1893) griff ihn an und er hatte 
zuweilen die ſchmerzliche Empfindung, alg ob bie neue Beit ihn nicht 
verftehe. Schwerer wurde e3, an ihn ferangutommen; nicht al3 ob er 
etwas von ber alten freundlichen Herzlichkeit für bie Nahejtehenden ein- 
gebüßt hätte, aber er wollte fih nicht recht darin fügen, auf be|timmte 
Fragen be8 Tages in Politif und Kirche bejtinmten Rat zu geben, den 
jein reiches Wifjen hätte geben können und wo er e8 im engiten Kreiſe 
gab, ba fonnten diejenigen, die die Verantwortung trugen, nicht immer 
bie vorgejchlagenen Wege für die richtigen halten. So ift aud) bieje8 
Leben zulegt von Entjagung begleitet gewejen. Unverändert war feine 
Liebe zum Volk und zur Kirche, die geiftigen Güter darin zu ftárten, 
ſchickte er alljährlich an bie Gymnafien, vor allem an ba8 Schäßburger, 
an bem er dankbar vergelten wollte, was er ihm verdantte, bie großen 
Bücherballen, bejtimmt im Kampf der Geilter und für bie höchſten Güter 
neue Wehr und Waffen zu liefern; aber zuweilen that ihm web, daß 
wir in Kirche und Politik nicht fo handelten, mie er es für gut hielt. 
Er Hat nie etwas für fid und feinen Ruhm gethan; Hätte er gewußt, 
wie die Hochachtung der Zeitgenoffen vor ihm auf das jüngere Gejchlecht 
fid) vererbt Hatte, jo Hätte e3 ihm mit Freude erfüllen können. Faſt 
wie eine Sage erjdjien der Greig mit bem tiefernften Blid, der bod) 
jo freundlich unb jo heiter faft fchelmijch jehen fonnte, ben Jungen, aber 
am ehrwürdigen Gruß, den er augjdjlieBlid) ſächſiſch eriwiderte, fonnte 
er jeben, daß aud) bie Nachwachjenden wußten, wag er ung gemejen. 

Den legten Winter war er nicht jo gejund wie früher, ohne eigentlich 
tranf zu fein. So entichloß er fid) auf ba8 Zureden der Seinen, bie 
Wohnung in Wien nun enbgiftig aufzugeben, bod) nur ungern, eg nicht 
jelbft zu bejorgen. Kurz nah der Rückkehr der Gattin von dort fühlte 
er fid) unmwobl, am 18. Mai abends riet der Arzt zum Bett, bod) jcherzte 
er mit der Umgebung, wie er dag aud) früher gar heiter und gern ge: 
than hatte, und machte launige Bemerkungen. Gegen Veitternadyt merkte 
die Umgebung beim Liegenden“ gefteigertes Unwoblfein; noch redete er 
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mit den Beforgten — alg die Frau und Schwägerin nah einer Weile 
näher ¿ufaben, Hatte er zu atmen aufgehört. Stil und friedlich” war 
ber faſt 87-jährige Greis heimgegangen. 

Ein umfichtiger Hausvater zu allen Zeiten fatte er ſchon lauge für 
diejen Fall Fürſorge getroffen, bie auszugebende Todesanzeige dem Sohn 
diftiert, die Anordnung gegeben, wie er zeitlebens ein Feind allen Pruntes 
und Außern Scheines war, die Beerdigung in einfachiter Weife zu vollziehen. 

Am Sarge des Mannes aber, an dem in Gedanken Schule und Volt 
und Kirche ftand, empfanden wir wieder, wie aud) ein reiches Menſchen— 
(eben nicht im ftande ijt, auf lange einem VBolf3leben den Inhalt zu geben. 
Wie [tavf eine Kraft, wie groß die Zielpunkte einer einzelnen gejchloffenen 
Berjönlichkeit find, Leben, Kraft und Bedürfniffe eines Volkes find größer. 
Und jo wird zuleßt der gelftige und fittliche Zuhalt deg Einzellebeng zu 
einem fleinen Teil des Volkslebens, eine Stufe in der Entwidelung deg 
Ganzen. Ter Gedanke ijt geeignet, den einzelnen bemiütig an bie eigene 
Kleinheit zu erinnern und bejcheiden zu machen und dod) wieder zu erheben, 
denn in jenem Gehalt des Volksbeſitzes lebt aud) bie Arbeit des einzelnen fort. 

Und jolange unjer Volf Hier lebt, ioll aud; die Erinnerung an 
Zimmermann fortleben: den tiefften Kenner und Verteidiger unjers 
Rechtes, den Führer im Kampf um die Nüderoberung der Autonomie unjerer 
Zandezfirche, den Weitbegründer unjerer Kirchenverfaffung, den Schöpfer 
ber Nationaldotation, den Förderer unſers geiftigen und wifjenjchaftlichen 
Leben3, den ganzen evangelischen Mann und warmfühlenden Sachſen. 

Über die Todesnadhricht, deren Wortlaut er feftgejeßt hatte, hatte er 
einen Grundgedanken feines Lebeng hingejegt, ein Wort Alb. Huets: homo 
natus ad laborandum — der Menſch ijt zur Arbeit geboren. In der 
That ift eS ein Grundzug feines Weſens gewejen: Arbeit und treue Pflicht: 
erfüllung, die nicht darnad) fragt, wag wird mir dafür? fondern wag fie 
thut, im Hinblid auf da3 Schriftwort thut: „Unjer Ruhm ift der, nämlich 
da3 Zeugnis unjer8 Gewiſſens.“ Su hat er in einem langen Leben aud) ein 
anderes Wort wahr gemadjt, dag aug unjerer Vergangenheit ſtammt und 
ihm fo redjt aus dem Herzen gejprodjen und ſeines Lebeng Leuchte war: 
quia virtus nobilitat hominem — die Tüchtigfeit adelt den Menſchen. 

Und fo ſoll's ung aus jeiner Lebengarbelt wie ein Geiſtesgruß aus 
der Väter Zeit anwehen: homo natus ad laborandum und 
virtus nobilitat hominem. 

Damiterfläre id) bie 49. Generafverjammfung des Vereins für fiebeub. 
Landeskunde für eröffnet. 


Anhang. 


Rede, gehalten am 23. Juli 1847 auf dem Landing in Slanfenbura. 
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Nachdem ich dem kurz vorher gehaltenen SBortrage deg Hermannftädter 
Deputirten beigetreten bin, jo fann über meine inftruftionsgemäßen Anfichten 
fein Zweifel obmaíten. Ich beichränfe daher meinen Vortrag in Kürze 
blog auf jene Anfichten, welche im Laufe der Debatte alg Gegenargumente 
gegen und vorgebracht worden find. Was bie in der Discuffion aufgetauchte, 
obwohl an der Zagesordnung nicht befindliche, Steuerfrage anbelangt, fo 
will ich feine Abänderung in dem bejtehenden Gteueríyfteme auf biejem 
Wege; um meine Meinung tarer auszudrüden, jo will idj mid zunächſt 
negativ darüber ausfprehen: wir Sachſen wollen durchaus nicht, daß im 
Kaufe der Urbarialverfigungen folder Grund und Boden, welcher nad) bem 
wahren Sinne der ftrengen Vorfchriften be8 gegenwärtig bejtehenden Steuer: 
ſyſtems der Steuer nicht unterliegt, der Steuer unterzogen werde, — wir 
wollen daher die Zahlung folcher Steuer, welche bisher der Provinzialcafja 
nad) bem bejtehenden Syſteme de jure nicht gebührt, auf diefem Wege 
nidt occupiren. Damit id) mid) pofitiv darüber, mal wir wollen, auss 
fpred)e, es beftebt in Kürze darin, auszufprechen, daß bie Steuercelationen 
nicht fanctionirt werden follen. ch behaupte zwar nicht, daß die Mehrheit 
der löbl. Stände bie Abficht habe, bie Steuercelationen zu fanctioniren ; 
allein auf dem Gebiete des politifchen und parlamentarifchen Lebens ijt 
häufig nicht fo jehr bie reine Abficht, alg vielmehr das Refultat der Haupt- 
gelicht&puntt, welcher bei ber Beurtheilung irgend einer vorgejchlagenen 
Diaßregel leiten muß. Wenn wir nun ohne alle nähere Beftimmung ganz 
allgemein blog fuviel jagen, daß der Colon von dem Grund und Boden, 
von welchem derjelbe gegenwärtig feine Steuer zahlt, aud) in Zukunft feine 
Steuer zahlen folle unb wenn e8 dagegen andererjeit3 an das Tageslicht 
fommt, daß ein Colon folhen Grund und Boden, melder de jure in bie 
Steuertabellen hätte eingetragen werden follen, bei der Steuerrettification 
celirt bat, fo wird — obwohl gegen unfere befte und reinfte Abſicht — 
das Refultat unfera Beichlufjes jeden Falls eine Sanftionirung der Steuers 
celationen fein. Mithin begreift auch der Beſchluß felbjt eine Santtionirung 
der Steuercelationen in fid) ; und diefes ijt e$, mas wir Sadjen umfomehr 
vermeiden zu müſſen glauben, weil bie Löbl. Stände bei PBrojeftirung ber 
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Urbarialgerichtshöfe ber Provincialcaffa, fofgfid) bem Steuerfonde, neue 
Auslagen zugemwiefen haben und zu fyftemifiren wünſchen. — Ungleid) 
wichtiger und ungleich folgenreicher aber ijt für uns Sachſen, alg die dritte 
Nation bieje8 Lande3, bie Sprachfrage ; denn um diefe dreht fid) die heilige 
Angelegenheit unferer Nationalität, von ihrer Gntjdjeibung hängt es ab, 
ob wir in deutfchenationaler Eigenthümlichkeit auch weiter als felbftitándige 
Nation fortbefteben follen, fowie wir fieben Jahrhunderte hindurch bejtanben 
haben. Wenu das in Rede ftehende Sprachgeieg des Jahres 1842 fo, wie 
dasselbe vorgeſchlagen ijt, beftátigt wird, fo wird bie Ver: 
nidtung unferer deutichen Nationalität von ber legislativen Gewalt mitten 
unter den Segnungen deg tiefiten Friedens ausgeſprochen, mit einem Feder— 
zuge werden wir von jener Gewalt, welche ung zu beichügen verpflichtet 
ift, aus der Reihe der lebenden Nationen geftrichen; die [öbl. Stände ge- 
ruben daher zu erlauben, daß ich, als treuer Sohn meiner mir über Yes 
theuern Nation, jene jchmerzlihen Gefühle ausiprede, mit welchen mid) 
das Bemwußtjein meiner bedrohten nationalen Eriftenz erfüllt. 

Löbliche Stände! menn die fächliihe Nation fo unausſprechlich un- 
glücklich wäre, daß zum Lohne dafür, daß fie bor fieben Jahrhunderten — 
denn fo lange nennt fie Siebenbürgen ihr Baterland — eine Wüfte über- 
nommen und diefe im eine blühende Provinz umgewandelt bat, ich fage, 
wenn die ſächſiſche Nation fo unausiprehlih unglüdíid) wäre, daB zum 
Lohne dafür, daß fie ben von ihr bewohnten Boden feindlichen Horden 
zum Nuten der Krone abgerungen, ja häufig in Verteidigung diejes Vater: 
fanbe8 Gut und Blut geopfert Dat, — wenn zum Lohne dafür, daß bie 
fühl. Nation in ale Drangjale und Stürme, welche biefeg Land in ben 
verfloffenen Jahrhunderten heimgejucht unb von einem Ende bis zum andern 
aufgemiiblt haben, mit den beiden andern Nationen fid) brüderlich getheilt 
Dat, wenn bie jád)j. Nation zum Lohne dafür, bap fie fieben Jahrhunderte 
hindurch ſowohl ihre ftaatsbürgerlichen, aí8 aud) ihre Unterthanenpflichten, 
jeden Falls ebenfo wie die beiden andern Nationen, mit Treue und mit 
Gelbftaufopferung zu erfüllen ehrlich geftrebt Dat, — ich fage, menm bie 
ſächſ. Nation nad) ihrem fiebenhundertjährigen Hierfein jo unausipredlid 
ungliidlid) wäre, bier e8 ausiprechen zu hören, daß diefe Nation in biejem 
Saale nur dem todten Budftaben nad, nur der hohlen Form nad als 
dritte Nation des Landes fige; ich fage, löbl. Stände, wenn unfere polis 
tiichen Rechte, welche wir gegenwärtig noch befigen, in einem folchen Grade 
nullificirt würden, wenn Rehte nullificirt würden, deren ung eine fieben- 
Dunbertjágrige treue Wflichterfüllung würdig gemadt hat und mod) würdig 
macht, fo ijt alles bieje8 für unà nicht ein fo harter Schlag, alg bie De: 
ftátigung des 1842:er Sprachgejeßes in ber Form, in welder das— 
jelbe von den Ständen in Vorſchlag gebradt ijt. Denn wenn 
wir alg Nation in nationaler Cigenthümlichkeit fortbeftehen, fo können 
wir unfere verlorenen politiihen Rechte vielleicht einft, wenn die Beiten 
unfern durch bie Örundgejege des Landes garantirten Rechten günjtiger 
find, nod zurüderlangen; allein die verlorene Nationalität fónnen wir 
nie mehr aurüdermerben, bie ift auf immer verloren. Qöbliche Stände ! 
wenn durch bie Beftátigung des projeftirten Sprachgejeges unjere deutjche 
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Sprade aus bem Gtaat&leben Giebenbiürgen8 verbannt wird, wenn das Sprach⸗ 
geſetz in ber projettirten form beftátigt wird, fo wird, id) lage e3 ohne Rüdhalt, 
denn das qualvolle Bemwußtfein und Vorgefühl ber meine Nationalität bedrohen 
den Vernichtung zwingt mid) — ber ſächſ. Nation ihr unveräußerlichftes Eigen» 
thum, welches nicht der Legislatur zukommt, dal vorzüglichfte Merkmal, 
woran man fie alg Nation erkennen fann, meine angebetete deutiche Mutters 
jprache entriffen, e8 trifft meine BeiBgeliebte Nation ein Todesſtreich, geführt 
von jener Legiglatur, welche audj zu ihrem Schuge verpflichtet ijt, bie 
Vernichtung unferer Nationalität wird mitten unter den Segnungen bes 
tiefften Friedens vollzogen ; — ja, löbl. Stände, meine heißgeliebte Nation wird 
von einem fo unausſprechlich harten Schickſalsſchlage beimgefucht, wofür bie 
göttliche Vorfegung unà fieben Jahrhunderte Hindurch bewahrt bat, ja fogar 
in jenem" Zeiten bewahrt hat, alg Türken und Tataren dieſes Qand mit 
(euer und Schwert vermiifteten, al8 nicht ba8 Redt, fondern die Gewalt, 
als nicht die Kultur, fondern bie Robbeit in diefem Qande Herrichten. Jn, 
jenem Seitraume, mo bieje8 Land den Anblid des troftlofeften Suftanbes, 
nameníojen Elend3 und Jammers bot, mo die Stände nah bem 45. Gom: 
pilataredifte im 3. 1667 ihre legislative Thätigfeit mit bem demüthigenden 
Seftändniffe, „weil nah Gott der Beftand bieje8 Vaterlandes von ber 
Bewerbung um die Gunft der Pforte abhängig ijt, melde fih auf bie 
Bablung von Steuern gründet“ („mivel Isten utän e’ hazának meg- 
maradäsa äll a’ Porta kedve keresésében, a’ melly- is fundältatott 
az adoban“) begannen, in jenem Beitraume, wo die Stände im J. 1658 
fid über die Zwingherrſchaft der Türken, welche ba8 ganze Land in Raub 
unb Aſche zu verwandeln drohen, bitter betlagen, wo feine Sicherheit der 
Perſon und des Eigenthums galt, ich fage, nicht einmal in jener Beit 
wurde bie deutiche Nationalität der ſächſ. Nation jemals in Frage geftellt, 
jondern vielmehr ihre, alg des dritten Landſtandes, nationale Eigenthüms 
lichkeit unangetaftet gelaffen; ich fage, aus jener Beit, wo bie Türfen über 
das 2008 Siebenbürgeng nah Willfür entichieden, Bat fid) die Nationalität 
der Sadjjen unverleßt gerettet. 

dd weiß zu würdigen jenen Eifer, welcher einem Ehrenmanne ziemt, 
welchen der an feiner Nation heiß hangende Magyare empfindet, welcher 
ben Magyaren begeiftert, wenn feine Nationalität in Frage jtebt; aber 
ebenjo geruben bie löbl. Stände einerjeità aus Neciprocität des Nechts, 
andrerjeit8 aus Rückſicht auf bie Gonjequeng aud) mir es nicht übel zu 
nehmen — wozu ohnehin die Mehrheit unferer Nation gegenüber nicht be- 
redjitigt ift — geruben Sie vielmehr e3 zu achten, wenn auch der Safe in 
der heiligen Angelegenheit feiner Nationalität Eifer zeigt, zumal wenn bie 
Manifeftation diefes Eifers ihre Grenze da findet, wo dag Rechtsgebiet 
der beiden andern Nationen beginnt. Wenn alfo Jemand von ben Sadjen 
fagen folte, daß das Geſetz nicht auch in magyariſcher Sprache abgefaßt 
werden folle, jo müßte ich diejes nicht blog tadeln, fondern in dem vollen 
Sinne deg Wortes berdammen, denn wir mögen die Sade wie immer 
nehmen, fo ift bie Entwidelung der Nationalitäten dag Refultat jener 
Richtung, welche bie Gibifijation in den neuern Seiten genommen hat; — 
ih würde jagen, daß ein folder Cade feine Begeifterung für feine eigene 
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Nationalität empfindet, weil in feinem Bufen bie Begeifterung be8 Magyaren 
für feine Nationalität feinem Nachhall findet, ich würde fagen, daß ein 
folder Gadje bie maggarijdje Nation in ihrem Fortſchritte zu hindern 
wünfchte. Sd) verlange daher keineswegs, daß die ſächſiſche Nation mit dem 
Nachteile oder ber Verfiirzung ber magparijdien Nation gehoben werde, 
id) verlange einzig und allein in dem Sprachgeſetze felbft eine gelegliche 
Garantie, daß die Nationalität der fähfiihen Nation durch einen Aft ber 
gefeßgebenden Gewalt nicht vernichtet werde; ich verlange, daß die ſächſiſche 
Nation in Angelegenheiten ber Sprahe von den zwei andern Nationen 
nicht unterjoht werde und daß bdiefelbe auch in Zukunft nicht unterjocht 
werden fónne, dafür verlange ih Bürgichaft in dem Sprachgeſetze ſelbſt. 
Sn ihrer unterthänigften Repráfentation an Allerhöchſt Se. Veajeftát vom 
30. März 1838 haben die Stände erklärt, daß eine Nation ohne Sprade 
nicht gedacht werden fünne und daß die Eprache das Palladium der Natio” 
nalität fei, wir haben es für Pflicht gehalten, diefer Erklärung der Stände 
gegenüber der Nation der Ungarn und Szefler beizutreten, — idh tann 
daher mit Recht verlangen, daß bie löblihen Stände aud) in Betreff ber 
ſächſiſchen Nation biefelbe Anficht confequent feftbalten mögen. Wohl weiß 
id, daß gegen das Verlangen der fähfiihen Nation die Einwendung ers 
hoben wird, bie Oefeggebung könne fid) zweier Sprachen nicht bedienen ; 
auch id) würde diejes Argument zugeben, wenn ich von ber Anjicht ausginge, 
daß die im Lande mwohnenden, ftaatsrechtlich recipirten Nationen wegen der 
Legislatur und wegen der Adminiftration eriltirten, und wenn id) nicht 
vielmehr überzeugt wäre, daß umgefebrt bie Legislatur und bie Adminiftration 
wegen der Nationen thätig fein und geführt werden müjjen. Wenn ein 
Land aus polyglotten Elementen zuſammengeſetzt ijt, wenn, wie bei ung 
die drei Nationen ¿ufammengenommen den ftaatsrechtlihen Begriff des 
Landes ausmachen, diejem gemäß aud) die integrirenden Beftandtheile des 
gefeggebenden Körpers nicht eine und bdiejelbe Sprache für ihre Mutter— 
ipradye halten können, da muß aud) bie Zbütigfeit der geieggebenden Ges 
walt fid ganz naturgemäß in zwei oder mehreren Sprachen äußern, ba 
muß bie eine coorbinirte Nation das Gefeg in ihrer Mutterſprache ebenfo 
authentiih Tefen fónnen, wie die andere coordinirte Nation gleichmäßig 
das Gefeg in ihrer Mutterfprace verchret. Wird in einem Lande, wo e$ 
mehrere jtaatsrechtlih coordinirte Nationen gibt, gegen diefen Grundſatz 
gehandelt, da wird überall das Prinzip der Gerechtigkeit aufgeopfert, eine 
Nation bor der andern bevorzugt, bie Koordination der Nationen aufge- 
hoben, eine der andern untergeordnet, dadurd dag Gefühl der Unterdrückung 
erzeugt und der Nationalziwietracht reihe Nahrung geboten. Wenn bie 
Sicherheit eines Individiums, die Sicherheit feiner Perſon und feines 
Eigenthumes irgend tie gefährdet oder von ber Willfür vernichtet wird, fo 
rufen wir den wirkſamen Schuß ber Gefege auf und verdammen die Gewaltthat, 
ja wir zuerfennen fogar jedem Privaten, deffen Eriftenz bedrobet wird, das Redt 
ber Nothwehr; — und die Klagen einer ganzen Nation über ihre bedrohte 
Eriftenz follen verfallen, ohne Anklang zu finden, ohne daß ihnen abge- 
holfen werde, bie (rijteng einer ganzen politifch berechtigten Nation Toll 
weniger, als jedes Individium, auf den Schuß ber Gejeggebung rechnen 
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tónnen ? — Es lann für eine politifch berechtigte Nation, welche von bem 
Bemußtjein fiebenhundertjähriger treuer Pflichterfüllung durchdrungen ift, 
niht Traurigere3 geben, nichts fann jchmerzlichere Gefühle ermeden, als 
wenn diefe Nation weiß, daß ihrer nationalen Eriftenz der Untergang ges 
droht wird, ja daß eben bie gelebgebenbe Gewalt ihre nationale Eigen» 
tbümfidjfeit unter die ftarte Bürgſchaft des Gejege8 zu ftellen fid) weigert. 

Man hat fid während der Debatte auf bas Beifpiel des Königs 
reiches Ungarn berufen. Ach darf in Folge meiner bejondern Inſtruktion 
mid) auf das Königreich Ungarn, alg ob feine Segislatur der Gejehge- 
bung Siebenbürgens zum Mufter dienen könnte, nicht berufen, denn ba aud) 
ich dem bürgerlichen Elemente und bem Biirgerftande angehöre, fo muß 
ich obwohl mit Schmerz e3 ausfprechen, daß fid) dafelbft bie Ständetafel an 
dem bürgerfidjen Elemente, oder dem vierten Stande, eine wahre Red)t3= 
niedertretung dadurch hat zu Schulden kommen laffen, daß diefelbe dag Stimm- 
recht be8 vierten Standes vernichtete. Man hat angeführt, daß die Stände 
des Königreiches Ungarn, als fie die Urbarialgejege gaben, diefe in magyariicher 
Sprade verjaBten ; wenn ich mich alfo auf das Beifpiel des Königreiches Ungarn 
berufe, fo gefchieht dies blos, um zu bemeiien, daß bie Sache fid) nicht gerade 
fo verhält, mie behauptet worden ijt. Urbarialgejege hat man in Ungarn 
auf den zwei Zandtagen von 1832—36 und von 1839—40 gemadt und 
diejelben, fowie alle andern Geſetze, columnaliter lateinisch und magyariſch 
abgefaßt. In Betreff der Gefeggebungssprache fónnte etwa nod) der 2. Paras 
graph deg 2. Artifelg des jüngften ungar. Lanbtages hieher gerechnet 
werden, allein biejem Paragraphen find viele Verhandlungen vorausgegangen, 
er fann deshalb, nad ber Natur der Landtag8verhandlungen, auch nur 
aus [einer Entſtehungsgeſchichte richtig erflärt werden. Als die Stände 
des Königreiches Ungarn auf bem jüngften 9anbtage den 11. Dezember 
1843 in ber Spradfrage reprájentirtem, erließen Allerhöchſt Se. Maj. 
hierauf am 23. Januar 1844 ihre allerh. Refolution und erflärten im 
2. Punkte auébrüd(id: „id vero eandem benigne curaturam esse, 
ut cum articulis dietalibus simul eorum in latinum et lingvas 
vernaculas versiones, publica auctoritate procurata, 
omnibus omnino Jurisdictionibus via consilii Regii Locumtenentialis 
suo tempore transponantur." Die Stände des Königreiched Ungarn 
nehmen diefe Refolution nicht an, jonbern repráfentiren dagegen am 
28. Februar 1844, worauf bie allerh. Refolution vom 9. Oftober 1844 
erfolgt, welche in biejem Punkte mit ber Refolution vom 23. Januar 
1844 völlig übereinjtimmt. Auf bie abermalige Remonftration der Stände 
vom 8. Novemb. 1844 erfolgt bie allerh. Rejolution vom 9. Nov. 1844 
des Inbalte3, daß — gemäß der allerb. Refolution vom 23. Jan. 1844 — 
in bem 2. Baragr. des Geſetzes die „provisio: ut cum articulis dise- 
tatıbus simul eorum in latinum et lingvas vernaculas versiones, 
publica auctoritate procurate, omnibus omnino Jurisdictionibus 
via Consilii Locumtenentialis Regii suo tempore transponantur 
etc. etc. diserte exprimatur“ und daß fofort bie Hedaftion des Tertes 
zu der dort üblichen Concertation vermiefen werde. Nadh der am 12. Nov. 
1844 erfolgten Meldung der Concertationsdeputation in der Ständetafel 


wurde zwar der erwähnte Punkt aus dem 2. Paragr. de3 2. Art. vom 
3. 1844 weggelaffen, allein die ung. Hofkanzlei hatte augdrüdlich ausge: 
iprohen: daß bie Ueberiegung der Arkikel in die Volksſprachen unter 
öffentlicher Autorität zu geichehen und die Weittheilung berjelben an bie 
Juri3diftionen im Wege ber Statthalterei unbeanjtändet zu erfolgen habe; — 
weshalb denn aud) bie ungarländer Yandtagsartifel vom J. 1844 unter 
Öffentlicher Autorität der Staatsregierung in das lateiniiche, deutiche unb 
ſlaviſche überfegt, im Wege der Statthalterei den Jurisdiftionen mitgetheilt 
worden find. Wenn diejes aljo fid) in Ungarn, wo bie Organifation des 
Landtages nicht auf dem Syſteme dreier Nationen berubet, alfo verhält, 
wenn in Ungarn, wo dag Land im ftaatsrechtlihen Sinne des Wortes 
nicht wie bei unà drei einander coordinirte und miteinander feit Jahr— 
Hunderten verbündete Nationen ausmachen, ich fage, wenn alfo in Ungarn 
jeder Nihtmagyar das Beleg in einer, von der Staatsregierung beglaus 
bigten, alfo offiziellen Ueberjegung lefen fann, mit wieviel mehr Recht tann 
bie fádf. Nation verlangen, daß bie fiebenbürg. Legislatur, von welder 
fie ein integrirender Beftandtheil ijt, ihrer in dem &pradjgeiege auf eine, 
ihrer ftaatsrechtlichen Stellung entipredjeube, Weife gebenfe, mit einem Worte, 
daß das Geſetz auch im deuticher Sprade verfaßt werde. 

Sd) hätte gewiinicyt, daß biejer hochwichtige SHegenftand ber Sprad: 
frage nicht blog ex incidenti verhandelt, jonberm mad) Anleitung des 
11. Art. von 1791 in der gejegmäßigen Ordnung zur Tagesordnung ge- 
fommen wäre; vielleicht wäre es in dieſem ¿alle möglich geweſen, mit den 
beiden andern verbriiderten Nationen während der vorläufigen Berathungen 
eine folche Uebereintunft zu treffen, in deren Folge bie Sachſen in Betreff 
ihrer Nationalität der Zukunft mit mehr Beruhigung, deren fie jegt. ganz 
und gar entbehren, entgegenfeben könnten. Da diejes aber nicht geichehen 
ift, fondern bie Mehrheit der Stände bei bem Artifeléprojefte von 1842 
fteben geblieben ijt und wir ſächſ. Teputirte auf unjern Sondermeinungen 
aus dem Februar und Septemb. 1842 haben beharren miiffen, fo erlaube 
ih mir, in olge fpecieller Inftruction, an das €pradjartife[éprojeft vom 
3. 1842 außerdem nod) einige Bemerkungen in Kürze zu fniipfen: 

zum zweiten Punkte, welcher den Verkehr der Stände mit bem f. 
Gommijjár betrifft, muß ich bemerfen, daß meine Committenten hierin 
eine Beftimmung von weitausſehenden Folgen nicht blog für biefe8 Land, 
jondern für die ganze Monarhie, fowie eine weſentliche Beſchränkung der 
Majeftätsrechte erbliden und Daher nicht beiftimmen können, 

aus bem 3. Bunfte muß ich außer den Beftimmungen, welche eine 
Beihränfung der Wiajeftätsrechte enthalten, mod) beſonders hervorheben 
jenen Theil, welcher das Theſaurariat betrifft, denn das projeftirte Geſetz 
bebt in feinen Folgen dag Verhältnis, in mefdem das f. Thejaurariat 
gegenwärtig zur allgemeinen Hoffammer ftebt, unvermeidlich auf, 

in Betreff des 5. Punfteg, welcher fpeciel von den Sachſen Handelt, 
muß ich bemerken: daß die ſchwankende, mebrbeutige Faſſung desfelben, bie 
Beibehaltung eines status quo ober usus, melden man nad Willkür 
auslegt und ändert, ganz darauf berechnet ijt, unjere Nationalität auf 
adminiftrativem Wege zu vernichten, ober zu abjorbiren. (E3 ift in ultima 
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analysi völlig einerfei: ob man bie projeftirte mebrbeutige Formulirung 
beibehält, ober es mit trodnen Worten Dineinidjreibt: bie Magyari- 
jirung der ſächſiſchen Nation wird Biemit burd) das Geſetz 
au$geíproden. Wenn id) fo urtheile, fo vergegenmártige id) mir das 
&djidjaf, welches biefer Theil des Artikelöprojeftes auf dem Wege ber 
Bollziehung erfahren wird. Das f. Gubernium ift eines der vorzüglichiten 
Organe der vollziehenden Gewalt und bejtebt größtentheild® aus Mitgliedern 
ungar. Stammes und Blutes, wird alfo aus leicht begreiflichen Gründen 
den status quo ober usus fo auslegen, wie derjelbe ber Verbreitung ber 
magyariſchen Spradhe am giinftigiten ijt. Sd) fage niht, daß bie Magya- 
rifirung in ben nádften zehn Jahren — gewiß aber in 50 Jahren — 
erfolgen werde, wenn dag Spradgefeb in der projeftirten 
Saffung beftátigt wird. Es ijt jeden ¿alles überflüffig, daß ich ben 
löbl. Ständen weitläufiger auseinanderjege bie Verhältnifje, in meldjen wir 
Sadjen zu bem f. Gubernium und der fiebenb. Hoffanzlei, vorzugsweiſe 
aber zu dem f. Gubernium gegenwärtig ftehen, bie löbl. Stände fennen 
bie politiichen Gonjunfturen beffer al3 ih. Namentli weiß ich aber von 
bem f. Gubernium, — denn ich Babe da mehrere Jahre gedient — daß 
dasjelbe in Angelegenheiten der Sprache, fowie aud) anderer Lebengfragen 
für die Nation fid) in Betreff der Sadfen jegt ganz anders erklärt und 
benimmt, mie vor ungefähr 7—8 oder mehreren Jahren. ch verlange daher aud) 
in diefer Hinficht ein beftimmtes und klares Geſetz, welches die deutiche Statio» 
nalität der Sachſen ebenfo unter den mirfjamen Schub des Geſetzes ftelle, 
alg bieje8 mit der Nationalität der beiden andern Nationen ber Fall ift. Dem 
legten Punkte endlich, welcher bie Correfpondenz des Militärs mit den ung. 
Jurisdiktionen in magyariiher Sprache betrifft, muß id) meine Bujtimmung 
verjagen, denn biejer Punkt greift ſtörend in die Einheit der öſterreichiſchen 
Urmee ein und überhaupt gehört die Organifation des Militärs zu ben 
Diajeftätsrechten. 

Löbliche Stände! der Zweck meines ganzen Vortrage3 geht nur darauf 
hinaus, bie löbliden Stände geruben unjere Lage zu beberzigen, geruben 
unjere Stellung zu würdigen, ung in diefer Frage nicht von fid) zu ftoBen; tann 
e8 für eine freie, politifch berechtigte, Nation einen fchmerzlicdern Gedanken 
geben, alg zu wiſſen, daß fie eben von den ihr verbrüderten coorbinirten 
beiden Nationen ihrer nationalen Vernichtung zugeführt werden will, daß 
fie alfo von Brudershand und mitten unter den Segnungen deg tiefíten 
Friedens aus der Reihe der lebenden Nationen geftrichen werden mill. Wir 
find alle Söhne eineg Landes, haben viele Jahrhunderte friedlich neben 
einander gelebt; warum follten wir nicht auch weiter friedlich nebeneinander 
leben fünnen? — Heilig und unverleglich fei ben Sachſen die magyarifche 
Nationalität der Ungarn und Szefler; aber ebenfo Heilig und unver: 
leglih muB den Ungarn und Szeflern die beutidje Nationalität der Sachen 
fein. Unfere ganze Forderung in ber Spradfrage ijt blog eine Folgerung 
aus diefem Brundjage. Wenn bie Sachſen fagen foten, dag Gejet folle 
niht zugleih in magyariiher Spradje abgefaßt werden, fo fünnte ich bie 
Mehrheit der Stände nod) begreifen ; allein nad) unferm mwillfährigften Beitritte 
zu der Förderung ber magyariſchen Nationalität in ihrem Rechtsge— 
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biete kann ich es nicht begreifen, warum die ſächſiſche Nation in der 
Sprachfrage unterjocht werden folle. — Man hat vorgebracht, bie Urbarial⸗ 
geſetze müßten in magyariſcher Sprache abgefaßt werden, damit ſie der 
Urbarialiſt verſtehe. Ich erlaube mir hierauf zu bemerken, daß der ange— 
führte Grund in vieler Hinſicht nicht ſtichhaltig ſei, einerſeits deshalb nicht, 
weil e8 eine — obwohl zum Schaden unſers Landes — anerkannte WMabrs 
heit ift, daß bie Urbarialiften mit geringen Ausnahmen nicht leſen fónnen, 
anbererfeitg8 deshalb nicht, weil ber bei weitem größte Theil ber Úrbarias 
liften aus Nichtmagyaren bejtebt; übrigens bie Urbarialiften, wenn fie aud) 
fefen können, nicht die nótbigen Kenntniffe haben, um fid) in den gewiß 
eintretenden vielen zweifelhaften ¿Fallen über den wahren Sinn des vor: 
geichlagenen Urbarialgejeges felbft Rath geben zu können. Ueberdieg beftebt 
ein beträchtliher Theil der Urbarialiften aus Sadjfen, ein Umstand, der 
ber Abfafjung ber Gejege auch in deuticher Sprache mit das Wort redet. 
Lóblige Stände! wir werden die ungarische und ſekleriſche Nation freudig 
begrüßen, wenn fie in ihrer nationalen Entwidelung innerhalb 
ihres Rechtsgebietes Fortichritte machen ; aber eben deshalb verlangen 
wir auch und zwar in dem Sprachgelege felbjt bie vollgiltigjte Bürgichait, 
daß unfere nationale Grijteng nicht vernichtet werde, daß wir alg Nation 
nicht auf dem Wege der Geſetzgebung vernichtet werden. Löblihe Stände! 
ich habe oft behaupten gehört, daß die jüd)]. Nation die Zujammenberufung 
des Landtages niht betreibe, wenn Se. Maj. nicht Landtag halte. Sd 
gebe in das Meritum bdiefer Anklage nicht tiefer ein, fondern begnüge 
mich blos zu erklären, daß die unbrüderlicde Behandlungsweife, die Be: 
drobung unſers nationalen deutichen Lebens, welche wir auf dem 1842=er 
Landtage in fo reihlihem Maße erfahren haben, ung in keiner Weile als 
Beltimmungsgründe dienen fönnen, Allerhöchſt Se. Maj. um die möglidjit 
häufige Sujammenberufung ber 9anbtage zu bitten. 
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Druckfehlerberichtigung. 
Auf S. 25 3. 11 von unten ſoll es heißen empfunden ſtatt gefunden. 


Die Wojwoden Siebenbúrgens 


im Zeitalter der Árpáden. 





Urkundliohe Riohtigstellungen und Bestimmungen 


von 


Dr. Moritz Wertner. 





Archontologische Forschungen sind in mannigfacher Beziehung 
interessant und belehrend. Ist es schon an und für sich interes- 
sant zu wissen, in wessen Händen vor Jahrhunderten die Leitung 
eines gewissen Amtes gelegen, so muss die Spezialgeschichte jedes 
einzelnen Amtes und seines Inhabers allgemeine und spezielle Daten 
zur Kenntnis der Vergangenheit bieten. 

Wenn wir die Stufenleiter betrachten, die ein Beamter unserer 
ältesten Vergangenheit von seinem ersten Auftreten als Würden- 
träger bis zu seiner letzten Erwähnung als solcher erstiegen, lernen 
wir so ziemlich die Art und Weise der jeweiligen Beamtenkarriére 
kennen. Wir ersehen daraus, wie man in früheren Zeiten die 
geistige Arbeitskraft der Menschen verwendet, wie man die Stabi- 
lität der Beamten gehandhabt, wie es mit ihrer Beförderung be- 
schaffen war, wie weit sich ihre jeweilige Amtssphäre erstreckt 
u. 8. W., — sie erlaubt aber auch wichtige Einblicke in die familien- 
geschichtlichen Verháltnisse: 

Wir ersehen aus der jeweiligen Besetzung der Reichswürden 
den Rang und die Macht der jeweiligen Geschlechter und der ein- 
zelnen Familien; wir gewinnen dadurch oft die Kenntnis ihres 
Steigens und Fallens und von zahlreichen Gliedern mancher Familien 
hátten wir ohne archontologische Studien und Forschungen kaum 
welche Kenntnis; daraus folgt selbstverstándlich, dass in je tiefere 
Vergangenheit wir hineingreifen, uns die Archontologie in familien- 
geschichtlicher Beziehung umso werthvollere Anleitungen bietet. 

Bereind-Achiv, Neue olge, Band XXVIII, Heft 1. | 4 
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Bei dem Umstande nun, dass die geschichtliche Forschung 
im Grossen und im Kleinen ebenso wie Jede einzelne Naturwissen- 
schaft sich heutzutage ihre Behelfe in allen ihr auf welche Art 
immer nahe stehenden Wissensrichtungen verschafft und bei dem 
immer mehr in den Vordergrund tretenden Bestreben unserer Tage, 
die Gestalten unserer frühesten Vergangenheit unserer Kenntnis náher 
zu rücken, um sie nach und nach als alte Bekannte begrüssen zu 
kónnen, glaube ich keine nutzlose Arbeit zu beginnen, wenn ich 
in einer der siebenbürgischen Landeskunde gewidmeten Zeitschrift 
die Genealogie, Reihenfolge und gedrángte Lebensbeschreibung der 
Wojwoden Siebenbürgens im Zeitalter der Árpáden zu bieten ver- 
suche; dass diese Arbeit nach Móglichkeit verlásslich sein wird, 
dafür bietet wohl der Umstand genügende Bürgschaft, dass ich 
mich hierbei einzig und allein auf urkundliche Grundlagen stütze. 


I. 
Wirkliche Wojwoden. 
1, Merkur. 


Obzwar Siebenbürgen schon zur Zeit der Landnahme eine 
in jeder Beziehung bedeutende Rolle gespielt, finden wir merk- 
würdigerweise bis zum Ende des elften Jahrhunderts in den Ur- 
kunden keinen einzigen Würdentrüger Siebenbürgens verzeichnet. 
Der erste auf den wir stossen ist Merkur „Fürst“ (princeps) von 
Siebenbürgen, dem wir in den Jahren 1103, 1111 und 1113 be- 
gegnen.! Da er in den Clauseln der Kónigsurkunden unter den 
übrigen Reichswiirdentrágern verzeichnet wird, ist es selbstver- 
stándlich, dass unter dem ,princeps* ein kóniglicher Beamter zu 
verstehen ist; er ist übrigens der einzige, der diesen Amtstitel ge- 
führt. Ausser seinem Namen ist uns über ihn und seine Familien- 
verháltnisse nichts bekannt. Alles was áltere Geschichtsschreiber 
über ihn verlauten lassen, gehórt nur ins Reich genealogischer 
Vermuthungen und unbegründeter Meinungen. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach ist er jener Merkur. der 1097 als Kónig Koloman's 
Abgesandter bei Belgrad die Kónigsbraut Busilla übernommen. 


2. Loustach. 

Nach Merkur tritt eine sehr lange Pause ein und erst unter 
Béla III. (1173—1196) stossen wir auf Leustach (= Eustach) 
der zum ersten Male den Amtstitel eines Wojwoden führt. Diesem 
Leustach war eine bedeutende Rolle übertragen. Wir wissen, dass 
zwischen Béla III. und dem Hofe von Byzanz ein sehr reger Wechsel- 
verkehr bestanden und ein Ausfluss dessen war es, dass Bela im 
Jahre 1176 dem griechischen Kaiser Manuel I. ein ungarisches 
Hilfscorps nach Kleinasien gegen den Sultan Kilids Arszlan II. 
schickte. Die Anführer dieses ungarischen Corps, das sich an der 
Schlacht von Myriokephalon betheiligte,? waren Ban Ompud und 
Wojwode Leustach.® Mehr ist von diesem Wojwoden nicht be- 
kannt. Bei dem Umstande, dass der Name Leustach ziemlich 
häufig in dem aus Italien stammenden Geschlechte Ratold ver- 


1 Fejér, Codex diplomaticus Hungariae II. 43, 59; VII. 4, 57. 
* Vgl. Pauler, a magyar nemzet tórténete I. 420. 
* Wenzel, árpádkori uj okmánytár VI. 486. 
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treten ist und dass — wie wir bald sehen werden — nicht lange 
nach Leustach, ein Gyula, Sohn Leustachs als Wojwode von 
Siebenbúrgen auftaucht, scheint es durchaus nicht gewagt zu sein, 
wenn wir in dem Wojwoden Leustach ein Mitglied des hervor- 
ragenden Geschlechtes Ratold vermuthen. 


9. Szegfor. | 
Nach Leustach erscheint ein sicherer Szegfor,! von dem wir 
ausser seinem Namen nichts wissen. Er fungirte in den Jahren 
1199 und 1200. | 


4. Gyula v. Siklós dg.? Kán. 

Im Jahre 1201 ist Gyula Wojwode von Siebenbürgen und 
Obergespan von Gyulafejérvár (Karlsburg).® 

Er stammt aus dem im Baranyaer Komitate stark begütert 
gewesenen Geschlechte Kán und ist der Stammvater der nach- 
maligen Herren von Siklós. 1202—1204 ist er Kurialrichter und 
Obergespan von Csanád, 1206 Obergespan von Bodrog, 1207 daneben 
auch von Ódenburg, 1208—1211 nur von Bodrog, 1212— 1213 Kurial- 
richter, Obertruchsess und Obergespan von Báes. Noch im Jahre 
1213 wurde er Ban von Slavonien und Obergespan von Eisenburg. 
1213—1214 wurde er zum zweiten Male Wojwode von Siebenbürgen, 
Obergespan von Szolnok (der erste Fall, dass dies ein Woj- 
wode ist) und Bács. 1215 erklomm er die hóchste Stufe der 
damaligen Beamtenleiter, indem er das Palatinat erhielt, das er bis 
1218 inne hatte, dabei war er 1215 zugleich Obergespan von Öden- 
burg; 1219 treffen wir ihn neuerdings als Ban von Slavonien, Ober- 
gespan von Szolnok und Somogy; 1220—1221 ist er Obergespan 
von Bodrog, Szolnok und Keve, 1221 Hofrichter der Kónigin und 
Obergespan von Bodrog; 1222 ist er abermals Palatin, Obergespan 
von Bodrog und Ödenburg bis 1226. 1228 ist er Hofrichter der 
Königin, Obergespan von Bodrog und Ódenburg ; 1229—1231 neuer- 
dings Ban von Slavonien, 1232 Ban und Hofrichter der Kónigin; 
1233—1234 nur Ban. 

Seine glánzende Laufbahn hütete ihn aber nicht am Falle. 
Nach Andreas’ II. Tode wurde er von Bela IV. als Majestátsver- 


! Fejér II. 848. Hazai okmánytár II. 2; V. 4. Tkalčić, Mon. eccl. Zagrab. I. 9. 
2 — de genere (aus dem Geschlechte). 
3 Fejér II. 387, 388. Hazai okmánytár V. 5. 
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brecher erklárt und zur Strafe eingekerkert. Aus einer im Jahre 
1240 ausgestellten Urkunde erfahren wir, dass er vor 1240 sein 
Leben im Kerker beschlossen. Das Jahr seines Todes ist unbekannt. 
1238 wird er schon als verstorben bezeichnet. Seine Gattin war 
eine sichere Helene. Sein einziger Sohn Gyula pflanzte die Fa- 
milie fort.! 


6. Nikolaus. 

Da Gyula v. Siklós wahrscheinlich noch 1201 zum Kurial- 
richter ernannt wurde, gelangte noch in diesem Jahre ein sicherer 
Nikolaus zur Würde eines Wojwoden von Siebenbürgen, in welcher 
Stellung wir ihn noch im Jahre 1202 finden.? 

Seine Bestimmung ist nicht leicht möglich, weil zu seiner 
Zeit noch ein anderer Nikolaus unter den Reichswürdenträgern 
vorkommt, -- doch hat es alle Wahrscheinlichkeit für sich, dass 
er mit dem unter Andreas II. zu wiederholten Malen mit dem 
Palatinate bekleideten Nikolaus dg. Szät (= Zäch), Sohne des Bars, 
identisch ist. Die zwischen dem Könige Emerich und dessen Bruder 
Andreas (nachmaligem Andreas 11.) ausgebrochenen Streitigkeiten 
brachten einen starken Wechsel in der Besetzung der obersten 
Ämter mit sich, und somit ist es sehr wahrscheinlich, dass Woj- 
wode Nikolaus 1202 seines Postens enthoben wurde und mit dem 
in diesem Jahre am Hofe des Prinzen Andreas in Slavonien figu- 
rirenden Comes Nikolaus identisch ist. 


6. Benedikt. 

Sohn Konrad’s, wahrscheinlich aus dem Oedenburger Komitate. 
Seine Amtsthätigkeit beginnt unmittelbar nach Nikolaus 1202 und 
dauert bis 1206.* Von 1206 bis 1208 ist er nur Obergespan von 
Oedenburg, von 1208 bis 1209 bekleidet er zum zweiten Male die 
Würde eines Wojwoden von Siebenbürgen. Nach 1209 verlieren 
wir seine Spur. Aus einer späteren Urkunde Andreas’ II. erfahren 
wir aber, dass Wojwode Benedikt den Titel eines Herzogs (dux) 
erhalten und als solcher sich des Hochverrathes schuldig gemacht, 
weshalb er vom Könige mit Verbannung bestraft worden. Da nun 


! Vgl. mein zweibändiges Werk „A magyar nemzetségek“. 

2 Fejér II. 385, 392. Knauz, Mon. eccl. Strig. I. 103, 164. Wenzel VI. 225. 

* Fejér III. 1, 32; V. 1, 293. Hazai okmánytár VII. 4. Soproni okmánytár 
I. 5. Wenzel XI. 85. 
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sein Verschwinden vom Schauplatze im Jahre 1209 erfolgt, hängt 
sein Verbrechen sicherlich mit jener Verschwórung zusammen, die 
um diese Zeit (1209/10) einige unzufriedene Magnaten inszenirten 
und deren Zweck dahin gerichtet war, an Stelle des zu entthronenden 
Andreas II. die in Griechenland lebenden Sóhne des im Jahre 1189 
dahin ausgewanderten Árpádenprinzen Gyeta (= Geiza) auf den 
Thron zu berufen. Was Benedikts Herzogstitel betrifft, ist darin 
nur ein Vorláufer dessen zu sehen, was spáter unter Béla IV. 
geschehen, als er den Banen von Slavonien Dionys dg. Türje, 
Ladislaus dg. Borsa und Stephan dg. Gutkeled den Titel eines 
Herzogs von Slavonien verlieh. 

Die letzte mittelbare Erwáhnung Benedikts geschieht 1223, 
indem Andreas IL. erzáhlt, dass er seinerzeit (das betreffende Jahr 
nennt er nicht) das Kirzer Kloster (im Komitate Fogaras), durch 
seinen ,treuen und geliebten Benedikt, damaligen Wojwoden* ein- 
führen liess.! 

Benedikts allenfallsige Nachkommenschaft kennen wir nicht. 
Seine Gattin Tota, eine gefeierte Schónheit, kam aus Arragonien 
als Hofdame Konstantia's, der Gattin Kónig Emerichs, nach Ungarn. 
1202 erhielt sie für ihre Mitgift das im Oedenburger Komitate ge- 
legene Nagy-Marton (Mattersdorf). Nachdem Konstanze Ungarn 
verlassen, widmete Tota ihre Dienste der Gattin Andreas. 1221 ist 
sie noch am Leben. Von ihren Brüdern stammen die nachherigen 
Grafen von Mattersdorf-Forchtenstein. 


7. Smaragd von Zsämbok 


1206 Nachfolger Benedikts.? 

Mitglied der aus der Champagne stammenden Herren von 
Zsámbok (Ortschaft im Pester Komitate), die manchmal auch als 
Mitglieder des Geschlechtes Aynard (diesen Namen tragen manche 
derselben) vorkommen. Der erste bekannte Vertreter dieser Familie, 
Smaragd I. ist 1166—1167 ein Reichswürdenträger und aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ist obiger Smaragd (in der Reihenfolge der 
Familie der IL.) sein Sohn. 

Smaragd eróffnet seine politische Laufbahn damit, dass er 
1205 Kurialrichter und Obergespan von Szolnok ist, welche beiden 


! Fejér VII. 1, 214. 
2 Knauz, I. 185, Wenzel VI. 808. 
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Würden er bis 1206 inne hat. Als Wojwoden von Siebenbürgen 
kennen wir ihn urkundlich nur 1206, da aber bis 1208 ausser ihm 
kein anderer Wojwode bekannt ist, unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, dass er bis 1208 diese hohe Würde bekleidet hat. 1208— 1209 
ist er Obergespan von Bihar, 1213—1222 Obergespan des Press- 
burger-, im letzteren Jahre (1222) aber des Bäcser Komitates. Von 
1222 an verschwindet er aus der Reihe der Reichsgrossen. Sonst 
wissen wir von ihm nur noch, dass er der St. Martinsberger Abtei 
einige Äcker und Waldstücke bei Galantha (im Pressburger Komitate) 
und Schintau (Sempte) in der Nähe von Galantha schenkte, welch’ 
letztere Schenkung um 1235 Gegenstand eines Prozesses zwischen 
dem Abte von Martinsberg und den Schintauer Schlossunterthanen 
wurde, der damit endete, dass dem Abte die seiner Abtei durch 
Smaragd vermachten Grundstücke von jenen der Schlossunterthanen 
abgesondert in der Nähe des jenseits der Waag gelegenen Palastes 
Smaragd’s zugetheilt wurden. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die im Jahre 1258 
vorkommenden Brüder Smaragd (111.), Aynard und Gilet von Zsámbok 
Söhne des Wojwoden sind. Von Aynard angefangen kennen wir 
die fast ununterbrochene Reihe sämmtlicher Nachkommen und ist 
Wojwode Smaragd als Stammvater der im Pester und Valkóer 
Komitate ansässig gewesenen Familien von Atya, v. Küke, Ver v. 
Görögmezö und v. Zsämbok zu betrachten.! 


8. Benedikt. 


Obiger Sohn Konrads; wird zum zweiten Male Wojwode und 
bleibt es 1208—1209.? 


9, Michael dg. Katisz. 


Unmittelbarer Nachfolger Benedikts von 1209 bis 1212.* 
Seine frühere Laufbahn ist unbekannt. 1212 verliert er seine 
Wojwodschaft und wird dafür Ban von Slavonien; im selben Jahre 


! Näheres darüber im Monatsblatte der Wiener heraldischen Gesellschaft 
„Adler“ Nr. 167, November 1894 Seite 323—327. 

3 Fejér III. 1, 66; III. 2, 468 (falsch: Windelic) 470. Wenzel I. 98; VI. 
325, 834; XI. 95, 102. 

* Fejér III. 1, 78, 107; III. 2, 472, 474. Hazai okmánytár VII. 15. 
Knauz I. 192. Wenzel I. 125; VI. 335, 343, 849; XI. 94, 108, 118. 
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lóst ihn aber schon ein Anderer in dieser Würde ab, so dass wir 
nach 1212 seine Spur vollstándig verlieren. 

Das Geschlecht Katisz, dem er angehórt, war im Komitate 
Nógrád begütert; es spaltete sich in mehrere Familien ab, deren 
einer Gruppe die nachmaligen máchtigen Herren v. Szécsény (unter 
ihnen der Wojwode von Siebenbürgen Thomas) entstammten. Michael 
gehórte jener Gruppe dieses Geschlechtes an, deren Mitglieder 
unter Anfúbrung seines Bruders, des Bans Simon, sich 1213 an 
der Ermordung der Königin Gertrud, Gemahlin Andreas II. be- 
theiligten, was zur Folge hatte, dass sie später nicht nur einen 
Theil ihrer Güter, sondern auch jede politische Stellung verloren. 
Dass sich Wojwode Michael an der Verschwörung betheiligt, wird 
direkt in den Urkunden nicht betont, dass er aber nach 1213 ver- 
schwindet, hängt sicherlich mit dem Verhalten seines Bruders 
Simon zusammen. — Michael’s Nachkommen sind unbekannt. Sein 
Bruder Simon hatte zwei Söhne; sein Urenkel Stefan kommt 1299 
im Nögräder Komitate vor. 


10. Berthold v. Meran-Andeohs. 


Michael musste die Wojwodschaft Siebenbürgens 1212 einem 
máchtigen Günstlinge überlassen, dem Bruder der regierenden 
Kónigin Gertrud, dem deutschen Grafensohne Berthold von 
Meran- Andechs 

Gertrud, Tochter des regierenden Grafen Berthold IV. von 
Meran aus der Familie Andechs, hatte ihre Ehe mit Andreas II. 
dazu benutzt, um in ihrem grenzenlosen Hochmuthe und in ihrer 
dynastischen Selbstsucht ihre Verwandten auf Kosten Ungarns zu 
versorgen. Der von ihr bis zum Exzesse beherrschte schwache 
König willigte in ihre Forderungen ein und ernannte ihren jüngsten 
Bruder Berthold 1206 zum Erzbischofe von Kalocsa; damit war 
aber Gertrud nicht zufrieden, zur geistlichen Würde musste noch 
das Einkommen einer hervorragenden weltlichen Stellung zugezogen 
werden und so wurde Berthold 1207 bis 1211 Ban von Slavonien ; 
von 1212 bis 1213 ist er Wojwode von Siebenbürgen und dabei 
(1213) Obergespan von Bäcs und Bodrog.! Nach Gertrud’s Tode 
(f 1213) finden wir ihn bis 1218 nurmehr als Erzbischof von 
Kalocsa; 1218 wurde er Patriarch von Aquileja; dabei 1230 Mark- 
graf von Istrien und Krain. Er starb am 23. Mai 1251/2. 


1 Fejér III. 1, 120. Knauz I. 202. Wenzel VI. 354, 359; XI. 115, 118. 
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Kommt ein einziges Mal 1213 noch vor Gertrud's Ermordung 
vor.! Da zu dieser Zeit zahlreiche Wiirdentráger des Namens Nikolaus 
vorkommen, ist seine Bestimmung kaum móglich; keinesfalls ist 
er aber mit Nikolaus dg. Száth (Zách) zu identifiziren, da dieser 
mit ihm als Palatin fungirt. 


12. Gyula v. Siklós dg. Kän. 


Nach Gertrud's Ermordung wurde 1213 der uns schon be- 
kannte Gyula v. Siklós zum zweiten Male Wojwode von Sieben- 
bürgen und Obergespan von Szolnok, welche Würden er bis 1214 
inne hatte.? 


13. Simon. 

Da Gyula 1215 zum Palatine vorrückte, lóste ihn im selben 
Jahre Simon in der Wojwodschaft ab.* Ein Jahr vordem (1214) 
war er kóniglicher Obertruchsess und Obergespan des Szabolcser 
Komitats. Nach 1215 verschwindet seine Spur. 


14, Hippolit (— Ipóth). 
Folgt auf Simon 1216—1217.* Dieser Hippolit war 1204 
Ban von Slavonien und Obergespan des Bácser Komitats. Sonst ist 
von ihm nichts bekannt. 


15. Rafael 


1217—1218 stossen wir auf den Wojwoden Rafael’ von 
dem wir ausser seinem Namen absolut nichts wissen. Weder seine 
frühere, noch seine spátere Laufbahn ist bekannt. 


16. Neuka. 


Rafael's Nachfolger ist von 1219 —1221 ein gewisser Neuka* 
so nennen ihn die veróffentlichten Urkunden, mir scheint es aber, 


! Wenzel I. 132. 

3 Fejér III. 1, 163; VII. 1, 192. Wenzel VI. 368; XI. 129. 

* Knauz I. 208. 

* Fejér III. 1, 203; VII. 3, 20. Wenzel XI. 136. 

$ Fejér III. 1, 195, 197. Knauz I. 212, 214, 215. Hazai okmánytár IV. 8; 
V. 8; VII. 7. Wenzel I. 141; VI. 385, 393; XI. 142, 144, 147, 149, 150, 152. 

* Fejér III. 1, 274, 287, 320. Hazai okmánytár VI. 15; VII. 9. Knauz 
I. 222. Wenzel VI. 400; XI. 156, 159. 
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dass sein Name richtig Leuka lautet, da Neuka sonst gänzlich 
unbekannt, Leuka aber dem bekannten Lökös entspricht. Des Woj- 
woden Verhältnisse sind übrigens ganz unbekannt. 


17. Paul, 


Sohn Peter's ; sonst gänzlich unbekannte Persönlichkeit ; fungirt 
1221—1222.! Vielleicht ist er mit dem gleichnamigen Obergespane 
von Csanád (1220—1221) identisch. Unter ibm fungirt der erste 
Vizewojwode (s. u.) 


18. Michael. 


Erscheint ein einziges Mal 1222 unter dem kurzen Palatinate 
Theodor’s.? Seine Bestimmung ist unsicher. 


19. Pózsa. 
Ist 1227 Wojwode unter den Wiirdentrágern des jüngeren 
Königs Béla IV.® Wir werden ihm noch begegnen. 


20. Gyula dg. Ratold. 

Sohn Leustach's aus dem italienischen Geschlechte Ratold. 
Eróffnete seine Laufbahn 1214 als Obergespan von Neutra, wird 
1219—1221 Kurialrichter und Obergespan von Keve, 1221 Ober- 
gespan von Wieselburg, 1230 bis 27. November 1233 Wojwode 
unter Béla's Mitregentschaft, wird nach Béla's Regierungsantritte 
Kurialrichter, Obergespan von Csanád und Keve (1235—1239). 
Seine Nachkommen sind unbekannt. Von seinen Familienverhältnissen 
wissen wir nur noch, dass er sich meistens ,frater^ (Bruder oder 
Verwandter) Ratold's nennt. 


21. Dionys v. Szentgröt dg. Türje. 
Sohn des Dionys aus dem im Zalaer Komitate begüterten 
Geschlechte Türje, Herr von Zalaszentgrót. War während Andreas' II. 
Kreuzzuge 1217—1218 an des Kronprinzen Béla Seite in Schloss 


' Fejér III. 1, 322, 328, 881. Knauz I. 237. Wenzel I. 175; VI. 409; 
XI. 163, 173 (falsch 1223.) 

* Fejér IIL 1, 371. 

2 Knauz I. 265. 

* Fejér III. 2, 253, 850. Hazai okmánytár VII. 20. Wenzel VI. 486, 487; 
XI. 214, 235, 237. 
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Stein, hatte sich dann 1228 in einem bulgarischen Feldzuge vor 
Widin ausgezeichnet, nahm 1229 an einem galizischen Feldzuge 
Theil, nahm 1230 Hartnid v. Pettau gefangen und hatte schliesslich 
in Galizien vor der Feste Jaroslav neuerliche Proben seiner Tapfer- 
keit abgelegt. 1233—1234 war er theils unter Béla, theils unter 
Andreas II. Wojwode von Siebenbürgen,! wobei er einmal den Bei- 
namen ,mit der grossen Nase" führt. 1234 wurde er Obergespan 
von Szolnok. 1235 ernannte ihn Béla IV. sofort nach seinem 
Regierungsantritte zum Oberstallmeister, welche Stellung er bis 
zum 23. September 1241 inne hatte, daneben war er 1240 Ober- 
gespan von Temes. 1241 ernannte ihn Béla zum Ban von Slavonien, 
von 1242 bis 1244 führte er den Titel eines Herzogs von Slavonien. 
1245 bis 12. April 1246 wird er Palatin und Obergespan des 
Somogyer Komitats, hierauf wieder Ban bis 6. September 1247; 
nun erlangt er neuerdings das Palatinat bis zum 1. Mai 1248, wobei 
er auch Obergespan des Pressburger Komitats ist; 1251 ist er nur 
mehr Obergespan von Szolnok; ebenso 1254. Im Jahre 1255 ist 
er schon nicht mehr am Leben. 

Er ist eine der glánzendsten Erscheinungen unter Béla IV. 
und hatte sich namentlich als Ban von Slavonien hohe Verdienste 
erworben. Seine direkte Nachkommenschaft ist unbekannt; seine 
Seitenverwandten kommen noch sehr lange nach ihm als Herren 
von Szentgrót und (Zala) Bér vor. 


22. Serafin’s Sohn Andreas. 


Dionys Nachfolger, der letzte Wojwode unter Andreas II. 
ist 1235 Serafin's Sohn Andreas, den wir aus einer im Jahr- 
gange 1897 der „Századok“ Seite 585 veröffentlichten Urkunde 
kennen. Dieser — wahrscheinlich ein Edelmann aus der Schütt — 
ist 1225 Obertruchsess des jüngeren Kónigs Béla; 1231—1233 ist 
er es wieder. 1235 wurde er nach Andreas’ Tode Obergespan des 
Pressburger Komitats, daneben 1239 noch Kurialrichter, als welcher 
er 1240 verschwindet. Wahrscheinlich hat er sein Leben unter den 
Streichen der Tataren ausgehaucht. 


! Fejér III. 2, 348, 364, 366, 407; VII. 4, 82. Hazai okmánytár V. 16. 
Wenzel I. 807; VI. 549. 
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29. Pózsa. 

Sohn des Sölyom; bereits 1227 unter dem Mitkónige Béla 
Wojwode (s. o.); wird 1229—1231 Béla's Oberstallmeister; 1231 
kommt er (s. u.) als Titularwojwode vor. Mit Béla's IV. Regierungs- 
antritte avanciren alle Würdentráger seiner Mitkónigschaft und so 
finden wir wieder Pózsa als Wojwoden von Siebenbürgen, in 
welchem Amte er von 1235 bis 21. Márz 1240 urkundlich zu 
treffen ist.! Da er nach 1240 nicht mehr erwábnt wird, ist es an- 
zunehmen, dass er sein Leben 1241 oder 1242 unter dem Mord- 
stahle der Tataren verloren. Seine Bestimmung wird durch die 
gleichzeitig mit ihm vorkommenden Tráger desselben Namens sehr 
erschwert. Seine Nachkommen sind unbekannt. 


24. Lorenz. 

Nach dem Abzuge der Tataren sandte Béla IV. den Woj- 
woden Lorenz nach Siebenbürgen um die zerstreuten Unterthanen 
zu vereinigen und im Namen des Königs sämmtliche Verhältnisse 
des Landes zu ordnen. Diesen Lorenz kennen wir als Wojwoden 
von 1242 bis 1252 und dabei 1251—1252 auch als Obergespan von 
Valkó.* Die Urkunde bei Fejér VII. 4, 100, die 1248 einen wirk- 
lichen Wojwoden Urban nennt, ist ein Falsifikat. Von 1252 bis 
1265 begegnen wir ihm nicht mehr; 1265 ist er Obertavernikus 
des jüngeren Kónigs Stefan (V.), 1270 ist er nicht mehr am Leben. 

Seine Vorgeschichte ist unbekannt. Sein Sohn Lorenz hat 
1270 in Angelegenheit des im Bácser Komitate gelegenen Futak 
mit den Herren von lregh (ebenfalls im Bácser Komitate)* einen 
Besitzstreit. Im Jahre 1277 erhált des Wojwoden Lorenz Sohn Lorenz 
die im Komitate Somlyó (Krassó) gelegenen Orte Vaja und Kórósszeg. 
Im Jahre 1279 ist der jüngere Lorenz Ban von Severin und ver- 
kauft das noch von seinem Vater unter Béla IV. erworbene, vordem 
im Komitate Doboka gelegene Kendtelek seinem nächsten Nachbar, 
dem Sohne Brandolins v. Rodna, dem Comes Henz, Festungs-Kom- 
mandanten von Ofen. Mehr ist nicht von dem jüngeren Lorenz 
mit Sicherheit bekannt. Aus allen, ihn und seinen Vater betref- 


! Fejér IV. 1, 27, 111; IV. 3, 552. 

* Fejér IV. 1, 294, 328, 451; IV. 2, 98, 147; VII. 1, 294; VIT. 3, 33; XI. 
406, Wenzel; II. 144; VII 138, 169, 320; XII. 691. 

8 In diesem Sinne ist meine Abhandlung im ,Erdélyi muzeum* 1894 
S. 500 richtig zu stellen. 
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fenden Daten ist also anzunehmen, dass wir die Familie und die 
Heimath des Wojwoden Lorenz in der Gegend der Komitate Bács 
und Krassó zu suchen haben. 


05. Ernst dg. Akos. 


Von 1252 bis beiläufig 1260 ist in der Reihenfolge der Woj- 
woden Siebenbürgens eine Lücke zu verzeichnen. Der nächste 
Würdenträger nach Lorenz: Ernst dg. Ákos wird nur mittelbar 
in einer Urkunde des Mitkónigs Stefan als „Ban von Siebenbürgen“ 
erwähnt! und ist die Zeit seiner Amtsthätigkeit beiláufig auf 1260 
zu setzen. 

Dieser Ernst ist aber eine hochbedeutende Persónlichkeit. 
Dem alten einheimischen Geschlechte Ákos entsprossen (von dem 
sich auch die Familien Bebek, Csetneki, Toroczkai, Eórdóg von 
Peleske, Méhi, Sági v. Karancsság abgezweigt), nahm er 1246 an 
der Schlacht von Wiener Neustadt gegen Friedrich II. von Baben- 
berg rühmlichen Antheil und hatte im Sommer 1250 wáhrend des 
ósterreichischen Feldzuges den Kommandanten von Himberg und 
Umgebung, den steirischen Bernhard Preussel, getódtet und dadurch 
den Ungarn zum Siege verholfen. Am 7. Juli 1251 war er Ober- 
gespan von Szolgagyór und kóniglicher Oberstallmeister ; am 30. No- 
vember 1251 ist er nurmehr Obergespan von Warasdin, 1256 Ober- 
gespan von Bács, von 1262 bis 1267 als Titularban Obergespan 
von Neutra. In den anfangs der Sechszigerjahre des 13. Jahr- 
hunderts zwischen Béla und Stefan ausgebrochenen Streitigkeiten 
nahm Ernst gegen Stefan so entschieden Stellung, dass er sogar 
ein gegen Stefan abgesandtes Corps kommandirte, doch wurde er 
von Stefan geschlagen. Von 1267 bis 1269 war er Kurialrichter 
und Obergespan von Eisenburg; 1271 Obergespan von Warasdin, 
1272 Obertavernikus, Obergespan von Somogy und Warasdin, im 
Mai 1273 Ban von Soli und Uzora, 1274 Kurialrichter und Ober- 
gespan von Szatmár. | 

Sein Sohn Stefan v. Borsod, Gutsbesitzer im Borsoder Ko- 
mitate, wurde in der Folge Kurialrichter und Palatin. Dessen 
Sóhne empórten sich gegen Kónig Karl Robert und verschwinden 
dann von der Bildfläche. Einer derselben hatte eine bairische 
Fürstentochter zur Gattin. 


! Wenzel III. 5; V. 22; VIII. 8. 
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26. Ladislaus I. dg. Borsa. 

Im Jahre 1217 erscheint ein Ladislaus als kóniglicher Ober- 
stallmeister, den wir daneben 1220 und 1221 auch als Obergespan 
von Pozsega kennen. Er wird 1223 Obergespan von Eisenburg, 
1224 bis 1235 Kurialrichter und Obergespan mehrerer Komitate, 
1236—1237 Obergespan von Somogy, 1242—1245 Palatin und 
taucht zuletzt am 12. Dezember 1245 als Ban und Herzog von 
Slavonien auf. Er hinterliess die Sóhne Ladislaus, Gyula und 
Nikolaus, von denen letzterer 1273 erwühlter Erzbischof von Gran war. 

Ladislaus erscheint im Jahre 1263 als Wojwode von Sieben- 
bürgen und Obergespan des Szolnoker Komitates, welch’ letztere 
Würde von ihm angefangen mit der Stellung des Wojwoden von 
Siebenbürgen für immer vereinigt blieb. In den Streitigkeiten 
zwischen Béla und Stefan waren die drei Brüder Anfangs auf 
Stefans Seite. Im Jahre 1263 verleiht Stefan seinem treuen Gyula, 
Sohne des einstigen Bans Ladislaus die in Siebenbürgen gelegenen 
Orte Viz, Munora, Hasság und Nagyrech.! Im selben Jahre kom- 
mandirt Wojwode Ladislaus mit seinem Wojwodengefáhrten Nikolaus 
ein ungarisches Hilfsheer, welches Stefan dem bulgarischen Des- 
poten Jakob Svaetoslav gegen die Griechen zur Verfügung gestellt. 
Am 28. Mai 1264 ist Wojwode Ladislaus noch immer Stefans An- 
hánger, Ende 1264 gesellten sich aber die Brüder Bélas Partei an. 
Stefan klagt selbst 1267,* dass Wojwode Ladislaus und sein Bruder 
Gyula im Vereine mit einem kumanischen Heere sich seinen Gegnern 
angeschlossen. Nach 1264 erwähnen die Urkunden diesen Ladislaus 
nicht mehr als wirklichen Wojwoden.* 

Er hinterliess die Sóhne Ladislaus und Gyula; 5 da sich Ersterer 
im Jahre 1292 ausdrücklich „Ladislao filio Ladislay de genere Borsa 
quondam Wayouode Transiluanie* nennt,® ist die Abstammung 
dieses Wojwoden unwiderleglich klargestellt. 


27. Nikolaus. 
Wie wir bereits gesehen, hat Stefan V. im Jahre 1263 dem 
bulgarischen Despoten Jakob Svaetoslav ein ungarisches Hülfsheer 





! Fejér IV. 3, 159. 

* Hazai okmánytár VI. 166. 

3 Fejér IV. 3, 407, 466. 

* Fejér IV. 3, 825. Hazai oklevéltár 41. Knauz I. 504. 
| Hazai okmánytár IV. 57. 

* Wenzel, X. 85. 
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gegen die Griechen geschickt und sagt er in der betreffenden Ur- 
kunde, dass die Commandanten dieses Corps die Wojwoden Ladislaus 
und Nikolaus gewesen. Dies liesse darauf schliessen, dass 1263 zwei 
Wojwoden fungirt ; mit apodiktischer Sicherheit ist dies aber dennoch 
nicht zu bestimmen, weil merkwürdigerweise eben die aus der 
ersten Hälfte der 60-er Jahre des 13. Jahrhunderts stammenden 
Árpádenurkunden jene Klauseln, in denen gewöhnlich die Namen 
der jeweiligen Reichswürdenträger verzeichnet wurden, nicht ent- 
halten. Zweifellos ist es aber, dass Wojwode Ladislaus I. nach 
seinem Übertritte zu Bela IV. sein Amt nicht behalten und dass 
der Stefan ergebene Nikolaus nicht nur an Stefans Feldzügen 
gegen die Griechen, sondern auch an seiner Vertheidigung bei Fekete- 
halom (1264) und Izsaszeg (1265) sich betheiligt hat.! 

Ueber diesen Nikolaus wissen wir Folgendes: Eth’s Sohn Paul * 
hatte sich, obwohl er nur einem dienenden Geschlechte (ex genere 
serviencium) entstammte, im Laufe der Jahre durch kriegerische 
Verdienste eine hervorragende Stellung errungen. Im Jahre 1224 
zeichnete er sich in der Küstengegend aus, 1229 in Galizien, 
1230 gegen die Oesterreicher im Eisenburger Komitate, 1241 gegen 
die Tataren, 1242 in Siebenbürgen, indem er daselbst die aufs 
höchste gefährdeten Sicherheitsverhältnisse ordnete, 1246 gegen 
Friedrich 11. von Oesterreich bei Wr.-Neustadt, wo er in Gefangenschaft 
gerathen, aus der er sich dann mit noch anderen sieben vornehmen 
Gefährten ganz auf eigene Kosten befreite. In Anerkennung solcher 
Verdienste erhielt er 1249 im Biharer Komitate die Orte Zsadäny, 
Okány, Kér, Berettyó (an der Körös), Bikalj und Hévjó (Hájó), Borok, 
Szaránd, Fild und Almás; im Komitate Szolnok: Kaszavár, Szamos, 
Totalaj und Szolnok; in Kraszna: Zovány, Nagyfalu und Valkó. 
1238 war er Obergespan des Weissenburger Komitats, 1241 Kurial- 
richter und Obergespan des Weissenburger Komitats, 1248—1251 
neuerdings Kurialrichter und Obergespan von Zala. Von seiner 
Gattin, einer Tochter des aus dem vornehmen, aus Deutschland 
eingewanderten Geschlechte Gyór stammenden Botho (vielleicht 
gar des gleichnamigen Palatins) hatte er die Sóhne Nikolaus, Stefan, 
Górgény, Venáda, Eth und eine an den Comes Turul verheirathete 
Tochter Anna. 


! Fejér IV. 8, 468. 
2 Eth's Sohn Eth, 1248 Ban und Obergespan von Warasdin ist wahr- 
scheinlich sein Bruder. 
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Dieses Kurialrichter's Paul's Sohn Nikolaus ist also jener 
Wojwode Siebenbürgens, der sich 1264—1265 als Stefan’s V. An- 
hánger bewiesen und vordem das ungarische Hilfsheer in Bulgarien 
kommandirt. Nichtsdestoweniger finden wir aber, dass zwischen 
Stefan V. und Nikolaus noch vor Stefans Regierungsantritte ein 
Bruch erfolgt, da uns bekannt ist, dass Paul's Sóhne Nikolaus 
und Stefan nach Béla's IV. Tode 1270 sich zur Partei der auf- 
rührerischen Herren von Güssing geschlagen und mit Letzteren 
am Hofe des Böhmenkönigs Ottokar II. Zuflucht suchten. Nikolaus 
fand es jedoch gerathen, bald darauf zu Stefan zurückzukehren, 
da er schon 1271 in Angelegenheit der Grenzen der im Biharer 
Komitate gelegenen Ortschaften Telegd und Szaboles sich in Gross- 
wardein mit seinen Gutsnachbarn vergleicht. Damals führt er den 
Titel eines Wojwoden. Wir werden ihm bald wieder begegnen. 


28. Mathäus dg. Csák. 


Aus dem einheimischen, einem der ersten Landeseroberer ent- 
stammten Geschlechte Csák spaltete sich im Laufe der Zeit ein 
oberungarischer Zweig ab, als dessen ersten Vertreter wir einen 
sicheren Matháus kennen. Dieser tritt 1233 als des Thronfolgers 
Béla's Anhánger auf, wird 1235— 1241 kóniglicher Obertruchsess, 
1242—1246 Obertavernikus und hinterlásst die Sóhne Matháus 
und Peter. | | 

Mathäus, des Obertruchsess’ Sohn, erscheint im April 1264 
unter den Baronen Bela’s IV.! und wird sofort nach Béla's Tode 
von Stefan V. zum Wojwoden Siebenbürgens ernannt. In dieser 
Eigenschaft fungirt er vom 13. Juni 1270 bis 3. August 1272.3 
Seine fernere Laufbahn lernen wir unten kennen. 


29. Nikolaus. 


Wir haben oben gesehen, dass des Kurialrichter Pauls Sohn 
Nikolaus bald nach seiner Flucht nach Bóhmen es gerathen fand, 
nach Ungarn zurückzukehren, wo wir ihn 1271 als Titularwojwoden 


1 Fejér IV. 1, 334 (falsch 1244). 

2 Fejér VII. 2, 12. Hazai okmánytár 1, 56; VIII. 145, 439. Knauz I. 605. 
Tkalčić I. 159, 163. Tkalčić Mon. civit. Zagrab. 47. Wenzel III. 245, 253, 273; 
VIII. 343, 846, 880, 382, 384, 385, 389, 390, 392, 893; XII. 50, 53, 695. 
Zichy okmänytär I. 30. 
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finden. Unter Stefan V. erhielt er kein Reichsamt. Mit Stefans 
Tode ánderten sich neuerdings die Verháltnisse. Die Herrschaft einer 
schónen Jungen Kónigin- Witwe und eines unmündigen, zehnjáhrigen 
Knaben bot den mannigfachsten Strebern geeigneten Boden. Auch 
Nikolaus gelangte wieder zur Macht, indem er vom 17. November 
1272 bis 14. Mai 1273 zum zweiten Male Wojwode von Sieben- 
bürgen wurde.! [m Mai 1273 musste er auf kurze Zeit weichen (s. u.) 


90. Johann. 

Vom 12. bis 29. Mai 1273 lóst den Wojwoden Nikolaus ein 
sicherer Johann ab,? den wir zwar mit Gewissheit nicht be- 
stimmen kónnen, von dem es aber mehr als wahrscheinlich ist, 
dass er mit Ivan (Johann) v. Güssing, Sohne des Bans von Slavonien, 
Heinrichs, identisch ist. Heinrich ist námlich mit ihm gleichzeitig 
im Amte. 


91. Nikolaus, 
Vom 7. Juni 1273 bis 21. August 1274 stossen wir neuer- 
dings — diesmal zum dritten Male — auf Pauls Sohn Nikolaus,’ 


doch brachte er es auch diesmal zu keiner längeren Amtsdauer, 
indem ihn der uns schon bekannte Matháus dg. Csák Ende 1274 
ablöste. Seine politische Thätigkeit hörte aber dadurch nicht auf. 
Vom 17. Juni bis 13. Oktober 1275 übernahm er mit dem Titel 
eines Wojwoden das Amt des Kurialrichters und eines Obergespans 
von Bänya. Ende November 1275 schloss er sich einer durch 
Joachim dg. Gutkeled geleiteten, gegen den Hof gerichteten Ver- 
schwörung an, zu der sich auch sein Bruder Görgeny und der ihnen 
verwandte Roland, Obergespan der Zips gesellten, worauf den ganzen 
Winter 1275 geplündert und verwüstet wurde. Nach Rolands Tode 
— der gegen die königlichen Truppen fiel — setzten Górgény und 
seine Brüder die Feindseligkeiten so lange fort, bis ihnen der 
erwählte Erzbischof von Gran, des Wojwoden Ladislaus I. Sohn 


! Fejér V. 2, 57.; VII. 2, 17. Hazai oklevéltár 63. Hazai okmánytár 
VIL 138; VIII. 148. Knauz Il. 21. Wenzel IV. 2, IX. 2, 5, 11; XII. 71. Zichy 
okmánytár I. 32. 
2 Hazai okmánytár VIL 140. Wenzel IV. 27; IX. 16 18; XII. 80. 
3 Fejér V. 2, 148, 238 (falsch 1275.) Hazai okmánytár IL 11; III. 23; 
VI. 205 (falsch 1275); VIII. 162, 153, 164. Knauz II. 43. Tkalčić I. 167, 172 
Sztárai okmänytär I. 16. Wenzel IV. 21, 23, 35; IX. 19, 22, 23, 50, 53, 55, 57, 
60, 62, 69, 73, 79, 80, 82; XII. 76, 78, 85, 698. ] 
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Nikolaus dg. Borsa entgegenzog. Nikolaus vertheidigte das an 
der Berettyó gelegene feste Adorján und es scheint, dass er sich 
ergeben. 

Eth und Górgény setzten indessen den Krieg fort, bis Georg 
dg. Boxa Görgeny gefangen nahm, worauf der König denselben 
1278 tödten liess. Nach 1273 verlieren wir die Spur des Wojwoden 
Nikolaus.! Seine ehelichen Verhältnisse und seine etwaigen Nach- 
kommen sind unbekannt. Dass er ein Mitglied des Geschlechtes 
Beycz gewesen, wie ein hervorragender Forscher der Jüngstzeit 
behauptet, ist durchaus unbewiesen. 


32. Mathäus dg. Csák. 

Mathäus dg. Csäk, der zum ersten Male vom 13. Juni 1270 
bis zum 3. August 1272 die Wojwodenwürde Siebenbürgens inne 
hatte, vertauschte dieselbe am 27. November 1272 mit jener eines 
Bans von Slavonien und blieb als solcher bis 21. April 1273 im 
Amte. Ende 1273 übernahm er als Titularban auf kurze Zeit das 
Amt des Kurialrichters, worauf wir ihn vom 30. September 1274 
bis 27. Juli 1275 zum zweiten Male als Wojwoden von Sieben- 
bürgen finden.2 In der zweiten Hälfte 1275 löste ihn aber 


33. Ladislaus II. dg. Borsa 


ab. Er war ein Sohn des Wojwoden Ladislaus I. Seine frühere 
Laufbahn ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Wenn wir an- 
nehmen — und wir dürfen es, — dass er vordem schon ein anderes 
Amt inne gehabt, so unterliegt es keinem Zweifel, dass er vom 
26. November 1272 bis 10. Jánner 1273 Obergespan des Press- 
burger Komitates, dann in der ersten Hálfte 1273 Kurialrichter, 
Obergespan von Baranya und Hermannstadt gewesen. 

Seine Wojwodschaft dauerte 1275 nur sehr kurze Zeit, wo- 
rauf er aus der Reihe der Reichswürdenträger verschwindet. Erst 


1 Wenzel I. 73 hat eine Urkunde do. September 1176, die einen Woj- 
woden Nikolaus kennt; die Datirung ist aber entschieden falsch. Die in der 
Urkunde vorkommenden Personen — und Besitzverháltnisse lassen es klar sein, 
dass von Pauls Sohne Nikolaus die Rede ist und dürfte das Datum der Ur- 
kunde auf 1273—1275 zu setzen sein. 

2 Fejér V. 2, 209, 240, 245; VII. 2, 89. Hazai okmánytár VIIL 170, 174. 
Tkalčić I. 175. Wenzel IV. 38, 41, 50, 52; IX. 75, 115, 119, 121 ; XII. 90,116, 133, 140. 

3 Fejér V. 2, 256. Hazai oklevéltár 72. Knauz II. 53. Wenzel IX. 114. XII. 135: 


17 Jahre spáter, 1292, erfahren wir, dass der Titularwojwode 
Ladislaus, Sohn des einstigen siebenbürgischen Wojwoden Ladislaus 
dg. Borsa in dem im Komitate Szolnok gelegenen Orte Péntek 
einige Grundstücke kauft.! — Von diesem Wojwoden stammen die 
Herren v. Iklöd. 


34. Ugrin dg. Csák. 


Sohn Pózsa's aus dem Geschlechte Csák. Ist 1268 Ban von 
Severin, 1272—1274 Oberstallmeister, Obergespan von Syrmien 
und (1273) von Somogy, Ende 1275 áusserst kurze Zeit Kurial- 
richter (mit dem Titel eines Bans), aber schon am 2. Dezember 
desselben Jahres 1275 Wojwode von Siebenbürgen,? in welcher 
Eigenschaft er noch in der ersten Hälfte 1276 fungirt. 1277—1278 
ist er Obertavernikus und Obergespan von Bánya, dabei 1278—1279 
auch Ban von Bosnien und Macsó; 1280 ist er nurmehr Ober- 
tavernikus dem Titel nach. Sein Wirken reicht noch stark in die 
Anjouperiode hinein. 1317 lebt. noch seine Witwe, die sich mit 
einem sicheren Georg neu vermáhlt. Ugrins Sohn Nikolaus stirbt 
1359 als Kurialrichter; dessen Sohn Ladislaus stirbt vor 1364. 


36. Mathäus dg. "Usák. 


Ugrins Nachfolger in der Wojwodschaft ist (jetzt schon zum 
dritten Male) am 9. August 1276 der uns bekannte Matháus dg. 
Csák, der von Dezember 1275 bis zum 25. Februar 1276 Ober- 
tavernikus, Obergespan von Baranya und Pressburg gewesen. Wie 
lange er Wojwode geblieben, ist unbekannt, da wir ihn in dieser 
Würde nur am 9. August 1276 finden.* Sonst wissen wir noch von ihm, 
dass er 1277 als Titularban Obergespan von Wieselburg und Oeden- 
burg, 1278—1279 und 1282—1283 Palatin war, in welcher Würde 
er am 25. April 1283 zu Zsámbok sein Testament macht. Seine 
Gattin überlebte ihn. Da er keine Kinder hinterliess, beerbte ihn 
sein Bruder Peter, der Vater des nachmaligen berüchtigten Oli- 
garchen Mathäus. 


1 Wenzel X. 88—85. 


3 Fejér V. 2, 235 (falsch 1275) 278, 340. Hazai okmánytár VII. 161. 
Wenzel IX. 117; XIL 174. Zalamegyei okmánytár I. 84. 


* Fejér V. 2, 386. Knauz II. 59. 
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96. Nikolaus dg. Pok. 

Nach Matháus ist im August und am 10. November 1277 
Wojwode Nikolaus dg. Pok anzutreffen! 

Sein Vater Moriz starb 1269 als kgl. Obertavernikus, seine 
Mutter (f 1267) war die Tochter des Obertavernikus Dominik dg. 
Ratold. Das Geschlecht Pok, dem der Wojwode angehórte, war 
im Raaber Komitate angesessen. Nikolaus taucht zum ersten Male 
urkundlich 1270 auf. Wie lange seine Wojwodschaft gedauert, ist 
unbekannt. Die Urkunde bei Fejér V. 2, 426, die ihn am 23. Febr. 
1278 noch wirklichen Wojwoden nennt, ist eine Fálschung und 
jene in Hazai okmánytár VIII. 223, nach der er 1282 noch wirk- 
licher Wojwode gewesen, ist (wenn überhaupt echt) falsch datirt, 
da 1282 weder der Weissenburger Propst Thomas Vizekanzler des 
Kónigs, noch Peter dg. Csák Palatin gewesen; sie müsste auf 
früher gesetzt werden. 

Als Titularwojwoden werden wir diesem Nikolaus noch be- 
gegnen. Im Jahre 1319 war er Obergespan von Máramaros. Er starb 
vor 1333. Seine erste Gemahlin Elisabeth (1280) war die Tochter 
des Palatins Moses IL, seine zweite Gattin Katharina stammte aus 
der Familie der Herren v. Nagymibály dg. Kaplyon. Nikolaus ist 
der Stammvater der Familie Morócz v. Megyesalja (auch Herren 
von Móriczhida) und der Familie von Megyes. Die erstere stiftete 
sein Sohn Moriz, letztere dessen Bruder Stefan.? 


37. Finta v. Szalánoz dg. Aba. 


Sohn David's aus dem uralten einheimischen Geschlechte Aba, 
Besitzer der im Komitate Abaujvár gelegenen Feste Szaláncz. Seine 
frühere Laufbahn ist unbekannt. Vom 6. November 1278 bis 
13. Márz 1279 ist er Wojwode.* Im náchsten Jahre (1280) wurde 
er Palatin und blieb es bis 1281; als ihn Ladislaus IY. in diesem 
Jahre absetzte, empórte er sich gegen den Kónig, wurde aber in 
seiner Feste Szaláncz besiegt. Am 4. August 1282 wird er noch 
als lebend bezeichnet. Von seinen Nachkommen ist nur eine Tochter 
Klara bekannt, die mit ihrem Gatten Gyula v. Siklós dg. Kán noch 
vor 1300 gestorben. 

! Hazai okmánytár VI. 227. Knauz II. 76. 


* Wertner, Magyar nemzetségek Il. Band; Tafel zu Seite 281. 
* Blagaji okmänytär 38. Fejér V. 2, 492. Wenzel XIl. 252. 
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38. Stefan. 

Ein gewisser Tekes, dessen Abstammung unbekannt ist, er- 
scheint 1244—1245 als Obergespan von Komorn, 1247 und 1249, 
1261 und 1270 von Säros. Im Jahre 1267 taucht sein Sohn Stefan 
als Stefan’s V. Anhänger auf. Ladislaus IV. entzog ihm und seinen 
Brüdern sämmtliche Güter, doch erhielten sie selbe durch die 
Königin-Witwe Elisabeth zurück; damals (29. September 1273) 
war Stefan Chef des königlichen Fuhrwesens, Obergespan von Bereg 
und Patak. 1275 erhält er (als Fuhrwesenchef und Obergespan von 
Patak) das im Zempléner Komitate gelegene Zsadány. Im Jahre 
1279 ist er Ban von Kučevo und Barancs, 1280 Wojwode von 
Siebenbúrgen.: Am 26 November 1284 finden wir ihn als Palatin. 
Weiter können wir seine Spur nicht verfolgen. Von seinen zahl- 
reichen Söhnen stiftete einer die Linie der Herren v. Zsadäny 
von Stefan’s Brüdern stammen unter Anderen die Herren von Torna. 


39. Roland dg. Borsa. 

Sohn des Thomas, Enkel des Barnabas aus dem zumeist im 
Biharer Komitate begüterten Geschlechte Borsa. Taucht urkundlich 
zum ersten Male 1279 auf. 1280 war er mit der Bewachung des 
durch seine eigenen Unterthanen im Gefangenschaft gebrachten 
Ladislaus IV. betraut, im selben Jahre (1280) zeichnete er sich im 
Kampfe gegen die Kumanen aus; am 19. Mai 1282 ist er Wojwode 
von Siebenbürgen.? Seine fernere Laufbahn s. u. 


40. Apor dg. Pécz. 


Markus’ Sohn Markus dg. Pécz kommt im Veszprémer Komitate 
1240 vor; zuletzt begegnen wir ihm 1275, in welchem Jahre er 
das im Komitate Zala gelegene Pozva erhält. Er hinterliess die 
Söhne Gregor (Ahn der Herren v. Marczal), Lukas, Stefan „Leg“ 
und Apor. 

Dieser Apor ist 1283 Wojwode von Siebenbürgen;* am 
26. November 1284 nur mehr Titularwojwode. Nach 1284 finden 
wir ihn eine lange Zeit hindurch weder in der Reihe der Reichs- 


! Sztärai okmänytär I. 24. 
2 Fejér V. 3, 121. 
5 Wenzel IV. 262. 
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grossen, noch in jener der kóniglichen Ráthe, was seinen Grund 
darin findet, dass er sich den kónigsfeindlichen Güssingern ange- 
schlossen. Ende 1286 hatte er das Pressburger Schloss überrumpelt 
und dann von hier aus die Besitzungen der Anhänger des Königs 
so lange verwüstet, bis er durch diese geschlagen und verwundet 
wurde, — kaum konnte er sich durch die Flucht retten. Zu Beginn 
der Regierungszeit Andreas’ III. ist er Besitzer des im Zalaer Komitate 
gelegenen Keszthely und des dazu gehórenden Zsid und 1291 
okkupirt er im Vereine mit seinem Bruder Lukas, damaligem Ober- 
gespane von Zala, das im selben Komitate gelegene feste Tádéka. 
Unter Andreas III. gelangte er wieder in die Reihe der Würden- 
tráger. Vom 9. Oktober 1291 bis zum 23. Márz 1292 ist er Ober- 
gespan des Pressburger Komitates, vom 11. Juli 1293 bis 1297 
Kurialrichter, vom 2. Mai bis 18. Oktober 1299 Palatin. Zuletzt 
taucht er am 24. August 1304 als Titularpalatin in der Reihe jener 
Magnaten auf, die mit dem Österreicherherzoge Rudolf ein Bündnis 
schliessen. Von ihm stammen die Herren v. Ibrány und die v. Pécz. 


41. Roland dg. Borsa. 


Apor's Nachfolger in der Wojwodschaft wurde der schon 
bekannte Roland dg. Borsa, den wir nun vom 1. August 1284 
bis 13. Juni 1285, dann am 8. Juni 1288 urkundlich kennen.! Seine 
fernere Laufbahn s. u. 


42. Mosos. 

Am 1. September 1289 erzählt König Ladislaus IV.,* dass 
Peter, der Bischof von Siebenbürgen den Verwandten des Kónigs, 
den Kumanen Arbosz (die Verwandtschaft rührte jedenfalls von 
der schónen Kónigin-Mutter, der kumanischen Elisabeth her) und 
den Wojwoden von Siebenbürgen, Moses (Moius) gefangen ge- 
nommen. 

Wer dieser Moses gewesen, lásst sich nicht bestimmen. Unter 
den Reichswürdenträgern stossen wir 1284 auf den gleichnamigen: 
Obergespan des Unger Komitates; 1296 erscheint Albert's Sohn 
Moses unter den kóniglichen Ráthen und vom 29. Juli 1297 —1298 
ist Moses Obertavernikus der Kónigin. 

1 Fejér V. 3, 260, 484, Wenzel IV. 268; IX. 400; XII. 427 Zichy- 


okmánytár I. 63. 
3 Wenzel IV. 336. 
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43, Roland dg. Borsa. 
Unter Andreas III. ist Roland dg. Borsa (nun zum dritten 
Male) der erste bekannte Wojwode. Die Urkunde bei Fejer VI. 1, 
46., Hazai okmänytär VI. 356 und Wenzel X. 4, laut der er Ende 
Juli 1290 Wojwode von Siebenbürgen gewesen, ist, wenn sie über- 
haupt echt ist, falsch datirt; sie stammt aus späterer Zeit. Mit 
Bestimmtheit stossen wir auf Roland vom 22. Feber bis 9. Oktober 
1291 ;! Papst Nikolaus IV. nennt ihn zwar am 23. Juli 1290? 
„Wojwoden von Siebenbürgen“, doch ist daraus nicht mit Be- 
stimmtheit zu schliessen, dass er es damals wirklich gewesen; die 
pápstliche Kanzlei nahm es mit der prágnanten Benennung und 
Bezeichnung fremder Adressaten nicht genau. Weiteres s. u. 


44. Ladislaus. 

Trotzdem Roland dg. Borsa am 12. Márz und 10. Juli 1291 
die faktische Wojwodenwürde inne hatte, finden wir doch bei Fejér 
VI. 1, 163 eine Urkunde, die am 8. Mai 1291 den wirklichen Woj- 
woden Ladislaus erwáhnt. Ob nun dieser Ladislaus damals allein 
fungirt, oder ob neben ihm Roland amtirt, lásst sich nicht ent- 
scheiden. Allem Anscheine nach ist dieser Ladislaus mit Ladis- 
laus TI. dg. Borsa identisch, da dieser noch 1292 als „Wojwode* 
bezeichnet wird, doch ist es auch nicht ausgeschlossen, dass wir 
schon hier mit jenem Wojwoden Ladislaus zu thun haben, der zu 
Beginn des 14-ten Jahrhunderts gelegentlich der Thronwirren eine 
so eingreifende Rolle gespielt. Zur Entscheidung der Frage genügen 
die vorhandenen Daten eben nicht. 


45. Roland dg. Borsa. 

Am 11. Juli 1293* ist Roland neuerdings faktischer Woj- 
wode. Von diesem Tage angefangen nennen ihn die Urkunden nicht 
mehr als solchen und so oft er 1294 genannt wird, ist er nur als 
Titularwojwode zu betrachten. Der Grund liegt in Folgendem: 

Andreas III. hatte im Jahre 1293 ganz ernst angefangen, die 
wührend der letzten Jahre seines Vorgángers sehr in Unordnung 


! Fejér VI. 1, 89. Hazai okmánytár VII. 219. VIII; 306, 308. Wenzel 
V. 25; XII. 510. Knauz II. 281 (302 ist nicht verlásslich datirt) 

3 Wenzel IV. 368. 

3 Hazai okmánytár VII. 232. 
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gerathenen besitzrechtlichen Verhältnisse zu ordnen und nament- 
lich alle jene Güter, die auf welche Weise immer der Krone ent- 
fremdet wurden und wann immer von seinen Vorgángern verliehen 
worden, frisch zu vermessen und dem Kronbesitze wieder einzu- 
verleiben. Dass nun ein solches Vorgehen Jene, die während der 
letzten Jahre durch Raub und Willkür, durch Missbrauch der Amts- 
gewalt und raffinirte Ausbeutung der politischen Verháltnisse sich 
in den Besitz eines grossen Complexes unrechtmássig gesetzt, zur 
hóchsten Wuth gereizt und zu Todfeinden des Kónigs gemacht, 
liegt auf der Hand. Dies ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Grund, 
warum Roland und seine Brüder 1294 die Fahne des bewaffneten 
Aufruhrs gegen Andreas entfalteten. Wann seine Fehde begonnen, 
ist unbekannt, aber dass sie jedenfalls im Mai 1294 schon sehr 
heftig gewesen, ist unzweifelhaft. Bischof Benedikt von Grosswardein 
war nemlich ein ergebener Anhänger Andreas’ III. und in Folge dessen 
kam es zwischen ihm und Roland zum Zusammenstosse. Roland 
belagerte das bischófliche Bergschloss Temes (heute Bélavára), das 
von des Bischofs Bruder Jakob tapfer vertheidigt wurde. Endlich 
kapitulirten die Belagerten, worauf ihnen Roland am 23. Mai 1294 
freien Abzug und sicheres Geleit zur Theiss, Maros oder in das 
siebenbürgische Gyalu zusagte. Sicherlich war seine Nachgiebigkeit 
Folge der Kunde, dass Andreas bereits mit einem starken Heere 
gegen ihn, resp. gegen seine (im Biharer Komitate gelegene) Burg 
Adorján heranmarschiere, denn alle Urkunden, die von dieser 
Expedition Andreas’ sprechen, zeugen davon, dass sie im Sommer 
1294 vor sich gegangen. Sicher ist ferner, dass Andreas erst nach dem 
23. Juni gegen Adorján gezogen, da er an diesem Tage noch in Ofen war. 

Am 6. September 1294 kampirte Andreas noch vor Adorján, 
dass letzteres aber schon vor 17. September 1294 eingenommen 
wurde, ist durch die Urkunde in Hazai okmánytár VI. 407 (worin 
er von der Expedition als von einer bereits beendeten spricht) 
nachgewiesen. 

Rolands fernere Geschicke werden wir bei den Titularwoj- 
woden finden. 


46. Ladislaus. 
Vom 11. Juli 1293 bis zum 21. April 1297 finden wir in der 
Reihenfolge der wirklichen Wojwoden eine Lücke und erst am 
21. April 1297 taucht ein Ladislaus als Wojwode von Sieben- 
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bürgen und Obergespan von Szolnok wieder auf.! Als solcher fungirt 
er auch am 29. Juli 1298, 1299 und zu Anfang der Anjouperiode. 
Er ist jener máchtige Oligarch, der nach dem Aussterben der 
Árpáden eine der tonangebenden Rollen spielte und den Thron- 
prätendenten Otto von Baiern gefangen nahm. Da sein Wirken 
während der Anjouperiode ausserhalb des Rahmens vorliegender 
Abhandlung liegt?, will ich mich hier nur über seine Familien- 
verhältnisse äussern. 

Domherr Anton Pór hat vor einigen Jahren die Behauptung 
aufgestellt, dass dieser Wojwode — über dessen Abstammung die 
bisherige Literatur nie einig gewesen und den man zumeist Ladis- 
laus Apor genannt — dem uns schon bekannten Baranyaer Ge- 
schlechte Kän entsprossen und die allerneueste Literatur geht gar 
so weit, diese Abstammung auf den im Jahre 1245 zuletzt auf- 
tauchenden Ban und Herzog Ladislaus auszudehnen, — der doch 
aber unwiederleglich dem Geschlechte Borsa angehört. Mich hier 
in eine Besprechung der von dem verdienstvollen Pór zur Unter- 
stützung seiner Behauptung ins Feld geführten Argumente einzu- 
lassen, liegt gänzlich ausser dem Bereiche und dem Zwecke vor- 
liegender Arbeit, — ich beschränke mich daher blos auf meine 
unmassgebliche Meinung, dass dieses Wojwoden Ladislaus’ Ab- 
stammung noch nicht klar und bündig sichergestellt ist. 

Von seinen Kindern sind die beiden Söhne Ladislaus und eine 
ihrem Namen nach unbekannte Tochter zu erwähnen. Erstere em- 
pörten sich gegen König Karl Robert, letztere wurde aus politischen 
Gründen einem Serbenprinzen aus der Familie der Nemanjiden an- 
geheirathet. — In meiner im Jahre 1891 erschienenen genealo- 
gischen Geschichte der südslavischen Dynastieen habe ich den 
Gemahl dieser Wojwodentochter mit dem Serbenkönige Stefan 
Urosch III. (Decsanszki) identifizirt, — heute bin ich geneigt, dies 
dahin zu berichtigen, dass ihr Gemahl Prinz Uladislaus, Sohn der 
Árpádentochter Katharina (Tochter Stefans V.) gewesen. 


! Fejér VI. 2, 100. 
2 Die siebenbürgischen Wojwoden des 14. Jahrhunderts gedenke ich ein 
andermal den Lesern in diesen Bláttern vorzuführen. 
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II. 
Vizewojwoden. 


1 Bocha. 

Bocha, vicarius (Stellvertreter) des Wojwoden Paul (1221 bis 
1222) ist der erste Vizewojwode. Er urtheilt in einem Prozesse, 
der in Grosswardein auf dem Wege des Gottesgerichtes entschieden 
werden soll.! 


2. Rubin v. (Hormány). 

Im Jahre 1278? bestätigt das Eisenburger Domkapitel, dass 
die Brüder Balduin und Martin von Hermäny ihren in der Ort- 
schaft Szalak gelegenen Grund und Boden dem Vizewojwoden Rubin, 
Sohne des Comes Hermann, für 10 Mark verkauft haben. Im selben 
Jahre (1278) befiehlt Palatin Mathäus den Einwohnern der im 
Eisenburger Komitate befindlichen Orte Vep und Szöllös, dass sie 
Stefan von Zsedeny als seinen Stellvertreter betrachten sollen und 
falls Wojwode Rubyn sich etwa für des Palatins Bevollmächtigten 
ausgäbe, sie diesem keinen Glauben schenken mógen.* Schliesslich 
erzáhlt Ladislaus IV. am 10. Márz 1283, dass die Unterthanen aus 
Vép sich 1280 gegen die Tataren in dem (im Csongráder Komitate 
befindlichen) festen Sóvényvár unter Commando ihres Gebieters, des 
Comes Rubin, 1283 Kurialrichters, ausgezeichnet haben.* — Aus 
diesen Daten geht mit fast apodiktischer Gewissheit hervor, dass 
der Vizewojwode von 1278 und Kurialrichter von 1283 Rubin dem 
im Eisenburger Komitate ansássig gewesenen Zweige des aus Deutsch- 
land stammenden Geschlechtes Hermann oder doch den Grund- 
besitzern des im selben Komitate gelegenen Ortes Hermány ange- 
hórt. — Seine etwaigen Nachkommen sind unbekannt. 


9. Nikolaus. 
Im Jahre 1282 bestätigt Vizewojwode Nikolaus® dass die 
Herren von Gyog sich in Angelegenheit des Besitzes von Vrbo mit 





! Fejér VII. 1, 205. 

3 Wenzel IX. 216. 

* Hazai oklevéltár 70 (ohne Jahreszahl). 
* Hazai okmánytár VI. 291. 

5 Hazai okmánytár VIII. 223. 
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dem siebenbürgischen Kapitel verglichen haben. Am 27. Mai 1285 
bestätigt Ladislaus IV. des Vizewojwoden Urkunde und nennt den- 
selben damals ,gewesenen Vizewojwoden“.! 


4, Ladislaus. 

Am 8. Juni 1288 verurtheilt Vizewojwode Ladislaus die 
Sóhne Mikola's: Kemény und Johann zum Verluste ihrer Besitzungen 
und spricht diese dem Bischof von Siebenbürgen zu.? Zweifelsohne 
ist er derselbe ,Wojwode* Ladislaus, den das Urkundenbuch der 
Familie Teleki (I. 245) im Jahre 1288 anführt. 


6. Benedikt. 
Am 8. Mai 1291 urtheilt des Wojwoden Ladislaus Vizewoj- 
wode Benedikt in Angelegenheit der Ortschaft Ivánkatelke, wel- 
ches Urtheil König Andreas III. im selben Jahre bestátigt.* 


III. 
Unbestimmte und Titularwojwoden. 


In den Urkunden der Árpádenzeit stossen wir oft genug auf 
Reichswürdenträger, namentlich auf Bane und Wojwoden, von denen 
wir mit Bestimmtheit nicht sagen kónnen, dass sie zur Zeit, wo 
sie die Urkunde erwábnt, faktisch die ihrem Titel entsprechende 
Amtsthätigkeit entfaltet. Speziell bei den Wojwoden stossen wir auf 
Personen, die zu einer solchen Zeit „Wojwoden“ genannt werden, 
wo laut unwiederleglichen zahlreichen urkundlichen Beweisen die 
faktische Wojwodschaft sich in den Hánden eines anderen befunden, 
ein andermal kommt hingegen der Fall vor, dass z. B. der wirk- 
liche Kurialrichter auch ,Wojwode* genannt wird, ein drittesmal 
finden wir z. B. dass Jemand ,Wojwode* ist, von dem uns sonst 
kein einziges wie immer geartetes Beweisstück den Nachweis liefert, 
wann der betreffende die Wojwodenwürde faktisch innegehabt? 

Die Erklárung dieser Erscheinung ist aber nicht gar zu schwer. 


! a, a. O. 237. 
2 Fejér V. 3, 434. 
s Fejér VI. 1, 168. 
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Wir wollen uns nicht in die Erórterung der Frage einlassen, 
ob das heute mehr und mehr in den Vordergrund tretende Ver- 
fahren, dass man Beamten des Staates und des Komitates (auch 
Soldaten) den Titel und Rang einer hóheren Stellung ,ehrenhalber* 
verleiht, und welches als „tiszteletbeli“ (= Honorär) Verleihung 
in den ungarischen Komitaten genug alt ist, bereits unter den 
Árpáden vorgekommen ? — undenkbar wäre es eben nicht! — wir 
finden die Erklárung obiger Erscheinung darin, dass diese gewissen 
Personen zu einer uns bis heute meist unbekannten Zeit faktisch 
die Wojwodenwürde besessen und den Titel eines Wojwoden auch 
nach Aufhóren ihrer Wojwodenthátigkeit und nach Uebernahme 
eines anderen Amtes, selbstverständlich mit Gutheissung des Königs, 


eine gewisse Zeit hindurch fortgeführt, oder — was in den Ur- 
kunden früher und später nachgewiesen werden kann, und was in 
den meisten Fällen das Wahrscheinlichste ist — dass diese „Woj- 


woden^ nur Vizewojwoden gewesen, in Folge dessen wir sie 
aus den Clauseln der Kónigsurkunden nicht kennen. Pór hat ganz 
richtig darauf hingewiesen, dass die Urkunden den wirklichen Woj- 
woden immer ,Wojwode von Siebenbürgen und Obergespan von 
Szolnok“, — den Titularwojwoden aber nur ,Wojwode* nennen. 

Wir wollen nun die bisher bekannten Wojwoden dieser Art 
Revue passiren lassen. 


l. Pózsa. | 

Ein gewisser ljov (= der biblische korrumpirte Name Hiob, 
ungarisch Jób) verkauft 1231 seinen an der Maros gelegenen 
Besitz Gombas dem Comes Abos und erwähnt den Wojwoden P ózsa 
als seinen Gutsnachbar.! Da im Jahre 1231 (aber auch schon 1230) 
der faktische Wojwode Gyula dg. Ratold gewesen, liegt es auf der 
Hand, dass Pózsa damals nur den Titel geführt; sicherlich ist er 
der wirkliche Wojwode von 1227. 


2. Nikolaus. 

Der uns als faktischer Wojwode bekannte Sohn des Kurial- 
richters Paul führt 1271? als Gutsbesitzer und 1275 als Kurial- 
richter den Wojwodentitel. Seine faktische Wojwodschaft dauerte 
von 1263 bis 1267, dann mit Unterbrechungen von 1272 bis 1275. 


! Fejér III. 2, 266. 
2 Wenzel VIII. 366. 
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9. Herbert dg. Osl. 

Im Jahre 1271 verleiht Stefan V. dem Thyel v. Kelnek (in Sieben- 
bürgen) das zwischen den beiden Flüssen Küküllö gelegene Dorf 
des Wojwoden Herbert (= Herbord.): Wann dieser Herbert 
faktisch Wojwode gewesen, ist unbekannt; die Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, dass er es zwischen 1267 und 1270 — aus welcher 
Zeit wir keinen Wojwoden kennen — war. Er selbst ist sonst 
bekannt. Er ist ein Sohn Osl's I. aus dem im Oedenburger 
Komitate erbgesessenen Geschlechte Osl, in dem er 1230 zum 
erstenmale auftaucht. Im Jahre 1272 ist er Obergespan von Tolna 
und Baranya, 1274 Oberstallmeister und Obertruchsess, dabei Ober- 
gespan von Baranya; 1279 (oder ist dies sein Sohn) Ohergespan 
von Eisenburg. Er starb 1279/80. Seine Nachkommen lassen sich 
als Herren von Herbortya (im Kreutzer Komitate) bis in die Mitte 
des 15. Jahrhunderts verfolgen. 


4. Gyurk, 

Im Jahre 1272 macht Peter dg. Szolnok, Gutsbesitzer in den 
Komitaten Baranya und Valkó, sein Testament in Gegenwart der 
durch das Ofener Kapitel hierzu abgesandten Ofener Domherren, 
deren einer, Meister Gregor, Sohn des Wojwoden Gyurk ist.? 
Mehr ist über diesen Wojwoden nicht bekannt. Vielleicht ist er der 
unten folgende Georg dg. Borsa. 


D. Peter. 

l. Vor dem Erlauer Kapitel erklárt 1278 Stefan v. Poroszló 
(im Heveser Komitate) dg. Sartivánvesze, dass er dem Comes Paul 
von Bánya und dessen Sóhnen: Nikolaus, Pózsa, Gregor, Paul 
Peter, Konrad und Thomas, sowie deren Verwandten, dem Woj- 
woden Peter einen Theil seines Besitzes in Poroszló als Schaden- 
ersatz für immerwührende Zeiten überlasse.* 

2. Im Jahre 1280 bestátigt Ladislaus IV,* dass Dominiks Sohn 
der Wojwode Peter sammt seinem Verwandten Gregor, dem Sohne 
des Comes Paul, und dessen (námlich Gregor's) Brüdern von ihm 


1 Fejér V. 1, 136. 
3 Wenzel XII. 332. 
3 Fejér V. 2, 483. 
* Wenzel IX. 272, 
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erbeten, er möge ihnen das durch den Tod des Alexander v. Ech 
in Erledigung gekommene, im Borsoder Komitate gelegene lgriczi 
verleihen, was ihnen der König auch bewilligte. 

Aus diesen Daten ersehen wir also, dass Dominik’s Sohn 
Peter 1278 und 1280 den Wojwodentitel führt und dass ein Paul 
von Bänya und dessen Söhne seine nächsten Verwandten sind. — 
Es ist nicht ausgeschlossen, dass dieser Paul v. Bänya dem Ge- 
schlechte Koppän angehört. 


6. Apor dg. Póoz. 


Wirklicher Wojwode im Jahre 1283; am 26. November 1284! 
(da seit 1. August dieses Jahres Roland dg. Borsa der wirkliche 
Wojwode ist) nur als Titularwojwode im Rathe des Königs. 


7. Nikolaus, 


Am 22. Februar 1284? entscheidet Ladislaus IV. dass Nikolaus, 
Sohn des Wojwoden Nikolaus den im Pester Komitate gelegenen 
Ort Pötharaszt, seine Gegner Thomas, Salomo und Michael, Söhne 
des Gyulös hingegen das im selben Komitate gelegene Filesharasztja 
erhalten sollen. — Im Jahre 1305 erfahren wir, dass die Ein- 
wohner des im Pester Komitate gelegenen Haraszt, auf Befehl ihres 
Herrn, Nikolaus, Sohnes des Comes Nikolaus, sich Gewaltthätigkeiten 
erlaubt. Mehr ist über diesen Wojwoden Nikolaus nicht bekannt. 
Er ist unbestimmbar. 


8. Póka (Paul) v. Alap. 


1288 erklárt vor dem Erlauer Kapitel des Comes Póka Sohn: 
Wojwode Póka v. Alap, dass er seinen im Borsoder Komitate 
gelegenen (káuflich) erworbenen Besitz Igriczi dem Meister Desiderius 
dg. Ratold für 100 Mark verkauft habe.* Póka ist die Verzártlungs- 
form für Pal (Pálka = Paulchen) und Igriczi ist (s. o.) 1280 
Dominik's Sohne, dem Wojwoden Peter verliehen worden. 


! Wenzel IX. 385. 

2 Wenzel IX. 882. 

5 Fejér VIII. 1, 181. 
* Wenzel XII. 473. 
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9. Ladislaus dg. Borea. 
Faktischer Wojwode wahrscheinlich 1275. Sohn des Woj- 
woden Ladislaus I. 1292, als er in Péntek einige Grundstücke 
käuflich an sich bringt, nur einfach „Wojwode“ genannt.! 


10. Roland dg. Borsa. 

Nach 11. Juli 1293 ist Roland, den wir oben zu wiederholten 
Malen als wirklichen Wojwoden kennen gelernt, nur mehr Titular- 
wojwode. So finden wir ihn im Mai und Dezember 1294.2 — 1296 
nimmt er als solcher an einem unter dem Vorsitze der Herzogin 
Tommasina von Slavonien abgehaltenen Schiedsrichter-Kollegium 
Theil* und am 29. Juli 1298 ist er unter jenen Magnaten, die 
Albert Morosini's ungarisches Indigenat gutheissen.* Schliesslich 
bestátigt Kónig Karl Robert am 3. September 1307,5 dass Woj- 
wode Roland in seinen (des Kónigs) treuen Diensten aus dem 
Leben geschieden sei. Dies Alles beweist unwiederleglich, dass 
Andreas Ill. den besiegten und gedemüthigten Magnaten nicht 
strenge bestrafte, ihn aber noch viel weniger hinrichten liess, wie 
dies das Falsifikat bei Fejér VII. 4, 239 behauptet. Auch Andreas' 
Witwe Agnes bezeugt am 15. Jänner 1301,° dass er Andreas überlebte. 

Seine Witwe, die Tochter des Bans Joachim dg. Gut-Keled 
macht am 20. Jánner 1337 ihr Testament? und vermacht ihre nach 
ihrer Mutter ihr zugefallenen Besitzungen diesseits und jenseits 
der Donau ihren und Rolands Sóhnen: Stefan, Johann und Ladis- 
laus. Letzterer ist damals Domherr zu Grosswardein. 


11, Hartwig. 

Im Jahre 1265 verleiht der Mitkónig Stefan (V.) dem Kastellane 
von Tobol: Hartwig und dessen Bruder Heinrich in Anerkennung 
ihrer Verdienste das im Komitate Abaujvár an dem Flusse Hernád 
gelegene Szaka.® Schon ihr Grossvater Csépán hatte diesen Besitz 


! Wenzel X. 88, 85. 

3 Wenzel X. 151, 163, 169. 

2 Wenzel X. 233. l 

* Fejér VII. 5, 502 (falsch 1292). 

® Anjoukori okmánytár I. 132. 

* Fejér VI. 2, 326. 

T Anjoukori okmánytár III. 819. 

* Wenzel VIII. 182. Fejér IV. 3, 297. 
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vom Könige Emerich (T 1204) erhalten. Der Sohn Csepáns und: 
Vater der obigen Brüder ist Kompold. — Am 17. September 1294 
bestätigt Andreas III. dem Wojwoden Hartwig, Sohne Kompold's 
das ihm erst von Stefan V, dann von Ladislaus IV. 1283 ver- 
liehene, im Komitate Abaujvár gelegene Nádasd und führt an, dass 
des Wojwoden Schwestersohn Paul, Sohn des Kema, vor Schloss 
Adorján (1294) den Heldentod gestorben.! Am 5. Juni 1297? ist 
Heinrich, Bruder des Wojwoden Hartwig Gutsbesitzer im Abaujvárer 
Komitate; derselbe Heinrich war 1283 an jener Bestätigung be- 
theiligt, mit der Ladislaus IV. seinem Bruder Hartwig, Kastellane 
von Fülek, das ihnen 1265 von Stefan V. verliehene Szaka, auch 
Nádasd genannt, erneuerte.? 

Des Wojwoden Hartwig Sohn Heinrich verkaufte (etwa um 
1286)! sein Gut Nádasd auch Szaka genannt, den Brüdern Blasius 
und Johann v. Fóny. 

Die Zeit der Wojwodschaft Hartwig’s ist also unbekannt. 


12. Georg dg. Borsa. 

Im Jahre 1295 (am 25. Juli) verkauft Gyula v. Szentpál dg. 
Borsa einen Theil seiner Besitzung Szucsák dem Bischofe von 
Siebenbürgen und erfahren wir aus der betreffenden Urkunde.’ 
dass an diesem Besitze vordem auch Comes Gyurk, Sohn des Woj- 
woden Georg dg. Borsa betheiligt war. Gyurk wird Herr von 
Almás (de juxta Almás) genannt. Georgs Wojwodschaft ist un- 
bestimmbar. 

13. Nikolaus dg. Pok. 

Faktischer Wojwode 1277, Sohn des Moriz dg. Pok. Er- 

scheint am 5. Febr. 1296 und am 9. Febr. 1299 als Titularwojwode.* 


14, Lorenz dg. Igmánd. 
Igmánd ist eine Ortschaft im Komorner Komitate, als deren 
Besitzer Wolfgang's (Farkas) Sohn Andreas 1233 erscheint Dieser 
Andreas zeichnete sich 1233 in einem österreichischen Feldzuge 


! Hazai okmánytár VI. 407. 

2 Hazai oklevéltár 156. 

3 Fejér V. 8, 148. 

* Wenzel XII. 447. Vgl. Anjoukori okmánytár IV. 90. 
5 Fejér VI. 1, 367. 

e Wenzel V. 202; X 247. 
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aus und heisst er in der betreffenden Urkunde ,Andreas dg. Wig- 
man“. Sein Sohn Nikolaus taucht 1253 auf. Seine Tochter Elisabeth 
ist 1290 Witwe des Peter dg. Kathisz (eines Ahns der Balassa). 
Nikolaus verschwindet nach 1273. Von seinen Sóhnen fiel Andreas 
1280 gegen die Kumanen, wáhrend Lorenz am 19. Februar 1299 
als Wojwode erscheint.! Da 1299 der faktische Wojwode Ladislaus 
war, ist er natürlich, trotzdem er unter den Räthen des Königs 
figurirt, damals doch nur Titularwojwode. Im Jahre 1309 ist er 
nicht mehr am Leben. Damals erscheint námlich des einstigen Woj- 
woden Lorenz Sohn Nikolaus dg. Igmánd vor dem Stuhlweissen- 
burger Kapitel und gibt an, dass er — da er sämmtliche Ver- 
wandte verloren — den Meister Lórente dg. Lórente und dessen 
Sóhne, seine Verwandten, für den Fall, als er ohne Hinterlassung 
eines mánnlichen Erben sterben sollte, zum Erben seiner Güter 
Szeg, Bánd, Billege, Tótvázsony, Kismelked (im Veszprémer Komitat), 
Igmánd (im Komorner Komitate) und Zics (im Somogyer Komitate) 
ernenne, Den vierten Theil dieser Besitzungen hinterlasse er aber 
seiner Tochter.? Zuletzt erscheint er am 16. Mai 1345.° Zur Kenntnis 
seines Lebenslaufes dient der Umstand, dass Kónig Karl I. am 
10. November 1340* die im Veszprémer Komitate gelegene Ort- 
schaft Tótvázsony dem Andreas v. Dórógd (im Zalaer Komitate) 
verleiht und dabei betont, dass diese Ortschaft vordem dem Sohne 
des Wojwoden Lorenz, dem Rebellen Nikolaus v. Pankota 
gehört habe. — Welches Verwandtschaftsverhältnis zwischen ihm und 
den Mitgliedern des Geschlechtes Lórente (den späteren Herren v. 
Esegvár) bestanden, lásst sich nicht festsetzen; jedenfalls war es 
nur ein Verschwägerungsverhältniss. 


16. Simon. 


Am 20. Oktober 1301 wird gelegentlich der Grenzumschreibung 
der im Küküllóer Komitate gelegenen Ortschaft Bun der Wojwode 
Simon als Gutsnachbar erwáhnt;5 doch ist es fraglich, ob er 
schon vor Andreas! III. Tode diesen Titel geführt. 

x x 
eS * 

! Wenzel V. 202. 

* Fejér VIII. 1, 365. 

3 Hazai okmánytár V. 119. 

* Zalamegyei okmánytár I. 373. 

5 Fejér VI. 2, 322. 

Vereins-Archiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 1. 6 
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Am Schlusse meiner Abhandlung angelangt, muss ich noch 
erklären, dass ich in derselben die auf die amtliche Laufbahn der 
Wojwoden als solcher bezúglichen Angaben mit urkundlichen 
Daten belegt, während ich dies bei der Vor- und Nachgeschichte 
der betreffenden Personen aus räumlichen Rücksichten unterlassen 
habe. Allen jenen, die sich aber für diese unterlassenen Belege oder 
in welcher Beziehung immer für die Archontologie der Árpádenzeit 
interessiren, diene zur Kenntnis, dass ich jede dieses Gebiet be- 
rührende, an mich gestellte Anfrage zu jeder Zeit im Rahmen der 
Möglichkeit gerne beantworte. 








— — — — — — — — 
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Wredes Berichte über O. Menfers Sprachatlas 
des deutfchen Reichs und unfre Dialektforſchung. 


Dr. R. Scheiner. 


— — 


I. 


Unjre Sialeftforjdjung Bat von jeher bie Unterjuchung der Frage nad) 
der Herkunft ber Siebenbürger Sadjjen für eine ihrer Hauptaufgaben an» 
gejehen. Und zwar liegt bei bem Mangel direkter Hijtorifchen Zeugniſſe für 
unfre Herkunft die Sache fo, daß unfre Dialektforjchung ber wichtigite Führer 
in jener ¿rage geworden ijt. Ihre Löſung ijt aber keineswegs nur ein Bes 
dürfnis unfrer Gefchichtsfchreibung. Auch unjre Dialektforſchung felbjt 
fat ein ganz eigenes Intereffe daran, unjre vorfiebenbürgijche Heimat 
zu erkennen, und bieje8 Intereffe wächſt mit ihrem DBeftreben, fid) ber 
deutichen Mundartentunde anzugliedern unb mit biejer in den Dienft der 
allgemeinen deutichen Sprachgeichichte zu treten. Hat unjre Dialektkunde 
damit begonnen, im Dienfte der fiebenbürgischen Gefchichtsforichung durch 
Bergleihung unjrer Volksſprache mit deutichländiichen Mundarten unfre 
vorfiebenbürgifche Heimat zu fuen, fo ftellt fid) umgekehrt heute bie 
linterjudjung der hiſtoriſchen Frage nach der Herkunft der Sachſen aud) 
in ben Dienft unfrer Dialektforfhung, um ihr eben zu jenem engen 
Anſchluß an die deutsche Wifjenichaft zu verhelfen. Diejer Anſchluß wird 
möglich in dem Augenblid, wo für die Herkunftsfrage eine Löſung ge- 
funden wird; er ift feft und ficher in dem Grade der Genauigkeit jener 
Löfung: jeder Fortſchritt in der Zöfung der Herkunftsfrage bedeutet aud) 
einen Fortſchritt in der angeftrebten Eingliederung unſrer Dialetttunde 
in bie deutiche Sprachgefchichte. 

So können wir denn gar nicht daran denten, Werke wie den Sprach⸗ 
atlas Y. Wenkers: für unfre Dialekttunde fruchtbar zu machen, ohne 
die Hertunftafrage zu berühren, und ebenjo fliegt jeder Verſuch, Er- 


1 Bgl. Rorrefpondenzblatt XVI (1893) 56. 
6* 


| 
— WS. 
gebniffe unjrer Mundartenforihung in die beutidje Sprachgeſchichte ein- 
zuführen, die Stellungnahme zu ebenjener Sardinalfrage in fid. Ta 
nun diefe ¿rage wie für unjre Gejchichtsichreibung jo aud) für unire 
Dialektforſchung von der größten Bedeutung ift, fo ift es wohl nicht 
überflüflig, die Möglichkeit ihrer Lójung metbobijd) ins Auge zu fafjen. 

Daß bie Herfunftsfrage weder von unſern Hiftorifern, nod) von 
unjern Germaniften für zureichend gelöft angejehen wird und beide Gruppen 
zum mindeften eine genauere Lójung eifrig anftreben, hängt damit zu- 
jammen, daß e8 wie an direkten hiftoriichen Zeugniffen für die Herkunft 
der einzelnen fächfiichen Niederlaffungen, fo auch an den nötigen ſprachlichen 
Daten zur fideren Lójung unjrer Frage fehlt. Um auf ſprachgeſchichtlichem 
Wege bie Herkunftsfrage mit der Sicherheit zu lójen, bie auf biejem 
Wege zu erreichen überhaupt denkbar tft, brauchten wir aber niht? Ge- 
ringeres alg eine genaue Geographie der deutichen Mundarten für bie 
zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts und eine deutliche Borftellung davon, 
wie unjre Väter zur Reit ihrer Einwanderung geſprochen haben. Hätten 
wir jene Geographie, etwa in orm einer Veundartenfarte, und wüßten 
wir, wie innerhalb der einzelnen Einmwanderergruppen gejprochen worden, 
fo wäre bie Frage nad) unſrer Herkunft mit der auf fprachfundlichem 
Wege überhaupt denkbaren Genauigkeit bald gelójt. Wir hätten auf ber 
Karte nur das Gebiet ober die Gebiete aufzufuchen, in die die Mundart 
ober bie Mundarten der Einwanderer am beiten hinpaßten, und fónnten 
jofort aus der Karte bie Antwort berauslejen auf bie Frage, ob alle 
Sächfiichen Niederlafjungen demfelben engeren Sprad)gebiet eutitammter, 
oder ob einige Gruppen, und welche, ihre alte Heimat in andern Sprad)- 
gebieten hätten. Wir könnten damit zugleich ein Urteil ſchöpfen über 
den Grad ber VBerwandtichaft der einzelnen jächjiichen Niederlaftungen. 
Einer VBorausjegung bedürfte es allerdings nod), nämlich) ber — big nod) 
unbeftrittenent — Annagme, daß alle ſächſiſchen Kolonisten aus dem 
Mutterland etwa um die Stitte des 12. Jahrhunderts bireft nad) Sieben- 
bürgen eingewandert feien. Sollte fid) dieje Annahme alg hinfällig 
erweijen, jo müßten die oben zur fichern Lójung der Herfunftsfrage ge: 
forderten Bedingungen entiprechend abgeändert werden. 

Die rage, ob wir bie zur fprachgeichichtlichen Lójung unirer 
Herfunftsfrage nötigen Daten in der erforderlichen Anzahl und der 
wiünjchenswerten Genauigkeit haben, ijt natürlich mit nein zu beantworten. 
Wir wifjen direft gar niht? davon, wie unſre Väter zur Belt ihrer 
Einwanderung gejprochen haben, und über die Gruppierung der deutjchen 


1 8gl. indes A. Meigen im SKorrefpondenzblatt XIX (1896) 129 ff. 
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Mundarten zu jener Seit viel zu wenig. Solange dag aber ijt, tann von einer 
endgiltigen Lójung ber Herfunftsfrage nicht bie Rede fein. (ES ift Mar, daß 
voir ung in diefer Hinficht nod) lange, vielleicht immer bejdjeiben müfjen, unb 
die Frage fann nur fein, 613 zu welchem Grade wir uns bejcheiden müfjen. 

Eine Meine Überlegung zeigt, daß die Antwort auf diefe Frage 
durchaus abhängig ift von der Vorftellung, bie wir und von dem “Tempo 
der Spracdentwidelung machen müſſen. 

Wenn unsre Väter etwa um die Mitte des 12. Jahrhunderts bie 
deutiche Heimat mit Siebenbürgen vertaujd)t haben, fo haben bie vorbem 
ungetrennten Mundarten gegenmártig hüben und drüben eine faft adt- 
balbHundertjährige Sonderentwidelung hinter fid). Nimmt man nun 
hier wie dort ein möglichft langjames Tempo ber Sprachentwidelung an, 
jo daß bie gegemwärtigen Cypradjítünbe hier und dort fid) nod) in 
einer genügend großen Anzahl von Punkten mit dem Sprachſtand furz vor 
unjrer Loslöſung vom Deutterlande bedten, fo fónnten wir die geforderte 
beutid)e Mundartenfarte für das 12. Jahrhundert zufamt der Kenntnis 
von der Sprechweije unjrer Vorfahren leicht entbehren: eine Vergleichung 
der gegenwärtigen Sprachftände in Siebenbürgen und Deutfchland müßte 
unà die alte Heimat faft ebenjo ficher finden laffen, als die methodiich 
allein ¿uláfiige Bergleichung der alten Spradftánde —  vorauagelebt, 
bap in Deutſchland an den betreffenden Punkten feine Bevölkerungsver⸗ 
Ichiebungen ftattgefunden; wäre aber dies, fo würde fie ung wenigſtens 
unſre nächiten Anvermanbdten, wenn auch nicht mehr in der alten Heimat, 
fennen lehren — wenn fie in der Zwiſchenzeit nicht etwa vom Erdboden 
verſchwunden b. h. in fremdipradjigen Stämmen, vielleicht den Franzoſen 
ober Wallonen aufgegangen fein follten, wag natürlich aud) in den ur- 
ſprünglichen Wohnfigen gefchehen fonnte. 

Sieht man fid) aber aus irgend welchen Gründen genötigt, ein jo 
rajches Tempo ber Sprachentwidelung anzunehmen, daß die gegenwärtigen 
Spradjftände mit dem Spradjitand vor unfrer Trennung fid in gar 
feinem oder höchſtens in einigen wenigen Punkten noch dedten, jo wäre 
eine Bergleihung der gegenwärtigen Eprechweilen entweder methodiſch 
ganz zu verwerfen, ober aber würde fie nur zu febr groben, jfizzenbaften 
HRejultaten führen. Nur in einem einzigen ¿Fall lieferte diefe Vergleichung 
dasjelbe Nefultat, als bei der Annahme eines langjamen Entwidelungs- 
tempo3, daun nämlich, wenn bie rasche Entwickelung hier und dort fid) 
genau in derjelben Richtung und mit derfelben Geſchwindigkeit bewegt 
bätte: biejer ¿fall müßte natürlich befonder3 beiviejen werden; daß er 
ſchwer ober gar nicht zu beweiſen wäre, leuchtet fofort ein. 


— — 


Er iſt aber auch ſo gut wie undenkbar. Entweder wird das Tempo 
der Sprachentwicklung in Siebenbürgen und in Deutſchland ſo langſam 
ſein, daß trotz gewiſſer Differenzen in der Richtung jener Entwickelung 
eine Vergleichung der gegenwärtigen Sprachſtände methodiſch gerechtfertigt 
iſt, oder aber wird, bei beſchleunigtem Geſchichtstempo mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit auch die Entwickelung hier und dort in beſchleunigtem 
Grade auseinandergehen. Wenn die Änderungen der Lebeng- und Kultur- 
formen — denn von diejen müfjen wir ung ja wohl aud) bie Anderungen 
der Sprechweife abhängig denten — fo rajd) vorwärts treiben, fo müjjen 
andre Lebeng- und Kulturbedingungen — und in folde find unfre Väter 
hier eingetreten — der Spracdjhentwidelung auch eine andre Richtung 
geben. Die Annahme, daß bei rajchem Tempo die Entwidelung der eBebem 
ungetrennten Mundarten bier und in der alten Heimat parallel gegangen 
iei, ift demnad fo gut wie ausgeſchloſſen. (ES ijt vielmehr höchſt 
wahrjcheinlich, daß ſowohl Tempo ala Richtung der Spradhgeichichte in 
Siebenbürgen unb in der alten Heimat verjchieden gewejen; wie rajd) das 
Tempo hier und dort gewefen, welche Richtung bier und dort eingejchlagen 
wurde — diefe Fragen zu beantworten bedarf e8 natürlich mehr als bloß 
theoretiicher Erwägungen. Diefe genügen aber, um den metfobildjen Grund- 
fag zu bilden, baB entweder dag Tempo ber Spradentwidelung in den legten 
fiebeneinhalb Jahrhunderten in Siebenbürgen wie in Deutichland ein 
verhältnismäßig langjames, wenn auch verfchiedenes gewejen und eine 
Bergleichung gegenmártiger Spradjftände ¿ulaffe; oder aber daß jenes 
Tempo ein verhältnismäßig rajdje8 gewejen und eine wiflenfchaftliche 
Bergleichung ebendadurch ausfchließe. Eine Vergleichung moderner Sprach- 
ftände ift nur unter der Annahme eines langfamen Geſchichtstempos erlaubt; 
wer ein raſches Entwidelungstempo annimmt, darf nur bie, heute direkt 
nicht mehr habhaften alten Sprachitände vergleichen. 

Diejen theoretiichen Erwägungen gegenüber ift e3 nun lehrreich 
zu ſehen, welchen Weg bie fpradjfidje Unterfuchung der Herkunftsfrage 
thatjächlich gegangen ift. (ES wird fid) nämlich Derausjtellen, daß eigentlich 
immer nur moderne Spradjtände verglichen worden find. 

Moderne Spradftánde verglid) — um von frühern zu ſchweigen — 
3. 8. Schuller in feinem Aufjag Über die Eigenheiten ber fiebenb.- 
ſächſiſchen Mundart und ihr Verhältnis zur hochdeutichen Sprache, ! 
freilich ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu gelangen. Seine Arbeit 
verdient aud) nur deshalb hier genannt zu werden, weil fein Schüler 
Marienburg an fie anfnüpft, obwohl er wußte, daß fie verfehlt mar. 


ı Schuler Ardiv I. (1840) 97 ff. 
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Rah Schuller! iff eS „unverkennbar, daß fie (unfre Mundart) bem 
niederjächfifchen Dialekte, und durch biejen der ſächſiſchen, friefiichen ober 
altfächfifchen, hofländifchen und englischen Sprache am meiften verwandt 
ift, ohne jedoch ein völlig getreues Nachbild einer von biejem genannt 
werben zu fónnen." An diefen Sat fnüpft offenbar Marienburg an 
mit der Frage: „Doch wie, wenn fid) in irgend einem Gaue ber großen 
deutfchen Erde felbft ein Dialekt erhalten hätte, bem bie charakteriftiichen 
Züge des Niederfächliichen in eben bem Maße, und zugleich aud) unter 
denfelben Ginjdjrünfungen aufgeprägt wären, wie der Sprache ber deutjchen 
in Siebenbürgen: ein Dialekt, der überdies noch eine Anzahl wichtiger 
Eigentümlichkeiten berfelben, zu denen man in andern Dialeften vergebens 
nad) einem Kommentar fucht, auf eine überrajdjenbe Weije in fid) abs 
fpiegelte;.... würde es alsdann nicht natürlich und der Sade gemäß 
fein, alle fernere Distuffion über bie gotifche, Holländifche ober nieder- 
fächfifche 2c. Abftammung ber Siebenbürger Sachſen fahren zu laffen unb 
die Duelle der fächfiichen Sprache, mithin die Urheimat der „Inclyta 
Natio Saxonica“ in jene Gegenden zu fegen, aus denen jene verwandten 
Klänge ung entgegenichallen? — Denn unbegreiflid) wäre e3 jedenfalls, 
wie bei zwei, feit 700 Jahren weit von einander getrennten Stämmen, 
im Laufe der Zeit auf zufälligem Wege biejelben munbartliden Eigen- 
tümlichleiten fid) entwidelt hätten”. Diefe Überlegung ftellt Marienburg 
in feiner Abhandlung Über das Verhältnis der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen 
Sprache zu den niederſächſiſchen und niederrheinifchen Dialeften? an 
und weift dann fofort auf den jenen Anforderungen entipredjenben Dialett 
hin. „Es ift derjenige, welcher im größten Teile der jegigen preußijchen 
Provinz Niederrhein in mannigfaltigen Schattierungen fid) vorfindet. 
Die Marken des Gebietes, in welchem er geiprochen wird, fónnte man 
ungefähr durch die Städte Elberfeld, Krefeld, Aachen, Trier, Koblenz, 
ben Wefterwald und das Siebengebirge bezeichnen. Un den verjchiedenen 
Grenzen geht er allmählich in das Weſtfäliſche, Holländische und Alemanije 
über und bildet jo gewiffermaßen eine Brücke zwiſchen bem Oberdeutichen 
unb Niederfächfiichen. Wäre e8 mir erlaubt, einen neuen Terminus in 
bie Klaffifilation der deutichen Dialekte einzuſchmuggeln, jo möchte ich 
diejen bei feinem nahen Zufammenhange mit unfrem Dialekte ben rheiniſch— 
jiebenbiirgifdjen nennen.” Bei feiner Vergleichung des fiebenbilrgijd). 
ſächſiſchen Dialektes mit dem Niederrheiniichen richtet Marienburg* 


! a. a. D., €. 105 

2 Arhiv A. Y. T. 3. (1845) 56. 
a. a. D., ©. 56 f. 

ta. a. D., ©. 57 ff. 


fein Augenmerk auf folgende Puntte: 1. auf den Übergang bes in- 
[autenben [nhd.] b in w; 2. auf bie Beichränfung der Verwandlung des 
[nhd.] s in t auf folgende Fälle: det, dat, dät, wat, et, det, gent, 
welt, int, klenet, griset u. f. w.; 3. auf den beliebten Wandel des 
[nhd.] t in d; 4. auf den Schwund deg ch vor ftammbaftem s; 5. auf 
ben Verbleib des [nhd.] ch; 6. auf ben Wandel des harten [nhd.] pf 
in p; 7. auf ben Verbleib deg „reinen“ [nhd.] f und ff; 8. auf bie 
Verſchluckung des g in Wörtern wie rên, slón; 9. auf bie Verwandlung 
be8 langen [nhd.] ê in t in Wörtern wie Sni, mi, wf u. f. w.; 10. auf 
bie Verwandlung des „geichärften” i in ein „geſchärftes“ e im Wörtern 
wie blæk, ben, des, hetst, met u. f. w.; 11. auf bie Verwandlung 
be8 fangen & in ein gedehntes ô; 12. auf den Übergang eines gedehnten 
[nhd.] ô in ein gedehntes A in Wörtern wie brát, làn u. f. w. Dann 
wendet fid) Marienburg „zu einer der. wichtigiten Gigentümlidjfeiten 
beider Mundarten, bie vor allen andern für bie unmittelbare Vermandtichaft 
derfelben fpricht, da in feinem andern Dialekte eine ähnliche Erjcheinung 
fid) vorfinbet;" es ijt das bie eigentümliche Behandlung ber nhd. Silben 
ein, end, ind, und, aut, eit und eut. Dabei mht Marienburg unter 
Hinweis auf das Gotifche einen fichern fprachhiftorischen Unterjchied 
zwijchen den nhd. ein, bie ein altes ai, und denen, bie ein altes 1 enthalten; 
nur bie leßteren zeigen jene charakteriftiichen Erjcheinungen. 

Der Abhandlung Marienburgs wird niemand bie Bedeutung 
einer grundlegenden und bahnbrechenden Arbeit ftreitig machen können. 
Gelbft die Einwendungen, bie man gegen fie erhoben hat und nod) erheben 
tann, find nur von dem durch fie gewonnenen Boden aus denkbar unb 
möglich. Und das ift das befte Kennzeichen einer rechten, ſchöpferiſchen Arbeit. 

Jn feiner Abhandlung: Die Forfchungen über die Herkunft des 
liebenbürgifchen Sachſenvolkes, wirft Reiffenberger Marienburg vor, 
daß er von ber Schriftiprache ausgeht. „Wenn man.... die Schrift: 
Iprache al3 ¿form aufftellt und alles, was daran in Dialeften abweicht, 
mag e8 auch gerade das Urjprünglichere fein, alg eine Verwandlung aus 
der Cdriftipradje anfebt, dann begeht man, felbft wenn e3 nicht aus 
faftiicher Unkenntnis gejchieht, bod) Fehler, bie in der heutigen Sprad): 
wifjenschaft nicht vortommen dürfen. Eine allgemeine Iinguiftiiche Bildung, 
wie auch die Kenntni® der altgermanifchen Sprachen, ift feit Grimm 
einem Forſcher auf irgend einem Gebiete deutjcher Sprache unerläßlich."? 
So jpricht der geidjulte Gelehrte über den ungejdjulten Dilettanten, und 

! Archiv N. Y. XII. (1877) 538 ff. 

ıa.a.D., 544 f. 
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fat von feinem Standpuntt aus volllommen Necht; bennod) ilt e3 ber 
Dilettant Marienburg, ber ben Gelehrten auf fidjern Boden geitellt hat. 
Denn heute noch find wir über Marienburg nicht hinaus; weder 
fachlid), nod) aud) — genau betrachtet — methodifh. Grundfäglich, das 
ift wahr, verfahren wir methodifcher al3 er; thatfächlich befolgen wir aber 
alle, wenn etwas herausſchauen foll, feine urwüchfige SUtetfobe. 

Eine Möglichkeit, ftreng methodisch vorzugehen und nur alte Sprad)- 
jtände zu vergleichen, fchien fid) darzubieten, ala Braunes oft zitierter 
Aufjag Zur Kenntnis des Fränkiſchen und zur Hochdeutichen Lautver- 
Ihiebung! erjchien. Die Arbeit Müllenhoffs fortführend bietet Braune 
hier námlid) eine Geographie gerade ber Wundarten, auf bie Warienburg 
Dingemiejen hatte, für eine Beit, die der Abfonderung des Siebenbürgifchen 
genügend nahe liegt. Das unverjdjobene t in dat, wat, it, allet, dit 
und tuschen als Kriterium benütend, löſt Braune von bem übrigen 
Syrünfijdjen ein Gebiet ab, das man etwa durch eine Linie Aachen, 
Elberfeld, Dillenburg, das Lahnthal, Boppard, Birkenfeld, Saarlouis und 
romanifche Sprachgrenze bezeichnen lann. Braune heißt bieje8 Sprad)- 
gebiet mittelfrántifd): es bedt fid) faft völlig mit bem Gebiet, das 
Marienburg 1845 dem deutjchländischen Dialekt zugewieſen hatte, bem 
unfre Volksſprache am meiften verwandt fein fol. — 

Auf die Abhandlung Braunes weift Wolff in feiner Programms 
arbeit Über die Natur der Vofale im fiebenbürgifch-fächfiichen Dialekte 2 
bin, deutlicher Reiffenberger in feinem angeführten 9lufjag.* Nach der 
oben angedeuteten Richtung verwertete ibn Sein gef, Der Ronfonantizmus 
dez Mittelfränkifchen verglichen mit dem be8 Siebenbürgish-Sächfiichen 
während be8 13. big zum Beginne be8 16. Jahrhunderts. „Die big- 
berigen Berfuche, unfre fiebenbürgifch-fächfischen Dialekte mit verwandten 
Mundarten Deutjchlands zu vergleichen und auf Grund deffen bie ur- 
iprüngfide Heimat der Siebenbürger Sachſen feftzuftellen,* beginnt 
Keintzel, „bezogen fid) faft ausschließlich auf bie gegenwärtig geiprochene 
SBolféjpradje. E3 wurde dabei auf bie hiftorifche Entwidelung der im 
Verkehr fortlebenden Sprachen feine Rückſicht genommen, obgleich ur- 
\prünglich ganz verwandte oder übereinftimmende Dialekte nach erfolgter 
órtfidjer Trennung im Laufe ber Jahrhunderte infolge der verjchieden- 
artigen YFortentwidelung bedeutende Abweichungen aufweisen können. Eine 


! Baul und Braune, Beiträge I. (1873) 1 ff. 
2 Niblbad 1875, €. 8 Anm. 

* a. a. D., €. 561 f. 

* Rorrejpondenzblatt VIII. (1885) 15 ff. 
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Parallele zwifchen gegenwärtig geiprochenen Mundarten tann nad) fieben- 
hundertjähriger voflfommen unabhängiger Fortbildung bei ganz verjchiedenen 
örtlichen Berhältniffen für bie urjprüngliche Verwandtſchaft der jo lange 
getrennten Dialekte feine zwingenden, zuverläfjigen Beweiſe liefern. — 
Jm folgenden fol ber Verfud gemadjt werden, das Siebenbürgiich- 
Sächſiſche, foweit e3 fid) aus fchriftlichen Dentmälern in den erften 
Sahrhunderten nad) der Einwanderung an der Hand von Friedrich 
Müllers deutichen Sprachdentmälern aus Siebenbürgen feftítellen läßt, 
mit deutichen Dialeften aus bem 12. big 15. Jahrhundert zu vers 
gleihen unb auf Grund deffen Anhaltspunkte für die Herkunft unjreà 
Bolles zu gewinnen. Dabei muß vom Konfonantisnus ausgegangen 
werden u. f. w.” Faft wörtlich ebenfo äußert fid) Keintzel in feiner 
Brogrammabhandfung Über die Herkunft der Siebenbürger Sachjen, 
in bie er feinen vorhin erwähnten Aufſatz einflocht. 

Es ijt nun lehrreich zu jehen, wie Kein gel diejen von ihm felbft aus: 
geiprodjenen, methodiſch durchaus richtigen Anforderungen entjpricht, 
vielmehr nicht entjprid)t. Er will, metgobi(d) ganz richtig, nur alte 
Spradjftände vergleichen; er vergleicht, weil praftijd) allein möglich, 
thatjächlich nur moderne oder verhältnismäßig junge. Das deutichländiiche 
Quellenmaterial liefert ihm ber erwähnte Vlufjag Braunes, das eins 
beimijde entnimmt er Müllers Spraddentmálern. Braune hatte, 
das urkundliche Weaterial, wie ja ander? gar nicht möglich, vielfach mit 
Hilfe des gegenwärtigen Spradftande3 interpretierend, für dag Mittel- 
frünfijdje alter und neuer Beit Hauptjächlich folgende Kennzeichen aufgeftellt : 

1. altes t — mit Ausnahme des neutralen t — zu s, z verjchoben ; 
2. afte8 p und k im In» und Auslaut nah Volalen zu f und ch ver- 
ſchoben, im füdlichen Teil von Mittelfranken auh p nad) 1 und r; 3. bie 
Medien d, b, g unverfchoben. 

Ausfchlaggebendes, bem Deittelfrántifoyen allein zulommendes Kenn⸗ 
zeichen ift darunter nur bie bekannte Ausnahme in der Verjchiebung 
des t. Auf diefe Ausnahme Hatte ja Braune auh — wie oben bemerft — 
feine Ausſcheidung dez Mittelfränkischen gegründet. 

Wie vergleicht nun Keintzel? Die minbermertigen, aud) andern 
mitteldeutichen Dialekten zulommenden Kennzeichen findet er aud) in 
älteren jiebenbürgiichen Dentmálern. Das wichtigfte Kriterium, dag 
neutrale t, fann er vor dem Jahre 15362 nicht nadjweilen! Darum 
giebt er auch bie gar zu unfruchtbare Vergleichung alter Sprachftände 

! Biftrig, 1887, 18 f. 

2 gl. a. a. D., 17. 
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auf und vergleicht, wie auch andre vor und nad) ihm, getroft moderne 
Spradjftände, b. 5. er findet in ber gegenwärtigen Volksſprache der 
Siebenbürger Gadjjen alle von Braune bezeichneten Eigentümlichkeiten 
des Mittelfränkiichen alter und neuer Beit wieder. Und bier, wo er 
nun fo ganz unmetfobijd) verfährt, fommt er auch zu einem pofitiven 
Ergebnis; er findet nämlich, bag bie Nösner mit den ,Niederlándern” 
eines, nämlich mittelfräntifchen Stammes find — vorausgefeßt immer, 
daß eine Vergleihung moderner Spradftánde erlaubt ijt. 

Die eingangs angeftellte theoretische Erwägung führte zu bem Sape, 
daß eine Bergleihung moderner Spradftánde in Siebenbürgen und 
Deutichland unter einer Vorausſetzung allerdings erlaubt fei, nämlich 
unter der begründeten Annahme eines verhältnismäßig langjamen 
Tempos ber Sprachentwidelung. Diefe Annahme hat Braune in feinem 
Aufſatz begründet, und das macht ihn fo wertvoll für unfre Dialeftforjchung. 
Braunes Auffag ijt für uns niht deshalb bedeutungsvoll, weil er 
ung eine, bod) nur Lüdenhafte, Geographie der fräntifchen Mundarten 
für bie Beit unfrer Auswanderung giebt, mit ber wir, wenn wir das 
nötige Material hätten, die Sprache unſrer Väter vergleichen fünnten. 
(Keingel zeigt deutlich, wie wenig ergiebig eine joldje Sprachver⸗ 
gleid)ung ift.) Braunes 9[ufjag ift bedeutend, weil er wenigiten8 für 
gemijje markante SBunfte und zunächit wenigftens für ein deutichländijches 
Cpradjgebiet ein verhältnigmäßig langjames Tempo ber Sprac;geichichte 
ſehr wahrjcheinlich maht. Sein Aufſatz lehrt, daß fid) die Grenzen des 
von ihm mittelfrünfijd) genannten Sprachgebietes feit einer Zeit, bie 
unfrer Auswanderungszeit nahe fommt, bi3 heute höchſtens in einem für 
unjre Herkunftsfrage belanglofen Mage verjd)oben haben. Das ijt eine 
Schlußfolgerung, mit deren Hilfe fid) bie von Marienburg begonnene 
Arbeit — die ihrerſeits baburd) gefichert wird — fruchtbar weiterführen läßt. 

Einer weiteren Annahme bedarf e3 allerdings nod), um unire 
SPialeftforidjung nad) Richtung ihrer Ungliederung an die beutid)e Mund- 
artenfunbe unb Sprachgeichichte zu fördern, der Annahme nämlich, daß 
bie €pradjentmidelung auh in Siebenbürgen nur mäßig rajd) vor fid) 
gegangen. Diele Annahme liegt nun außerordentlich nahe. „Wir ftellen 
biejer Hypotheſe des Gotentums“ jagt 3. £. Schuler? „und eine all- 
mählichen Übergangs Ulfilanifcher Sprache in ſächſiſche Mundart bie für 
den Sprachforjcher nicht unintere[jante Behauptung entgegen, daß diefe 
feit dem 12. Jahrhundert fid) nur wenig verändert habe und barum mit 
vollem Rechte unter die álteften noch vorhandenen Denkmäler der deutſchen 


t a. a. D., 6. 101 ff. 
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Sprache gezählt werden miüjje. Schon bie Erwägung der geographiichen 
Lage der deutjichen Koloniften in Siebenbürgen macht dieje Annahme 
mehr al3 wahricheinlih. Von dem Stamme frühzeitig losgetrennt und 
in eine Gegend verpflanzt, bie burd) Völker andrer Zungen von feiner 
Heimat gejchieden war, entbehrte dieſes Völkchen fortan jenes lebendigen 
und allgemeinen VerfebhreS mit feinen Gejchlechtsgenofjen, wodurch ber 
Erfahrung und der Natur der Sache zufolge mundartliche Verſchiedenheiten 
endlich mehr und mehr im einander verfliegen, und die Sprache jelbit 
fid) fortwährend gláttet unb abrunbet. So, auf fid) felbft gemiejen und 
mit bem Mutterlande fait allein durch bie deutiche Litteratur in einer 
mehr ſtummen alg lebendigen und dag lebende Wort unmittelbar er- 
greifenden Berührung, blieb die uriprüngliche Mundart im ganzen bloß 
den langſamen Einwirkungen fortjchreitender Bildung unterworfen und 
fonnte nur da eine wejentliche und durchgreifende Veränderung erfahren, 
wo diefe entweder am fid) ftärfer waren, oder durd) andre, zufällige 
Unftände verftárlt wurden (Schuller benft an die Städte)... Wir 
mijjen es wohl, daß eg auf dem Gebiete deg geiftigen Lebens und feiner 
Erſcheinung, wohin wir die Sprache zählen, feinen abjoluten Stillftand 
giebt; allein wir wiſſen e8 auch, daß die Sprachen der Völker ein 
Heiligtum find, welches fie mit ängftlicher Sorgfalt hüten, daß neue 
Wörter und neue Wortformen bie Maſſen des Volkes ebenjo fewer wie 
neue Ideen durchdringen, und daß endlich felbft der gebildete Teil 
desjelben überall, bejonber8 in milndlicher Mitteilung, die Eigenheiten 
des Dialeftes nur mit der äußersten Mühe und felten mit vollem Glücke 
verlengnet. — Ang dem über Veränderung der Sprache Gejagten läßt 
ih zum Teile auch ein Phänomen erklären, welches ich bloß deswegen 
berühre, weil darauf geftüßt viele meiner Landsleute jegt nod) verjchiedene 
ſächſiſche Dialekte annehmen und auf dieje Meinung wohl gar eine 
Hypothefe von genetischer Verſchiedenheit der erften Kolonisten fünftlich 
aufbauen. Ich meine jene mannigfachen Schattierungen und Abweichungen 
ber Mundart, bie wir in dem ganzen Sachſenlande antreffen. Wir 
haben allen Grund anzunehmen, daß ein guter Teil derjelben urſprünglich 
jet, weil alle Urjadjen, wodurd fid) die Sprache gleichſam individualifiert, 
mit ihrer erften Entftehung zu wirfen beginnen und darum big zu ber 
Zeit, wo die Vorfahren ber Sachſen ihre Heimat verliepen, jhon durch 
Jahrhunderte fortgewirft batten, und e3 ift vielleicht nicht zu gewagt, 
wenu wir gerade aus dieier ftarfen Individnaliſierung der ſächſiſchen 
Mundart auf ihre wejentliche Identitát mit bem urjprünglichen Idiome 
zurückſchließen.“ 
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Es ijt in der That fer wahrjcheinlich, daß unfre sb. Mundarten, 
vielleicht in weit mehr Punkten, als fid) heute ſchon nachweiſen Täßt, 
Altes, b. D. vorfiebenbürgiiche Eigentümlichfeiten bewahrt haben, und 
zwar aus den Gründen, die Schuller in feinem geiftuollen Aperçu 
anführt und bie bie ,Prinzipienlegre” in dem Begriff der Ijolation ! 
zufammenfafjen würde. Die Sioliertheit unfrer Mundart zunächſt im 
Ganzen, dann wieder in ihren einzelnen Schattierungen fichert ihr im 
Berein mit der Hinlänglich genauen Kenntnis des Zeitpunftes ihrer Log- 
löſung vom entfernten deutichen Sprachgebiet ein ungewöhnliches Intereſſe 
ber deutichen Sprachgeihichte.° Es ijt nämlich jer wahricheinlich, daß 
wie ijolierte Elemente derjelben Sprache — man denfe beijpie(atveije 
an die fogenannten Anomala aller Sprachen — Altertümliches hart- 
näcig bewahren, fid) gleich«3 aud) von ijolierten ganzen Idiomen wird 
ausjagen laffen fónnen. Wir blieben aber trog diejer wohl richtigen 
theoretiichen Erwägung zum guten Zeil auf Vermutungen angewiejen, 
wenn zu der Solierung unjrer Volksſprache al8 Ganzes nicht aud) eine 
Siolierung ihrer Einzelmundarten hinzukäme, zum mindeften die räumlich 
und gejellichaftlich deutliche Sonderung des Nordfiebenbürgiichen (nsb.) 
vom Süpdfiebenbürgiichen (ssb.). Sollte e8 jid) herausftellen, daß dieje 
beiden Gruppen des sb. trog ihrer jcheinbaren VBerjchiedenheit zu einer 
engeren deutichen Weundartengsuppe gehörten, jo wäre zum  minbejten 
ein guter Teil der gemeinjamen Elemente, eben diejenigen, bie bie 
Berwandtichaft der beiden Gruppen nabelegten, zugleich als ſolche 
alte, Schon ber vorfiebenbürgiichen Beit zufommende Gigentümtid)feiten 
anzufegen. Sollte fid) ferner von einem Feil der unjre beiden sb. 
Hauptmundarten jondernden Momente nachweijen laffen, daß jpegifijd) 
ssb. Momente biejer, fpeziftid) nsb. Elemente dagegen jener beutjdj 
ländiihen Mundart ebenfalls erqneten, jo fünnte man wieder mit 
Wahrjcheinlichkeit auf vorfiebenbärgiiches Alter ſolcher Erſcheinungen 
\hliegen. Dieje für bie sb. Spradhgeichichte fo überaus giinftigen Ber- 
hältnifje bringen e3 aber mit fib, daß wir die jouft unerläßliche Frage 
nach ber Geſchwindigkeit des Entwidelungstempos ganz ignorieren und 
getroft moderne Sprad)ftánde vergleichen dürfen. Sa mehr nod); von 
einer geſchickten Vergleichung moderner Cpradjjtánbe einmal innerhalb 
deg sb., dann in Siebenbilrgen und Deutjchland läßt fid) erwarten, daß 


1 Bol. darüber H. Paul, Prinzipien ber Sprachgeihichte 2. Aufl. 152 ff. mo 
allerding3 nur von [autlider und fyntaktifher Sfolierung innerhalb berfelben 
Spradgemeinfdhaft die Rede ift. 

3 Val. meine Darftellung der sb. Mundart in Kirchhoff's Forfchungen IX, 179. 
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auf einen noch ziemlich dunteln Punkt der Sprachgeichichte, nämlich bie 
Vorftellung von ihrem Tempo, einiges Licht falle, was dann freilich 
wiederum unjrer Dialeltforfchung, aber auch ber allgemein deutjchen 
Cpradjgeidjid)te zu gute kommen fann. Dadurch ift aber ein beibjeitig 
fidjerer und wertvoller Anſchluß unfrer SDiafeftforidjung an bie allgemein 
beutide Sprachgeichichte ein für allemal gewonnen nod) vor der end- 
giltigen Löſung unfrer Herkunftsfrage. 


Anmerkung. Welche Unklarheit über bie Gefdjminbigleit ber Spradent: 
widelung — bie ja unfre Dialeltforfhung aufyubelen beſonders mitberufen ift — 
berricht, möge das folgende illuftrieren. 

In feiner Lauts und Formenlehre der ſtarken Berba im Giebenbürgi[d Gud 
Riden! fchreibt Roth: „Noch eine Bemerkung zur Oe[djidjte des Hermannftäbter 
t = urfprünglid u. Nad der fächfifchen Überfehung des hohen Liebes Salamonis 
[bei Frommann VI, 99—108] foll vor einem Jahrhundert für t audj in Hermannftabt 
das in einigen andern Mundarten nod übliche ui gefprodjen worden fein.” Biel 
entídiebener Wolff: „Die ftäbtifhe Mundart, bie fid vorzüglid burd Des 
fdrünfung der mannigfadjen Diphthonge auf ein Minimum zum bäuerlihen Sybiom 
in Gegenfag ftellen will, bat an die Stelle bes bumpfen Vokales [ui, iu] deffen 
Umlaut, das f, treten lafien unb braudt alfo nidt bruit, fonbern brit unb nidt 
nuit, fonbern nit. Um das Jahr 1781 [Wolff geht zweifellos auf basfelbe ſächſiſche 
QoBelieb zurüd] brad) man aud in Hermannftabt nod) ruisen, heute giebt e3 dort 
nur nod) risen." Nun ſchreibt aber M. Jelmer in feinem fähftfhen Baterunfer 
fdon 1764 brüd, ferner (8 276) rühr unb ($ 277) düd.* Daß er aber mit à 
nichtö anders als ein t meint, lehrt Käftner, ber aud) ühssen, ühr, büs u. f. w. 
ſchreibt.“ Felmer felbft fchreibt in feinem Vaterunfer nicht nur brüd, fonbern aud 
alsü, mo er bod) nut ein i meinen tann. Vielleicht fpridyt ba8 Schwanken zwiſchen 
huibes unb hiubes bei Tröfter neben biulen, kiusen* dafür, daß fon im 
17. Jahrhundert in Hermannftabt einfaches t gefprochen morben.* Sweifellos ift das 
Hermannftädter 1 für fonftige8 iu und ui weit älter, alg Roth unb Wolff annehmen. 

Kiſch, ber mit Überlegung moderne Spradjftünbe vergleicht,! ift fid) über 
bie Tragweite be8 eigenen Standpunttes nicht überall im Klaren. Sn ber allgemein 
sb. Kürzung unb nur fefunbüren Diphthongierung be8 4 vor ht [bruext, duext] 
fiebt er „zweifellos fpäten” Sufammenfall von 4 unb a. Der Sufammenfall ift wobl 
gewiß vorfiebenbürgifch.® 

Er ſchreibt ferner? „ba bei Vliftrig) [don 1366 ein Hussalseif . . . nachweisbar 
if, muß 1 [don früh zu ae geworden fein; inbe8 nicht vor der Einwanderung, bie 


! Ardiv N. $. X, 446. 

3 a. a. D., 40. 

5 Von bem Urfprung u. f. w. SRanu[fript der B. Brukenthal'ſchen Bibliothek. 
* Gedichte 1. Aufl. &. 8. 

5 Das Alt: unb NeusTeutihe Dacia (1666) 236. 

e Über eine andre Deutung vgl. Kirchhoff, Forſchungen IX, 154. 

1 Paul und Braune, Beitr. ¿. Def). b. b. Sprache XVII, 369. 

* Die Beweisführung f. in ber Feftgabe für Sievers (1896) 338 f. 

? a. a, D., 370. 
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ja für Viftrig fidet vor 1200 anjufegen ift, denn zu biefer Beit ift, wenn aud 
nidt algemein d(eutid), fo bod) höchſt wahrfcheinlich mofelfr. noch 1 gefprodjen 
worden. ES hätten fih bann im Sonderleben zweier ur[prünglid) identifher Mundart 
ganz unabhängig von einander biefelben Laute entwidelt. Diefe fpradjmiffenfdjafttid) 
febr intereffante Thatfache ift gerade für t außer Zweifel. Denn engl., niederfr. t ift 
jedenfalls felbftindig dipbthongiert worden.” Die Thatſache ift gewiß intereffant, 
aber in anderem Sinne als Rifd meint. Gie beweift nämlich, bap man fid in 
der Datierung bet beutjden Diphtbongierung des 1 febr wahrfcheinlich nicht unbes 
beutenb geirrt hat. Denn hätte Kifch da3 ssb. zu Rate gezogen, fo hätte er fagen 
müflen, daß bie Dipbthongierung bes f allgemein sb., das Lothringifhe und 
Luxemburgiſche mitbetradhtet, aber gut vorfiebenbärgifch und, was über diefen Punkt 
gewoͤhnlich gelehrt wird, zu modifizieren fei.t 





Es fei erlaubt, das bisher Gefagte in folgenden Sägen zufammen- 
zufafjen. 

1. Die Löfung der ſächſiſchen Herkunftsfrage ift eine Vorbedingung 
des innigen Unfchlufjes unjrer Dialektforfchung an die beutjdje Mundarten- 
funde und Sprachgeidichte. 

2. Bur ſprachgeſchichtlichen jung biejer Frage fteht weientlich nur 
bie Vergleihung moderner sb. und deutichländiicher Spradftánde zur 
Berfügung. 

3. Die Vergleihung moderner &pradjítánbe zum Swede der Löſung 
unfrer Herkunftsfrage — foweit diefe eine fprachgeichichtliche Bedeutung 
hat — ijt metfobijd) gerechtfertigt, fobald einerjeità bie Vermandiichaft, 
anderfeit3 bie Jfolierung des nsb. unb ssb. genügend berüdfichtigt wird. 

4. Die fo vorgenommene Vergleihung moderner Spradjítüánbe in 
Siebenbürgen und in Deutichland [jt an fid), foweit finguijtiid) möglid), 
die ſprachliche Herkunftsfrage und gliedert ebendadurch unjre Dialeftforjchung 
an bie deutiche Spradhgeichichte an, ber fie, vor allem wag bie Aufhellung 
des Sprachgeſchichtstempos ober bie Datierung gewiffer ſprachlicher Er- 
jcheinungen betrifft, beachtengwerte Beiträge zu liefern vermag. 


II. 
9tadj diefen tfeoretijdjen Erwägungen fei e3 erlaubt, an bie Be- 
traftung be3 Sprachatlafjes zu geben, foweit berfelbe in den Berichten 
Wredes im Anzeiger für deutſches Altertum vorliegt. Das ben 
3Bergleidjungen zu Grunde liegende sb. Sprachmaterial findet fid) nad) 
Thunlichkeit geordnet und unter Iprachgeichichtliche Geſichtspunkte gebracht 
in meiner Abhandlung, Die Mundart ber Siebenbürger Sachſen, in 


$ Bgl. Rorre[ponbenjblatt XIX. (1896) 79. 
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den Forſchungen zur deutichen Landes- unb Volkskunde, herausgegeben 
von Kirchhoff, IX, 131 ff. Der gegenwärtige Bericht fol, wie bie in- 
zwijchen erjchienenen Aufſätze, Die Giebenbürgiid)e Vokalkürzung (in 
ber ¿veftgabe für Sievers, Halle 1896) und Zur Gejdjid)te des fiebenb. 
Bofalismus (im Hermannjtädter Seminarprogramm 1897) eine Gr- 
gänzung jener Abhandlung bilden. 


1. wasser . was. 


Schon M. tel mer! hatte ganz richtig erfannt, ba bie Wörter 
dat, wat, et, det bie einzigen find, wo für hd. s im sb. t eintritt, 
während jonjt für ndd. t im sb. s, sz, ss, z, tz jtebt. Bis nod) ijt feine 
einzige sb. Mundart befanunt, bie 3. BD. im hd. Worte wasser, nicht 
dag hd. ftimmlofe s, im pron. was dagegen nicht ba8 unperidjobene t 
zeige. Denken wir ung in bie Karte des großen beutjd)en Sprachgebietes 
zwei Linien eingezeichnet, eine, bie dag wasser- vom water-, eine 
andere die dag was- vom wat-Gebiet jonbert, jo. müflen alle unire 
sb. Mundarten zwiſchen den beiden Linien Blaß finden. (ES find zweifellos 
die wichtigften Linien, bie ung der €pradjat(a8 bieten fann. Sie haben 
nah Wrede? folgenden Verlauf: 

a) water/wasser. 

Orte, bie nod) zum water-Gebiet gehören find: Eupen, Geilen- 
firhen, Erkelenz, Odenkirchen, Kaiſerswert, Gerresheim, Mericheid, 
Höhſcheid, Dorp, Remſcheid, Hüdeswagen, Wipperfürth, Gummersbach, 
Neuftadt, Drolshagen, Olpe, Schmallenberg, Winterberg, Medebach, 
Fürſtenberg u. j. w. 

Orte, die jdjon zum wasser-Gebiet gehören find: Aachen, Linnid), 
Grevenbroich, Neuß, Düfjeldorf, Leichlingen, Burjcheid, Burg, Edenhagen, 
Freudenberg, Hilchenbach, Berleburg, Hallenberg, Sachſenberg u. |. w. 

Verbinden wir zuerjt die water- dann die wasser-Orte durd) 
eine Linie, fo muß die Scheide zwijchen dem water- und dem wasser- 
Gebiet innerhalb diejer beiden Linien laufen. Für unjre Zwecke dürfte 
folgende Linie genügen: wir beginnen bei Eupen, ſüdlich von Wachen, 
gehen dann nördlich in einem Bogen über Aachen und Erkelenz auf das 
rechte Rheinufer big Diffeldorf, dann in einem langgeftredten Bogen 
über Gummersbach bis Sachjenberg. Der weitere Verlauf der Linie nad) 
Often ift für uns belanglos. 


! Bal. Forfhungen IX, 132. 
2 q. a. D., 19, 282 ff. unb 97 f. 
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b) was/wat. | 

forte, welche noch zum was-Gebiet gehören: St. Avold, Forbad), 
Caarbrüden, St. Ingbert, Ottweiler, Kujel, Baumholder, LZautereden, 
Meiſenheim, Sobernheim, Simmern, Bacharach, (aub, Oberweſel, 
St. Goar, Najtátten, Runkel, Weilburg, Driedorf, Herborn, Dillenburg, 
Laasphe, Berleburg, Hallenberg, Frankenberg, Frankenau u. f. m. 

Orte, welche jhon zum wat-Gebiet gehören: Falkenberg, Bolchen, 
Pufendorf, Saarlouis, St. Wendel, Oberftein, Gemünden, Kirchberg, 
Boppard, Nafjau, Diez, Limburg, Hadamar, Wefterburg, Haiger, Siegen, 
Hilchenbach, Schmallenberg, Winterberg, Sacdjjenberg u. |. w. 

Berbinden wir zuerjt die was-, bann bie wat-Orte durch eine 
Linie und fuchen die ungefähre Grenzicheide zwiichen dem wat- und bem 
was-Gebiet, jo werden wir finden, daß fie ziemlich unficher irgendwo 
zwijchen Bujendorf an der Nied (weitlich von Saarlouis) und Saarbrüden 
einjegt, dann in einem Bogen nordojtwärts etwa über St. Wendel unb 
Simmern ein Stüdchen rheinabwärts der Lahnmündung zuftrebt, aber 
den füdlichen Winkel wijchen Rhein und Lahn Links laffend etwa big 
Runtel lahnaufwärts läuft, dann das Lahnthal verläßt und amijdjen 
Haiger und Dillenburg Dinburd) in die water; wasser-Linie einmitndet. 

Die fo für unfern Zweck gewonnenen zwei Hauptlinien jcheiden 
aber eine Fläche deutichen Landes aus, deren Seiten von der romanijdjen 
Sprachgrenze, einer ungefähren Linie Aachen — Düfjeldorf, einer dritten 
Linie Düfjeldorf— Berleburg, einer vierten Berleburg— Saarlouis ges 
bildet werden. Durchftrömt wird bieje8 Land außer bem Rhein Haupt- 
ächlih von der 3Utojel und ihren Nebenflüffen Kyll, Sauer (Prüm, Our), 
Saar (Nied), ferner vom Unterlauf ber Lahn und von der Sieg. Nur 
wenig Waſſer fließt in die 3Diaa8 ab. Am ficherften abgegrenzt erjcheint 
das €Cpradjgebiet nad) NW, NO und SO, am unficherften ijt die SW-Grenge. 
Wir erfennen im großen ganzen dag rheiniſch-ſiebenbürgiſche 
Gebiet Marienburg, und big auf ganz geringe Abweichungen das 
mittelfränfifche Sprachgebiet Braunes wieder, bem Keingel mit 
Necht aud) da3 nsb. zuwies. Bei der Suche nad) unjrer prachlichen 
Urheimat dürfen wir über bie NW- und NO-Grenze nicht hinausgehen, 
weil feine unfrer Mundarten — joweit bis jegt befannt — water, fondern 
alle nur wasser fennen; die SO-Grenze dürfen wir nicht überjchreiten, 
weil alle unfre Deundarten wat gebrauchen und bie verjchobene ¿Form 
was in Siebenbürgen unbefannt ijt. Ob bie romanische SW-Grenge 
für frühere Perioden überfchritten werden darf ober nicht, fann bie 
Cpradjfunbe nicht entícheiden. 

Bereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 1. 7 
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Anmerlung: Die Serídiebungslinie ik/icht fällt, von O aus gerechnet, 
bis Hüdedwagen mit ber water/wasser-Linie yufammen; dort zweigt fie fid) aber 
ab und läuft in einem etwas weiteren Bogen ungefähr durch die Puntte Elberfeld, 
Rettwig, zwifhen Duisburg und Ürdingen aufs linfe Rheinufer und bier über 
Kempen und Kaldenlirchen zur Reichögrenze. Brauchbar ift diefe Linie für unfre 
Zwecke zur Verftártung der NO-Grenze des mfr. Gebietes bið Hüdedwagen; von 
da weiter lagert ſich vor bie N- und NW-Grenze dieſes Gebietes ein Streifen Landes, 
in bem water mit unverfhobenem t und ich mit verſchobenem k neben einander 
geíproden worden. ES fommt für unà natürlid) nicht weiter in Betragt. 


2. eis. aus. 


Der foeben wmiedergemonnene, int großen ganzen ſchon von Marien- 
burg für unfer fprachliches Auswanderungsgebiet gefundene Rahmen 
läßt fid) nun durch eine der beftgeficherten Linien des Spradatlaffes 
beträchtlich einengen. (ES ift das die wichtige Diphthongierungslinie für 
alteg 1 unb A, bie ba8 mfr. Gebiet von W nad) O in zwei Zeile 
zerlegt, eine fleinere nördliche unb eine größere ſüdliche Hälfte. Nördlich 
diefer Linie jprid)t man is unb ûs, (nördlich ber Verjchiebungslinie At) 
jüdlih davon eis (ais) und aus. Da, joweit befannt, feine einzige 
unírer 3. T. bod) febr ftart tíolierten Einzelmundarten aud) nur ein 
einziges altes 1 oder A bewahrt Dat, dieje urjpriinglid langen Votale 
vielmehr allg. sb. diphthongisch gejpalten erjcheinen, bezw. in gewifjen 
Fällen im ssb. alg ehedem geípalten vorauszujegen find, fo haben wir 
guten Grund, alle unjre Einzelmundarten der etwas größeren jüdlichen 
Hälfte des mfr. Sprachgebiet3 ¿uzuwmeijen. 

Orte, die noch zum monophthongijchen Gebiet gehören :? Montjoie, 
Blankenheim, Meünftereifel, Unkel, Linz, Blanfenberg, Freudenberg, 
Siegen, Hilchenbach, Schmallenberg, Winterberg, Fürſtenberg u. f. w. 

Orte, bie Schon zum diphthongiſchen Gebiet gehören: St. Vith, 
Prüm, Adenau, Ahrweiler, Remagen, Sinzig, Wltenkirchen, Haiger, 
Hallenberg, Medebach, &adjjenberg, Frantenau u. f. w. 

Man fieht, die Dipbthongierung3grenze beginnt — wohl etwas un: 
ficher — zwiſchen St. Bith und Montjoie, fentt fid) ſüdlich, läuft etwa 
über bie Schneeeifel, das Ahrthal entlang bi8 zum Rhein, läßt auf dem 
rechten Rheinufer das Siegthal links, ebenjo aud) den größeren Teil bes 
Giegerland3 und mündet etwa in die Oftede des oben bezeichneten mfr. 
Gebietes. Es ift wohl nicht überflüjfig, Hier jchon darauf aufmerfjam 
zu machen, daß wie bie was/wat-Linie in der Nähe der romanijdjen 


t a. a. ©., 18, 3C6. 
* Bgl. Wrede a. a. D., 18, 409 unb 20, 210 f. 
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Grenze nad) Süden, fo die 1s/eis-Linie nad) Norden auszubiegen ſcheint, 
wodurch aber unſer, nunmehr durch dieſe beiden Linien eingeſchloſſenes 
ſprachliches Auswanderungsgebiet an der romaniſchen Grenze eine ges 
wiſſe Dehnbarkeit bekommt. 


Anmerkung: Obwohl die Diphthongierungslinie an ſich ſchon als Nord⸗ 
grenze unſres Auswanderungsgebietes genügend geſichert erſcheint, mag dieſe Grenze 
doch ſchon Bier durch eine andre, im Sprachatlas noch nicht verzeichnete Linie 
endgiltig feftgelegt werden. — Da3 von Braune mfr. genannte Gebiet pflegt 
man in ¿wei Hälften zu zerlegen, die nach dem Vorgange Weinholds ripuas 
riſch und moſelfränkiſch genannt werden. Eine Linie, die etwa über bie 
Süafjer[djeibe ber Eifel geht unb bei Sinzig den Rhein überfchreitet, fol bie 
beiden Untergebiete des WMittelfräntifhen fonbern. Zur Trennung biefer beiden 
Gebiete, bie fid) augenfdjeintid) mit den beiden Teilen nordl. und fúbl. der Diphs 
thongierungslinie Deden, bat nun Sievers! aud) für Spradftände, bie unfrer 
Trennung vom Mutterland zeitlich nahe fommen, in einen: für bie alte Lautgruppe 
-rd- entdedten Verſchiebungsgeſetz ein wichtiges Kriterium gefunden. „Die Vers 
fhiebung von rd zu rt.... ift ein gemeinfames Merkmal aller ‚chattifchen‘ 
Mundarten im Gegenfag zu den ‚ripuarifchen‘, meldje bas rd beibehalten.” Uns 
abhängig von Sievers und gleichzeitig mit ihm bat diefe für uns fo wichtige 
gautverjdjiebung8grenge aud) Son Meier gefunben.? Kifch bedient fih dieſes 
Zautgejeges bei feiner Vergleihung der Viftriper Ma. mit bem Mofelfräntifchen.® 
Es ijt das metbobi[d) befte Kriterium, das er anwendet. Er ijt aber infonfes 
quent, wenn er an andern Stellen feiner Arbeit etlihemal burdjbliden läßt, daß 
er dad ssb. bem ripuari[den Spradjgebiet zumeifen mödte: er hat überfehen, daß 
Sievers zur ungefähren Datierung jener chattifhen (mofelfrünfijden) Lautvers 
fdiebung gerade eine ssb. Mundart Berbeigegogen hat. Allgemein sb., 3. B. aud) 
im „berlinifhen* Bendrifd, ift rd zu rt verfchoben in den nhd. Wörtern artig, 
borten, geburt, gúrtel, garten, fahrt, fertig, herde, hirt, hurtig, ort, schwert, 
wirt, wort, zart. Shwanten zwiſchen rd und rt zeigt fid) — uber ebenfalld 
allg. sb. — in den wenigen Wörtern warten, hart, schwarte. Bart wegen gebärdich 
zweifelbaft.* Solche Schwankungen werden wir in andern ¿Allen im SW unfres 
Gebietes nod antreffen. 

Mie bie rd/rt-Linie be8 Spradatlaffez laufen wird, ift noch abzuwarten. 
Da bie Sievers⸗Meier'ſche Berfhiebungslinie aber aud) für alte Sprachftände 
gilt, fónnen wir fie getroft zur Sicherung der für uns alg 9totbgrenge dienenden 
Diphtbongierungstinie benügen Alle unjre Mundarten haben ihre alte Heimat 
im dattijden (mofelfräntifchen) Teil des mittelfrünfifden Sprachgebiets zu fuchen. 
Für bie deutfche Sprachgeſchichte ergiebt fih daraus aber bie Nötigung, das Datum 
der Diphthongierung von alten t und à für diefe Gegenden beträchtlich früher ans 
auíegen, als gewöhnlich gefchieht, nämlich nod) vor ber Mitte be8 12. Jahrhunderts. 


3 Orforber Benebiltinerregel, Tübinger Decanat3programm 1887. XVI. ff. 
2 Unterfudungen über den Dichter und bic Sprade ber Jolande. Freis 
burger Inaug.: Difjertation 1888. 7 ff. 

* a. a. D., 408. 

* a. a. D., XIX. 


* Bgl. Kirchhoff, Forſch. IX, 171. 7* 
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Wenn wir das jo eingeengte ſprachliche Auswanderungsgebiet der 
Siebenbürger Sadfen auf der Karte ing Auge faffen, fo finden wir, 
daß e3 fid) aus einem kleineren vechtörheinischen und einem größeren 
linförheinischen Teil zuſammenſetzt: rechtsrheiniſch haben wir dag untere 
Flußgebiet der Lahn, linksrheiniſch die Moſel mit ihren Seitenthälern. 
Da3 ganze Land ftellt ungefähr ein Dreied bar mit etwas unficherer 
Grundlinie. Nahe dem Schwerpunkt des Dreied3 liegt das alte Kultur: 
zentrum Trier. Nadh einer ungefähren Schägung beträgt das mut- 
maßliche Uuswanderungsgebiet etwa ba8 doppelte des von ung gegenwärtig 
allerdings mit zwijchenwohnenden Romänen bejeßten Bodens. 


3. pfund. 


Als Marienburg unire Volksſprache mit bem Niederrheiniichen 
verglich, war ihm das wichtigjte Kennzeichen für die unmittelbare Ber- 
wanbtichaft der beiden getrennten Mundarten die Behandlung ber nhd. 
Silben ein, end, ind, und, aut, eit unb eut. Noch 1860 fchreibt er 
in feiner fchönen Abhandlung Über einige Eigentümtichfeiten der fiebenb.- 
ſächſiſchen Mundart:! „Wir bemerken biezu nod), bag auch in Deutich- 
land bie neuere ſprachforſchliche Wifjenichaft mit dem Namen R hein- 
frántifd' gerade diejenigen Mundarten bezeichnet, bie mit unfrer 
fiebenb.-jächfifhen Mundart in auffallendjter Weije übereinftimmen. Jn 
jenem Landftrich, deffen Umfang nad) Außen durd die Punkte Düffel- 
dorf, Aachen, Luxemburg, Trier, Koblenz, dag Siebengebirge und Elber- 
feld bezeichnet werden tann, und wo in den Zeiten der Völkerwanderung 
ein übermiegenbe8 fränkiſches Element mit alt-fächfifchem fid) vermifchte, 
muß die Wiege ber Gayjaischen, mit bloß übertragenem Namen foge- 
nannten Flandrenſer gejucht werden. Je mehr in ber bauptjüchlichen 
Ridtung nad) Norden hin das jádjfijd)e Element überwiegend wird, um 
jo mehr verlieren die rBeinfránfijdjen Mundarten ihren fpezifiichen Cha- 
rafter unb ihre Ähnlichkeit mit der fiebenbürgischen Mundart, big fie 
allmählich ganz ins Niederdeutiche übergehen. (Gbenjo bieten nad) Weiten 
bin die fränkischen Mundarten, überwiegend mit oberdeutichen Clementen 
burd)brungen, weit weniger Unfnüpfungspunfte ¿zur Vergleidung mit 
der fiebenb.-fähfishen Mundart. Der obenerwähnten palatinalen Ber- 
ftärfungen und des nafalen n ermangelnd, fteht ihnen unjre Bijtriger 
Mundart nod) am nächiten.“ Bweifellog weift Marienburg dem 
ssb. hauptjächlich den Teil des Mittelfränkiſchen zu, ben wir foeben 


1 Traufchenfeld, Magazin N. F. U, 53 f. 
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durch bie Diphthongierungslinie abgeichnitten haben, das Ripuarifche, 
und verlegt in den djattijd)en (mojelfránfijd)en) Teil nur das Biſtritziſche. 
Es zeigt fid) an diefem Punkte recht deutlich der methodifche Mangel der 
Bergleichung moderner Sprachftände, wenn ihr bie oben geforderte jprad)- 
geſchichtliche Kontrolle fehlt. Ganz richtig Hatte Marienburg das 
größere, mfr., Gebiet gefunden, dem unſre Mundarten zugehören. Da 
fid) aber gewifje Eigentümlichkeiten de3 ssb., bie man im Anſchluß an 
ihn vieleicht am beiten palatale und gutturale Verftártungen Heißen 
tann, am obrfülligiten im NRipuarifchen zeigen, bleibt er im Ripua- 
rijdjen ftehen. Denfelben ‘Fehler, höchſtens gemildert durch den Begriff 
eines Übergangsgebietes, begeht aber noh 50 Sabre nad) ihm Kifch.? 
Die Sabe wird am einfadíften geklärt, wenn wir Marienburg 
iprechen laſſen.“ „Wir glauben Hier, nicht ohne Grund auf eine Varietät 
der Untermundarten hinweifen zu dürfen. Der Hermannftädter 
jagt: Seckt (Seite), régden (reiten), Löckt (Leute) u. f. w. — Der 
Burzenländer: Sétj, rédjen, Lötj u. f. w. In der erfteren Mundart 
erícheint der Gaumlaut ala Vorſchlag vor d unb t, in legterer ffingt 
er alg j nad), während er in ber Shäßburger Mundart, als [eife 
palatinale Afpiration, mit bem d und t völlig zu einem Buchftaben 
verichmilzt. Wir fónnen.die feine Shäßburger Nuancierung diefes 
Zautes in den obigen Worten am beiten mit: Seit, rétden, Lóit u. f. w. 
wiedergeben, wo dag faum Hörbare furze Y jemifonjonantijdj in den 
d und t mit anklingt. Diefe, der hochdeutichen Aussprache und Schreibart 
am müdjten jteBenbe und zugleich unfre Untermundarten vermittelnde * 
gorm weilt darauf Hin, wie bie palatinale Verftárfung des d und t in 
den angeführten Wortlategorien aus einer immer gröberen Verdidung 
des lemifonjonantijd) gewordenen i hervorgegangen ift. Sn den mittel- 
rheiniſchen Mundarten Hat diefe palatinale Verftártung das d und t 
gänzlich verdrängt, 3. B. Zick = Beit (ſiebenb.-ſächſ. Zeckt, Zetj, Zeit): 
Wicken = Weiden, salices (jiebenb.-jüdjj. Wégden, Wédjen, Weiden) 
u. f. w.“ einer, al8 hier Marienburg es thut, wird man bei An- 
wendung der jchulgerechtejten Ausdrücke die Entjtehung der gutturalen und 
palatalen Verftärfungen aus älterem Diphthong nicht erklären fónnen! 
Marienburgs eigene feinfühlige Unterfuchung weift alfo unfern 


1 Bgl. Kirchhoff, Forſchungen IX, 173 ff. 

3 Bol. a. a. D., 371. 

$ a. a. D., 51 f. Anm. 15. 

* Vir lónnen zur Verdeutlichung getroft Hinzufügen: aud) mit dem Nords 
ſiebenburgiſchen vermittelnde Form. 


Eu cdd 22. 


Mundarten ihren Platz ſüdlich der Dipbthongierung3linie an. Sennod) 
bleibt er, wohl in der ftädtifchen Mundart von Hermannjtadt befangen, 
beim Kölnifchen, b. D. Ripuarifden ftehen. Unter der Hand 
wird ihm dag Selundäre, Jüngere, die ,palatinale” Verftárfung zum 
wichtigeren Kriterium, das Ältere, ben Diphthong giebt er preis. Sehr 
richtig jagt er, daß in den mittelrheinischen Mundarten, b. 5. im Ripu- 
arijdjen, jene palatinale Verftárftung das d unb t günjfid) verdränge, 
b. D. etwas Primäres fajfiere. Folgerichtig hätte er alle unjre Mund- 
arten, ba feine den Dental fallen läßt, vom Kölnischen und Ripuarifchen 
trennen müjjen: ba8 Ohrfällige hindert ihn an diejem Schritt, den wir 
aber nunmehr thun mújjen. 

Wir wenden unà zur Wenker'ſchen Gutturalifierungslinie für 
pfund, b. i. eine Linie, die das Gebiet, in welchem jenes Wort auf nd 
endigt von dem trennt, wo e3 auf nk auslautet. Die Linie beginnt 
weitlich von Krefeld an der nieberfünbijd)en Grenze. ! 

Orte mit nd: Straelen, Mörs, Duisburg, Mülheim, Werden, 
Langenberg, Schwelm, Rade v. Wald, Vieinert8hagen, Gummersbad), 
Neuftadt, Drolshagen, Tzreudenberg, Blanfenberg, Siegburg, Bonn, 

Rheinbach, Meünftereifel, Blankenheim. 

Orte mit nk: Kaldenfirchen, Kempen, Hüls, Krefeld, Ürdingen, 
Ungersmund, Kettwig, Velbert, Neviges, Elberfeld, Barmen, Ronsdorf, 
Lüttringhaufen, Lennep, Hückeswagen, Wipperfürth, Edenhagen, Waldbröl, 
Nheidt, Euskirchen, Schleiden, Veontjote. 

Die nd/nk-Linie bildet, mie man fieht, ungefähr einen Halbfreis, 
der ba8 ripuarijche nk-Gebiet in fih einjd)lieBt. Sie beginnt an der 
niederländischen Grenze etwa bei Kaldentirchen, geht jüdlich von Duig- 
burg über den Rhein, fteuert in einem Bogen über Elberfeld und Barmen 
dem Siegthal zu, läuft mit biejem big zum Rhein und mündet links— 
rheiniſch ziemlich unficher in die für ung fo wichtige Diphthongierungslinie. 

Anmerfung: Innerhalb ungefähr derjelben Grenzen, mit berfelben Uns 
fiherheit im Sübme[ten, heißt e8 aud) lóck, lück, leck (leute). Wrede a. a D., 
20, 220 f. 

Das von ber Wenker’ichen Gutturalifierungslinie ausgejchnittene 
Gebiet fällt für unfre ſprachliche Herkunftsfrage ſchon durch bie wid- 
tigere Diphthongierungslinie, ferner durch die Sieverd-Meier’iche rd/rt- 
Grenze fort. Dennoch bedurfte es biejer Auseinanderjegung mit Rüd- 
iht auf Marienburg. Sie bildet gleichzeitig eine Probe auf bie 
Tragfähigkeit der eingangs gemachten theoretijchen Erwägungen. Was 


1 Wrede a. a. D., 19, 104. 
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unfre mutmaßliche Heimat anfánglid, ¿um minbdeften für bie Haupt- 
maffe der ssb. Mundarten, mehr nordwärts zu ziehen [djien, gerade 
das muß nunmehr dazu dienen, ihre jüblidjer gelegene Nordgrenze zu 
fihern. Die obrfálligen ssb. Gutturalifierung3- und Mlouillierungs- 
erfcheinungen waren berufen, die Aufmertiamteit Marienburgs an 
das mittelfränkiiche Gebiet dauernd zu fefleln; fie find gleichzeitig aber 
aud) eine Feſſel gemejen, die ihn unb andre gehindert haben, das 
eigentliche jpradjfidje Ausmwanderungsgebiet der Sachjen fitdlich ber 
Diphthongierungslinie zu betreten. 

Zuſatz. Hier ijt vielleicht der befte Plaş, die Berichte Wredes 
aud) über einige andre Karten des CpradjatfajjeS, fo weit fie unfre 
Dialektforjchung intereffieren, unterzubringen. 

a) wein.! braun.? Zunächſt in ihrem nordöftlichen Verlauf etwas 
indlider alg bie Gutturalifierungslinie für pfund und hund, dann aber 
nordmweftlich in diefe einbiegend geht bie Gutturalifierungslinie für wein 
und braun. Außerhalb ihres Bogen3 fpricht man wein bezw. win, 
und braun oder brün, je nad) der Lage zur Diphthongierungslinie, 
innerhalb desfelben wing, weng, brong, brom. 

ng-Orte: Prüm, Adenau, Sinzig, Linz, Waldbröl, Edenbagen, 
Burg, Leichlingen, Gerresheim, Ratingen, Angermund, Kaiſerswerth, 
Neuß, SObenfirdjen, Linnich, Aldenhoven, Ejchweiler, Stolberg, Eornelien- 
münfter, Montjoie ; 

n-Orte: Bitburg, Daun, Breifig, Altenkirchen, Freudenberg, Drols⸗ 
hagen, Neuftadt, Gummersbad), Wipperfürt, Hücdeswagen, Dorp, Höh- 
ſcheid, Merſcheid, Mettmann, Kettwig, Ürdingen, Krefeld, Gladbach, 
Rheidt, Erkelenz, Geilenkirchen, Hünshoven Aachen, Burtſcheid, Eupen. 

Unſre Mundarten find trog des Hermannſtädtiſchen weng 
vom n-Gebiet nicht ausgeſchloſſen; mit ben oben zitierten Worten 
Marienburg3 läßt fid) erklären, wie aus einem vorauszufeßenden wein 
alle andern Formen entftanden find. Überdies zeigt unfer weimer ober 
waimer deutlich, daß das alte 1 früher diphthongiert gewejen und ber 
Diphthong nur fpáter zu Gunjten der „gutturalen oder palatalen Vers 
[tártung” des n aufgegeben wurde; vor m bat er fid) erhalten. 

Ebenfo verhält es fid) ganz ficher aud) mit unjern brong, brom, 
brem u. f. w.; alle gehen auf eine ältere Form mit Diphthong zurüd, 
ber zum teil, wie in (Mediaſch) broeong und (Großſchenk) brań [Marien⸗ 

1 Wrede a. a. D., 19, 280. 


3 Mrebe a. a. D., 20, 213. 
3 Bal. Rorr.sB[. XIX (1896) 52. 
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burg wurde bráin fchreiben] noch deutlich merfbar ijt. (Es liegt dasjelbe 
Verhältnis wie mit pfund [hund] vor: trog aller, fetunbárer Ähn— 
lichfeit mit bem Ripuarifchen gehören aud) unfre ssb. Mundarten in 
ben djattijdjen Teil des Mittelfräntifchen. Übrigens notiert aud) Wrede! 
„brong, wieder wechjelnd mit feltenerem brom, bromm im weſtlichſten 
lothringiſchen Zipfel jenſeits des 24. Grades.“ 
Über ben Volal in wein ſchreibt Wrede:? „Für bie Entwicke— 
lung des Vokals iſt an eis (Anz. XVIII, 409 ff.) anzuknüpfen. Im 
Rheinlande reicht zunächſt eis ein ganzes Stück weiter nach Norden als 
wein, Nordgrenze des letztern iſt vielmehr die eben beſchriebene Guttu— 
ralifierung3linte von Bitburg bis Freudenberg: bie mit der Sutturali= 
fierung be8 n Hand in Hand gehende Volalfürzung wird eben fchon 
eingetreten gewejen fein, al3 bie Diphthongierung begann, bie bie Kürze 
nicht berührte.” Das sb lehrt, menigfteng für ihr naheltehende Mund- 
arten, daß Vofaltitrzung und gutturale bezw. palatale Verftárfung erft 
nad) erfolgter Diphthongierung vor fid) gingen. Darum fann man für 
ältere Sprachſtände aud) im Mittelfränkiſchen dag n-Gebiet mit großer 
Wahrjcheinlichkeit zunächit bis zur Diphthongierungsgrenze ausdehnen 
unb bie fitdlid) davon gefprochenen wing oder weng wie bie ssb. ¿formen 
erklären. Für uns ift es fchwer, ber Verfuchung zu widerftehen, die 
Heimat ber ssb. Mundarten gerade zwijchen der Diphthongierungslinie 
unb ber Gutturalifierungslinie von wein und braun zu fuchen: bie 
füffige Natur diefer Erfcheinungen, die fid) leicht überall wiederholen 
tónnen, ferner die Enflaven in Lotbringen mahnen aber zur Vorfidt. 
Die von Wrede! angegebene Grenze zwijchen einem wein- und 
einem wei- Gebiet, fo interefjant fie unter Umständen in Hinficht des 
Unterjchied8 zwijchen ssb. und nsb. fein könnte, bleibt Hier beffer un- 
beiprochen. Man müßte mehr hierhergehöriges Wortmaterial zur Ver: 
fügung haben, um darauf eingehen zu können. Überdies berührt bie 
Linie unfer Gebiet, aus dem Elſaß nördlich und nordöftlich auffteigenb, 
faum im äußerjten Often, was im Sinblid auf dag nsb. ber Ber: 
mutung Raum giebt, daß fie durch fpátere Karten reftifiziert werden fünne. 
b) leute.* Faſt zufammenfallend mit der beiprochenen Gutturali⸗ 
jierungslinie für wein, braun läuft bie Gutturafifierungalinie für leute. 
Dort wo lück, lóck gejprodjen wird, im Innern Ripuarieng, fann 


a. D., 19, 279 f. 
rede a. a. D., 20, 220 f. 
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unfere Heimat aus den bei Behandlung der pfund-Sarte angeführten 
Gründen nicht gefucht werden. Anders verhält es fid) mit der Gegend 
um bie Schnee-Eifel, wo ¿formen mit t, löckt, leckt notiert werden. 
Intereffant aber find bie jübfid) vom 50. Barallelfrei3, nördlich ber 
Sauer vermerkten lött, lätt, bie fid) aber auch um Diedenhofen herum 
finden. Im Übrigen gilt wohl bas zu den mofelfränfifchen bezw. sb. 
weng, wen-zormen gejagte. Ja bie Behandlung des Wortes leute, mit 
altem Diphthong, ſpricht für den dort angefebten Gang: zuerft Diphthong, 
dann Vofalfiirzung mit irgendwelcher Verftártung des folgenden Kon- 
jonanten. 

c) winter, kind.: Die Gutturalifierungslinie bedt fih fo ziemlich 
mit ber für pfund, hund. Die ssb. Formen mit mouilliertem oder 
gutturalifiertem n fegen wohl eine vorhergehende Lángung und Diph- 
tbongierung des i voraus.? Vielleicht läßt fid) dasfelbe auch für Wörter 
wie pfund, hund wahrfcheinlich machen und dadurch!auch eine phonetifch 
und Sprachgeichichtlich richtige Würdigung felbft ber ripuarifchen Guttu- 
ralifierungen geben. Es ſcheint im sb. (und verwandten Mundarten)! — 
ähnliches findet fid) aud) im Englischen — Gejeß zu fein, das filben- 
Ichließender Nafal den vorhergehenden kurzen Vofal längt und unter Um- 
ftänden diphthongiert. Die Gültigkeit bieler Regel vorausgejegt, ließe fid) 
aud) bie Gutturalifierung des filbenfchließenden n im Ripuarifchen fo 
erflären, daß vorbergebenber kurzer Vofal gedehnt und — entgegen 
jonftigem Sträuben gegen Diphthongierung — gefpalten, [anger Botal 
aber geipalten, und in beiden Fällen der zweite Komponent zum fol: 
genden $tonjonanten gefchlagen wurde. Es Tießen fih aber fo aud bie 
mitten in mofelfränfiichem Gebiet wie in unferm nsb. auftretenden formen 
wanter, wunter, wänter u. f. w. erflären. Diefe abjonberfidjen Botal- 
qualitäten repräfentierten dann den übrig gebliebenen erften Komponenten 
eine3 älteren Diphthongs. Ein außerhalb unfres Bereiches liegendes 
Gebiet mit diphthongierten ¿formen wird von Wrede ermábnt.* 

d) ich. Lángung, Diphthongierung und fpátere Kürzung des Vokals 
läßt fid) im sb. verhältnismäßig ficher im pron. ich nachweifen.® Alle 
unjre Mundarten gehören in ein Gebiet, wo bie unbetonte Form deg 
Wortes ich, bie betonte aber aich oder eich lautet. Im ssb. ijt bie 


1 Wrede a. a. D., 19, 109 ff. 

3 Bal. Rorr.:Bl. XIX (1896) 52. 

5 Sal. Kirchhoff, Forſchungen IX, 151. 
* a. a. D., 19, 109. 

5 Bol. Korr.⸗Bl. XIX. (1896) 52 f. 
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diphthongierte Form dann wieder gekürzt worden. Ein Gebiet, wo eich, 
eich, aich neben ich, ech, óch-tyormen ftehen, erwähnt Wrede: zu beiden 
Seiten der Mojel. Nordgrenze: Prüm, Daun, Cochem, Boppard; 
Südgrenze: Saarlouis, St. Wendel, Kufel, Bolfítein, Sobernftein, 
Simmern, Zell. Ein Gebiet, wo aich und ich wedjeln, findet er zu 
beiden Seiten der Lahn. Nördlich von diefen beiden Gebieten liegt ein 
großes ech-Giebiet mit ich-Enclaven. Die Südgrenze be8 ech-Gebietes 
zieht ber Cpradjatía8 jo: Prüm, Daun, Cochem, Boppard, Bendorf, 
Hachenburg, Siegen, Laaſphe, Battenberg, Roſenthal, Gemünden, 
Schwarzenborn. 

Wenn aud) dag zu beiden Seiten ber Mojel abgegrenzte ich, ech, 
öch—eich, éich, aich-Gebiet wie gejdjaffen jdjeint, unjre Mundarten 
alle in fid) aufzunehmen, ift doh Vorſicht nötig; der Sprachatlag, 
bezw. das ifm vorliegende Material, nimmt wohl zu wenig Rückſicht 
auf die Frage, ob das Wörtchen ich in betonter ober unbetonter Sap- 
ftellung ftebt; alle diefe ich-Grenzen müßten zu Zwecken unfrer Her- 
funftöfrage gerade mit Heranziehung unſrer Dialektkunde kontrolliert 
werden. Immerhin enthalten fie bebeutjame Fingerzeige, wo unire 
Urbeimat zu (udjen ift. Nicht unermábnt darf bleiben, daß in ber inte: 
rejjanten lothringischen Ede unfres Gebietes vom Sprachatlas um Dieden- 
bofen, Rodenmadern, Sierd ech-Enclaven verzeichnet werden. 

e) gross.2 schnee.* Die chattifche (mojelfränfifche) Hälfte des 
Mittelfränkiichen füllt in einen weiten Bezirk hinein, den Wrede das 
grüls- bezw. dag schnie-Gebiet heißt. Die Südgrenze biele8 Gebietes 
läuft etwa über Hod)wald, Idarwald (Hunsrüd) zum Rhein, am linken 
Rheinufer abwärts bis zur Mainmündung, überjchreitet den Rhein unb 
verfolgt ba8 rechte Mainufer aufwärts. Die Nordgrenze ftimmt von 
Weiten angefangen etwa mit der Qutturalifierungslinie für wein und 
zweigt fid) bei Siegen und Haiger von biejer oftwärts ab. 

Ale unfre Mundarten gehören offenbar zum grüls- und schnee- 
Gebiet. Die Grenze des grüfs-(Mebiete8 wird beftátigt durch bie tot- 
Karte: wo man grüls jagt, |pricht man auch düt.* „Eine Befonderbeit”, 
Ichreibt Wrede, „ift allein für eine Feine Ede im äußerften Weften zu 
tonftatieren: nördlih von Trier zwilchen Moſel unb bem 50 Grade 
berricht Vokalkürze: dutt, bem fid) in jchmalem Streifen längs ber 


ta. a. D., 18, 306 ff. 

2 Mrede a. a. D., 19, 347. 
8 Wrede a. a. D., 20, 104. 
* Wrede a. a. D., 19, 350. 
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Reichsgrenze von Bitburg bis St. Vith dukt (aud) duck) anſchließt.“ 
Auch unſrer Mundart mangelt dieſe, an die Gutturaliſierung von leute 
erinnernde Erſcheinung nicht ; in Bartholomae! fagt man ebenfalls dukt, 
allerdings aud) gruks. 

Wenn man aber alle in biejem Abfchnitt beiprochenen Erſcheinungen 
unter einen größern Geſichtspunkt zu ftellen verjucht, fo ergiebt fid) 
wohl ber Sag, daß aud) ber jo jdjmer firierbare Vofali3mu3 jehr wohl 
geeignet ijt, in unfrer Hertunftafrage al8 Führer zu dienen; daß bie 
Botale nicht gar fo jehr viel flüffiger find, als bie fogenannten, mit bem 
Kuochengerüfte der Sprache verglichenen SKonjonanten; daß e8 vielleicht 
zum Teil nur unſre Schreibgewohnbeit ijt, bie ung dag Augenmerk mehr auf 
die Mit- als auf die Selbitlauter lenten Heißt. Gerät nicht bei fo 
mancher der hier beiprochenen Erfcheinungen mit dem Vofalftand aud) 
ber Konfonantismus ing Wanken? Bleibt nicht oft genug bie Frage 
offen, wer zuerft wich, der Konjonant ober der Vokal? WMenigfteng bei 
gewiſſen Gattungen fogenannter &onjonanten. Nehmen wir ¿. Y. einen 
Cpradjmanbel wie win, wiin, wein, wen, weng: wer will da ent- 
cheiden, wo die Verbreiterung begann, am Vofal ober am Sonfonanten 
oder. an beiden gleichzeitig? Wllerdings, das n ift feiner Natur nad) aud) 
ein Botal, nur mit geſchloſſenem Mund geiprochen. Liegt aber nicht 
derjelbe Vorgang aud) beim Wandel von zit, ziit, zéit, zekt ober zetch 
vor? Freilich ijt das t nichts anders, alg ein n bei gejchlofjener Nafe 
geiprochen. : Unfere ganze Sprache ijt eben gleichzeitig etwas flüſſiges 
unb etwas feites. Daß fie aber feft genug ift, in recht vielen ihrer Züge 
viele Jahrhunderte zu Überdauern, dag lehrt recht anjdjau(id) die Be- 
Ihäftigung mit unjrer ipradjfidjen Herkunftsfrage. 


4. dorf. luft. auf. 

Wenn wir nunmehr verjuchen, mit Hülfe der Wrede'ſchen Berichte 
aud) in das Innere unjrer big noch durch die is/eis und die wat/was- 
Qinie eingejchloffenen (pradjfidjen Heimat einzudringen, fo fommen von 
ben von Wrede bis noch beiprochenen Linien hauptjächlic bie für dorf, 
luft und auf in Betracht. 

a) dorf? Orte mit p: Münjtereifel, Altenahr, Königswinter, 
Blantenberg, Waldbröl u. f. w. 

Orte mit f: St. Vith, Gronenburg, Blankenheim, Ahrweiler, Untel, 
Altenkirchen, Freudenberg u. |. w. 


1 Bol. Kichhoff, Forſchungen IX, 175. 
3 a. a. ©., 20, 324 f. 
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Tan fieht, bie Verfchiebungslinie läuft etwa die Nordgrenze unfres 
Gebiet3 entlang, Hilft diefe fichern, ift aber faum geeignet, ung in das 
Gebiet Hineinzuführen. Dabei brauchen uns aber auh Schwankungen 
in der urkundlichen Schreibweife -trop, -troph, -dorp, -dorph, -dorf, 
-dorff! nicht zu beirren. Diefelben Schwankungen find entweder für 
die ältere Zeit auch in unjrer alten Heimat vorauszufegen,? ober wir 
haben e3 eben nur mit „Schreibweilen” zu thun. Nah Keinpel 
überwiegt bie Schreibung mit f oder ff, bie mit ph will faum etwas 
andere3 bezeichnen, und e3 blieben mur vereinzelte, und darum zunächit 
verdächtige, p übrig. 

b) luft. Einjchneidender ift bie Linie, welche ein Gebiet mit luft 
von einem mit lucht jdjiben fol. Eine Linie, welche lauter Orte mit 
-ft verbindet, fteigt von Bufendorf [teil norbrodrt8 anf big Prüm und 
geht dann in bie Diphthongierungslinie — unfere 9torbgrenge — über 
und aus biejer etwa in bie nk/nd-2inie. 

Orte mit ft: Bufendorf, Merzig, Saarburg, Trier, Bitburg, Prüm, 
Adenau, Unkel, Altenkirchen, Waldbröl u. f. w. 

Orte mit cht: Diedenhofen, Sierd (an der Moſel), Blantenheim 
(nordöftlih von Prüm), Ahrweiler, Königswinter Blantenberg u. |. w. 

Dieſe Linie bedarf für unjre Zwecke einer eingehenderen Beiprechung. 
Es muß bier námlid eine Entideidung getroffen werden, ob fie für 
unjve Mundarten ähnlich ficher zu gelten bat, wie bie fs/eis- und bie 
was/wat-Linie, ober ob ihr eine jofdje Bedeutung nicht zufommt. Gilt 
die Linie für uns, fo bildet fie eine allerdings höchſt wünſchenswerte 
Grenze vor bem romanifchen Sprachgebiet. Denn, jo weit befannt, 
wird im Sachſenlande nirgend lucht bezw. lacht gejprochen, fondern 
überall laft, läft. 

Die Entícheidung wäre leichter zu treffen, wenn unſre Mundarten 
den Wechjel von altem ft mit cht überhaupt nicht fennten. Nun haben 
wir aber neben Wörtern wie läft, kráft, klàft, lóftr, geleftr aud) echte 
Dialeftwörter mit cht: Suecht, Suechtr(t), uechtr. Hätten wir dieje 
Wörter nicht, fo fónnten wir bie luft lucht-Linie einfach gelten laffen 
und dürften unjre Stammheimat, natürlich innerhalb ber idon ge: 
jteften Grenzen, beliebig weit von jener Linie fuchen. So ziehen uns 
aber jene Wörter mit cht zum lucht-Gebiet Hin. (Es fommt nun ganz 
darauf an, inwieweit jene Linie überhaupt alg Grenze zwilchen bem 

1 Bal. Reingel a. a. D., 18. 


2 Val. das Zitat bei feingel. 
5 Wrede, a. a. D., 19, 277 f. 
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ft- und cht-Gebiet anzufehen ift. Gefegt den all, der Spradatlas 
zeigte auch Linien für schaft unb after, fo lägen diefe Linien entweder 
wejtfid) oder öftlich der luft/lucht-Sinie, ober fielen mit diejer zufammen. 
Sm erften und im dritten ¿fall zögen fie und allefamt auf bie linte 
Seite biejer Linie, und e3 bliebe unà nur ein fchmaler Streifen zwifchen 
diefer und der romanischen Spracdhgrenze als mutmaßliche Sprachheimat 
übrig. Bei ber Unficherheit aller auf das fremde Sprachgebiet ¿us 
laufenden Linien fünnten wir biejen Streifen allerdings beträchtlich lang 
anjeben, vieleicht von Machen bis tief ing Lothringifche hinein. Nun 
ift e8 aber wahrjcheinlicyer, daß jene, nod) nicht fejtgeftellten Linien 
rechts laufen, b. h., daß wie bei ung innerhalb deg luft-Gebietes nod) 
schacht und achter gejprochen wird; fo fünnen fie fid) aber bod) nicht 
allzumeit von der luft/lucht-2inie entfernen, da fie doch eigentlich zum 
lucht-Gebiet gehören. Wir hätten dann unjre Heimat in einem ſchmä⸗ 
[erem oder breiteren Streifen redjtà jener Linie zu juchen, dürften biejer 
aber nirgend über die Diphthongierungslinie hinausfolgen. Beide Mög- 
lichkeiten kombiniert ergeben für ung aber ein mutmaßliches Auswandes 
rung2gebiet, das fid) aus dem Lothringifchen ¿uerft das Niedthal, dann 
das Saarthal abwärts über bie Moſel zu beiden Seiten von Trier Din. 
über weiter nordwárt3 big in die Gegend von Prüm, b. i. bis zur 
SchneeEifel Hinzieht, fid) hier aber im zwei fte teilt, von denen einer 
weiter nordwärts, die romanische Sprachgrenze entlang in der Richtung 
auf Aadjen läuft, während der andre in der Richtung der Eifel ben 
Rhein überjchreitet. 

Durch joídje Erwägungen gewinnt bie luft/lucht-Linte des Sprad): 
atlaffe3 ¿mar nicht die Bedeutung einer Grenzicheide, wohl aber bie 
für ung wichtigere Bedeutung einer Art Operationglinie. 

c) auf. Dem Wörtchen auf fällt in ber beutidjen Mundarten- 
geographie und Sprachgefchichte eine ähnlich wichtige Rolle zu, wie den 
dat, wat, et. Wir haben aljo von ber Verfchiebungslinie up/auf Ühn- 
liches zu erwarten, alg von der für wat;was. Wrede bejchreibt fie 
folgendermaßen :? „Die vorauszunehmende Verfchiebungslinie p/f nimmt 
im Welten ihren eigenen Verlauf, zwifchen den Sonderlinien von was... 
und dorf... hindurch und linksrheiniſch mit erfterer etiva parallel, aber 
zadiger unb unficherer (verjchiebende Orte furfiv): um ein kleines weft- 
lider alg die Nied, Merzig, dirett nördlich und Trier in f(einem Bogen 
herausſchneidend, nordöftlic und hart an Wittlich vorbei, längs den Abs 
hängen der Eifel zwijchen Daun, Adenau und Mayen, Andernach, Sinzig, 


! 4. a D., 21, 158 f. 
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Linz, Altenkirchen, Blantenberg, Freudenberg, Siegen, Hilchenbach, 
Schmallenberg.” .... „QVerjchiebende Ausnahmen wieder [mie bei ik/ich] 
rechts der (Elbe, aber aud) in bem moſelfränkiſchen Teil.” 

Ein Vergleich biejer Verſchiebungsgrenze mit der vorhin ange: 
nommenen Operationglinie zeigt, daß beide aus bem Lothringiichen heraus 
big nach Trier ungefähr denjelben Verlauf nehmen, daß von bier ab 
die p/f-Linie aber die andre verläßt unb in weitem Bogen ausholend 
fid) ziemlid) nahe bem Veofellauf hält, fid) ber andern Linie erft öftlich 
von Adenau wieder nähert und big auf das rechte Rheinufer aud) ziemlich 
nahe hält, dann aber etwa mit ber Diphthongierungsgrenze gleichen 
Schritt hält big zur Niederdeutichen Grenze. 

Da nicht der geringite Anlaß vorhanden ift, unfer allg. sb. af, åf 
für entlehnt anzufehen, und höchjtens ganz dunkle Spuren darauf hin- 
weifen,! daß neben bem verjchobenen in bejondern Wendungen ober 
Bujammenjegungen aud) ein unperjdjobene8 up unter ung gegolten habe, 
jo müffen wir unjre ältere Heimat öſtlich, bezw. jüb(id) der bejchries 
benen p;f-2inie fuchen. Am wenigften Schwierigkeiten mit Rüdficht auf 
die cht/ft-Sinie bietet dies im Lothringifchen, überhaupt ſüdlich von Trier, 
ferner zu beiden Seiten des 9ifeinà, in der Nähe des Stromes. Sollten 
aber andre ſprachliche Momente ung jenjeità der p/f-Grenge halten 
wollen, jo müßten wir ung an die veridjiebenben Ausnahmen im Veojel- 
fräntiichen halten, bie Wrede erwähnt, ohne — die im Atlas gewiß 
verzeichneten — Orte anzugeben. Diefe Orte können aber nur in Lothringen, 
Luxemburg und in der Eifelgegend liegen. 


5. günse. 

Eine jode Nötigung, unjere Heimat weitlich, bezw. nördlich der 
p¡f:Sinie bier aufzufuchen, ſcheint nun die Linie mit fid) zu bringen, 
welche im Atlas das Gebiet, in welchem dag Wort gánse mit n ge- 
iprodjen wird, von dem trennt, wo ber Nafal vor bem s gejchwunden 
ijt. Die Linie nimmt einen für unjre Swede ganz jeltiamen Verlauf; 
fie läuft nämlich im großen ganzen wie die Verfchiebungslinie für water; 
wasser, jobaB, wenn wir ihr beftimmenden Einfluß einräumten, unire 
Heimat nicht nur vom dattijdjen (mojelfränkischen), fondern aud) vom 
ripuarijben Boden, aljo vom mittelfräntifchen Gebiet völlig ausge- 
ichlofjen würde. | 

Orte ohne n:? Eupen, Geilenkirchen, Erkelenz, Dahlen, Gladbach, 
Kaiſerswerth, Gerresheim, Höhſcheid, Dorp, Hitde3magen u. f. w. 


t Vgl. Rorrefpondenzblatt IX. (1886) 128. 
3 Wrede, a. a. D., 18, 405 f. 
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Orte mit n: Aachen, Linnich, Obenfirdjen, Rheydt, Neuß, Düffel- 
dorf, Hittdorf, Opladen, Burfcheid, Burg u. f. w. 

Man fiebt, daB die Linie fo ziemlich genau dag ndd. Sprach⸗ 
gebiet zum -s-&ebiet ſchlägt. 

Nun giebt aber Wrede für hd. Gprad)boben nicht unbedeutende 
Ausnahmen an: 

-8-Gebiet auf hd. Boden. 

1. In ber Lahngegend um Driedorf, Weilburg (gës) und Staufen- 
berg, Gießen, Nidda, Nauheim, Wehlar (geis); 

2. in ber nordweſtlichen Ede von Lothringen göis. 

Dazu mögen nod) Hier erwähnt werden die von Wrede notierten 
Enclaven mit gängs und gánges, weil keineswegs ausgeſchloſſen ijt, bag 
das ng bloß Zeichen eines rajalierten Vokals ijt, ſolche najalierte gánse- 
Formen aber nicht nur im nsb. Häufig find, jonberm fid) auch ssb. in 
Bekokten finden: 

3. linférBeinijd) um Machen, Cornelienmiinfter, Ejchweiler, Alden- 
Doven (gängs) und um Grevenbroich, Odenkirchen, Neuß (gänges), 

4. redjtirfeinijd) ein Kleines Gebiet in Baden um Elzach unb ein 
größeres am Bodenjee mit Tettnang, Wangen, Ravengberg. 

Bon diejen hd. -s bezw. -ngs, -nges-Enclaven werden für ung burd) 
bie auch für alte Sprachítánde fefte was/wat-Girenge bezw. durch bie 
Dipbtbongierung3linie alle big auf bie in Lothringen ausgeſchloſſen. 
Räumen wir ber -s'-ns-Linie Wenkers auch für unjre Bwede Geltung 
ein, fo nimmt fie fid) — man betrachte den Bogen im NW — wie 
ein auf die Lothringifche géis-Enclave weifender iyingergeig aus: fie 
brüdt ung gleichſam an die romanische Sprachgrenze an, unb wir fümen 
wieder in das unter „luft“ bejprodjene langgeftredte Auswanderungs- 
gebiet, wozu dann wieder die gängs-Enclave bei Aachen zu vergleichen wäre. 

Nun hat aber gerade bie gans-Linie (djarfe Kritik erfahren. Bremer 
Ichreibt!: „Die Linie be8 Cpradjatía8 ijt für ſprachgeſchichtliche Bede 
taum zu brauchen. Denn e3 ijt feine Frage, daß auf bem Boden ber 
ganzen ripuarifdajen Mundart fid) ber Schwund des n vor s vollzogen 
Dat, längs der romanischen Sprachgrenze fogar noch erheblich weiter 
nad Süden, denn aud) bei Diedenhofen erjcheint auf dem Sprachatlas 
göis, eine Form, bie fid) jedenfalls über Luremburg bis nach Eupen 
fortfegt ober fortgefegt hat, falls die Verbindung jegt durch die jchrift- 
ipradjfide Form unterbrochen fein folte. Bezeichnend ift, daB das 
lothringiſche gàis die Stadt Diedenhofen Bufeijenfürmig um ri age Man 


! Beiträge zur Geographie ber beutíden Mundarten, 87. 
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fiebt alfo, daß aud) hier die fchriftdeutiche Form vordringt und natürlich 
zuerft in der Stadt Eingang findet.“ 

Wenn Bremer der Wenkerſchen -s/-ns-Linie ſprachgeſchichtlichen 
Wert abjpricht, jo meint er damit nicht, daß fie etwa faljch eingezeichnet 
iei, fondern nur, daß fie bie Grenze des Schwunds von Nafal vor s 
überhaupt, b. D. aud) in andern Wörtern alg gerade bem von Menter 
gewählten nicht anzugeben im Stande fei. Er hat gegen fie ungefähr diefelben 
Bedenken, bie oben gegen die wein/wei- und die luft/lucht-2inie geäußert 
werden mußten. Solche Wörter, in denen in geroijjen Deundarten — wie 3. B. 
das sb, ausnahmslos bejonders dag ssb. eine ift — ber Nafal jchwindet, 
find : gans, linse, dinsen, uns, unschlitt, zins, pfingsten, hengst. Alle bieje 
Wörter verlieren im sb. ihr n, vereinzelte Ausnahmen find nur im nab. 
wo fie aber gegenüber bem auch dort lautgefeglichen Schwund des n 
vor f in Wörtern wie ranft, fünf, vernunft wenig bedeuten. Den 
Schwund des n vor s behauptet nun Bremer im allgemeinen für das 
Ripuariiche: dies fommt aber für uns nicht in Betradt. Für das 
Chattifche (Weofelfränkiiche) weift er auch nur auf bie ſchon von Wrede 
angemerfte 2otbringijdje Enclave bin. Ohne Kenntnis der thatjächlichen 
Berhältniffe müßten wir auch bier, wie bei der -cht-/-ft-Qinie, ung für 
andere Diefer gehörige Wörter gleichfalls recht? und lintg von ber 
Wenker'ſchen nod) eine Anzahl -ns-/-s-Linien gezogen denten; wir fámen 
zu demfelben Ergebnis: bie gans-Linie zieht ung nad) Weiten Hin, wie 
die luft-Sinie; fie wirkt der p/f-Linie für auf direkt entgegen und 
nötigt unà, an bie Verſchiebungsausnahmen jenjeità der Wenker'ſchen 
p¡f-Linie zu denken. 


6. wachsen. ochsen. sechs. 


Bei ber Beiprehung der Linien für dorf, luft, auf wurde ab: 
fichtlid) eine Reihenfolge gewählt, in der unà bie Wenker’ichen Linien 
Schrittweife von NW nad) SO zu drängen fchienen. Bei Betrachtung 
der Linien für wachsen, ochsen, sechs wählen wir ba8 umgefehrte 
Verfahren. Es Handelt fid) dabei um den Schwund be8 ch vor s, ber 
Defanntlih in unfern Mundarten ausnahmslos ijt. Weil er dies ijt, 
ipredeu wir Sachſen in der Schriftiprache, wo wir dag ch wieder- 
herſtellen müſſen, ſolche Wörter ganz fafjd) mit chs anftatt mit dem 
richtigen hd. ks b. D. x aus. Die drei zu beiprechenden Linien find 
ebenfoviel s/x-Linien. 

a) wachsen. Rah Wrede! läuft die s/x-Linie wie folgt: Aus 
den Neichdlanden läuft fie etwa im Saarthal nordwärts, überjchreitet 

! q. a. D., 21, 261. 


— 105 — 


füdlih von Saarlouis dies Thal und eilt etwa über St. Wendel bem 
Rhein zu, verfolgt von Oberweſel iiber ba8 Mofelthal bis Andernach 
das [infe Rheinufer, überjchreitet bei Andernach den Rhein und fentt 
fid) dann über Bendorf, Em3 und 9tajjau ins Lahnthal, geht aber fofort 
in der Richtung über Camberg über den Taunus ing Mainthal; ihr 
weiterer Verlauf intereifiert unà nicht. Nördlich biejer Linie fpricht 
man wassen oder walsen, jüb(id) davon waxen. 

Orte mit x: Gaaralben, Saargemünd, Korbach, Ottweiler, St. 
Wendel, Baumholder, Kirn, Gemünden, Kirchberg, Gajtellaun, Oberwejel, 
Boppard, Andernach, Bendorf, Ems, Naſſau, Holzappel, Camberg, Hom- 
burg, Hanau u. |. w. 

Orte mit ss oder hs: St. Avold, Saarlouis, Oberftein, Mayen, 
Runtel, Ufingen, Ober-Rosbah, Windeden u |. w. 

Man fiebt, die Grenze amijdje bem x- und s-Gebiet nimmt links— 
rbeinijd) jo ziemlich den Verlauf ber was/wat-Linie, um fih recht8- 
tbeinijd) allerdings ganz vom mittelfränkiſchen Boden zu entfernen: alle 
unjre Mundarten haben nördlich der Linie im Moſelfränkiſchen Raum. 

b) ochsen. — Wrede fchreibt:? „Die Grenze zwiichen -s- und 
-x-Wormen fegt weftlidh von Trier ein (jübfid) davon auf dem linten 
Saarufer big zur Nied nod) etliche -s- im legten Kampf mit dem fieg- 
reihen -x-) und zieht zwiſchen (-x-Orte turfiv) Bitburg, Schöneden, 
Prüm, Gerolftein, Daun, Ulmen, Lützeraih, Cochem, idjwanft an 
unterfter Mofel und Lahn ebenfo wie bei wachsen und geht weiterhin 
in fleinem Abſtand nördlich vor ber für wachsen gegebenen Linie bis 
Hofheim ber... .“ 

Ein Vergleich diejer Linie mit ber vorigen lehrt, daß fie unjre 
Diundarten aus einem beträchtlichen Teil des Moſelfränkiſchen verbannt, 
da3 uns bie s/x-Linie für wachsen ganz frei gelaffen Hatte. 

c) sechs. Die s/x-Linie für sechs läuft nah Wrede? etwa wie 
bie s ns-Linie für gänse. Dabei weilt Wrede jchon hier — er be: 
ipridjt bie sechs-Linie vor ber wachsen- und ochsen-Linie — auf 
das VBordringen der x-¿Formen in älteres s-Gebiet hin. „Auf foldes 
Vordringen weijen verlpreugte -s-Überrefte im fonftigen -x-Qanbe in 
der Rheinprovinz, Heffen, Thüringen, &adjjen, Brandenburg." ? Wollten 
wir ber sechs-Linie Wenfers für unfre Mundarten Bedeutung zu- 
erkennen, jo drängte fie uns, ähnlich ber ns/s-Linie — allerdings 

1 a. a. D., 21, 264. 

? a. a. D., 18, 411. 

2 a. a. D., 18, 412. 

Vereind-Ardjiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 1. 8 
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auch mit denfelben Hinterpförtchden — aus dem ganzen mittelfränfischen 
Gebiet Hinaus. 

Bremer widmet ber Karte „sechs“ des Wenker’ichen Atlafjes 
eine scharfe Süvitif.! Dabei weit er das Vordringen von x-Formen 
andrer Wörter in ehemaliges -s-Gebiet nad). „Der Lautwandel hs > ss 
ijt überhaupt in rüd(üufiger Bewegung, infolge der durch die Schrift: 
ipradje beeinflußten, über ber engeren Mundart ftehenden, allgemeinen 
provinzialen Umgangsſprachen. Als Verkehrswort erften Ranges mar- 
ichiert das Zahlwort voran. Ihm folgen zeitlich) wie örtlich (zunächft 
in den Städten) die Worte dachs, fuchs, luchs, lachs, wachs, wuchs, 
bann aud) büchse, wechsel, in dritter Reihe wachsen, achse, achsel 
und zulegt flachs, deichsel, drechseln, wechseln, ochse, fo daß nur 
Wörter wie flechse, háchse (hesse), leuchse (lisse) mit ss übrig bleiben, 
bie in ber Schriftiprache nicht ober jo gut wie nicht vorfommen. Nur 
mittel3 fegterer Wörter hätte ber &pradjatía8 das uriprüngliche Gebiet 
deg Lautmandel3 hs > ss fejtítellen tónnen.“2 Ob Bremer die Reihen 
folge im einzelnen richtig gewählt hat, oder nid)t — wie ber Sprad)- 
atlag nad) bem Erjcheinen feiner Kritik feftgeftellt Dat, hätte ochse vor 
wachsen gejegt werden miiffem — ift befanglo8à. Die von Bremer 
behauptete Thatjache rüdkläufiger Bewegung des Lautwandel3 von 
hs > ss, bezw. da3 Vordringen von x-Formen in älteres s-Gebiet ijt 
ipüter vom Atlas jelbft bewiejen worden. Wrede jchreibt® „Sechs, 
wachsen, ochsen find die drei Betipiele mit -chs-, die in den Süßen 
des Sprachatlas für dag ganze deutiche Reid) vorhanden waren... Der 
uriprünglichen s/x-Grenze fommt im Wettteldeutichland im allgemeinen 
die in wachsen am nádjjten . . .; bie geringeren Abweichungen in ochsen 
werden jid) aus jeiner Natur alg Marktwort, die großen in sechs aus 
jeiner Rolle als Bahlwort (Anz. XVIII, 412) erklären.“ 

Die Linien für sechs, ochsen, wachsen ftellen ebenjuviel Sprad)- 
wellen bar, die in biejer Reihenfolge von SO nah NW -x-Formen in 
älteres -s-Gebiet geworfen haben. War diejer Wellengang ſchon im 
Zuge, ald unjre Väter nod) im ber alten Heimat jaßen? Wenn ja, 
jo treiben ung feine Wellen bet der Suche nad) jener Heimat in ihrer 
eigenen Richtung. Da wo unjre Väter wohnten, das lehrt da3 fon- 
jequente Verhalten unjrer Einzelmundarten, fprach man feines der von 
Bremer erwähnten Wörter mit x. (Es liegt hier aber wohl ein ¿fall 
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vor, wo die deutſche Miundartenforfchung weniger ung bei der Forſchung 
nad unjerm AuSmanderung3gebiet, alg vielmehr unfre Dialekttunde 
ber deutichen Sprachgejchichte bei der Datierung eines wichtigen Sprach— 
wandels Dienfte thun fann. Vorláufig find bie x/s-Linien des Wenker— 
iden Atlafjes für unjre Zwecke wohl belanglos. 





3m Borausgeichieten find nach befter Einficht alle bisher erjchie- 
nenen Berichte Wredes, foweit fie für unjre Dialektforſchung Intereffe 
zu haben jchienen, ausgebeutet worden. (Es fei erlaubt bie Ergebniffe 
zulammenzufafjen. 

1. Alle unſre Mundarten gehören in einen Winkel deutfchen 
Landes, ber feinen Scheitel etwa auf ber Waſſerſcheide zwiſchen Sieg 
und Lahn, nahe den Quellen beider Flüſſe hat, deffen &djenfel aber ihre 
Richtung gegen Weiten etwa durd) Schnee-Eifel und Soon-Wald be- 
fommen. Die Umgrenzung deg Gebietes leidet an Unficherheit im 
Weiten, wo e3 möglicher Weije wie nad) Süden, jo auch nach Norden 
aus den Schenfeln des Winkels ftar? Derausquillt. Überdies muß bie 
Gtetigfeit der romanijden Grenze für bie lebten acht Jahrhunderte 
unterfud)t werden. 

2. In bielem Gebiete fprab man zur Belt unferer Tprachlichen 
Auswanderung nicht nur wie auch heute dat, wat, et, allet, [tuschen], 
jondern aud) alle alten í und û mehr ober weniger gejpalten als 
Diphthonge. Jn gewijjen Zeilen des Gebietes hatten diefe Diphthonge 
vielleicht jchou damals ihren zweiten Komponenten an gewilje folgende 
Konjonanten wie n, d, t abgegeben, ober waren im Begriffe, bieje8 zu 
thun. Wörter wie gross und schnee [pradj man, wie übrigens aud) 
höher nördlich und weiter öſtlich, ſchon damals mit einem Botal, deffen 
Typus û bezw. 1 ijt. 

3. Um unjer ſprachliches Wuswanderungsgebiet ober bie Aus- 
wanderungögebiete der einzelnen ſächſiſchen Niederlafjungen innerhalb 
der angegebenen Grenzen genauer zu lofalifieren, reichen bie Karten deg 
Wenkerſchen Sprachatlaffes nad) den Berichten Wredes nicht aus. Eine 
allen unjern sb. Mundarten gemeinjame Erjcheinung, nämlich der laut- 
gejegliche Schwund des Naſals vor folgendem s [unb f] weijt jedoch 
im Berein mit andern Spracdjericheinungen auf eine Gegend Hin, wo 
(fid) Chatten unb Ripuarier mengten oder gemengt hatten. Eine folche 
Miſchung macht bie Unficherheit der Wenkerſchen Linie im Weiten am 
wahrjcheinlichiten. Ebendahin zieht aud) bie vom Atlas allerdings wohl 


unflar wiedergegebene Behandlung des pron. ich. ar 
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4. Soweit fid) jehen Täßt, veift feine ſprachliche Erſcheinung im 
sb. notwendig über bie als ficher erkannten Grenzen unfreg jpradj- 
lihen Auswanderungsgebietes hinaus. Jedenfalls füllt, angefichts des 
beigebradten Materials, bie Laft der Beweisführung der gegenteiligen 
Meinung zu. 

5. Eine fprachliche Forſchung nach unfrer deutjchländischen Heimat 
an Ort und Stelle müßte im öftlidyen Wintel beginnen. Sie würde 
mutmaBíid) rajd) der romanijdjen Spradgrenze zueilen fünnen. Hier 
. wäre ein genaueres ¿Forichen jomob( ing Lothringijche hinein, alg aud) 
in umgetegrter Richtung durch das Luremburgiiche auf Aaden zu, 
fernerhin, vor allem in Rückſicht auf bie ssb. Mundarten, ein Abgehen 
der Eifelgegend unerläßlid). 


—— $ ++. $.y* 


Öffentliches Leben in Hermannstadt 


zur Zeit Karls VI. 





Mittheilungen aus den Hermannstädter Magistratsprotocollen 


Heinrich Herbert. 
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Ereignisse, welche das ganze Reich in Bewegung setzten, 
liessen auch Hermannstadt und den dazu gehórigen Stuhl nicht 
unberührt. Hierher gehörten vor Allem die Todesfälle und der 
daraus sich ergebende Wechsel der Regenten, die den Anfang und 
das Ende des von uns in das Auge gefassten Zeitraumes bezeichnen. 
Am 17. April 1711 war Josef I. gestorben, und an dem darauf fol- 
genden 10. Juli gelangten im Hermannstädter Magistrat die Gegen- 
stände zur Mittheilung, welche in der letzten Sitzung der Landes- 
deputation? verhandelt worden waren, darunter der „von der re- 
gierenden römischen kaiserlichen Majestät Eleonora durch ein gnä- 
digstes Rescript der löblichen Deputation gethane Bericht des höchst 
betrübten Todesfall des glorreichsten Kaisers Josephi und darauf 
imediate folgende Succession in allen Erblándern des durchlauch- 
tigsten Kóniges in Hispanien, Caroli II, und bis zu Ihro Majestät 
Ankunft über sich genommene Regierung und pro hic et nunc in 
statu quo zu verbleibende Administration dieser Provinz. Comitate 


! Es sind dieselben Protocolle benützt worden, die in der Arbeit: ,Der 
innere und äussere Rath Hermannstadts zur Zeit Karls VI.“ (Vereinsarchiv 
XVII. 347 bis 485 Verwerthung fanden. Auch die Art der Veróffentlichung 
ist die gleiche geblieben.) 

2 Vgl. über diese: Ung. Magazin III, 246;  Vereinsarchiv XI, 256; 
XVII, 349. 

? Eleonora et cetera. Illustres, spectabiles, generosi, prudentes et circum- 
specti, fideles, dilecti! Posteaquam deo omnipotenti ex inscrutabili sua pro- 
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und Stúhle waren hievon in Kenntniss gesetzt, ,und Jedermann 
zur Fidelitát des Kóniges Caroli III. angemahnet worden*. Dessen 
Wahl zum Kaiser war am 12. October erfolgt, und er hatte am 
29. December als Karl VI. die Kaiserkrone erhalten, worauf er zu 
Anfang des Jahres 1712 in Wien eintraf. Zu seiner Rückkehr be- 
glückwünscht, erliess er am 15. Márz ein Decret, in dem er die 
von Leopold I. und Joseph I. ertheilten Freiheiten bestátigte.! Erst 
gegen Ende December dieses Jahres gab die siebenbürgische Landes- 
deputation einen Befehl heraus, dass Stadt und Stuhl Hermann- 
stadt dem neuen Landesfürsten den Eid der Treue schwóren sollten. 
Der Magistrat ordnete darauf an, dass dieses am 4. und 5. Januar 
1713 geschehen solle, und, nachdem am ersteren Tage die Com- 
munitát in seine Sitzung berufen worden war, brachte der Bürger- 
meister Johann Hossmann von Rothenfels vor, ,dass, nachdeme 
auf allerhóchstes Ihro rómischen kaiserlichen und kóniglichen 
Majestát, wie auch nachgehendes einer lóblichen Landesdeputation 
ernstliches Befehlig Ihro rómischen kaiserlichen und kóniglichen 
Majestát, unserem allergnádigsten Erbfürsten und Herrn Herrn, die 


videntia placuit, serenissimum, potentissimum et invictissimum Romanorum 
imperatorem, dominum Josephum primum, Hungariae Bohemiaeque regem, 
archiducem Austriae, filium nostrum clarissimum, hesterna die, decima sep- 
tima videlicet mensis Aprilis post horam decimam antemeridianam ex hac 
vita ad aeternam evocare atque adeo eiusdem regna et provinciae hereditariae 
ad fratrem germanum, serenissimum et potentissimum principem Carolum 
tertium, Hispaniarum, Hungariae et Bohemiae regem, iure hereditario devo- 
luta sint, eorum directionem pro tempore in nos suscepimus, iudicavimusque 
pro hoc rerum statu necessarium, velut alibi omnes iustantias sic et depu- 
tationem hancce regiam Transsilvanicam quoque usque ad alias subsecuturas 
regias dispositiones in suis functionibus provisorio modo pergere debere. Ideo 
vobis mandamus clementissime, ut vos, cum in omnibus servitium regium 
salutemque patriae tangentibus negotiis et rebus vigore prioris instructionis 
vestrae, iuramentique desuper praestiti usque ad ulteriorem alte fati regis 
dispositionem provisorio modo continuetis, tum propter tristissimum huncce 
casum maxime in solatium animae alias ritu Romano-catholico solita apud 
catholicos ordinetis, omniaque reliqua muneris vestri erunt, sedulo et dili- 
genter peragatis. Expedienda vero ad interim sub titulo et sigillo nostro, 
quod vobis per fidelem, nobis dilectum, magnificum Sigismundum liberum 
baronem Kornis, quondam sacrae caesareae regiaeque maiestatis gloriosae me- 
moriae relictum vicecancellarium aulicum Transsylvanicum, mittimus, con- 
ficietis et signabitis. Quibus sic facturis gratia nostra semper propensi erimus. 
Datum in civitate Vienna Austriae die decima octava mensis Aprilis anno do- 
mini millesimo septingentesimo undecimo. Acten des Nationalarchivs Nr. 14/711. 
! Ebenda ad Nr. 15/712. 
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allerunterthánig-schuldigste, homagialische Pflicht und Treue aller 
Orten des Landes prästieret werden solle, worzu auch hierselbsten 
zu Vollziehung selbiger Solennität der heutige Tag angeordnet 
worden, als werde hierbei Jedermann hauptsächlich sein Herz und 
Gemüth also zu präparieren haben, damit er weder gegen Gott im 
Himmel durch etwa nicht gnugsame Haltung seines Juraments 
sündigen, noch auch die allerhöchste Majestät auf Erden mein- 
eidischer Weise beleidigen möge.“ Darauf leisteten der Magistrat 
in Gegenwart der Oberbeamten und derjenigen, welche dies als 
Abgeordnete schon bei Gelegenheit des Landtages zu Mediasch ! ge- 
than hatten, den Eid der Treue nach der den Ständen vom Hof 
überschickten Formel, die in deutscher Übersetzung folgendermassen 
lautete: „Ich N. N. schwöre bei dem wahren, lebendigen und 
ewigen Gott, gelobe und verspreche auch bei meiner Treu und 
Glauben, dass ich deme allerdurchlauchtigsten, grossmächtigsten 
und unüberwindlichsten Fürsten und Herrn Herrn Carolo dem 
Sechsten, erwählten römischen Kaiser in Teutschland, Hispanien, 
Ungarn und Böhmen Könige, Fürsten in Siebenbürgen, meinem 
allergnädigst- und rechtmässigen Erbfürsten und Herrn Herrn, wie 
auch dero Erben und rechtmässigen Nachfolgern, die Zeit meines 
ganzen Lebens getreu, unterthänig, aufrecht und gehorscham sein 
will, wider Ihro Majestät, dero Erben und Nachfolgern allerhöchsten 
Perschonen Stand Ehre, Würden und Herrschaften, weder heimlich, 
noch öffentlich etwas zu thun mich unterfangen, auch Andere der- 
gleichen zu unternehmen nicht anhalten, rathen oder darzu ver- 
helfen will. Sollte ich auch von Andern etwas dergleichen oder 
sonsten, es mag Namen haben, wie es wolle, vernehmen und er- 
fahren, was zum Schaden und Nachtheil Ihro Majestät, dero Erben, 
Nächfolgern und Herrschaften gereichen könnte, Solches will Ihro 
Majestät entweder mittel- oder unmittelbarer Weise in Perschon 
oder durch Andere alsogleich ohne Saumniss an Tag geben; auch 
alle solche Ihro Majestät zum Schaden und Präjuditz reichende 
Begebenheiten nach allem meinem Vermögen und Kräften abwenden 
und verhindern; dargegen aber Alles, was allerhöchstgedachten Ihro 
Majestät, dero Erben und Nachfolgern immer nützlich und vortheil- 
haftig sein kann, äussersten Fleisses befördern. So wahr mir Gott 
helfe und gebe mir die Seelen Seligkeit. Amen.“ Der Eidesleistung 


ı Der Huldigungslandtag am 14. November 1712. Siebenb. Quartal- 
schrift. 111, 290. 
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des inneren folgte die des áusseren Rathes in Gegenwart des ersteren. 
Am Nachmittag und dem folgenden Tage legten im Beisein einiger 
Abgeordneter der beiden Ráthe nach einer ,an dieselbigen gethanen 
beweglichen Anrede“ des Bürgermeisters die Bürger der vier Thore 
das Homagium ab. Ausserdem wurde „in ein darzu verfertigtes 
Instrument von männiglich ausser den Sädlern, so a parte be- 
zeichnet worden, seinen Namen mit beigedrucktem Petschaft an- 
geschrieben.“ Dieses sollte an die Landesdeputation und dann an 
den Hof geschickt werden. Am 16. Januar wurden endlich „einige 
wohlweise Herren ex amplissimo senatu, als auch einer löblichen 
Communität, und zwar sieben Classen, umb die Zeit solchergestalt 
zu gewinnen“, in den Stuhl gesendet, um dessen Bewohnern den 
Eid abzunehmen. (1711—1716, S. 17, BB. 98, 102 ff., 106). Schon 
am 2. Januar 1712 hatte der oben angeführte Bürgermeister für 
die Rathsstube des neuen Herrschers „sehr accurat- und wohl- 
gemachtes Bildniss in Lebensgrösse“ geschenket, wofür ihm der Ma- 
gistrat „auf alle ersinnliche Art“ dankte (Ebenda B. 102). Dass 
der Regierungsantritt Karls VI. in Hermannstadt zu Festlichkeiten 
Veranlassung gegeben habe, berichten die Protocolle nicht; dagegen 
lesen wir, dass der Trauer um den Dahingeschiedenen durch öffent- 
liche Veranstaltungen Ausdruck gegeben wurde. Am 29. October 
1740 theilte der Bürgermeister Stefan Waldhütter von Adlershausen 
in der Sitzung des Magistrates mit, „ihme sei gestert besonders 
fremd vorgekommen, dass gestert alle Stadtthörer und -Thüren, 
ohne erfahren zu können, warum, versperrt und also den ganzen 
Tag versperrter geblicben seien; es hätten aber um Abendszeit 
Seine hochfürstliche Durchlaucht, unser commandierender Herr 
General,! ihn zu sich kommen lassen und mit nicht zu exprimieren 
kónnender Wehmuth das Ableben Seiner kaiserlichen Majestát, 
unseres allergnádigsten Landesfürstens und Herrn, Herrn, selbst 
notificiert und Solches dem lóblichen Magistrat zu hinterbringen 
anbefohlen, zugleich ermahnet, auch bei dieser Gelegenheit unsere 
Treu zu bezeugen, sodann aber, bis náhere Befehlich von Hof wegen 
anzustellend-gebührenden Trauer einlaufen würden, sei das Láuten 
mit allen Glocken auf drei Tág, jeden Tag dreimal und Solches 
eine gute Stunde lang verordnet worden.^ Er trug dies Alles ,mit 
nicht wenigerer Gemüthsbestürzung“ vor und betonte zugleich, „dass 
nomine magistratus bei hochgesagt Seiner Fürstlichen Durchlaucht, 


! Fürst Lobkowitz. 
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dann Seiner hochgráflichen Excellenz, dem Herrn Gubernator,! die 
diesfällige Condolenz abzustatten, diesen höchsten Todesfall der 
löblichen Nation zu notificieren, auch im Stuhl das ebenmässige 
Läuten, wie hier, anzuordnen, nöthig sein werde. Durch diese 
Mittheilungen wurde der Magistrat „äusserst bestürzt“, schob aber 
seine Beschlussfassung auf, „bis beide jetzo bei hochgemeldt Seiner 
Excellenz sich befindende Titel Herrn consiliarii guberniales? ex 
hoc gremio nicht auch hierüber ihr Parere würden gegeben haben.“ 
Als dies geschehen war, beschloss man, „die Condolenz an beiden 
hohen Orten abzustatten, worzu Titel Herrn Burgermeister, Stuhls- 
richter und Binder, Senator,® deputiert wurden, mit diesem Zusatz, 
weilen von gemeldten Herrn Gubernianten hinterbrachtermassen 
von einem hochlöblichen gubernio die Notification hievon im ganzen 
Land geschehen solle, sei sich bei hochgedachte Seiner Excellenz 
nur gebührend anzufragen, ob das Läuten, wie hier, im Stuhl solle 
anbefohlen werden ?, Die gemeldte Herrn Deputierten kamen nach 
ziemlicher Weile ad sessionem mit Vermelden, dass beide hohe Örter 
die nomine magistratus gebührend abgestattete Condolenz gnädig 
angenommen hätten, und sei von Seiner Excellenz das anzuordnende 
Läuten im Stuhl gebilliget worden.“ Hierauf wurde „der Stuhl 
hierzu schriftlich befehliget.^ Am 16. November 1740 trat der 
Magistrat zusammen, um in derselben Angelegenheit Berathung zu 
pflegen und Beschlüsse zu fassen, denn der Bürgermeister wies auf 
die Nothwendigkeit hievon hin, zumaln ,die Kürze der Zeit, da 
Seine fürstliche Durchlaucht, der hiesig commandierende Herr Ge- 
neral die solenne Begrábnuss bei denen Titel Herrn patribus Jesu 
auf den 22. festgesetzt,* gleichmássig devoteste Ceremonie vorzu- 
kehren, ermahne, drauf bedacht zu sein. Nach etwelchem hierüber 
gehaltenem Discurs wurde der lóbliche Magistrat einig, pro con- 
testanda devotione, so viel immer móglich, die Kirchen schwarz 


! Graf Johann Haller. 

2 Comes Simon von Baussnern und Michael Czekelins von Rosenfeld. 

5 Stefan Waldhütter von Adlershausen, Jacob Sachs von llarteneck 
und Peter Binder. 

* Der pater superior derselben hatte den Oberbeamten des Mayistrates 
vorgestellt, „wie nämlich ihren Historien nach das hiesig lóbliche Publicum 
bei so hohem Todesfall, wie der jetzige sei, zu Aufrichtung des castri doloris 
in ihrer Kirchen ein Adiutum hergegeben hátte. Hierauf wurde in den Magi- 
stratualprotocollen nachgeschlagen und, da man hievon keine gewisse Spur 
finden kónnen, wurden Rh. fl. 100 zu geben resolvieret^ (1740—1741, S. 92). 
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zu überziehen, besonders aber den Altar, Chor, Predigstuhl, Tauf- 
stein, Orgeln und Rathsherrngestühl, und sollten jede ehrliche 
Zunften ihren Gestühlen ein Gleiches thun. Ansonsten war man 
mit des Titel Herrn Stadtpfarrers! Disposition, dass nämlich Titel 
Herr syndicus venerandi capituli, Jacobus Schun, die teutsche 
Predig, drauf aber Titel Herr Johann Ziegler, Schellenberger Pfarrer, 
eine lateinische Oration in stilo soluto halten solle,“ einverstanden. 
„Da aber nöthig, dass diese Trauerceremonie auch drei Tag hinter 
einander währen möge, befand der löbliche Magistrat vor gut, dass 
Herr Magister Bruckner, Conrector, den anderten Tag eine teutsche 
Parentation, und den dritten Tag Herr Christian Ziegler, Rector, 
ein lateinisches Trauergedicht halten möge, wornach denn jedesmal 
die Trauermusik teutsch oder lateinisch einzurichten sei.? Am 


ı Martin Leonard. 

2 Schmeitzel schreibt hierüber in seinem „Entwurf der vornehmsten 
Begebenheiten*, Folgendes: „Zu dem Ende, als der Kaiser mit Tod abgegangen 
und zu Kronstadt die Jesuiten allerhand panegyricos und Leichenpredigten 
gehalten, auch unsere proceres dazu invitieret und also die Reihe auch an die 
Unsrigen kam, so musste Herr Stadtpfarrer Igel eine Leichenpredigt halten; 
hiezu wurden allerhand katholische Officiers und Herrschaften invitieret, die 
auch zugegen gewesen. Damit sie ihn nun verstehn möchten, so sollte der 
gute Mann in hochdeutscher Sprache reden; er ist aber stecken geblieben und 
hat in seiner lieben Muttersprache fortreden müssen, darüber sich die Herren 
sehr moquieret. Und da auch eine Parentation sollte gehalten werden, ist in 
der grossen Menge deren academicorum kein einziger von dem Geschicke 
gefunden worden, der Solches hätte verrichten sollen, mithin ist des Generals 
Secretarius Schilbach, aus Gotha bürtig, in unserer Kirche aufgetreten und 
Solches verrichtet in Gegenwart aller Grossen von uns. 

Dagegen haben die Herrn Cibinienses mehr Ehre bei solcher Gelegen- 
heit eingelegt. Hier wurde an zwei unterschiedenen Tagen von Herrn Jacob 
Schunn, der nachmals episcopus worden, jetzo aber Pfarrer in Heltau war, 
eine Leichenpredigt in hochdeutscher Sprache in der grossen Cathedralkirche 
gehalten, dessen Arbeit selbst von vielen unsern Feinden gelobet worden. 
Zu diesen Solennitäten wurden auch allerhand katholische Herrn invitieret, 
als der Fürst Lobkowitz, der Gubernator von Hallerstein, der Hofkammer- 
rath und dergleichen, die auch zugegen gewesen, ja selbst einige katholische 
Geistliche haben diese Reden mit angehört. Nach diesem bestiege die Kanzel 
Herr Cziegler, Pfarrer zu Schellenberg, der in lateinischer Sprache einen 
solchen paregyricum hielt, dass man sagt, der Fürst Lobkowitz hätte einen 
solchen Gefallen daran gefunden, dass er ilın mit drei Ducaten beschenkt 
habe. So viel ist gewiss, alle diese Reden sind auf Befehl des Fürsten ge- 
druckt und nach Wien geschickt worden. Hierauf folgete sein Herr Bruder, der 
jüngere, der dazumal am gymnasio die Stelle eines rectoris bekleidete. Dieser 
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28. November wurde dann der 5. December. als der Tag des Be- 
ginnes der Trauerfeierlichkeiten bestimmt und festgestellt, die Exe- 
quien ,sollen drei Tag hinter einander wáhren und jedesmal mit 
Láutung aller Klocken jeder unserer Kirchen halber neun Uhr früh 
morgens den Anfang nehmen; auch wurde vor nöthig befunden, 
alle hier anwesende hohe Standespersonen und Fremde darzu ge- 
hörig zu invitieren, wovon besonders Ihro fürstliche Durchlaucht, 
der commendierende Herr General, sammt Ihro Excellenz, dem Herrn 
Gubernator, von dem löblichen Magistrat bei der Capellen erwartet, 
von dem venerando ministerio unter der Hall vor der Kirchen 
beneventiert werden“ solle. „Die schwarze Bekleidung der Kirchen 
mit daran zierlich anzuheftenden, hierzu verfertigten emblematibus, 
Inscriptionen* und Wappen“ sollten Stadthann Vette und Bau- 
inspector Ritter besorgen. Am 7. December 1740 beschloss der 
Magistrat über Anfrage des Bürgermeisters, „ob die gehaltene pa- 
rentationes wegen höchstseligen Ablebens unsers allergnädigsten 
Landesfürstens sammt denen darzu componierten Cantaten gedruckt 
werden sollten ?* nicht nur dieses, sondern fügte noch bei, „die 
inscriptiones sollten gleichfalls diesem Werk annectiert werden,“? 


Herr Cziegler hielt eine Declamation eines lateinischen carminis, das er fertig 
memoriert hatte. Nach ihm folgte Herr M. Johann Bruckner, Conrector, mit 
einem deutschen Gedicht. Endlich beschlosse diese solenne Leichenbegängnuss 
eine Trauermusique, wovon den Text zusammt den Stimmen Herr Johann 
Sartorius, Cantor, componieret hatte. Es wird diese mehr als der Jesuiten 
ihre Musique gerühmet, die sich doch selbst sehr auf dergleichen bei dieser 
Gelegenheit bemühet hatten.* 

! Im Protocoll finden sich ohne Angabe, ob sie zur Verwendung ge- 
kommen, die beiden folgenden: „CaroLVs seXtVs, Del gratia Caesar, reX 
hVngarlae, prInCeps translLVanIae et,cetera et cetera, aVgVste plVs ple- 
qVe aVgVstVs, eCCe DoLor! Vlennae obIt^ und „CaroLVs seXtVs, reX 
hVngarlae, prInCeps transILvanlae et cetera et cetera, ConCorDla ContInens 
regna, aVgVste pIVs, pleqVe aVgVstVs, proh DoLor! Vlennae oblt.* 

* Für ,die noch in anno 1741 auf Stadtration gedruckte 300 exemplaria 
derer kaiserlichen Leichenpredigten^ wurden dem Buchdrucker Barth am 
8. October 1744 ,59 u.f. 90 d. an seiner Arend defalcieret und angenommen* 
(1740—1741, S. 147). Nach Angabe Schmeitzels erfolgte, wie schon erwähnt 
worden, der Druck auf Befehl des Fürsten Lobkowitz, ebenso ihre Versendung 
nach Wien; in einem Briefe vom 8. Februar 1741 theilte der Agent Johann 
Bernhard Isenflamm in der That mit, ,dass die auf den Todesfall weiland 
unsers allergnüdigsten Erblandesfürsten, Ihro kaiserliche Majestät, allhier 
gehaltene und gedruckte Leichensermonen bei jetzig allerhöchstem Hof durch 
seine Vermittlung gehörig abgegeben worden seien* (1740—1741, S. 169). Wir 
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dabei dankte er „Gott, welcher denen sämmtlichen Titel Herrn 
parentatoribus die Gnade verliehen, sothane ihre Arbeit mit all- 
gemeinem Beifall verrichten zu können.“ (1740—1741, SS. 71 ff., 
100 f., 108 f., 112). Auch sonstige, das Herrscherhaus betreffende 
Ereignisse von Wichtigkeit wurden Veranlassung, der Theilnahme 
des Magistrates Ausdruck zu geben. So beschloss dieser am 13. No- 
vember 1723, „der glücklichen Continuation der Schwangerschaft 
der regierenden Kaiserin Christina Elisabetha wegen solle man pu- 
blice beten nnd ad diem Elisabethae ein solennes te deum laudamus 
anstellen (1721—1728, S. 181). Am 12. Februar 1736 aber ging 
der Magistrat in corpore zum commandierenden General, Grafen 
Wallis, um ,zu dem bei unserm allerhóchsten Hof heute vorgehenden 
hóchsten Beilager zwischen des Herrn Herzogen Francisco von 
Lothringen und der áltesten kaiserlichen Erzherzogin, Maria Theresia, 
kóniglichen Hoheiten, zu gratulieren.^ (1734—1740, S. 241). Krie- 
gerische Ereignisse, wie Friedensschlüsse, die für die Habsburgischen 
Gesammtstaaten ihre grosse Bedeutung hatten, berührten Sieben- 


finden Johann Barth als Páchter der Stadtbuchdruckerei, obwohl der Magistrat 
am 21. März 1712 beschlossen hatte, diese „keinem privato zu überlassen, 
sondern solche, wie bis dato, also auch künftighin pro publico zu behalten* 
zugleich aber darnach zu trachten, dass sie ,in besseren Stande gesetzet und 
mit tauglichern Leuten versehen werde^ (1711—1716, S. 68). Weil er nicht 
mit den Stadtschriften gearbeitet, sondern das Hermannstádter Gesangbuch 
mit eigenen Schriften gedruckt und weil er den Druck 1719 begonnen, wegen 
eingetretener Pest aber erst im September 1720 habe vollenden kónnen, richtete 
Barth an den Magistrat die Bitte, er wolle ihm den Pachtschilling für eines 
der genannten Jahre nachlassen, da er nicht im Stande sei, 60 u. f. und den 
Stadtzins von 32 u. f. im Jahr zu gewinnen. Ein anderes Mal stellte er vor, 
er habe die Stadtbuchdruckerei gemeinsam mit Michael Heltzdórffer über- 
nommen, dieser sei jedoch bald zurückgetreten und er allein kónne nicht so 
viel verdienen, wie zwei. Auch finde man ,bei Allen und Jeden, sogar Un- 
verstándigen, die nur den geringsten Verlag haben, allerlei Waare, Bücher 
und Calender*. Die geringe Arbeit, die er habe, verfertige er mit seinen 
Schriften, da die der Stadt wenig oder gar nicht brauchbar seien. Mit Rück- 
sicht auf den letzteren Umstand habe er seinen Sohn nach Leipzig geschickt, 
woselbst er die Buchdruckerei nicht allein, sondern auch die Schriftgiesserei 
in Perfection zu erlernen, bis 50 fl. jáhrlich zahle und andere Unkosten mehr 
haben“ müsse; er erbiete sich daher, jährlich 24 u. f. nebst den Calendern zu 
zahlen (Acten des Nationalarchivs Nr. 123/1721). Dieses Anerbieten scheint 
in dieser Form nicht angenommen worden zu sein; doch am 8. Februar 1723 
beschless der Magistrat auf Barths Bitte, ,dass er in arendam annuam nicht 
fl. u. 60, sondern nur fl. u. 50 in spem filii sui in exteris oris viventis hin- 
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búrgen und hier wieder Hermannstadt oft unmittelbar und wurden 
durch Beschlüsse des Magistrates und zuweilen auch der Commu- 
nitát gewúrdigt. Beide Ráthe der Stadt begriissten am 16. August 
1711 die Mittheilung der Regentin Eleonore Magdalena Theresia, 
dass sie den am 29. April dieses Jahres zu Szathmár geschlossenen 
Frieden ! bestätigt habe, mit dem Wunsche, Gott möge denselben 
einen immerwährenden sein lassen, und Dankfeste wurden ver- 
anstaltet, wenn die Kunde von siegreichen Schlachten eintraf, wie 
während des ersten Türkenkrieges Karls VI. „wegen der den 16. Augusti 
bei Belgrad wider die Türken erhaltenen herrlichen Victorie und 
Eroberung gedachter Festung Belgrad ein feierliches Dankfest ge- 
halten und das te deum laudamus gesungen“ wurde. Das Gleiche 
geschah am 10. Juli 1738 während des zweiten Türkenkrieges auf 
die Mittheilung, „dass von der kaiserlichen Armee Mehadia wieder 
recuperieret, auch die Türken mit Hinterlassung 1500 beladener 
Wägen, 36 Kanonen und 8 Mortiers von der Festung Orsova ge- 
wichen seien.“ Als aber am 30. September 1734 der Bürger- 


künftig zahlen solle. Am 4. Januar 1726 stellte er dann in Folge einer Ein- 
gabe desselben eine Commission „zur Revision der Schriften, um ein neues 
Inventarium zu machen“ auf, der die Senatoren Waldhütter und Harteneck 
der Rector des Gymnasiums, Christian Schmidt, und zwei Mitglieder der 
Communität angehörten. Welchen Erfolg diese Massregel hatte, wissen wir 
nicht. Barth blieb auch später Pächter der Druckerei und erhielt am 
27. Januar 1731 für gedruckte Regulamenter (Vgl. Vereinsarchiv XXIV. 487) 
50 u. f. Wie durch Erhaltung der Stadtdruckerei, so suchte der Magistrat 
auch durch Ankauf oder Honorierung von Druckwerken das Erscheinen dieser 
zu ermöglichen. Schon am 14. Juni 1711 hatte die sächsische Nationsuniver- 
sität beschlossen, „den vom seligen Herrn Georgio Reisner unter dem Herrn 
Doctor Berger angefangenen commentarium derer sachsischen Statuten (Vgl. 
Trausch, Schriftstellerlexicon III, 109 ff.) ausführen zu lassen“, und dem 
genannten Doctor versprochen, „vorgeschlagener Massen eine ziemliche Anzahl 
Exemplarien in einem billigen Preis zu übernehmen“, und am 19. December 
1740 stellte der Magistrat in Folge einer Eingabe des Senators Johann Georg 
von Reissenfels, „worinnen er dessen Intention, die hiesig sächsische Statuten 
cum commentario completo in lateinischer Sprache drucken zu lassen vor- 
stellich machte, bevor aber gern wissen wollen, wie viel etwa das hiesige 
löbliche Publicum an sich erhandlen wollte“, fest, „hundertneundzehn der- 
gleichen mit dem lateinischen Text verfertigte exemplaria sollte auf diese 
Ration gedruckt werden*, und Herrn D. Brecht, welcher dem Magistrat 
16 Stücke seines chronologischen Calenders überreicht hatte, wurden am 
28. März 1714 24 u. f. „pro discretione“ bewilligt (1721—1728, S. S. 136, 347; 
1728—1734, S. 303; 1711—1716, S. 10; 1740—1741, S. 122; 1711—1716, B. 150). 
! Vgl. über diesen Herrmann a. a. O., I. 133 ff. 
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meister Michael Czekelius von Rosenfeld dem Magistrat „die höchst 
angenehme Zeitung“ verkündete, „wie der höchste Gott der teutscher 
Armee unter Commando des Grafen von Königsegg, Excellenz,! über 
die alliierte französische Armee in Italien den 15. huius eine voll- 
kommene Victorie? verliehen,“ geschah nichts weiter, als dass 
„sämmtliche Glieder des Magistrats sich herzinniglich erfreuet und 
Gott für diese unvermuthete Gnade gedanket.“ Die Furcht, dass 
es in Siebenbürgen zu einer Erhebung gegen die Herrschaft Karls VI. 
kommen könne, veranlasste während seines ersten Türkenkrieges 
ein Patent des Guberniums, das in der Sitzung des äusseren und 
inneren Rathes vom 7. Juni 1717 veröffentlicht wurde; sein Inhalt 
war, „dass, falls Jemand von dem Erbfeind und desselben rebel- 
lischen Adhärenten eingeschickte Patenta oder Missilbriefe sehen 
oder von dergleichen etwas hören, Solches alsobald bei seiner be- 
hörigen Instanz anmelden, auch übrigens Jedermann seiner homa- 
gialischen Obligation treulichen nachkommen sollte.“ Es wurde 
beschlossen, einen ,summarischen Extract^ in Stadt und Stuhl .be- 
kannt zu machen. Trauer erregte die im August 1717 eingehende 
Kunde, „dass der Moldauer Vaida mit etlich tausend Tartern und 
Türken bei Bistritz in die Provinz eingefallen und gedachten District 
zusambt den Bistritzer Vorstädten jämmerlich mit Sengen und 
Brennen verheeret, welches denn auch einige derer alldar anliegenden 
Comitaten betroffen.“ Die Angst vor den Tartaren erhielt sich 
auch nach abgeschlossenem Frieden, so dass eine Gubernialcom- 
mission vom 4. März 1732 den Befehl enthielt, „das Volk von der 
Furcht derer Tartern, folglich von aller Flucht und Bewegung ab- 
zumahnen, indem dieses Gerücht ohne Grund sei,“ und auch am 
16. Juni 1734 wurde ein Erlass des Guberniums vom 8. dieses 
Monates veröffentlicht, des Inhalts, „dass Jedermann zu Hause still 
bleiben und ohne Ursach nicht flüchten, sondern seiner Arbeit ab- 
warten und sich der Vorsorge Ihro Excellenz, des commandierenden 
Herrn Generalen,* wie auch des hochlöblichen Guberniums über- 
lassen und anvertrauen solle.“ Dieser hing wohl auch zusammen 
mit „einer gewissen, verfänglich ausgesprengten Zeitung, da näm- 
lichen ausgestreuet worden, der Räkoczi5 stünde an denen Grenzen 

' Commandierender General in Siebenbürgen von 1722 bis 1726. 

* Besetzung der Secchia und Ueberfall bei Quistello. 

3 Vgl. Herrmann a. a. O., I. 147. 


4 Graf Wallis. 
5 Franz Rákoczi, der am 8. April 1735 zu Rodosto starb. 
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und wáre Willens, in das Land herein zu brechen, das Land wáre 
demselben übergeben und hätte unsere Herrschaft auch schon an 
denselben geschrieben“ (1711-- 1716, S. 20; 1716—1720, B. 24; 
1734—1740, S. 578; 1728—1734, S. 516; 1716—1720, BB. 22, 24; 
1728—1734, SS. 429, 499 b). Auch während des zweiten Türken- 
krieges schickte das Gubernium im Namen Seiner Majestät am 
1. Mai 1738 ein gedrucktes Patent aus, „laut welchem die sieben- 
bürgischen kaiserlichen Unterthanen ihrer schuldigen Treue und 
Pflicht gegen ihren allergnädigsten Landesfürsten erinnert wurden, 
anbei denenselben ernstlich anbefohlen wurde, im Fall ein- oder 
anderer etwas schriftlich oder mündlich vernehmen dörfte, woraus 
eine wider Ihro kaiserliche Majestät als den rechtmässigen Erb- 
landesfürsten und Herrn Herrn angesponnene Conspiration oder 
Rebellion hervorleuchte, Solches dem hochlöblichen gubernio zu 
melden, auch bei sich ereignendem Fall dergleichen attrapierende 
verdächtige Personen beim Kopf zu nehmen,“ und am 6. desselben 
Monates schloss sich ein ,allernachdrucksamstes kaiserliches Patent 
an, ,worinnen der Josephus Rákoczi! in die Acht erkläret“ wurde; 
zugleich wurde befohlen, ,Solches durch ehestens vorzukehrende 
Publication zu Jedermanns Wissen ferner gelangen zu lassen.“ 
Einige ungarische Edelleute waren in den Verdacht gekommen, mit 
diesem verrätherische Verbindungen angeknüpft zu haben; doch 
erfloss am 16. Januar 1739 eine Verordnung des Guberniums, ,dass 
sich die vorm Jahr wegen affingierter Correspondenz mit dem 
Joseph Rákoczi inhaftierete ungrische Magnaten und Edelleute, 
námlich : die Herrn Graf Bethlen Samuel, Baron Lázár János, beede 
tabulae assessores, Szigethi István, reformierter Superintendent. 
Kis Rédei Rhédei Ferencz und Lászlo, Torotzko Szent Gyorgyi 
Torotzkai Sigmond, Ertsei Toldalagi Mihály und Csapai Turotzi 
János, von dem fálschlich imputierten crimine purgieret hátten, 
mithin von Ihro kaiserlichen Majestát absolvieret, auch anbefohlen 
worden, Solches zu publicieren, damit ihnen bei schwerer Strafe 
nichts vorgeworfen werden möge.“ „Da auch verschiedene Leute 
von der Burgerschaft bei dermaligen Kriegesconjuncturen sehr an- 
züglich- und unbesonnene Reden von sich hóren lassen, wodurch 
gar leicht ein Unheil entstehen kónnte,^ beschloss der Magistrat 
am 9. November 1737, ,die Bürgerschaft durch Zettel vor solcher 
Unbescheidenheit zu warnen, auch zugleich die Musik und Tanzen 


! Vgl. Herrmann a. a. O., I. 115. 
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durchgehends zu verbieten.* Schon am 19. October dieses Jahres 
hatte er angeordnet, „hinfüro Donnerstages einen Buss- und Bettag 
anzustellen, nachdem auch die jetzig betrübte Kriegsconjuncturen 
in der Nachbarschaft unsers lieben Vaterlandes nicht allein den 
verstrichenen Sommer ihren Anfang genommen haben, sondern noch 
keine Apparenz deren baldigen Endigung sich hervorthue.* „Die 
aus der Walachei in die unter denen Gebirgen liegende Dörfer 
sich recipierte Bojaren, Griechen und Walachen* sollten nach einer 
Verordnung des Guberniums vom 1. November 1737 „von dannen 
fort und besser ins Land“ gewiesen werden; und während es am 
19. December desselben Jahres befahl, man solle „denen Bojaren, 
so sich wegen des Krieges aus der österreichischen Walachei 
hieher recipieret und das Ihrige zurückgelassen haben,“ beistehen 
und der Magistrat diesen am 27. desselben Monates 12 Kübel Ge- 
treide, 6 Fuhren Heu und 6 Klaftern Holz bewilligte, ordnete es 
am 27. Februar 1739 an, „die aus türkischen Ländern hier be- 
findliche Kaufleute, die griechische Compagnie ausgenommen, aus 
der Provinz fortzuschicken,* und am 27. Juli dieses Jahres for- 
derte der Hofkammerrath Freiherr von Schmidlin das in Hermann- 
stadt zurückgebliebene Vermögen des zum Feind übergegangenen 
Bojaren Michael Szeuleskul für den fiscus regius. Ganz absonder- 
lich war eine Zumuthung, die wáhrend des zuletzt erwáhnten 
Krieges Hermannstadt und dem dazu gehórigen Stuhl gemacht wurde. 
Am 29. September 1737 brachte der Bürgermeister nämlich in der 
Sitzung des Magistrates vor, „es hätten gestrigen Tages des Herrn 
Grafens Bethlen Adam Excellenz als supremus comes comitatus 
Albensis eine Deputation zu ihnen geschickt und wissen lassen, 
dass, weilen der Hermannstädter Stuhl in comitatu Albensi läge, 
seie es vor Zeiten gebräuchlich gewesen, dass, wenn der supremus 
comes eiusdem comitatus zu Felde gegangen sei, der Hermann- 
städter Stuhl mit verschiedenen Feldrequisiten an die Hand hätte 
gehen müssen. Da nun Seine Excellenz bei dermaligen Türken- 
krieg in Person zu Felde gehen sollten, so möchte ihm der Hermann- 
städter Stuhl sieben Rüstwägen, ein Paar Paucken, ein Paar Trom- 
peter und etliche Fahnen in Vorrath schaffen. Dieweilen aber ein 
solches Anmuthen dem löblichen Magistrat sehr wunderlich vorkam, 
wurde der wohlweise Herr Gottschling! mit folgender Antwort zu 
Seiner Excellenz geschicket, es wundere den Magistrat, dass Seine 





3 Damals Senator, 
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Excellenz ein solches Begehren dem hiesigen Stuhl zumutheten, 
da man von dem gar nichts wisse, noch wissen wolle, dass der 
Hermannstädter Stuhl in comitatu Albensi läge, zumalen die pri- 
vilegia nationalia das contrarium beweiseten ; und wann Seine Ex- 
cellenz davon nicht informieret wären, seie man bereit, Seine Ex- 
cellenz davon zu überzeugen; es wäre auch Niemanden bewusst, 
dass solche Praxis jemalen im Schwange gewesen, mithin kónne 
sich der Magistrat zu der gethanen Anforderung keinesweges be- 
quemen“ (1734—1740, SS. 566 f., 666, 468, 466, 492, 672, 596, 
599, 466) Solche und ähnliche Zumuthungen, die im grellen 
Widerspruch gegen sáchsisches Recht zur Geltung kamen, liessen 


! Eine häufig wiederkehrende Forderung Adliger vom Comitatsboden 
richtete sich auf Auslieferung von Hórigen, die sich in den Hermannstädter 
Stuhl geflüchtet hatten. In der Magistratssitzung vom 19. Februar 1712 
wurde eine Verordnung der Landesdeputation verlesen, nach welcher ,ent- 
fremdete Jobbagyen nach compil. constit. p. 4 t. 1 art. 2 rückgestellt werden* 
sollten (Vgl. auch Schuler-Libloy, Siebenb. Rechtsgeschichte II. 87). Die ver- 
langte Ausfolgung geschah daher fast immer anstandslos, ja zuweilen selbst 
dann, wenn das Hecht dessen, der sie verlangte, nicht vollstándig erwiesen 
war. Als Graf Josef Teleky zwei in Kerz sesshafte Románen als seine Unter- 
thanen in Anspruch nahm, lieferte man sie aus, ,quia Valachi in contrarium 
inquirere ex propriis sumptibus non possunt et quia ex Transalpina (die 
Walachei) a longo tempore advenerunt, igitur sumptus propter tam miserabiles 
publicum non faciet.“ Auch ein Romäne aus Szelischt wurde sammt den 
Seinigen ausgeliefert, da seine Eltern von Peter Apors Besitzung in Ohábá 
durchgegangen sein sollten, und er unter Anderem auch nicht „Vermögen 
habe, dass, wenn Herr Exponent seine Prätension processualiter sollte aus- 
zuführen veranlasset werden, die Unkosten und poenam non extraditionis zu 
entrichten*. Ein eigenthümliches Streiflicht auf die Zustünde dieser Zeit 
wirft der Umstand, dass der Magistrat am 28. August 1736 der Frau Henter 
János einen romáünischen Knaben ausliefern konnte, den seine Schwester einem 
románischen Fleischhauer in Burgberg geschenkt hatte. Auch auf ganze 
Gruppen bezog sich der Auslieferungsbeschluss. „Die Walachen‘“, stellte man 
am 11. Mai 1714 fest, welche sich auf dem Hannebácher Hattert wohnhaft 
niedergelassen, sollen ad simplicem requisitionem ihrer dominorum terrestrium 
abgefolget oder, wo Solches nicht geschiehet, alldar nicht länger geduldet 
werden,^ und, nachdem man schon am 11. Mai 1711 beschlossen batte, ,es 
sollen keine Zigeuner, so deren Ungern Jobbagyen sein, nicht bei der Stadt 
gelitten werden*, ordnete man am 6. April 1739 an, es seien ,die Zigeuner, 
so frembder Leute, auch des fisci Jobbagyen seien, von der Stadt zu schaffen“ 
(1721—1728, SS. 197, 268 f., 337, 582; 1728—1734, SS. 165, 192, 293, 297, 429, 
446, 451, 454; 1734—1740, SS. 62, 478; 1711—1716, S. 57 ff.; 1721—1728, 
S. 424 f., 1728—1734, S. 484 f. b.; 1734—1740, S. 308; 1711—1716 B. 164, S. 3; 
1784—1740 $. 683). 

fBereins-Wrdjio, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 1. 9 
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den festen Zusammenschluss der Sachsen erwiinscht erscheinen, 
und so hatten denn die Oberbeamten schon am 14. Januar 1728 
dem Magistrat den Antrag vorgelegt, die Unionsurkunde sei von 
Neuem aufzurichten. Dabei führten sie aus: „Unionis vero funda- 
menta erunt: ]-mo Fidelitas. 2-do taciturnitas, 3-tio zelus pro emolu- 
mento publici tam corporis quam membrorum nationalium, item 
4-to huius unionis basis erit proportio contributionis, quae rectifi- 
canda et introducenda erit. Quare officialium quivis in natione 
conscriptionem sedis suae bona fide conficiant et regula vel norma 
contributionis et articulationis exin eruenda. Sic hac via regia 
harmonia animonum in natione foret statuminanda et roboranda. 
Candor et amor sunt optima fulcra politiae ut et ecclesiae.^ Zu- 
gleich stellten sie fest, die im Archiv! befindlichen Unionsurkunden 


! Vgl. Franz Zimmermann, Das Archiv der Stadt Hermannstadt und der 
sächsischen Nation. Hermannstadt 1887. Das Archiv enthielt die Urkunden, 
deren sich die Sachsen oft bei Angriffen auf ihr gutes Recht zur Sicherung 
desselben bedienen mussten. Deshalb wendete der Magistrat von Hermannstadt, 
in dessen Rathhaus es, wie jetzt noch, aufbewahrt wurde, demselben auch in 
unserem Zeitraume seine Sorge zu. „Auch ist“, lesen wir im Protocoll vom 
24. Januar 1720, ,die so oft vor gut befundene Bestellung des Archiv auf 
dem Rathhaus und desselben Registratur abermalen in Discurs genommen 
und resolvieret worden, dass diese hóchst nóthig- und nützliche Arbeit einem 
specialen, hierzu tauglichen subiecto möge anvertrauet werden, und ist hierzu 
Herr Martinus Schuller, bisheriger secretarius iudicialis, denominiert, dass 
derselbe cum titulo vicenotarii seu archivarii von Stund an alle im Archiv 
befindliche Urkunden und Schriften registrieren und darüber ein ordentliches 
Protocoll halten, zu seiner Besoldung aber von der Stadt jáhrlichen fl. 50, 
von einer lóblichen Universitát aber fl. 100, in summa also U. fl. 150 haben 
solle^ (1716—1720 B. 112. Vgl. Vereinsarchiv XVII. 414 f) Es reihte sich 
hieran der Beschluss vom 24. Márz 1721: ,Das archivum civitatis Cibiniensis 
et nationale soll quo citius in Ordnung gebracht und registrieret werden, und 
bei Eróffnung desselben sollen allemal drei membra inclyti magistratus dabei 
sein und, was herausgenommen wird, bei ereignenden Fall fleissig consignieren.* 
Am 3. Januar 1722 setzte der Magistrat dann fest: ,Labor archivi et inspectio 
huius manebit in gremio inclyti magistratus et pro hoc labore determinantur 
amplissimi domini Johannes Kinder, Waldhütter et Schiller, reliquis dominis 
senatoribus non exclusis, quorum industriae labor committitur^, und am 
7. Juni 1728: „Ratione laboris in archivo fit discursus, et hac hebdomade 
IV. classes inclyti magistratus confluent et de methodo convenient*. Die 
Arbeit ging aber nicht recht vorwárts; denn das Protocoll vom 30. April 1727 
sagt: ,Archivi labor et ordinatio ut post confluxum proxime futurum 
reassumatur, resolvitur, et ut scripta omnia decentem in ordinem redigantur“, 
und am 26. Januar 1728 führt der Bürgermeister Georg Meltzer unter den- 
jenigen Angelegenheiten, die nothwendiger Weise in Angriff genommen werden 
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seien durchzusehen (1721—1728, S. 580 f). Bewegtes Leben 
brachte nach Hermannstadt der Zusammentritt des Landtages. Nach 
den uns vorliegenden Aufzeichnungen trat dieser zur Zeit Karls VI. 
23 mal zusammen, darunter 15 mal in Hermannstadt, ja seit dem 


müssten, die Ordnung des Archivs an. Nachdem hierauf am 17. März des- 
selben Jahres darauf hingewiesen worden, „wie höchst nöthig es sei, das 
hierselbst auf dem Rathhause in grosser Verwirrung befindliche Archiv in 
gehörige Ordnung zu bringen, zumaln hierumb auch einige Herrn nationales 
angehalten“, beschloss der Magistrat, „dass die drei Herrn senatores, welche 
vorhin bei dieser Archivseinrichtung gewesen, auch zur fernern Continuation 
solcher Arbeit gegen eine billige Belohnung ihrer Arbeit sollen erbeten werden, 
als: Titel Herr von Adlershausen, villicus, Titel Herrn Schüller und Klokner, 
Beede senatores. Diese erklärten sich hiezu bereit, verlangten aber, da bisher 
„unterschiedliche impedimenta vorgefallen, so diese Archivsarbeit gehindert 
und gehemmet, eine positive, vorläufige Instruction*. Auf dieses Begehren 
ging der Magistrat ein, ,nur sollen die Titel Herrn deputati praevie zu- 
sammensitzen und nachhabender Wissenschaft hierinfalls das Nóthige prälimi- 
nariter projectieren". Auch im nächsten Jahre und zwar am 7. September wurde 
„der Discurs von besserer Einrichtung und Administration des Archivs movieret 
und sofort voto inclyti magistratus dem Herrn Andreas von Rosenfeld iun. 
qua registratori archivi H. fl. 50 und Herrn Martino Leonhard iun. qua 
adiuncto secretario H. fl. 40 a die praestiti iuramenti zu einem jährlichen 
salario resolvieret^. Am 13. Juli 1786 wurden endlich zur Rangier- und 
Registrierung des Archivs die wohlweisen Herrn Binder und Gottschling nebst 
dem notario (Johann Georg Reissner von Reissenfels) deputieret, welche statis 
horis darinnen arbeiten sollen‘. In dem von uns ins Auge gefassten Zeit- 
raume kam die Arbeit aber nicht zu dem erwünschten Abschluss. Noch in 
der Magistratssitzung vom 10. April 1772 trug der Bürgermeister Honnamon 
vor: ,Es hátten sich des Herrn Gubernators Excellenz (Graf Maria Josef 
Auersperg) bei Gelegenheit, da sie gestern nachmittags dieses Rathhaus, die 
Rathstube, die Casse, das Archiv et cetera in Augenschein zu nehmen geruhet 
hátten, geáussert, dass es schwer und sehr langsam hergehen würde, bei der 
dem Augenschein nach annoch rückständigen häufigen Arbeit mit der 
vorhabenden guten Einrichtung des Archivs zu Ende zu kommen, wenn das 
bei selbigem angestellte Personale nicht vermehret würde. Hochgedacht Seine 
Excellenz hätten solchem nach befohlen, in einem Promemoria um die Er- 
laubniss, annoch zwei Secretarien bei dem Archiv anstellen zu dürfen, ein- 
zukommen“, worauf der Magistrat beschloss, dies ehestens zu thun. (1721 — 
1728, SS. 26, 72, 158, 495, 583; 1728—1734, SS. 1, 180; 1734—1740, S. 290; 
1771—1772, S. 349 f.) Auch der Erhaltung anderer Denkmäler der Vergangen- 
heit wendete sich die Aufmerksamkeit zu. In der Sitzung des Magistrates 
vom 13. März 1723 trug der Bürgermeister Andreas Meltzer vor: „quod 
generalis commendans sua excellentia (Graf Kónigsegg) ad mandatum principis, 
maiestatis suae, desideret, ut monumenta lapidea antiquitatis Romanae hic lo- 
corum et alibi in tota provincia cumulari et Viennam pro camera antiqui- 


tatis aedificanda transmitti debeant (1721—1728, S. 140). 
9* 
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Jahre 1728 bis zum Schlusse der Regierung des Kaisers ver- 
sammelten sich die Stände jedesmal an diesem Orte. Der Ma- 
gistrat entsendete in denselben 1713 die Senatoren Georg Meltzer 
alias Werder und Johann Abrahami, 1718 neben den Oberbeamten 
den Senator Jacob Sachs von Harteneck und den Notarius Johann 
Kinder, 1719 neben denselben den Senator Thomas Schmidt von 
Scharffenbach und den genannten Notarius, 1720 die Oberbeamten 
und denselben Notarius, 1722 den Senator Martin Schiller und 
den. Consulatssecretár Peter Binder, 1723 den Stuhlsrichter Michael 
Czekelius und Senator Johann Kinder, 1724 denselben Stuhlsrichter 
und die Senatoren Johann Kinder, Stefan Waldhütter, sowie Martin 
Schiller, 1728 den genannten Stuhlsrichter, Senator Jacob Sachs 
von Harteneck und Notarius Peter Binder, 1729 den Stuhlsrichter 
Czekelius und die Senatoren Jacob Sachs von Harteneck und Martin 
Schiller, 1730 den Bürgermeister Michael Czekelius,! die Senatoren 
Stefan Waldhütter und Daniel Klockner, sowie den Notarius Peter 
Binder, 1733 den genannten Bürgermeister, den Stuhlsrichter Jacob 
Sachs von Harteneck und den zuletzt angeführten Notarius, 1734 
denselben Bürgermeister, die Senatoren Jacob Sachs von Harteneck 
und Peter Binder, sowie den Notarius Johann Georg Reissner von 
Reissenfels, 1736 Bürgermeister Czekelius, die Senatoren Stefan 
Waldhütter, sowie Binder und den erwáhnten Notarius, 1737 und 
1738 dieselben und 1740 den Bürgermeister Johann Kinder oder 
für den Fall der Verhinderung desselben den Stuhlsrichter Stefan 
Waldhütter, die Senatoren Jacob Abrahami von Ehrenburg und 
Petrus Binder, sowie den Notarius Johann Georg Reissner (1711—1716, 
B. 112; 1716—1720, BB. 47, 84, 126; 1721—1728, SS. 117, 174, 
191; 1728—1734, SS. 3, 161, 258, 492; 1734— 1740, SS. 40, 276, 
464 f, 526, 744).2 Die Ankunft, die Abreise, sowie der Tod com- 
mandierender Generále gaben Veranlassung zu Feierlichkeiten, die 
Trauer oder Freude zum Ausdruck bringen sollten. Als Graf Stein- 
ville am 21. October 1720 zu Deva gestorben war und in Hermann- 
Btadt beigesetzt werden sollte, beschloss der Magistrat am 25. des 
genannten Monats, ,dass von Seiten der Nation und Stadt alle er- 
sinnliche Trauercontestationen bezeuget werden sollten, da denn 
unter Andern die Verordnung an alle Untergebenen ergangen, die 


1 In den vorhergehenden Jahren konnte Bürgermeister Meltzer die 
Landtage wegen Kränklichkeit nicht besuchen. 
2 Vgl. Siebenb. Quartalschrift III, 290—315. 


— 125 — 


musicalische, ordentliche Freudensbezeugungen bis zu ihrer hoch- 
gráflichen Excellenz Beerdigung von Seiten der Stadt einzustellen.* 
Als dann aber die Ankunft des neu ernannten commandierenden 
Generals, Grafen Virmond, gegen Ende Juli 1721 bevorstand, wurden 
ihm Senator Martin Schiller und der Vicenotár Daniel Klockner 
bis Mühlbach oder Karlsburg entgegengesendet und beauftragt, auf 
der Reise bis Hermannstadt für seine Bewirthung Sorge zu tragen. 
Nachdem am Morgen des ersten August Senator Jacob Sachs 
von Harteneck nach Grossau geschickt worden war, um daselbst 
die nothwendigen Veranstaltungen zu einer Abendmahlzeit zu treffen, 
begaben sich der Bürgermeister Georg Meltzer alias Werder und 
der Königsrichter und Comes Dr. Andreas Teutsch nachmittags 
ehen dahin, hiessen den Ankommenden willkommen und kehrten 
„nach abgelegtem Compliment und eingenommener Abendmahlzeit“ 
abends spät nach Hermannstadt zurück, um Alles zum Empfang 
daselbst vorzubereiten. Der feierliche Einzug „suae excellentiae, 
generalis commendantis comitis Damiani Hugonis a Virmond ut 
actualis intimi et aulici bellici consiliarii, peditatus supremi ma- 
gistri, unius legionis pedestris tribuni, nec non in principatu Trans- 
silvaniae et Vallachiae cisalutanae praefecti, item deputati regii 
commissarii plenipotentiarii^ fand dann am darauf folgenden Tage 
in folgender Weise statt: Den Zug eróffneten zwei Compagnieen 
kaiserliche Cavallerie, denen sich zwei Reitercompagnieen der 
Hermannstädter Jugend anschlossen ; dann folgten drei Wagen, in 
denen sich der commandierende General sammt seinem Gefolge be- 
fand, an diese reihten sich wieder zwei Compagnieen kaiserliche 
Reiterei und „die Jungherrncompagnie zu Pferd“, und den Schluss 
des Zuges bildeten die Oberbeamten und der Magistrat der Stadt 
Hermannstadt. Beim Einzug wurden dreimal die Geschütze gelöst, 
die Stadtmusikanten liessen vom Kirchthurm Trompeten- und Pauken- 
schall ertönen, und „die völlige Burgerschaft stunde mit fliegenden 
Fahnen und Drommeln vom Burgerthor an bis an den grossen 
Platz im Gewehr, allwo dann acht bis zwölf Compagnieen Infanterie 
die Parade machten und die dreifache Salve gaben. Seine hoch- 
gräfliche Excellenz fuhren zuerst in die Franciscanerkirche als eben 
an dem Portiuncellfest, von hier sodann nach verrichteter Andacht 
in das Quartier, da man dann Seine Excellenz mit dem Train be- 
wirthete.“ Dies geschah auf Kosten der Stadt auch an den beiden 
folgenden Tagen, nachdem die hiezu nöthigen Vorkehrungen schon 
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in der Magistratssitzung vom 28. Juli dem Stuhlsrichter Thomas 
Schmidt von Scharffenbach und dem Stadthannen Michael Czekelius 
úbertragen worden waren. Gegen Ende Mai 1723 sollte der com- 
mandierende General Graf Kónigsegg sich in die ósterreichische 
Walachei begeben und verabschiedete sich vom Magistrat, worauf 
dieser am 28. des genannten Monates die Senatoren Daniel Klockner 
und Jacob Sachs von Harteneck beauftragte, sie mógen ihm das 
Geleite bis Talmatsch geben. Als er dann zurückkehrte, ordnete 
jener am 10. Juni des angeführten Jahres einen so festlichen Em- 
pfang an, als ob er vom kaiserlichen Hoflager komme. „Ut tem- 
pore adventus ex aula sic officiales militares et magistratus Cibi- 
niensis Schellenbergem usque praeeunt; milites et cives in armis 
se in civitate sistunt et tympanorum sonitu, nec non bombardarum 
mugitu de moeniis generalem excipiunt.* Zwei Jahre später reiste 
er nach Wien, da wurden die beiden Senatoren Harteneck und 
Adlershausen am 23. März 1725 beauftragt, ihn bis Karlsburg zu 
begleiten und auf dem Wege bis dahin für seine Verpflegung Sorge 
zu tragen. Zu dem eben dahin abreisenden commandierenden Ge- 
neral, Grafen Wallis, begab sich am 5 August 1736 der ganze 
Magistrat, um ihm „ein Abschiedscompliment zu machen,* und bei 
seiner zu Anfang Juli 1731 erfolgenden Rückkehr aus der Walachei 
wurde er in Talmatsch vom Bürgermeister Czekelius, sowie den 
Senatoren Kinder und Klockner begrüsst und bewirthet; „wegen 
des zu observierenden übrigen Ceremoniels,“ stellte der Magistrat 
am 3. Juli fest, „soll man sich der Soldatesca! nach richten“ 


1 Mit dieser gab es manchmal recht unangenehme Reibungen. Da 
dieselben zuweilen durch Schuldforderungen der Bürger an Militärpersonen 
veranlasst wurden, so erging an jene wiederholt, unter Anderen auch am 
9. December 1724, von Seiten des Magistrates die Warnung, „damit sie 
Niemanden von der löblichen Miliz, Gemeinen sowohl als Officieren auf Borg 
etwas das Geringste, umb alle Händel zu vermeiden, creditieren mögen‘. 
Als die Bürgerschaft in den Regimentern Heister, Trautson und Stahren- 
berg Dienenden trotzdem zusammen etwa 550 rh. fl. geborgt hatte, wollte der 
von militärischer Seite abgeordnete Baron Mytrowsky „wegen seiner Granadier- 
compagnie absolut nichts zahlen, denn die Bürgerschaft der Miliz nichts zu 
creditieren ofters Befehl gehabt, und am 4. October 1727 schärfte ihr der 
Magistrat wieder ein, sie möge „der Miliz weder Wein noch sonst Was 
creditieren* (1721—1728, SS. 263, 277, 525, 541). Zuweilen erfolgten Eingriffe 
in den Amtskreis der Civilbehörden. Am 1. September 1728 ertheilte der 
Magistrat einigen Nachbarbannen einen Verweis, da ein Zettel vorgelegt 
worden, „welcher wider die bisherige Ordnung, der Stadtjurisdiction zum 


== 


(1716—1720, B. 144; 1721—1728, SS. 39 ff., 155, 162; 1734—1740, 
S. 300; 1728—1734, S. 356). Zu besonderen Veranstaltungen ver- 
anlasste den Magistrat auch die Installation des Gubernators, Grafen 
Johann Haller von Hallerstein, die am 2. December 1734 erfolgte; 
er beschloss am 30. November, ,die ganze Burgerschaft mit flie- 
genden Fahnen und klingenden Spiel zur Parade aufziehen zu 
lassen.“ In welcher Art die Installation des Comes Simon von 
Baussnern erfolgte, ist an anderem Orte geschildert worden.! Wir 
ergänzen die dortige Darstellung durch Wiedergabe der Reden, 
welche bei dieser Gelegenheit gehalten wurden: 

„Des in Siebenbürgen commandierenden Herrn Generalens und 
angestellten Gouverneurs, Grafen von Wallis, Excellenz, bei dem 


höchsten Präjudiz vom Profoslieutenant in denen Nachbarschaften herumb- 
geschicket worden“, und am 18. August 1735 beschloss der Magistrat, der 
Bürgermeister möge eine Beschwerde beim Stadtcommandanten einbringen, 
als er vernahm, „es habe vorgestern der Regimentsprofos von Franz Wallis 
die Hochzeitgäste von einer Hochzeit, ohne etwas verschuldet zu haben, in 
Arrest genommen; nicht weniger habe die Wache gestrigen Tages einen Hutter- 
gesellen von der Werkstatt weggenommen und ihn in Arrest gefúhrt;* denn 
es habe „dieses procedere eine grosse Influenz in die civile Jurisdiction,* und 
es sei „dergleichen niemalen gebräuchlich gewesen* (1728—1734, S. 97; 1734 — 
1740, S. 171). „Grosse und gefährliche Händel in dem Scheererhaus, so zwischen 
den Militarischen und Tuchscheerern vorgefallen“, bei denen zwei Bürger und 
eine Frau verwundet worden waren, veranlasste den Beschluss des Mugistrates 
vom 19. März 1726, ,umb fernere Händel zu verhüthen, solle ein ernstliches 
Intimat an die Bürgerschaft ergehen“. Selbst der Tod einzelner Bürger war 
zu beklagen. Im Jahre 1728 erschoss ein Grenadier einen Hermannstädter 
Schuster, und im November 1711 hatte Michael Weissbeck durch einen „Mus- 
quetierer^ das gleiche Schicksal. Nachdem aus der Untersuchung dieser An- 
gelegenheit ,unterschiedliche argumenta homicidam gravantia gezogen und 
bemerket worden*, beschloss der Magistrat am 2. December, dem Regiments- 
commandanten, General Tolled, ein ,Klaglibell^ zu überreichen, was auch 
geschah Der commandierende General Graf Steinville ordnete aber an ,den 
Musquetierer, so den Bürger erschossen, zu absolvieren, über den andern aber, 
so jenen geheissen, Kriegsrecht zu halten,* und General Tolled erklárte diese 
Entscheidung damit, dass „der Soldat iure militari Recht gehabt, einen vor 
ihm als Wache entlaufenden Burger zu erschiessen“. (1721—1728, S. 362; 
1728—1734, S. 3; 1711—1716, S. 31). Als man im Mai 1727 in der Unter- 
stadt eingelegtes Feuer fand, regte sich der Verdacht gegen Rekruten, ,weiln 
einige Walachen sich mit werben lassen, die da ziemlich verdächtig sein 
(1721—1728, S. 499). 

! Vereinsarchiv XVII, 373—376; vgl. dazu Nr. 16/1733 der Acten 
des Nationalarchivs. 
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solennen actu installationis in comitem nationis Saxonicae Titel 
Herrn Simon von Bausnern gehaltene Anrede an die gesammte 
sächsische Nation. Hermannstadt die 10. Junii anno 1733. 


Wohledelgeborne, Wohledle, Fürsichtig- und Wohlweise, auch 
Ehrsame Herrn! 

Gleichwie Ihro kaiserliche und königliche Majestät, unser 
allergnädigster Erblandesfürst und Herr, Herr, dero geliebt- und 
getreuen Erbfürstenthum Siebenbürgen durch vielfältige Gnade 
dero Clemenz und Sorgfalt landsväterlich bishero bezeiget haben, 
also überkommet die höchstgedacht Ihro Majestät allezeit lieb und 
treue jetztgedacht ihres Erbfürstenthums sächsische Nation davon 
ein neues Merkmal, indeme dass auf derselben nach alt hergebrachter 
Frei- und Gewohnheit vorgenommnen Wahl und in dieser Confor- 
mitaet alleruntertbänigst gemachte Vorstellung mehr allerhöchst ge- 
dacht Ihro Majestät an die Stelle des im Jahr 1730 im August 
mit Tod abgegangenen comitis nationis und iudicis regii Cibiniensis, 
Andreas Teutsch, ihrer Nation zum neuen comite und Hermann- 
städter Königsrichter, beinebst zu dero siebenbürgischen Guber- 
nialrath den wohledel gebornen Herrn Simonem a Bausnern, in 
Ansehung derselbe durch zwanzig Jahr bei dero siebenbürgischen 
Hofcancelei als Cancelei- und Hofrath nicht nur Ihro Majestät treu 
erspriessliche Dienste geleistet, sondern auch das Beste der Nation 
und des ganzen Landes eifrig mitbesorget, folgsam aller Landes- 
und Dienstangelegenheiten eine vollkommene Cognition erworben 
hat. Dann in Betracht der von ihme, Herrn Simone von Bausnern, 
jederzeit bezeigten Integrität, Fähigkeit und andern rühmlichen 
Eigenschaften allergnädigst resolviert, ernennet und vorgesetzet 
haben. Welcher dahero, nachdeme er in den Rath des Landesgubernii 
bei letzt vorgewesenen Landstag allschon introducieret worden, 
nunmehro auch als comes nationalis und iudex regius Cibiniensis 
der ganzen Universität sachsischer Nation in gegenwärtiger Ver- 
sammlung präsentieret und vorgestellet, sie, Nation, aber im Namen 
mehr allerhöchst wiederholt Ihro kaiserlichen und königlichen 
Majestät zugleich ernstlich erinnert wird, ihme, Herrn von Bausnern, 
all’ denjenigen Respect, Parition und Schuldigkeit zu erweisen, 
die seinem allergnädigst anvertrauten Vorsteheramt und Dignität 
zukommen. Hieran beschiehet Ihro Majestät, unsres allergnädigsten 
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Kaisers, Kónigs, Erblandesfúrstens und Herrn Herrn, Will und Meinung, 
gestalten auch des oft wiederholten Herrn von Bausnern aller- 
gnädigst ertheiltes Diploma öffentlich verlesen wird, wie zu ver- 
nehmen (Es ist nicht angeführt). 

Des commandierenden Herrn Generalens Excellenz Anrede an 
den Herrn comitem nationis. 

Nachdeme Ihro kaiserliche und königliche Majestät, unser aller- 
gnädigster Erblandesfürst und Herr, Herr, vorhin bekannt und 
durch die nun beschehene Vorstell- und Ablesung des diplomatis 
bestätigtermassen demselben neben dem in dem letzt vorgewesenen 
Landtag allbereits in Besitz genommenen Gubernialconsiliariat die 
erledigte Stelle eines comitis Saxonicae nationis und iudicis regii 
Cibiniensis allergnädigst verliehen haben; als werden ihme, Herrn 
comiti und iudici regio, die dieser Dignität zustehende, gegen- 
wärtige insignia, nämlich die Fahne, Säbel und Buzdagan über- 
geben, anbei aber der Herr Comes erinnert, dass er sothane, 
in Kraft allerhöchster kaiserlicher und landesfürstlicher Macht und 
Autorität ihm anvertraute Stelle sowohl zu Ihro Majestät aller- 
höchsten Dienst, als auch zum Heil, Nutzen und Aufnehmen ge- 
sammter Nation getreulich und gewissenhaft administrieren, so auch 
Gerecht- und Billigkeit einem Jeden angedeien lassen und darin 
nach denen Gesetzen des Landes, dann nach denen statutis und 
approbierten Gewohnheiten der sächsischen Nation verfahren mögen, 
wie er es vor Gott und unserm allergnädigsten Landesfürsten, 
Kaiser, König und Herr, Herr, verantworten könne und möge, 
worzu ich demselben von Herzen Glück wünsche. 

Des Titel Herrn Provincialbürgermeisters Michael Czeckelii 
von Rosenfeld an die Titel Herrn installatores, des commandie- 
renden Herrn Generalens Excellenz und Baron Stephan Vesselini, 

Excellenz, Antwortsanrede. 


Ihro hochgräfliche und freiherrliche Excellenz, Excellenz, 

hoohgebietend und gnädige Herrn! 

Die Officianten und Deputierte derer sächsischen Städte, 
Märkte und Stühle nebst dem Magistrat und Communität dieser 
Haupt Herrmannstadt, welche sämmtlich namens der ganzen sächsi- 
schen Nation in Siebenbürgen an diesem solennen Orte dermalen 
versammlet sind, erkennen in allerunterthänigster Devotion und 
mit dankbarestem Herzen die allermildeste und väterliche Zunei- 
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gung und Vorsorge, so allerhóchst Ihro kaiserliche Majestát als 
unser allergnádigster Erblandesfürst und Herr, Herr, zu dieser dero- 
selben jederzeit getreu gewesenen sächsischen Nation unablässig 
bezeigen. Eine dergleichen unschätzbare Probe der immerwährend 
weltberühmten österreichischen Clemenz ist auch der gegenwärtige 
Installationsactus, so hiervon ein offenbares Zeugniss darleget, da 
nämlich allerhöchst gedacht Ihro kaiserliche Majestät allergnädigst 
geruhet, in allermildester Erwägung der von dieser getreuen säch- 
sischen Nation dem allerdurchlauchtigsten Erzhause von Oesterreich 
je und allezeit treu geleisteten und erspriesslichen Diensten nach 
seligem Absterben des weiland Titel Herrn Andreae Teutsch den 
dadurch vacant gewordenen Comitialcharacter in der würdigen 
Person des Titel Herrn Simon Edler von Bausnern, zwanzigjährig 
gewesenen Hof- und Canceleiraths als unsers jetzig neu confir- 
mierten und installierten comitis nationis, allermildest zu ergänzen, 
wodurch denn diese getreue sächsische Nation in ihrer fortwähren- 
den Hoffnung gleichsam von Neuem aufgerichtet worden, auch fer- 
nerhin noch mehrere Strahlen solcher landesväterlichen österreichi- 
schen Hulde zu erfahren und zu erwarten. Wir indessen, Ihro kai- 
serlichen Majestät allergetreueste und gehorsamste Unterthanen, 
finden kein Mass unserer Erkenntlichkeit, als dass wir allerhóchst 
Ihro Majestät unser fernere unänderliche Treue, Gehorsam, auch 
erforderlichen Falls Leben, Gut und Blut allerunterthänigst sacri- 
ficieren und wünschen Ihro kaiserlichen Majestät langes Leben, geseg- 
nete Regierung und einen ewigen Scepter dem allerdurchlauchtigsten | 
Erzhause von Österreich. Euer hochgräflich und freiherrliche Excellenz 
annebst hat die gesammte sächsische Nation unendlich Dank abzu- 
statten, dass hochdieselben sich gnädig gefallen lassen, als commissarii 
regii diesen Installationsactum selbst in Person über sich zu nehmen, 
auch diesen publiquen Stadt- und Rathsort mit deroselben höchst 
ansehnlichen Gegenwart gnädig zu beehren. Euer hochgräfliche 
Excellenz sollen gesichert sein, dass diese von hochderoselben der 
sächsischen Nation, Magistrat und Communität zur grössten Gnade 
gethane Verrichtung, als velche von dergleichen characterisierten 
Person an diesen Ort in solcher Comitialinstallation noch niemals 
geschehen, hochderoselben Persons- und Namensgedächtniss bel 
uns und bei unserer späten Posterität mit unsterblichem Ruhm 
verewigen wird. Was ferner eigentlich die Person unsers neu 
installierten Titel Herrn comitis belanget, so gratulieren uns natio- 
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naliter mit besonderem Frohlocken, ein solches Haupt der Nation 
úberkommen zu haben, dessen Meriten und Qualitäten unter mehr 
als zwanzig Jahren sowohl dem allerdurchlauchtigsten kaiserlichen 
Hof als auch diesem geliebten Vaterland und sächsischer Nation 
allzu bekannt sind und, gleichwie die gesammte Nation, Magistrat 
und Communität die demselben von Ihro kaiserlichen Majestät aller- 
gnadigst verliehene Comitialiurisdiction und solcher anhängigen 
Personalrespect und Ansehn in geziemender Ehrerbietung er- 
kennen: also werden auch sammt und sonders deren schuldige 
Beobachtung und behörige Observanzen zu bewerkstelligen in 
alle Wege gefliessen sein, die wir übrigens ihme, unserem neu 
installierten Titel Herrn comiti langes Leben und einen beglückten 
Success seiner neuen Comitialadministration herzlich anwünschen. 
Und da es folgsam an dem wäre, dass unser neu installierter Titel 
Herr Comes der uralt hergebrachten Gewohnheit, auch natürlichen 
Ordnung nach sich zuvórderst Ihro kaiserlichen Majestät, der ge- 
sammten sächsischen Nation und dem Herrmannstadter publico 
mit einem körperlichen Jurament verpflichte und verbindlich 
mache, als haben sämmtlich hier anwesende Nationalofficianten 
und Deputierte, wie auch Herrmannstädter Magistrat und Commu- 
nität, dieserwegen gebührend anhalten wollen und verlangen, dass 
in einer hochgräflichen und freiherrlichen Excellenz, Excellenz hohen 
Gegenwart Solches öffentlich geschehen möge. Endlichen, so sagen 
alle hier versammlete Officianten und Deputierten der sächsischen 
Städte, Märkte und Stühle nebst dem Magistrat und Communität von 
Herrmannstadt Euer hochgräflichen und freiherrlichen Excellenz, 
Excellenz vor diese höchstwichtige Installationsverrichtung noch- 
malen unterthänigen Dank und empfehlen sich fernerhin in hoch- 
deroselben stäts währende Gnade und beständigen gnädigen Faveur. 

Des neuen Titel Herrn comitis Simon von Bausnern ge- 
haltene Anrede: 

1. An die Titel Herrn installatores. 


Hochgeborner Reichsgraf! Hochwohlgeborner Freiherr! 
Hochgebietender und beiderseits gnádige Herrn! 
Dasjenige, was Euer Excellenzien der hieselbst gegenwärtigen 
ansehnlichen Versammlung vorzustellen geruhet haben, ist eine 
Wirkung und Vollziehung der allergnádigsten Verordnung unsers 
allerdurchlauchtigsten, grossmächtigsten und  unüberwindlichen 
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römischen Kaisers, Kóniges und  Erblandesfürstens, Karls des 
Sechsten, eines Regentens, der vieler (!) Länder, viele Millionen 
mit einer unermesslichen Weisheit regieret, der den Orient und 
Occident bekrieget und besieget, der die Heiden gedämpfet und 
aus unsrer Nachbarschaft weit verbannet, der seine Freunde be- 
schirmet, der die Guten beschützet und belohnet und die Bösen 
bestrafet, ich sage, dieses grossen und von Augusti Zeiten her nie 
grösser gewesenen Kaisers, mir allergnädigst conferierte Gnade ist 
durch jetzigen solennen actum, da meine geringe Person zu einem 
unwürdigen der hiesig teutschen Nation vorgestellet und mir zum 
Zeichen meiner Amtsverrichtungen die gewöhnliche insignia zuge- 
stellet worden, nunmehro wirklich vollzogen. Nun sollte ich davor 
zuvörderst allerhöchst gedachter Majestät allerunterthänigsten Dank 
sagen. Weilen ich aber das sonderbare Glück gehabt, meine Dank- 
sagung schon vor einigen Monaten vor dem geheiligten Thron und 
Angesicht Ihro kaiserlichen Majestät selbsten persönlich abzu- 
statten, so will ich hiemit nur mit Wenigem declarieren, dass ich 
schuldig sei, die Ihro kaiserlichen Majestät mit Worten gethane 
Danksagung hieselbst im Lande mit und in der That selbsten 
zu bewerkstelligen. Nämlich, es soll Solches geschehen durch eine 
unverruckte Beibehaltung meiner dem allerdurchlauchtigsten Hause 
von Österreich beschwornen Treu bis in mein Grab; diese meine 
beschworne Treu und Schuldigkeit erstrecket sich auch soweit, dass 
ich verbunden bin, auf erforderenden Fall wider die Feinde meines 
Erbherrns und des geliebten Vaterlandes mich an die Spitze der 
Nationaltruppen zu stellen, zu Felde zu gehn und nach dem Willen 
Gottes auch mein Blut zu vergiessen; zum Zeichen und zur 
Erinnerung derselben meiner castrenser Obligation dienet das mir 
gewöhnlichermassen zugestellte Feldzeichen oder Fahne. Ich will 
ferner meine thätige Danksagung gegen Ihro kaiserliche Majestät 
abstatten durch Beibehaltung und Ausübung guter Policei- und 
Civilordnung in der mir anvertrauten löblichen sächsischen Nation 
nach meinem aussersten Kräften und Vermögen. Welche meine 
Obligation der civilen Direction durch den mir zugestellten, so- 
genannten Buzdogan oder teutsch zu sagen (Regierungs) Commando- 
stab bedeutet wird. Ich will ferner meinen thätigen Dank gegen 
Ihro kaiserliche Majestät bezeigen durch Ausübung der mir von 
allerhöchst gedachter Majestät in sehr nachdrücklichen terminis 
sonderbar anbefohlenen Justiz, welche durch den bei diesem solennen 
actu präsentierten Säbel oder Schwert als ein Zeichen der forenser 
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Jurisdiction bedeutet wird. Ich will zwar die liebe Gerechtigkeit, 
deren wahres Contrefait unser allergnádigster Herr ist, alleweil 
vor Augen haben, dabei aber den lieben Gott inständigst bitten, 
dass er alle Gelegenheit abwenden möge, dass ich die mir anver- 
traute Jurisdiction nie nach der Schärfe ausüben dörfe. In ober- 
zählten drei Hauptmomenten, so durch die gegenwärtige insignia 
bedeutet werden, soll meine thätige Danksagung und Ambtierung 
bestehen, wodurch ich dem Hofe, denen von Euer hochgräflichen 
Excellenz an mich gethanen gnädigen Erinnerungen und Monitorien 
durch die Hilfe und Beistand Gottes ein Gnügen zu leisten. Der- 
selbige grosse Gott aber, von dem alle gute Gaben herkommen, 
erhalte unsre vollkommenste Gabe, womit er uns und so viel 
Länder beschenket hat, nämlich unsern allergnädigsten Kaiser, 
Erblandesfürsten und Herrn, Herrn, noch unzählige Jahre und 
setze denselben noch ferner zum Segen aller Völkerschaften und 
insonderheit unsrer dem allerdurchlauchtigsten Haus Österreich 
devotesten und getreuesten siebenbürgisch-sächsischen Nation. 
Nachdeme ich mit Wenigem declarieret habe, in was Stücken 
meine thätige Danksagung gegen Ihro kaiserliche Majestät bestehen 
soll, so wende ich mich nun insonderheit zu Euer Excellenzien 
als meinen Herrn Installatoren und sage denenselben auch unter- 
thänigen und gehorsamsten Dank, dass Euer Excellenzien geruhet 
haben, die Mühewaltung über sich zu nehmen und meine geringe 
Person in das mir conferierte Amt einzusetzen. Ich habe Ursach, 
gar was Grosses aus der Vortrefflichkeit meiner Herrn installatorum 
zu machen, indeme kaum Jemand von meinen Vorfahren die Ehre 
gehabt, von so characterisierten Personen, als Euer Excellenzien sein, 
installieret zu werden, dahero denn auch denenselben um soviel mehr 
verbunden bin. Und gleichwie mir Euer Excellenzien selbsten das 
Wort gesprochen und meine wenige Person oder vielmehr meine 
Ambtierung der gesammten lóblichen sáchsischen Nation bestens 
recommandieret haben, also freuet mich Solches um so mehr, als ich 
Euer Excellenzien in solchem Stande, Activitát und Autoritát sehe, 
dass Sie mich auf benóthigten Fall bei meinen Amtsverrichtungen 
auch werden manutenieren und schützen kónnen, welches ich mir denn 
auch zu einer sonderbaren Gnade ausgebeten haben will. Gott erhalte 
Euer Excellenzien noch sehr viele Jahre in bestándigem hohen 
Wohlsein und státigem Wachsthum an Jahren, Kräften und Ehren. 
2. An die löbliche Universität, Magistrat und Communität. 
Schlüsslich, lóbliche Universität der sächsischen hiesigen Nation] 
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Lóblicher Magistrat und Communitát dieser kóniglichen Freistadt 
Herrmannstadt! wende ich mich zu Ihnen und sage denenselben 
auch schuldigsten Dank vor ihre zu meiner Beförderung gefassete 
consilia, vor ihre mir conferierte zahlreiche vota, vor ihre bei dem 
kaiserlichen Hof vor die Confirmation meiner Person gethane Vor- 
bitte und vor ihr darob zu Gott geschicktes Gebet, wodurch Alles 
das Herz unsers allergnädigsten Herrns dahin gelenket worden, 
dass Ihro kaiserliche Majestät meine Wenigkeit Ihnen zu einem 
unwürdigen Vorsteher zu resolvieren geruhet haben. Insonderheit 
aber bedanke mich auch vor die jetzo durch den Mund des Herrn 
Provincialburgermeisters gethane, geneigteste Declaration. Ich will 
dieselbe von Ihnen, als meinen gesammten, werthesten National- 
verwandten und Mitbrüdern an mir erwiesene Affection, Liebe und 
Freundschaft mit aller vor deroselben Heil und Wohlfahrt tragenden 
Sorge und andern mir nur immer möglichen Diensten und Freund- 
schaftsbezeigungen nach aussersten Kräften zu verschulden suchen. 
Und gleichwie sie sich auch dermalen publice zu declarieren 
beliebet haben, also bitte ich mir auch dero fernere Liebe, Freund- 
schaft, Assistenz und Berathungen aus, und zwar dieses Alles zur 
Ehre Gottes, zum Dienst unsers allergnädigsten Herrns und zur 
Erhaltung und Aufnehmen unsrer geliebtesten teutschen Nation. 
Ich wünsche von dem Innersten meiner Seelen, dass der liebe 
Gott dieser getreuen, siebenbürgisch-sächsischen Nation diejenige 
Kräften und das Vermögen wieder geben wollte, welche sie vor 
etlichen 100 Jahren damalen gehabt, als diejenige Nationalfahne, 
welche bei diesem Installationsactu auch öffentlich pfleget geführet 
zu werden, mit diesen gloriosen Worten: Ad retinendam coronam 
bezeichnet worden. Ich wünsche dieser Nation dieselben alten 
Kräfte zu keinem andern Ende, als dass durch dieselbe die Krone 
dieser Provinz, das ist: die glorreiche Regierung des allerdurch- 
lauchtigsten Hauses Österreich bis ans Ende der Welt möge bei- 
behalten werden”.! 

In die Oeffentlichkeit trat der Hermannstädter Magistrat auch 
durch Glückwünsche, die er oft im Vereine mit der sächsischen 
Nation an hochgestellte Persönlichkeiten richtete. Solche erfolgten 
an den hohen Feiertagen des Jahres, bei Gelegenheit von Namens- 
festen, sowie Rangerhöhungen. Man richtete sie an die comman- 
dierenden Generäle nach ihrer Ernennung, dann, wenn ihnen 
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während ihres Waltens als solche neue Würden zu Theil wurden; 
so beglückwünschte der Magistrat in seiner Gesammtheit am 
23. Juli 1727 den Grafen Tige, als er „in consiliarium actualem 
suae maiestatis cum voto et sessione“ ernannt worden war, und 
nach einem Beschluss vom 24. Januar 1730 wurde der an Grafen 
Wallis zu richtende Glückwunsch „zum geheimen Consiliariat“, da 
er damals in Wien weilte, den dort befindlichen Vertretern des 
Magistrates und der Nation übertragen. Graf Königsegg erhielt 
Glückwünsche auch, nachdem er Siebenbürgen verlassen hatte, und 
zwar am 26. Februar 1728, weil er Vizepräses des Hofkriegsrathes 
geworden, am 3. Juli 1731, da er „von Ihro Majestät zu Allerhöchst 
deroselben Conferenzminister allergnädigst resolvieret worden,“ und 
am 14. Juli 1736 bei seiner Ernennung zum Präsidenten des Hof- 
kriegsrathes; ebenso wurde der gleichzeitig zum Vicepräses be- 
stimmte Graf Kevenhüller beglückwünscht und im Januar 1739 
Graf Harrach, als dieser die erwähnte Präsidentenstelle erlangt 
hatte. Dem Kanzler Bornemisza gratulierte man am 30. September 
1735 zu dem ihm übertragenen „praesidio statuum“, und fast immer, 
wenn in den Magistratssitzungen die Mittheilung gemacht wurde, 
es sei Jemanden die Würde eines geheimen Staatsrathes (consiliarius 
status intimus) übertragen worden, erfolgte der Beschluss, einen 
Glückwunsch an ihn zu richten Derartige Kundgebungen geschahen 
am 24. Januar 1730 in Betreff des Gubernators Grafen Kornis und 
des Baron Vesselényi, am 28. September 1736 wegen des Kanzlers 
Baron Johann Josef Bornemisza und der Grafen Stefan Kornis, 
sowie Adam Bethlen, am 8. December 1736 wegen des Grafen 
Käroly Sandor und am 7. Juli desselben Jahres betreffs des Guber- 
nators, Grafen Haller (1728 —1734, S. 184 ff.; 1734—1740, S. 671; 
1721—1728, S. 512; 1728—1734, SS. 210, 356 ; 1721—1728, S. 591: 
1734—1740, SS. 290 f., 668 f., 178; 1728—1734, SS. 210, 248 f.; 
1734— 1740, SS. 321, 337, 288). Diese Glückwünsche, denen oft 
die Bitte um Einflussnahme auf die günstige Erledigung der National- 
angelegenheiten beigefügt wurde, fanden fast ausnahmslos freund- 
liche Beantwortung (1728—1734, SS. 193, 252, 370, 487; 1734— 
1740, SS. 193, 305, 310, 313, 642, 668 f.). Wir setzen als Beispiel 
eines solchen denjenigen hierher, welcher an den Grafen Wallis 
nach seiner Ernennung zum commandierenden General gerichtet 
wurde.! Er lautet folgendermassen: 
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„Ihro hochgráfliche Excellenz, hooh- und wohlgeborner Reiohsgraf! 
Gnádig hochgebietender Herr Herr und commandierender General! 


Die sáchsische Nation in Siebenbúrgen als ein von uralt 
teutschem Geblüt herstammendes Handvoll Volk hat von Anfang 
der glorreichesten kaiserlichen österreichischen Dominats in Sieben- 
bürgen je und alle Zeit ihre Zuflucht und Conservation grössten- 
theils bei der hierlandes gewesten hohen commendierenden Gene- 
ralitát gesuchet und gefunden; denn gleichwie diese Nation ein im 
Gemüthe, Sprach’ und Sitten von denen andern hier in der Pro- 
vinz befindlichen Nationen unterschiedenes und in Comparation mit 
denen andern sehr schwaches Völkchen ist, also ist es auch der 
Präpotenz und Anfechtungen derer beeden andern mächtigern Na- 
tionen bei aller Gelegenheit nur gar zu sehr exponieret und unter- 
worfen. Nun, da nach seligem Absterben des weiland commen- 
dierenden Herrn Generalen, Grafen de Tige, diese in áusserste 
Umbständen beschaffene und mit den überschwemmenden Wellen 
ihres Untergangs kämpfende sächsische Nation einen Anker neuer 
Hoffnung und gleichsam einen neuen Glücksstern ihrer Conserva- 
tion und zu hoffen habender Glückseligkeit hervorleuchten siehet, 
da Ihro hochgräfliche Excellenz nach dem sehnlichen Wunsch und 
Verlangen dieser Nation zum commendierenden Generalen in Sieben- 
bürgen von Ihro kaiserlicher Majestät allergnädigst resolvieret worden ; 
so wünschet dieselbe Euer hochgräflichen Excellenz benebst diesem 
hohen Character eine vollkommene Autorität, langes Leben, be- 
harrliche Gesundheit und eine segensvolle Regierung, ihrerseits aber 
diesen deroselben von Gott zugedachten und von so vielen herr- 
lichen Qualitäten höchstgepriesenen Landesvater zu ihrem grössten 
Trost und Aufrichtung bald ansichtig zu werden. Indeme sich 
nun diese arme Nation durch dieses erstere Compliment zu Euer 
hochgräflichen Excellenz gnädigen Füssen leget, so submittieret 
sich dieselbe ingleichen zu allen Euer hochgräflichen Excellenz 
hohen Befehlen mit der unänderlichen Resolution zu verharren 
und zu ersterben Euer hochgräflichen Excellenz unterthänigst ge- 
horsambste Diener: Officianten der gesammten sächsischen Nation 
in Siebenbürgen.“ 
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1840 bis 1848. 


Der frifche Zug neuen Lebens, der feit den dreißiger Jahren Diefes 
Jahrhunderts das ſächſiſche Volk zu mannichfacher, gemeinjamer Thätigkeit 
begeisterte, machte fich auch auf bem Gebiete der Wifjenjchaft geltend. 
Wenn auh die Einladung Jofef Benigni3 von Mildenberg und Karl 
Neugeboren® vom 26. Mai 1830 zur Begründung einer Gefellichaft 
behuf3 der Herausgabe noch nicht befannter, die vaterländische Gejchichte, 
Politik, Statiftil und Rechte betreffender Ausarbeitungen und zur Er: 
gänzung und Berichtigung ſchon gebrudter Werke feinen Wiederhall ge- 
funden hatte, fo fiel bod) bie im Jahre 1839 in den Blättern für Geift, 
Gemüt und Baterlandsfunde erjchienene Aufforderung eines Freundes 
des Fortſchrittes (Georg Binder, der |pátere Keisder Pfarrer) auf guten 
Boden und fand vielfache Zuftimmung. Er ging von dem Gedanken aus, 
e$ fei die Errichtung einer Gefellichaft unter Mitwirkung aller Sieben- 
bürger Deutjchen notwendig, „welche nicht nur alle Gebiete des Willens, 
jondern auch das äußere Wohl der Bewohner” Siebenbürgen? „in allen 
feinen Richtungen zum Gegenftand ihrer Thätigkeit machen und zur 
Erreichung bieje8 hohen Zweckes möglichſt große Kräfte in Anwendung 
bringen müßte”, und ſchlug als Vorbereitung hiezu in Übereinftimmung 
mit mehreren Vaterlandafreunden zunächſt vor, einen „deutſchen Verein 
für Kunde Siebenbürgens” zu ftiften, der Hand anlegen follte an das 
„ſchöne Wert der genauen Unterjudyung und Bejchreibung aller wichtigen 
Gegenftánde unb anziehenden Ortlichkeiten“ in demfelben. Die zu er- 
Itrebende Kunde des Landes glicderte er in drei Hauptzweige: den natur- 
wifjenjchaftlichen, gejchichtlichen und ftatiftijd)en und wollte fie durch Ver— 
einigung möglichjt vieler Mitglieder in allen Teilen des Vaterlandes 
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erreicht willen. Dieſes follte in einige Kreije geteilt werden, in denen 
bie Berfammlungsorte Kronftadt für Háromfct, da3 Burzenland und 
ben Fogaraſcher Kreis, Biltriß für die Gegenden nórblid) von Maros- 
Báifárbely, Schäßburg für ben Marofer, Wdvärhelyer, G[ifer, Repſer, 
Schenker, Schäßburger unb Mediafcher Stuhl und die jüdjfijd)en Crt- 
ichaften zwijchen den beiden Kofeln, Hermannftadt für ben Hermann- 
ftädter und Leichfirher Stuhl und Mühlbah für ben ReuBmartter, 
Mühlbächer und Broofer Stuhl, fowie bie Hungáder und Unteriveißen- 
burger Gejpaujdjaft bis Thorda fein follten. An diefen Orten follten je 
zwei Berfammlungen im Jahre ftattfinden und dann jährlich einmal 
eine große Berfammlung der Reihe nach in Mediajch, Birthälm, Schäß- 
burg, Sächſiſch-Regen, Mühlbach, Hermannftadt und Kronftadt. Jedes 
Mitglied follte Aufzeichnungen über alle Thatfachen feiner Umgebung 
maden, bie ihm wichtig jchienen, und diefe zu ber halbjährigen, auf 
zwei Tage bemtefjenen Kreisverſammlung mitbringen, wo dag in ein Ge- 
ſchäftsbuch zu fammeln fei, was widtig eríchelne. Zu den Hauptver- 
ſammlungen, deren Dauer auf 5 big 6 Tage beftimmt vourbe,! follten 
diefe Bücher mitgebracht, dort geprüft und daraus dag, was fidh dazu 
eignete, mitgeteilt werden. Von den „Sahrbüchern des deutichen Vereines 
fir Kunde Siebenbürgens“, in denen diefe Mitteilungen Aufnahme zu 
finden Hatten, follte je ein Exemplar in jedem Stuhlshauptort und 
Marktfleden des Sachſenlandes auf dem Rathauſe zu allgemeiner Be- 
niigung aufgeltellt werden. Die Vereinszwecke follten ferner durch Preis- 
aufgaben und dadurch gefördert werden, daß eine vollftändige Sammlung 
„von allerlei für die Landesfunde wichtigen Gegenftänden“ angejtrebt 
werde. Diefe jollte in Birthälm aufbewahrt werden, n= und Ausländern 
zur Beniigung offen Stehen und Eigentum der jächfischen Nation fein, 
für den Fall der Errichtung einer höheren Bildungsanftalt der Sachſen 
aber biejer überfajjen werden; fie jolíte aud) durch Anjchaffung bereits 
beftehender Sammlungen 3. B. einer ganz nahe bei Hermannftadt be- 
findlichen (der Michael Ackners in Hamersdorf) vergrößert werden, 
joie durch Abjchriftnahme wichtiger Urkundenſchätze z. B. der (bera. 
Die Mittel zur Erreichung der Ziele des Vereines, meinte der Ber: 
fafjer, würden geringe Beiträge feiner Mitglieder und aljährlid) zu ver- 
anftaltende allgemeine Sammlungen bieten, aud) erhoffte er von der Teil- 
nahme der Nationsuniverjität, ber Kreisbehörden und der Bürgerjchaft, 
daß aus dem Nationalvermögen und den Einkünften ber Sveije und Kreis- 


! Am 1. Tage allgemeine Verfammlung, am 2. Eißungen ber 3 Abteilungen, 
am 3. gemeinjamer Ausflug, am 4. Sigungen der Abteilungen, am 5. Gejamtjigung. 
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Dauptorte jährlich mindefteng einige hundert Gulden würden gewidmet 
werden, wie er endlid) darauf rechnete, daß vermógende Einzelne den 
Berein nad) Kräften unterftügen würden. Da Binder „die baldige Au3- 
führung bieje8 nicht neuen, 1836 ſtark in Anregung und faft zur Aus- 
führung gebrachten Gebanfenà" allen Baterlandsfreunden dringend empfahl 
unb zu Gegenbemerfungen namentlich den mit x + y zeichnenden Ge- 
lebrten (Profeſſor Johann Karl Schuller in Hermannftadt) aufforberte,! 
jo ließ es biejer zunächft an feiner Zuftimmung nicht fehlen, indem er 
Schrieb: „Immer Bat mir das wifjenjchaftliche Wanderleben, welches feit 
einigen Jahren mehr und mehr Sitte wird, gefallen, und ich follte wohl 
‚meinen, daß auch bei ung in Siebenbürgen etwas Ähnliches nadjgcafmt 
werden fónnte. Wenn bie großen Gelehrten in Deutjichland, England 
und Jtalien ihre geiftigen Schäße jährlich einmal aufladen und damit 
Hunderte von Meilen machen fónnen, um fih an einem vorher beftimmten 
Orte zu jehen und zu begrüßen und ihre Jdeen auszutauſchen — folte 
denn ung Gelehrten in Siebenbürgen das Sedezbändchen von vaterlän- 
diſchem Willen, ba$ jeder fid) zufammengelejen hat, zu ſchwer fein, um 
damit zehn oder zwanzig Meilen weit zu reifen und einander jährlich 
einmal zu feben? Und wäre e8 aud) nur um des Leben3genuffes willen 
unb, um bie Vorurteile, bie wir gegen einander haben, weil wir 
ung nicht fennen, abzulegen. Warum nicht? Arm find wir, das weiß 
ih, und ein Engländer beftreitet vielleicht leichter eine Reife um bie 
Welt, alg mandher von ung einen Ausflug nad) Mediaſch. Wenn aber 
vier oder jedj8 Arme jid) in einen Wagen zufanmenjegen, fo fünnen 
fie doh bem Reichen das Fahren madjmadjen, wofern e3 nur nicht 
zu weit geht.” In feinen weiteren Ausführungen befämpfte er aber 
die Abficht, bie Nichtdeutichen von der Bereinigung auszujchließen, wie er 
dem Verein aud) einen rein wijjenjdjaftlidjen Charakter wahren wollte; 
endlich ferte er jid) auh gegen die Begründung eines Muſeums in 
Biribálm, wies vielmehr auf die Sammlungen der ev. ſächſiſchen 
Gymnaſien und das Baron Brufenthal ie Muſeum in Hermannftadt 


1 Schuller hatte nämlich in bem Unterhaltungsblatt für Geift, Gemüt und 
Publizitát für 1837 ©. 91 f. ben Reijeberid)t des Marſchalls Marmont beiprochen 
und mit ber Bemerkung geichlojjen: „Wir lächeln mitletdig, wenn mir das Bild 
unjeres Vaterlandes auf diefe Art zur Karifatur verzerrt jehen. Allein, folange wir 
jelbft in bem Vaterlanbe Fremde find, tónnen wir nicht fordern, daß der Ausländer -— 
darin einBeimijd) fei. Wünſchen mir daher ernitlich, richtig gezeichnet zu werden, 
jo müjjen mir wahrlidy zuerft Hand anlegen und die Materialien zur Vaterlands- 
tunde fleißig zufammentragen ; dann werden bie grellen Irrtümer fiber Gieben- 
bürgen von felbft [djminben." 
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hin als bie geeigneteften Orte zur Aufbewahrung von Gegenftänden, 
bie fid auf die Landeskunde beziehen. Nachdem noch andere zuftim- 
mende Stimmen erflungen, erjdjien in den fiebenbürgifchen beutidjen 
Beitungen folgende 

| Kinladung. 

Die Beit fordert Riibrigteit, und fputen muß fih, wer in ber 
vorwärtötreibenden Jeftwelt mit Ehre mitgehen und feinen Beitrag zum 
Beften des Ganzen nad) Pflicht und Vermögen liefern will. Mit ge- 
mächlihem Sichgehenlafjen und langem Befinnen und breitem Dazwifchen- 
reden wird nichts erzielt. Wir leben im Sahrhunderte des Schnell- 
jchrittes, der angeregten Schwung= und Eporntraft des Menſchengeiſtes, 
und das vorwaltende Prinzip feiner Taftit für Erringung erfprießlicher 
Refultate und zu machender Fortichritte in Wiffenjchaften, fünften und 
Gemerben ift: Vereinigung vermebrter, zujammenwirfender Kräfte auf 
einem Bunfte. Sm Streben nad) Kraftvermehrung gibt eine Erfin- 
bung der andern bie Hand unb wird eine Naturfraft nach der andern 
unterjodt und in Zins und Dienft genommen und erzeugen fich bie 
mannidjfattigiten gejellfchaftlichen Vereine. 

Mit Freuden haben wohl die VBaterlandsfreunde dag Regewerden 
dieſes Beitgeiftes aud) in unferer Heimat wahrgenommen und zur Be- 
lobung, Verbreitung und Fruchtbarmachung desfelben auch ſchon teil- 
weile Hand angelegt. Mehrere Gejellichaften haben fid) zur Aufbringung 
neuer Produftionsarten und zur Eröffnung neuer Handelswege gebildet, 
und eg fann nicht fehlen, daß nad) jofdjem Anfange und Beijpiele hierin 
nod) ein Mehreres gejchehen wird. 

Nicht minder erfreulich ift die lautgemordene Teilnahme an den 
wifjenjchaftlichen Intereffen, zu deren S3erlautbarung vorerft die Organe 
jelbit, bie Seitid)riften, ing Leben gerufen wurden. Zu bem Wichtigften 
aber, was diefe Organe, nebft ben Berhandlungen über die zu Debenben 
höhern Lehranftalten unter den Cadjjen, als allgemeines wiljenjchaft- 
fidje8 Bedürfnis ausgejprochen haben, gehört unftreitig die Gründung 
eines Vereins zur Förderung der Vaterland3tunde. Als allgemein fann 
bie Überzeugung vorausgejegt werden, daß bie Grfenntni und Erforjchung 
Giebenbiirgen3 nad) allen 9tüdjidjten hin, fowohl an Bollftändigfeit als 
an Gründlichfeit und Klarheit, nod) gar Vieles zu wünjchen übrig fajje; 
daß aber jer vielen Lücken und Dunkelheiten in unſerm vaterländiichen 
Willen nur durd) das Zujammenwirfen vereinter Kräfte mit Erfolg ab: 
geholfen werden fünne. Von biejer Überzeugung gehen wir aus, indem 
wir die Einladung an alle Freunde fiebenbürgiicher Landestunde jeder 
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Nation und jeden Standes maden: Zur Konftituierung 
eines Vereine2 für Förderung der VBaterland3ltunde am 
adten Dftober b. S. in Mediaſch zufammenzutreten. 

Daß Hierbei bie vaterländiſche Gejchichte mit ihren Hilfsfächern: 
Geographie, Ethnographie, Ctatijtif, Altertümer u. f. w. wenigftens vor 
der Hand bie vorzüglichere Rüdficht in Anſpruch zu nehmen und, fo 
zu fagen, den Hauptitamm des Vereinsſtrebens auszumachen haben werde, 
jcheint fid) von jelb[t zu ergeben, ohne daß jedoch Diemit im geringjten 
gemeint fein fann, al3 folle den Nebenausläufern aus derjelben Wurzel 
(der Vaterland3funde), 3. B. ben maturmijjenjdjaftlidjen Fächern nicht 
ebenfalls ihr Recht widerfabren, fobald für diefe abjonderlichen Sektionen 
fid) das Bedürfnis ausgejprochen haben wird. Alles bieje8 bleibt mit 
ber Entwerfung ber auch höhern Orten zu unterbreitenden Statuten ber 
gemeinjchaftlichen Beratung und Bejchließung ber Vereingglieder vorbe- 
halten. Möge nur gegenwärtige Einladung allen Vaterland3freunden 
genehm fein, und möge ber Zuſpruch derjelben von nah und fern recht 
zahlreich ausfallen! An gaftfreundjchaftlicher Aufnahme wird es von 
Seite ber Mediajcher nicht fehlen. 


Mediafch, ben 14. September 1840. 


Daniel Gräſer, Senator. $. Gräſer, Senator. 
Jofeph Fabini, Pfarrer in Waldhütten. 


In Folge diefer Einladung verjammelten fih am 8. Dftober in 
bem Mediajcher 9iatfauje eine ftattliche Anzahl von Männern aus ver- 
ichiedenen Gegenden des Sachſenlandes, die jchon am Vortage in Mediafd) 
eingetroffen waren und dajelbjt freundliche Aufnahme gefunden Hatten, 
und Daniel Grájer, der ältefte Unterzeichner der mitgeteilten Einladung, 
begrüßte fie mit folgender Rede: „Hochgeehrtefte Herren und Freunde! 
Daß Sie auf die einladenden Stimmen wenig befannter Namen aus 
einem Städtchen, da3 unter feinen vaterländiihen Schweitern eine unter- 
geordnete Stelle einnimmt, in anjehnlicherer und zahlreicherer Serjamme 
lung fih eingefunden, alg unjre gewohnte Zurüdgezogenheit in häus— 
lichem Stilleben e3 hoffen licp — gibt den erfreulichen Beweis, das im 
zivilifierten Europa in jüng|ter Zeit mehr al8 je rege Streben nad) 
wiljenjchaftlicher Bildung und geijtiger Veredlung werde aud) unter ung 
allfeitig und lebendig gefüb(et. Jahrhunderte hindurch bis auf unire 
Tage war unfer Ländchen eine der öftlichen Grenzen europäischer Bivi- 
lifation; lange war der Siebenbürger wachſamer Grenzhüter gegen bie 
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im Gefolge afiatiichen Deſpotismus in furdtbarer Schnelle über ben 
zivilifierten Welten Europas vordringenden Barbaren. Wenn nad) einem 
zweihundertjährigen Kampfe auf Leben und Tod, den unfer heimatlicher 
Adler, unfre Sonne und unjre Burgen! gegen das verfinfternde Zwie— 
licht be8 Halbmondes bis zur duBeriten Erjchöpfung kämpften; wenn es 
unjern fang und fjchiwergeprüften Vorfahren, hochgeehrtefte Herrn, aud) 
nicht gelingen fonnte, Selbftjtändigkeit nah außen zu erringen; fo ge- 
lang e3 ihnen bennod) unter den ſchützenden jyittigen des deutſch-kaiſer— 
lichen Doppeladlere, abzuwehren vom teuern Vaterlande jene ſchmach— 
volle Knechtichaft und Barbarei, ihm zu bewahren feine ftändiiche Ver: 
faljung, zu retten feine Anftalten für wiſſenſchaftliche Bildung, Kiinfte, 
Gewerbe und Feldbau. Ja, inmitten dieſes furdjtbaren Kampfes er- 
ftarfte im hart bedrängten Vaterlande auf wifjenfchaftlicher Baſis reli- 
giöfe Gíeid)bered)tigung wie irgendg fonft. Ein einfichtSvoller Fürſt be: 
urfunbete eben fo febr feine richtige Kenntnis der fozialen Zujtände 
jeine3 Landes, alg feine edle Liebe zu den Wiſſenſchaften, indem er fcheel- 
ſüchtige und engherzige Anträge zur Vertiimmerung Der verfafjungs- 
mäßigen Dotierung der chrwürdigen Träger und Pfleger ber Wiſſen— 
Ichaften unter ihrem Solfe, diefe vorzichend bloß materiellen Staats- 
vorteilen, mit den eines fürftlichen Mäcens würdigen Worten zurüdwies: 
»Quanta oriretur vastitas eeclesiarum et scholarum ac obrueremur 
detestanda barbarie, quemadmodum videre licet in vicinis regionibus 
et provinciis! Quare illaesi et intacta maneant illorum proventus et 
privilegia« — und einer ber edelften und tapferften der heimatlichen 
Fürſten bethätigte feine Liebe zu den Wiſſenſchaften durch hochherzige 
Gründung eineà auh nod) blühenden wiffenschaftlichen Inftitutes. Fragen 
wir uns aber, hochgeehrtefte Herren, ob, jeitbem unter dem landeSváter: 
lihen Schirme dez Allerhöchiten Kaiſerhauſes Ruhe und Sicherheit nad) 
Innen und Außen bald 150 Sabre hindurd) bei ung ungeftört gewaltet, 
fragen wir unà unbefangen: ob wir in Wiffenfchaften, Künjten, Ge- 
werben und Kultur des Bodens gleiche Schritte mit unfern weftlichen 
Brüdern eingehalten? ob bie geiftige Entwidelung und dag daran 
refultierende edle Selbftbewußtjein reinmenſchlicher Würde in gleichem 
Maße auch unter unà in dag Leben eingedrungen? und wenn wir auf 
dieje Fragen mit webmiitigen Gefühlen eine verneinende Antwort geben, 
wenn wir dazu aufrichtig befennen müffen, daß die Urſache hievon Haupt- 
ſächlich an unà felbft gelegen: dann, hochgeehrtefte Herren, wird es wohl 
an ber Zeit fein, un3 zu ermannen und unjre vereinten Kräfte aufzu- 


3 Eine Anjpielung auf das Wappen Ciebenbürgens. 
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bieten, um bem teuren Vaterlande unb mit ihm ung felbft ben Anjchluß 
an ba$ übrige gebildete Europa zu fichern. Und nicht nur dem Bater- 
(ande und ung, wir find cà ber Menjchheit unb bem befiern Genius 
des Jahrhunderts fchuldig, nicht zuriidzubleiben im geiftigen Vorwärts— 
ftreben und wiljenichaftlichen Fruchtbringen für ba8 Ganze. Denn nicht 
will es fid) ja geziemen, daß wir nur von fremdem Gute zehren, ohne 
jelbftthätig unjrerjeit8 auh etma8 Wertvolles dafür in ben Kauf zu 
geben, oder daß wir bem undantbaren Haushalter gleichen, welcher dag 
empfangene Pfund vergrub, anftatt e3 wuchern zu laffen. Im großen 
Rahmen der Völfergefchichte und 2ünberfunbe treffen wir mit Bedauern 
auf eine dunfelgraue Stelle mit ber Umjchrift: Siebenbürgen — und 
begreifen fofort, daß bie Erhellung dieſes Schatten ein Ebrenpuntt für 
ung ift, bejjen Befeitigung und Ausgleihung ung vor allem Andern 
obliegt. Die wifjenichaftliche Vaterland3tunde ift e8 fomit, ber wir ung 
widmen wollen, bie wir gemeinichaftlich unà, unjerm Mitbürgern und 
dem ganzen gebildeten Auslande zu vermitteln das Bedürfnis unb den 
lebendig gewordenen Drang in unà fühlen. 

Hier nun, hochgeehrteſte Herren, finde id) mid) von ber Beicheiden- 
beit zurüdgehalten, in weitere 9(nbeutung und Ausführung deffen ein- 
zugehen, was alg Gejamtausbrud dez Vereinswillens fid) fund zu geben 
und nad) vorjchriftsmäßig zu erwirfender hoher und Allerhöchiter Be- 
gnehmigung in dag Leben zu treten haben wird, und fchließe biejen 
meinen von den Umftänden mir, dem Unbeholfenen, auferlegten, Ihre 
gütige Nachſicht nur allzujehr in 9(njprud) nehmenden Eröffnungsvor: 
trag mit einem, von allen meinen lieben Mitbürgern einftimmig aug- 
gelprodjenen Herzlichen und brüderlichen: Willtommen! und mit dem 
jehnlichen 98unjdje, daß ber qute Geift von oben, der aus kleinen An- 
fängen Bedeutendes und Heilſames weiß hervorgehen zu lajjen, aud) 
unfer Beginnen mit Segen fróne, unb unjerm aujammentretenben Vereine 
nicht nur nad) außen Kraft und das Gedeihen mehre, jondern benjelben 
auch nad) ber inneren Wirkſamkeit durch) Fruchtreiche Erfolge feinem 
3wed und Ziele entgegenführe.“ Die Verſammelten! wählten dann den 
Mediajcher Bürgermeifter Michael von Heydendorf zum Borfifenden, 
unb diejer be[tintmte vielfad) geäußertem Wunjche gemäß den Schäßburger 
Rektor Michael Gottlieb Schuller zum Schriftführer. Zunächſt fam bie 
yJejtitellung von Statuten für den zu gründenden Berein zur Beratung, 
und e$ wurde der Entwurf folder, welchen Johann Karl Schuller 
über Aufforderung der Unterzeichner der Einladung angefertigt hatte, 


! Siehe Anhang 11. 
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einem Ausihuß von 5 Mitgliedern zur Beratung ¿ugewiefen, der 
außer dem Schriftführer aus Johann Karl Schuller aus Hermannftadt, 
Joſef Traufh aus Kronftadt, Joſef Fabini aus Waldhütten, Senator 
Daniel Gräjer aus Mediaſch unb 3. Karl Gooß aus Schäßburg be- 
jtand. Am 9. Oftober trat die Berfammlung wieder aujammen, nahm 
den von dem erwähnten Ausſchuß vorgelegten Entwurf der Vereinaftatuten 
mit einigen Abänderungen an und bejchloß, ber Mediafcher Magiftrat 
fei zu erjuchen, für Ddiejelben die Betätigung durch die Landesftelle 
zu erwirfen. „Vaterländiſcher Sitte gemäß,” lefen wir in einem Berichte 
über diefe Verjammiung, „wurde dieſes Zufammentreten zu gemein- 
famen Zwecken mit einem Feſtmahle, von den gaftfreundlichen Mediafchern 
veranftaltet, beichloffen, welches durch die Gemütlichkeit aller 3(mvejenben 
und das jüße Gefühl der Bildung eines Inftitutes zum Wohl des Bater- 
landeg gewürzt, fowie durch eine Handlung der Menfchenfreundlichkeit 
mittelft einer Kollefte für bie an diefem Tage durch eine Feuersbrunſt 
ihrer abe beraubten 48 Kleinfopijcher Inwobner bezeichnet ward.” Grjt 
im Sommer be8 folgenden Jahres erfolgte die Allerhöchite Beftátigung 
der Statuten. Das Gubernialbefret, welches diefelbe befannt gab, hatte 
folgenden Wortlaut: »Sacrae caesareo-regiae et apostolicae maiestatis, 
magni principis Transsilvaniae et Siculorum comitis, domini domini 
nostri clementissimi nomine. Sacratissima sua maiestas virtute al- 
tissimae resolutionis regiae die 11. Maii a. c. editae statuta societatis, 
quae fine promovendae penitioris cognitionis magni principatus 
Transsilvaniae ibidem coaluit, medio repraesentationis d. vestrarum 
die 6. Novembris 1840 exaratae horsum exhibita ac adhinc altis- 
simo oraculo demisse submissa, eo addito clementer ratihabere dig- 
nata est, ut manuscripta societatis ad prelum destinata praescriptae 
censurae debite subiicientur ac signanter id praecaveatur, ne sub 
praetextu elucubrationum historicarum officiosa acta ad imprimen- 
dum baud qualificata divulgentur, regio porro gubernio reservatum 
sit, de pertractationibus societatis toties, quoties id necessarium 
fuerit, sibi notitiam procurandi. Quae altissima resolutio regia in 
humillimum obsequium benigni decreti regii, die 27. Maii sub nu- 
mero aulico 2114 a. c. emanati, d. vestris penes submissorum 
adclusorum reinviationem pro notitia et directione hisce perscribitur. 
In reliquo altefata sua malestas benigne propensa manet. E regio 
m. principatus Transsilvaniae gubernio. 
Claudiopoli, die 1. Julii 1841. 
A. comes Rhedei m. p., C. Ladisl. Lázár m. p., canc. Samuel Ocsai m. p. secr.< 
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Da die Statuten! al8 Beitpuntt der jährlich wiederkehrenden 
Generalverjammlung den Donnerstag nad) Pfingften beftimmten, konnte 
in biejem «abre eine joídje nicht zufammentreten, und e8 wurde daher 
bie erfte Generalverfammlung deg Vereins für fiebenbürgifche Lanbdes- 
funde am 19. und 20. Mai des folgenden Jahres abgehalten, und zwar 
in Schäßburg, ba8 man fchon bei der geichilderten Verfammlung in 
Mediaſch zu diefem Zwecke ing Auge gefaßt. hatte. Aus fajt allen Kreifen 
des Cadjjenfanbes, je[bjt bem entfernten Viftrig, ftrómten troß ber 
Schwierigkeit des Reifen3 in jener Zeit Teilnehmer herbei, jo daß weder 
das Auditorium des Gymnaſiums, nod) der Kommunitätsjaal genügenden 
Platz für die fid) Verjammelnden boten, und bie Schäßburger Chpitals- 
firche al8 Berfammlungsraum gewählt werden mußte.“ Nachdem Sr. 
Majeſtät lebhafter Dant für bie Beftátigung der Vereinsftatuten dar- 
gebracht worden war, wurde Hofrat und Landes-Oberkommiſſär Joſef 
Bedeus von Scharberg zum lebenslänglichen Vereinsvorjteher gewählt 
unb ber Ausſchuß beftellt, aus deffen Mitte Brofefjor Johann Karl 
€djuller zum Sekretär und Senator Daniel Gräjer zum Kaſſier des 
Vereines berufen wurden. Damit war diejer ing Leben gerufen und 
eingerichtet und fonnte feine Thätigkeit beginnen. Da3 that er, indem 
er die Landeskunde nad) ihren beiden Hauptrichtungen, der gejchicht- 
lihen und naturwifjenschaftlichen zu fördern judjte durch Ausjchreiben 
von SBreijen für eine Geſchichte der Siebenbürger Sadjjen für dag Volf 
unb für ein Handbuch der Mineralogie Siebenbürgen aus dem geo- 
ano[tijdjen Standpuntte, ferner durch den Beichluß, ein „Archiv des Vereines 
für fiebenbürgifche Landeskunde“ herauszugeben.? Dabei zeigte fid) große 
Opferwilligfeit der deutichen Buchdruder Siebenbürgeng, indem fih bie 
von Hochmeifteriihe Buchhandlung in Hermannftadt erbot, das erjte 
Heft in 500 Exemplaren unentgeltlich zu druden, Johann Gött in Kron- 
ftadt und Samuel Filtſch in Hermannjtadt aber bezüglich be8 2. und 
3. Heftes ba8 gleiche Anerbieten machten. Aud) am Vergnügen fehlte 
e8 bei biejer Gelegenheit nicht; denn ein Ball vereinigte an einem Abend 
hauptjächlich den jüngeren Teil der Gejellichaft, und das vom ftädtijchen 
Magiftrat und der Bürgerjchaft veranftaltete Feſtmahl hielt die freudig 

ı Siehe Anhang 1. A. 

2 Bu ben 98 Mitgliedern, die ihren Beitritt ¡hon in Mediajch erflärt Hatten, 
famen nod) 127 Hinzu; übrigens hatte jedermann zu der Verjammiung Zutritt. 

3 Der Inhalt ber vier Bände der alten Folge und ber 20 ber neuen findet 
fid im 20. Bande ber leßteren verzeichnet. Die weiteren bisher erjdjienenen Bände 
desjelben enthalten die im Anhang VII. verzeichneten Arbeiten. 
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erregten Genofjen bi8 zum fpäten Abend beifammen; Serenaden aber, 
die einzelnen Verein8mitgliedern bargebrad)t wurden, fowie ba8 am 
Schäßburger Ctunbenturm in zahlreichen Lampen erglánzende: »Vivat 
Ferdinandus« waren Äußerungen de3 Dantes für das Erreichte. „Die 
Begeifterung, bie fih in biejen Tagen unter allen Anwefenden für bie 
3wede des Vereines fund that,” idjreibt ein Berichterftatter unter dem 
Eindrud des Erlebten, „der Eifer, mit dem man felbft außerhalb ber 
Berfammlungen die dort beratenen Gegenstände befprach, fónnen als 
gutes Zeichen für die Erfolge des Vereines gelten. In der That, es 
tann fih unfer Volt und Land zur Entjtehung bieje8 VereineS nur 
Gíüd wünjchen und muß fid) den Gründern desfelben zu unauslöſch— 
licher Dankbarkeit verpflichtet fühlen. Denn nicht nur, daß nach bem 
nächiten unb eigentümlichen Zwecke desfelben bie Kenntnis unferes Bater- 
landes gefördert wird, zeigt fid) derjelbe auch darin äußerſt wohlthätig, 
daß unfer Volf Gelegenheit hat, bie vorzüglichiten und ausgezeichnetften 
feiner Söhne jábrlid einmal fid) an einem Orte verfammeln zu fehen 
und jo feine Kraft fennen und fid) felbft hochachten zu lernen; daß 
ferner die Herzen und Gemüter einander näher gerüdt werden, fid 
gegenfeitig zum Edeln unb Guten begeiftern, fid) lieben lernen; daß unfer 
Volt zum Gefühle feiner Einheit fommt und die Vorurteile, welche bie 
Bewohner der verjchiedenen Kreije gegeneinander hatten, fallen und wir 
aufhören werden, Hermannftädter, Mediafcher, &djüBburger, Kronftädter 
zu fein, fondern, daß wir Sachjen fein und als folche fühlen werden. Uns 
wills bediinten, als könnte unb follte diefer Verein für ung dag fein und 
werden, was bie Nativnalipiele der Griechen für ihr Volf waren, der 
Förderer unjerer Bildung, unferer gegenjeitigen Liebe, unferer Einheit.“ 

Sn biejer Weife ftellt fid) das Vereinsleben auch in den folgenden 
Jahren dar, in Kronftadt, Hermannftadt, Biltrig, Mühlbad) und Grop- 
idenf. Immer weitere Kreiſe erjchloffen fidh demielben; in Kronftadt 
traten im Jahre 1843 242 und in Hermannftadt im darauf folgenden 
149 Mitglieder bei, jo daß bie Durchichnittszahl ber leßteren in ben 
abren 1842 big 1847 über 500 betrug und im Jahre 1846 641 SBerjonen 
dem Berein angehörten." Obwohl diejer hauptſächlich für das fächliiche 

ı In den Etádten Schäßburg, Kronftadt und Dermanijtabt waren bie zur 
Generalverjammiung Erſchienenen von den Kommmmitäten oder dortigen Vereins- 
mitgliedern bewirtet worden. Ihre wachſende Zahl veranlaßte den Beſchluß, dies 
folle fünftighin nicht geichehen, jondern nur dafür Sorge getragen werden, daß 
man fid) gegen billige Bezahlung zu gemeinjamen Mahlzeiten vereinigen könne. 


Jn Hermannftadt wurden die Sigungen im Stadttheater abgehalten, während fonjt 
bie ev. Kirchen A. B. als Verjammiungiráume dienten. 
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Volf gegründet worden, deffen befte Söhne fi bei Gelegenheit ber 
Vereinsfefte vereinigten, um da3 »Unus sit populus!« fo recht zu bes 
thätigen, und obwohl der beutjd)-nationafe Sinn bei den Feſtmahlen in 
manchem begeiftertem und begelfterndem Worte zu lebendigem AuSbrude 
gelangte, fanden feine Beftrebungen doch auch bie Teilnahme hervor- 
ragender Männer ber jiebenbiürgijdjen S3ruberpülfer. Nicht nur der ge- 
lehrte, um bie Geſchichtsforſchung Dodjverbiente Graf Joſef Remény und 
der hervorragende Naturforicher Samuel Brafjai erjchienen bei feinen 
Generalverfammlungen und nahmen an feinen Arbeiten, der erftere alg 
Mitglied feines Ausſchuſſes, ber legtere in Mühlbach als Vorſitzer der 
naturhiftorischen Sektion teil; fondern wir finden in den Reihen feiner 
Mitglieder auch bie Grafen Ludwig Gyulai, Ladislauz Kun, Stefan 
Teleti, Baron Samuel Kemény, ben Thejfaurariatsrat Martin Debreczent, 
Georg, Ladislaus und Sigmund Barcdai und A.; das cromünijdje 
Volt aber vertraten Profeffor Baritiu aus Kronftadt und Georg 
Bardojy aus S.-Regen. Im Jahre 1847 erging von feiten der unga- 
riihen Arzte und Naturforscher an den Verein zum erften Mal bie 
Einladung, er wolle ihre in Odenburg abzuhaltende Generalverfamm- 
(ung bejdjifen. Graf Joſef Kemény, Dr. Gottfried Weüller, Eugen von 
yriedenfel3 und Michael Fup vertraten ihn denn in der That bei biejer 
Gelegenheit. Welche Bedeutung feinen Verfammiungen beigelegt wurde, 
bezeugt u. A. der Umstand, daß, als im Fabre 1845 bie Frage erwogen 
wurde, ob die Zujammentunft in Biftrig nicht in die legten Wochen des 
Auguft verfegt werden folle und dem entgegenzuftehen jchien, daß zu der Beit 
gewöhnlich ber Sommerfonflur ber Nationsuniverjität qujammentrete, bet 
Vereinsvorſtand der Hoffnung Raum gab, der comes nationis werde unter 
biejen Umftänden deffen Beginn wohl auf ben 1. September verlegen ; e3 |prad) 
dafür das Erjcheinen des fontmanbierenben General8 von Siebenbürgen, 
Paul Freiherrn von Wernhardt, und des Grafen ber Sachjen, Johann 
Wachsmann, in den Cipungen jomie an der ¿yefttafel, al8 der Berein 
fid 1844 in Hermannftadt verfammelte; den hier mit Jubel Begrüßten 
wurde fein Dant für bie ihm gewordene Auszeichnung Durd) eine eigene 
Abordnung ausgejprodjen. Den Beſuch der Stadt Biftrig durd) bie zur 
Generalverjammlung Erfdjienenen nannte der Oberrichter Negius eine 
Auszeichnung für die Bürger der Stadt, „deren fie bisher fid) nic er- 
freuen fonnte,” bie fie „zur VBerzeichnung in ihren Jahrbüchern als 
freudiges Ereignis mit innigem Danfgefühl verpifid)te," und ber Kónig3- 
ridjter von GroBidjent, Mihael Schmidt, begann die Begrüßung der 
dort zuſammengetretenen Bolf3genoffen mit den Worten: „Unaufhaltjam 
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tor Qe Det ee Beer Du niemand UII get boue Tas 
Entente NEU nit usb ls — ZS:irır wir? unvermertt 
pus Cnm Fermis fur die Wobrsat lern uns Groß— 
Vierten aug bit heutige fertige Tag, an bem mir m urrer Mitte 
einem Lerin pon Katrivten zu bigripen bie Ebre baten, mie ihn unjere 
Fater memalz geiehen haben,” und fufr bann tort: „Der Stadter reicht 
bem A oribeotner, ber Hochgebildete bem ichlichten Feidbauer bie Hand. 
.n ber bridycibenen Hütte des f'antmanneé werden die innigiten Wer: 
binbungen geichlufien, die midjtigiten Angelegenheiten beiprochen, und 
unjere Kinder merten mit eben jo bewegtem Herzen, wie ihre Väter, bap 
bie Begllidung und Ausbildung des Volkes das gemeinjame Biel aller 
Weftrebungen fei.” In der That follte der Verein nah dem Wunjche 
feiner leitenden Männer móglid)ft weite Kreife umfafjen und auf deren 
Mitarbeit fid) ftügen. „Es ift fein Verein von Gelehrten,“ fagte fein 
Worftand in Biſtritz, „Jondern ein jeder findet willige Aufnahme, welder 
zum Vereinszweck mitzwvirfen oder aud) nur an unjeren Beratungen 
ftillfchiweigenb teil zu nehmen und eben burd) dieje Teilnahme bie Unter- 
nehmung zu beleben wünſcht,“ und über bie Art diefer Mitwirkung 
hatte er fid) Schon in Hermannftadt in folgender Weile ausgejprochen: 
„Natürlich ift es nicht jedem gegeben, eigene Arbeiten zu liefern, aud 
ſehlt manchem, welcher fid) dazu berufen fühlte, die nötige Duke zu 
lilerariſchen Befchäftigungen, aber ſammeln fann doch jeder, und fdywerlid) 
wird jemand, ber den ernftlichen Willen dazu bat, fo unglüdlich gc- 
eilt fein, daß er in feinem Kreiſe nicht einige Daten finden follte, 
welche als nen ober merkwürdig gur Aufklärung eines der vielen Zweige 
der Yandesfunde beitragen d. h. eine gejchichtliche oder ftatijtijd)e That- 
luche beweiſen oder vbivaltende Zweifel bejeitigen könnten.“ Als bejonders 
erwunſchte Beiträge hatte. er bezeichnet: alte Urkunden, Hattertbriefe, 
merkwurdige Rechtoſpruche, Biographieen bedeutender Perſönlichkeiten, 
Ortochroniken, Daten über einzelne merkwürdige, beſonders zweifelhafte 
Creigquiſſe, Auszuge aus alten Geſchäftsprotokollen ober. Kirchenbüchern, 
Inſchriſten aus Kirchen, Von Gebäuden oder Denkmälern, Beſchreibungen 
einzelner Orhchaften oder Gegenden, Naturmerkwurdigkeiten oder Natur— 
ewcheinungen, endlich ſtatitiſche Daten uber Bevolkerung, Viehſtand, 
Matera, Gewerbe. Handel u. ys w. We Beratungen darüber, ob das 
Beſtebende vedina ſei und wie es verbeſiert werden fonnte, pede 
Verwertung Pes tn Far Pas gemeine Neben, für Feldbau, Yeh» 
A ANI a A OS Web: spicae 
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Beteiligung an den Vereindverfammlungen blieb bie gewünfchte allgemeine 
Mitarbeit aus, und e3 war nicht ganz leicht, bie Archiv8befte, deren 
Herausgabe man jdjon im September 1842 in Angriff nahm, mit ent- 
Iprechenden Arbeiten zu füllen, obwohl manche, deren Schwächen man 
erfannte, Aufnahme fanden, damit aufblühende Talente unterftügt und 
aufgemuntert würden. Die LZeitichrift folte im Anſchluß an 3. Karl 
Schullers Arhiv zur Kenntnis von Siebenbürgend Vorzeit und Gegen- 
wart in ¿ivanglofen Heften zu je 10 Drudbogen erjcheinen und jedes 
Heft mehrere Auffápe über verjchiedene Zweige der Landeskunde ent- 
halten; größere 9(ufjdpe follten nur dann Aufnahme finden, wenn fie 
fid) fo abteilen ließen, daß jede Abteilung einen für fidh beftehenden 
Artikel bilde; die beiden legten Bogen wollte man Krititen und Anzeigen 
ber in und außer Siebenbürgen erjcheinenden, auf fiebenbürgifche 
Landesfunde Bezug nehmenden Schriften und einzelnen Auffägen in 
Journalen, furzen Notizen von neuen Entdedungen, Beförderungen 
und anderen Merkwürdigkeiten vorbehalten. Rah dem zuerjt gemachten 
Berjuche, bie Honorare nah bem Werte oder der Schwierigfeit der 
Ausarbeitung zu beftimmen, gelangte der Vereinsausſchuß zu bem Be- 
ſchluß, fie für jeden zur Veröffentlichung geeignet befundenen Aufſatz 
gleichmäßig mit 10 ff. €. M. für den Drudbogen zu berechnen. Schon 
in der zweiten, in Kronftadt abgehaltenen Generalverfjammlung lag das 
erfte Heft im Drud vor, in Hermannftadt im folgenden Jahre das 
zweite und in Großjchent ba8 7. oder 1. be8 III. 9[rdjivbanbe8 ; in der 
Auſchußſitzung vom 4. Mai 1848 endlich fonnte das 9. Heft, der Schluß 
de3 III. Bandes, vorgelegt werden. Der Preig eines Heftes wurde in 
der Abficht, feine Verbreitung baburd) zu fördern, auf nur 40 tr. E. M. 
fejtgeftellt, bie Hefte des IV. Bandes follten fogar nur 30 fr. G. M. 
foften. In der Abficht, nichts die fiebenbürgijche Landeskunde Betreffendes 
unbeachtet zu laffen, belchloß bie Generalverfammlung in Großfchent, 
drei Mitglieder au8 der Mitte des Ausfchufjes zu ernennen, welche bem 
Berein zwedmäßig verfaßte bibliographiiche Notizen über jämtliche außer 
den Grenzen Siebenbürgen erjcheinende, jedoch ganz oder tei(meije fieben- 
bürgijche gefchichtliche, geographiiche, ftatiftiiche und naturwifjenfchaft- 
liche Verbáltniffe behandelnde Werfe in dem Vereinsarchiv gegen dop- 
pelte Bemeffung des Honorar3 mitteilen jollten, unb auf jede Art Notizen, 
welche über ben Wirkungskreis des Vereins betreffende Gegenftände, bic 
in den Tageblättern vortommen, Bedacht zu nehmen und dag Bejentliche 
berjelben zur Kenntnis der Vereingmitglieder zu bringen hatten. Außer 
ben Heften dez Archivs ließ der Verein auf feine often. den erften Teil 
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des von Joſef Traujch herausgegebenen Chronicon Fuchsio-Lupino-Ol- 
tardinum und den vierten Teil der Enumeratio stirpium magno Trans- 
silvaniae principatu praeprimis indigenarum in usum nostrorum 
botanophilorum, conscripta auctore J. Chr. G. Baumgarten, ergänzt 
unb mit Mantissa unb Negiftern verjehen von M. Fuß, im Drud er- 
Icheinen und traf Vorbercitungen, den im Guperintendentialardiv in 
Birthälm befindlichen Codex Kelpiano Krausianus, fowie einen Aufjaß 
von Anton Kurz: „Die älteften deutichen Cpradjbenfmale der Cadjjen 
in Siebenbürgen“ herauszugeben; nur ungern lehnte er die Drudlegung 
des dritten Teiles der Fundgruben für bie fiebenbürgiiche Gejchichte 
desjelben Verfaſſers mit Rückſicht auf die Beichränftheit feiner Mittel 
vorläufig ab. In ber Meinung, eS werde gelingen, bie Landeskunde 
burd) Aufítellung von Preisaufgaben bejonders zu fördern, ging fd)on 
bie erfte Heneralverjammlung, wie fchon erwähnt, daran, dieg zu thun, 
indem fie Preife für eine „Seichichte der Siebenbürger Sachjen für das 
Volf” unb für ein „Handbuch ber Mineralogie Siebenbürgen aus 
geognojtildem Standpunkte“ ausfchrieb. Als weitere Preidaufgaben 
ftellten fpätere Generalverjammiungen feft: „Negeften über die bereits 
vollftändig oder auch nur teilweife herausgegebenen, Siebenbürgen be- 
treffenden Urkunden bis zum Jahre 1300“, „Monographie eines fieben- 
bürgijdjen Komitats, Diftrifta ober Stuhles ober auch eines einzelnen 
kleineren Bezirkes“, „Negeften vom Jahre 1301 big zum Tode Königs 
Ludwig deg Zweiten im Jahre 1526", „Fauna ber Wirbeltiere Sieben- 
bürgens“, „Sejchichte der Union der drei ftánbijd)en Nationen in Sieben- 
bürgen, der Beranlaffung zu derjelben und ihrer Folgen“, „Monographie 
eines Kreiſes oder aud) eines Eleineren Bezirkes ober einer Stadt in Sieben- 
bürgen“, und » Flora Transsilvaniae excursoria<; dazu gefellten fid) nod) 
¿rel weitere Preisaufgaben, für deren eine: „Siebenbürgische Rechts— 
aeidjid)te in der Negierungsperiode des arpabildjen. Mannsſtammes“ 
Hofrat Andreas von Conrad, Die Negierungsräte Ludwig von Rofenfeld 
und Karl Freiherr von Geringer, forte Hofagent Frang Conrad, in Wien 
[lebende Bereinsmitglieder, den jogenannten „Wiener Preis" am 1. Mai 
1545 ausjchrieben, und „Hiſtoriſch-topographiſche Beichreibung des Mühl— 
bächer Stubles”, für welche der Stadtpfarrer Mühlbachs Joſef Filtſch 
bei Gelegenheit der dort abgehaltenen Generalverſammlung einen Preis 
bejtimmte. Hur einige der ausgejegten Breife fonnten big zum Schlufje 
des Jahres 1545 zur Verteilung gelangen, jo für Michael Actner3 „Orycto— 
gnoſie Siebenbürgens mit geognoftifchen Andeutungen“, Karl Neugeboreng: 
»Tentamen indicis diplomatici publieis, und Andreas Gräſers , Mono: 
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graphie des Mediafcher Stubles”. Der Anfang einer „Geſchichte ber Sieben- 
bürger Sachſen für da3 ſächſiſche Volt” war wohl jdjon bis zum feftgeftellten 
Zeitpunkt — 1. Mai 1844 — eingereicht worden ; ba bie Fortſetzung aber 
augb(ieb, jo wurde bie Zeit für Löſung biejer Aufgabe wiederholt, zulegt big 
zum legten Dezember 1848 ausgedehnt. Die Verdienfte, bie Joſef Dück fid) 
burd) Verfaffung feiner „ejchichte dez Kronftädter Gymnaſiums“ erwor- 
ben, wurden durch Zuteilung eines Honorar3 von 60 fl. €. M. anerkannt, 
während Martin Schnell a(8 Gejchent für feinen bei Abfaffung des Wertes: 
„Die Sachſen in Siebenbürgen nad) ihrem Herfommen und Charakter” an 
den Tag gelegten guten Willen und fein lobenswertes Streben 50 fl. (S. M. 
zugewiejen wurden. Aud auf mancherlei andere Art fuchte man. die 
Zwecke des Bereind zu fördern. Bei Kaftenholz und Schäßburg wurden 
auf jeine Koften erfolgreiche Nachgrabungen vorgenommen. Man be: 
willigte bie Mittel zu einer wiljenschaftlichen Reife in den Hunyäder 
Comitat; burd) Aufftellung von Aufgaben und Fragen, bie man durch 
die Zeitungen zu allgemeiner Kenntnis bradjte,! judjte man bie wifjen- 
Ichaftliche, auf die Landeskunde gerichtete Arbeit zu einer planmäßigen 
zu machen und wertvolle Beiträge für das Archiv zu erlangen, ein 
Sammelwert follte alle Siebenbürgen betreffende Auffäge enthalten, 
bie in älteren unb neueren, fremden Beitjchriften, periodifchen Blättern, 
ephemeren Werfen und dgl. fid) fänden, wie in bemjelben auch aus 
den einheimijchen Blättern alle der Aufbewahrung würdigen Auffäge 
Raum finden follten; die Veröffentlichung von Abbildungen in Sieben- 
bürgen vorfindiger Denkmäler des Altertum3 im VereinSarchio, die Ent: 
werfung einer fiebenbürgijch-deutichen Sprachfarte, eine geographiich- 
ſtatiſtiſche Beſchreibung des Sachſenlandes und der unter jüdjjijdjer 
GerichtSbarfeit ftehenden unterthänigen Ortichaften fapte man ing Auge; 
naturwifjenjchaftliche ;yorjdjungen wollte man durch Aufítellung natur- 
biftorijcher Gegenstände in genau bejtimmten Mufterfammlungen, zunächft 
menigiten8 in $ermann|tabt und Slaufenburg, und durd) Gründung 
von Zaufchvereinen fördern; die größte Aufmerfjamfeit wendete man 
aber von allem Anfang der Herausgabe eines fiebenbürgifchen llrfunben- 
buches zu. Schon bei Gelegenheit der exften Generalverfammlung des 
Bereines fam der Wunjch zum Ausdrud, in einem der erften Hefte des 
zu gründenden Vereingarchivg „die (runbjige für die Ausarbeitung 
eine3 vaterländijchen Codex diplomaticus entwidelt zu fehen, um, hierauf 
geſtützt, fonach bieje8 für bie ſiebenbürgiſche Gefchichte notwendige Unter- 
! Vgl. Siebenbürger Wochenblatt. 1847 S. 51 f.; bie bort mitgeteilten Muf- 
gaben enthält Anhang VIII. 
Bereind:Ardhiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 2. 11 
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nehmen baldmöglichjt weiter beraten und fördern zu fónnem." Man 
erfannte al3 notwendig, zunächft eine vollftändige Überficht aller bereits 
gedrudten, Siebenbürgen betreffenden Urkunden zu erhalten, und ftellte 
deshalb bie auf Veröffentlichung von Negeften gerichteten Preißaufgaben 
auf, bie ſchon erwähnt worden find; auch hielt man e3 für zweddienlich, 
„wenn fámtlidje Bereinsmitglieder dem Vereine zwedmäßig abgefaßte 
Verzeiconifje ſowohl ihrer etwaigen eigenen oder jonftigen, ihnen 
zur Beniigung offen ftehenden biplomatijdjen Sammlungen mitteilen 
wollten.” ALS weſentlich nötige Vorarbeiten zur Herftellung eine3 pater» 
ländifchen codex diplomaticus wurden dann feftgeftellt: 1. bie Samm- 
lung möglichjt vollftindiger Regeften über die vorhandenen, Siebenbürgen 
betreffenden Urkunden, 2. bie Beilhaffung von genauen Abfchriften, 
in&befondere folder Urkunden, deren Einfiht im Originale bem Ge: 
Ihichtsforscher nicht leicht möglich fei, 3. Verfertigung von Abjchriften 
ungedrudter ober unzugänglicher Urfunden aus Privatfammlungen, in8- 
bejondere aus der von dem Eigentümer dem Vereine zur Beniigung an- 
gebotenen, reichhaltigen Sammlung des Grafen Joſef Stemény.? Man er- 
juchte dann bie ſächſiſche Nationzuniverfität, den Superintendenten, bie 
ſächſiſchen Kreisbehörden, Kapitel u. f. w., fie wollen den feinerzeit vom Verein 
zu beglaubigenden Mitgliedern den Zutritt und bie Stadjforidjungen in 
ihren Archiven geftatten, indem man verfprad), ohne ihre Bewilligung 
von feiner Urkunde öffentlichen Gebrauch zu machen, und wendete ſich 
an bie Senatoren Joſef Arz in Hermannftadt und Friedrich Müller 
in Schäßburg, Bolizeidireftor Joſef Trauſch in Kronftadt, Senator 
Samuel Grájer in Mediaſch, Magiftrat8ardyivar Karl Klein in Biltrig, 
Steuereinnehmer Sojef Marlin in Mühlbach, die Stuhlsrihter Johann 
Jacobi in Reps und Guſtav Capeftus in Großſchenk, Gerichtsſekretär Wilhelm 
Löw in Reußmarkt, Tisfal Karl Simonis in Leſchkirch, Pfarrer Jofef 
Leonhardt in Broo3 und Ardhivar C. T. Wermefcher in S.-NRegen mit 
der Bitte, fie wollen mit Zuziehung aller in ihren Kreifen wohnenden, 
geeigneten Vereinsmitgliedern das Aufſuchen und Abjchreiben aller wid- 
tigen Urkunden und Schriften, welche zur Förderung der Vereinszwecke 
aud) nur einigermaßen dientid) fein fünnten, leiten und beforgen. Überall 
begegnete man großer Bereitwilligkeit, ja jámtlid)e Meitglieder des Kosder 
Kapitels verpflichteten fid), alle int Bereich ihrer Wirkſamkeit vorfindigen, 
die Vervollftändigung des Urkundenbuches fürdernden Schriften jelbjt 
aufzujuchen, abjchreiben zu lajjen und dem Verein einzujenden. Für 
Sammler und 9(bjd)reiber gab ber VBereinsausjchuß eine vom Vereins- 


ı Später wurde aud) Martin Rechners Urkundenfammlung in das Auge 
gefaßt und von dieſem bereitwilligft zur Verfügung geftellt. 
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vorftande unb Grafen Joſef Remény entworfene, Lithographierte Inftruf- 
tion heraus. Bald erfannte man, daß e3 notwendig fei, zur Beforgung 
der Abjchrift aller dem Vereine zu Gebote ftehenden, fowie auch zur 
Aufbewahrung der bereit3 abgejchriebenen Urkunden, bann zur Redaktion 
des beabfichtigten Diplomatariums eine geeignete Berfónlichteit zu ge- 
winnen; fie fand fih zu Anfang des Jahres 1846 in dem Hermann- 
ftädter Kandidaten der Theologie Karl Schwarz, ber am 6. April des 
genannten Jahres berichten fonnte, daß unter feiner Leitung aus ber 
Sammlung des Grafen Kemény 189, aus ber 9üejdjner8 39, aus Ori- 
ginalien und alten gleichzeitigen Kopien 51 Stüd Urkunden abgeld)rieben 
worden feien, fo daß mit Einjchluß der früher gefammelten 410 Abjchriften 
vorlágen; nad Verlauf des erften halben Jahres feiner Thätigfeit teilte 
Schwarz mit, daß aus den beiden erwähnten Sammlungen 427, aus 
Driginalien 77 Urkunden abgefchrieben worden feien und der Berein 
nunmehr 619 Urfundenabichriften befige, im November war ihre Zahl 
bereit3 auf 1252 geftiegen. Schon früher war feftgeftellt worden, eg 
follen in dag Urfundenbuch ſowohl gedrudte alg ungebrudte Urkunden 
aufgenommen werden, jedoch nur folche, welche auf irgend eine Weiſe fieben- 
bürgildje Verhältniffe berühren und von welchen, wenn auch nicht das 
Vorhandenfein oder der Fundort des Originals, doch wenigſtens foviel 
nachgewiejen werden fónne, woher bie Abjchrift entnommen worden ; 
Urkunden, bie einen Siebenbürgen fremden Gegenstand behandelten, in 
denen aber einzelne jiebenbürgifche Perjonen erwähnt wurden, jollten 
nur im Auszuge, jolche, in denen jiebenbürgifche Ortsnamen vorfämen, 
volljtändig wiedergegeben werden; in Großſchenk wurde Das leßtere auf 
beide Arten diejer Urkunden ausgedehnt; die beizugebenden Indices 
jollen neben einem chronologijchen ein Orts-, Perſonen- und Sachverzeichnis 
um[ajjen, auf die Wiedergabe von Siegeln, Notariat- unb Waflerzeichen 
verzichtete man mit Rückſicht auf bie beichränften Geldmittel des Vereines, 
bod) jollten Abbildungen genommen und zu fpáterem Gebrauch aufbewahrt 
werden. Das Vermögen deg Vereins ftand denn in der That in feinem 
Verhältnis zu den großen Aufgaben, bie er fid) ftellte, war aber immerhin 
jeit dem Juni 1842 biz Ende Mai 1847 von 374 fl. 12 fr. auf 1593 fl. 
Os fr. €. D. geftiegen. Dies war móglid) geworden durd) die Opfer- 
wilfigfeit der beutjd)en Bucydruder, die Schon erwähnt worden ijt, fowie 
durch ameimalige Widmungen des Miühlbächer Stadtpfarrera Zofef Filth 
unb ein Geſchenk des Bester Profeſſors Fabian! Wenn es dem Verein 


ı Die Geſchenke bes erfteren beftanden in 40 fl. €. WM. und 50 M. Y. W., 


der legtere widmete 10 fl. E. M. 
11* 
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auch möglich geworden war, die fünf ſächſiſchen Gymnafien mit geogno- 
ftiichen Sammlungen unb je einer dazu gehörigen geognoftischen Karte 
zu beichenfen, jo mußte er den im Mühlbach geftellten Antrag, es follen 
die gebrudten VBereinsprotofolle und bie Archivshefte fämtlichen Verein3- 
mitgliedern unentgeltlich zugeteilt werden, mit Nüdficht auf feinen Ver: 
mógen3ftand ablehnen. Und doch hätte bie Durchführung dieſes Antrages 
bie jhon erwähnte Abficht, die Vereinsarbeit zu einer immer allgemeineren 
zu machen, immer zahlreichere Mitglieder zu diefer zu vereinigen, gefördert. 
Mitarbeit wollte man von den Vereinsmitgliedern erlangen oder wenigftens 
Unterftügung durch Geldbeiträge, deshalb entſchied man fid) in Stronftadt 
gegen die Ernennung von Ehrenmitgliedern, billigte aber die Aufnahme 
torrefpondierender, zu denen folche außerhalb Siebenbürgen wohnende 
Männer gewählt werden follten, von denen fid) mit Grund literarifche 
Beiträge und fonftige den Zweck des Vereines fürdernde Mitteilungen 
und Bemühungen erwarten ließen. Sechsmal hatten die Generalver- 
jammlungen, denen feit 1846 auh Sigungen der naturhiftorifchen, Dijto- 
rijden unb geographijch-ftatiftiichen Sektionen eingefügt worden waren, 
bie Bereingmitglieder zu erfprießlicher Arbeit und freudigem Beifammenfein 
vereinigt, und fon hatte Neps die Einladung ergehen laffen, der Verein 
wolle feine fiebente Vollverſammlung dafelbft abhalten, und mit bem 
Wunſche eines fröhlichen Wiederſehens an dem genannten Orte hatte der 
Vereinsvorſtand bie Großſchenker Verſammlung gejchloffen, al8 die Stürme 
ber Jahre 1848 und 1849 über Siebenbürgen hereinbrachen und Dic 
Friedensarbeit des Vereines unterbrachen. In der Sitzung vom 4. Mai 1848 
faßte der Vereinsausſchuß den Beichluß, bie Abhaltung der General- 
verjanunlung mit Rückſicht auf die Einberufung des ſiebenbürgiſchen 
Landtages und die in Siebenbürgen obſchwebenden mißlichen Verhältniffe 
auf unbeftinimte Zeit zu vertagen, wovon bie Vercin3mitglieder durch 
$unbmadjungen in den beiden deutjchen ficbenbiirgifdjen Zeitungen ver- 
jtändigt wurden. 


1850 bis 1870. 


Zwei Sabre trat feine Generalverſammlung zujammen; die Zeit- 
umftánde hatten bie Männer, welche wifjenjchaftliches Streben bisher zu 
gemeinjamer Arbeit vereinte, auScinandergerifjen; vier Mitglieder des 
Ausschuffes — Joſef Benigni von Mildenberg, Karl Gooh, Anton Kurz 
und Stefan Ludwig Roth — hatten ein gewaltjames Ende gefunden, 
und drei andere — Friedrich Hann, Johann Karl Schuller und Dr. Solet 
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Söllner — weilten nicht in Siebenbürgen; e3 lag die Gefahr nahe, daß 
da3 jo jchön begonnene und erfolgreich fortgeführte Werf der Not ber 
Reit erliege ; doch ber Arbeitsmut unb die Luft an biejer erwachten aufs 
neue, alg der riebe in dag zerrüttete Land feinen Einzug bielt, und 
al von den außerhalb HermannjtadtS lebenden Mitgliedern des Aus- 
fchufieg Georg Binder, Samuel Frätjchkes, Graf Joſef Kemény, Michael 
Shuler und ©. D. Teutich Anfragen an ihn gelangt waren, bie fid) 
auf die Erneuerung der Bereinsthätigfeit bezogen, berief der unermüdete 
Förderer berjelben, Vereinsvorſtand Joſef Bedeus von Scharberg, bie 
in Hermannftadt befindlichen Ausfchußmitglieder für den 5. Dezember 1849 
zufammen, und man bejchloß, daß der Verein für fiebenbürgifche Landes- 
funde als fortdauernd angejehen werden und alle diejenigen, welche im 
Jahre 1847 ihre Beiträge geleiftet haben, als Mitglieder desjelben gelten 
follen. Da eine Verftärfung des ftart zufammengejchmolzenen Ausſchuſſes 
fid) al3 notwendig erwies, vermehrte man dejjen Mitglieder durch Heran- 
ziehung von fieben wijjenidjaftlid) gebildeten Männern aus Hermannftadt 
und feiner Umgebung. Der Úberblid, den man fich über die Lage des 
Verein3 und feines Werkes ver|djaffte, ergab, daß derjelbe ein Geſamt— 
vermögen von 2099 fl. 42 fr. €. M. befite, daß der Stud dez Vereins- 
archivs mit dem fünften Bogen des 1. Heftes des 4. Bandes ing Ctoden 
geraten fei und daß für da3 ins Auge gefaßte ſiebenbürgiſche Urtundenbuch 
2687 Urkunden und 443 Auszüge aus jolchen in Reinſchrift vorlägen. 
Eine gleihmäßige Fortfegung der Arbeit für diefed hielt der Ausschuß 
zunächft für unmöglich, beichloß aber im Hinblide darauf, daß der Verein 
big zu feiner nádjften Generalverfammlung auf feine andere Weife, alg 
butd) regelmäßige unb ununterbrochene Herausgabe der Hefte feines Archivs 
feine Fortdauer beurfunben fúnne, diefe ing Werf zu fegen, weshalb er 
eine Aufforderung zur Einfendung von wijjenjdjattlidjen Beiträgen für 
Dasselbe veröffentlichte. Da er den höchſt wohlthätigen Einfluß unb bie 
mächtig hebende und belebende Wirkung der Generalverſammlungen jomobl 
auf da3 mifjenjchaftliche, als aud) auf das gejellichaftliche Leben der 
Vereingmitglieder und die dadurch bedingte Notwendigkeit derjelben zur 
erfrenlichen Blüte des Verein3 fannte, erwog er im folgenden Frühjahr 
bie Einberufung einer folchen, hielt aber die HZeitverhältniffe noch nicht 
für geeignet, um diefen Schritt zu thun; denn der Belagerungszuftand 
drückte auf ba$ ganze Land und bie durch bie mannigfachen Wirren bet 
vergangenen Kriegzjahre auf vielfache Weile bewegten und beuntubigten 
Gemüter Hatten jene Ruhe und jenen Gleichmut nod) nicht gewonnen, 
der zu einer nad) allen Richtungen erfreulichen Gebahrung ber General- 
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verfammlung nötig erſchien. So wurde denn diefe erft, al8 bie Verhältnijie 
fid) freundlicher zu geftalten begannen, im September des Jahres 1850 
unb nicht in Reps, von weldjem bie legte Einladung an den Berein 
ergangen war, das fid) aber von den Opfern ber vergangenen jchiveren 
Fahre nod) nicht erholt hatte, abgehalten, jonbern in Hermannftadt. Es 
war dies der erfte ber fogenannten „stillen Vereine“, deren Stätte faft 
jedesmal diefe Stadt geweſen ift und deren Arbeit bie Vereinsſache oft 
wejentlich gefördert Dat. So war e8 auch diesmal, obwohl von außen 
nur wenige zur Verjammlung gefommen waren. Wenn auch der Drud 
des Archivs infolge befonders ungünftiger VBerhältniffe ber Buchdruderei 
nicht vorwärts gegangen war, jo fonnte bod) der zweite Band deg Chronicon 
Fuchsio-Lupino-Oltardinum und bie ebenfall3 auf Vereinstoften er: 
ſchienene „Geſchichte des Bistums der griechiich nicht unirten Glaubens: 
genofjen in Siebenbürgen” von Johann Hing in der Generalverjammlung 
vorgelegt werden, unb an wiſſenſchaftlichen Aufſätzen größeren und 
geringeren Umfanges wurden 25 eingereicht; der Ausschuß erhielt feine 
jtatutengemäße Ergänzung, zahlreiche forrefpondierende Mitglieder wurden 
gewählt, die Arbeit zur Herausgabe des llrfunbenbudj8 und be8 Codex 
Kelpio-Krausianus wieder in Gang gebracht, die Bildung Dijtorijd)- 
geographifcher Zweigvereine in den einzelnen Streifen angeregt, damit burd) 
Dáufigere Zufammenfünfte unb Befprechungen der Mitglieder die Vereins— 
¿wede fchnellere und umfajfenbere Förderung fánden, und, wa von be- 
jonderer Wichtigkeit war, auf Borjchlag des Ausſchußmitgliedes Johann Karl 
Schuller beſchloſſen, fid) mit der Hiftorischen Kommiſſion der faijertidjen Afa- 
demie der Wiljenfchaften in Wien, welche dem Verein ihre Teilnahme jchon 
durch ein Ge|d)enf von 200 fl. G. Mi. bezeugt hatte, in Verbindung zu jeben, 
um ihrer Förderung insbefondere bei der Herausgabe des fiebenbürgijchen 
Urfundenbuches teilhaftig zu werden. Sum Verſammlungsort für das nächſte 
Sabr beftimmte man Reps. Hier beftand bie Neubelebung dez Vereine3 
gleichjam ihre Probe. „Wenn man die Erlebniffe des Vereins fid) vorhält,“ 
ſchreibt ein Seitgenojfe, „So hat die legte Verfammlung in Reps nod) 
einen bejonderen Wert, welcher höher ftcht, alg alle übrigen: einen 
moralijdjen. Mehre der geiftvollften Männer, die alg Mitglieder und 
Ausſchußmitglieder zum Vereine zählten, haben bie jüngften Landes- 
wirren nicht überlebt. Die Ungunft der Zeiten laftete ſchwer auf allen 
Berhältniffen. Das Intereffe wiffenjdjafttidjer Forſchung war ziemlich 
berabgeftimmt. Zeuge deffen bie erfte Generalverſammlung des Verein 
in Hermannjtadt nad) der Revolution. Sie war äußerft jpärlich bejudjt. 
Niemand hätte bem Berein einen jo befriedigenden Aufſchwung verfprodyen. ^ 
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Diejer zeigte fid) nicht nur darin, daß die Zahl der eingereichten wifjen- 
ichaftlichen Arbeiten 24 betrug und daß zwei Prei3arbeiten: „Geſchichte 
der Cadjjen für das ſächſiſche Volk” von G. D. Teutich und „Verjud) 
einer Bejchreibung de3 Hermannftädter Stuhls nebft einer Karte deg- 
jelben” von Ludwig Reifjenberger gekrönt werden konnten, jondern beſonders 
in dem zahlreichen Beſuch von nah und fern unb der Freude unb Be- 
geifterung, bie affe Anwejenden erfüllte. „Wir verlebten diefe Tage,“ 
(jen wir in einem gleichzeitigen Bericht, „in nimmermüder Freude, 
Regfamteit und Bewegung. Bal diejer Berfammlung einen eigentümlichen 
Reiz, einen bejonderen Vorzug verlieh, war die herrfchende Einmütigfeit, 
bie ganze Verjammlung bildete gleidjjam eine große Familie, e war 
en Wohlbefinden in heimischen Räumen, die Luft am Familientiſche, 
man freute jid) wie Brüder und nächfte Freunde, bie wieder einmal 
recht nad) Herz jid) jcharen und über bie vergangenen Tage jchwärmen. 
Und nicht nur bie gereiften Männer ber Wiſſenſchaft nahmen an diejer 
Freude Teil, fondern auch die [tubierenbe Jugend hatte bie Pfingjtferien 
zu einer Reife nad) diefem Sammelpunft der geiftigen Kapazitäten benüßt, 
um förperliche und geiftige Erholung zu fuchen. Die Studenten von 
Hermannjtadt, Kronftadt, Schäßburg unb Medwiſch waren zahlreic) 
zugereijet. Hier unter den Augen ihrer Lehrer fanden fie die vollfommenjte 
Gelegenheit, da3 öffentliche Leben fennen zu lernen, ihr reger Sinn für 
bie Wiljenjchaften mußte erftarten, wo fie bie erften und tüchtigjten Männer 
des Volkes reden und handeln jafen." Durd) den Vorftand des Landes- 
tundevereins je(b[t Diegu ermutigt, fammelten fid) die Studierenden unter 
der Leitung ihrer Lehrer um den begeisterten und begeifternden Pfarrer 
Friedrich Geltd, um einen Jugendbund zu bilden, deffen Hauptzwed 
die Erhöhung und Stärkung der fürperfidjen Kraft fein follte. „Wer 
die jchönen fráftigen Sünglinge abends turnen und dann in zahlreichen 
Scharen unter dem volltónenden Gejange deutfcher Lieder nad) und von 
der Burg wandern jab, mußte gewiß jid) innig freuen und an die Worte 
des großen Dichters benfen: „Die Blüte deutet auf bie (djóne Frucht". 
„Unjere Genetalverjammíungen des Vereins für fiebenbürgische Lande3- 
tunde,“ fried Michael Adner bei dieſer Gelegenheit an Ritter von 
Neigebauer, „gewinnen nad) und nah immer mehr Ähnlichkeit mit den 
olympijchen Spielen und Wettftreiten der unfterblichen Hellenen, nur 
mit bem llnterjdjiebe, daß diefe von vier zu vier Jahren, jene aber jedes 
Sabr und fortdauernd wechjelnd an einem andern dazu geeigneten vater” 
ländiſchen Orte zelebriert, bie Olympiſchen dagegen bloß bei bem eleischen 
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Olympia am Alphäusfluffe gefeiert murden.: Nach Olympiaden wurde 
die Zeit ber alten Hellenen berechnet; dag Mag und die Probe geijtiger 
Bewegung unb Thätigfeit der Vercin8mitglieder geben bie diesfälligen 
annualen Berfammlungen Siebenbürgeng an.” „Beinahe aus allen Gauen 
des Vaterlandes,” fährt er fort, „Itrömten Freunde herbei. Jede Stadt, 
jede anſehnliche Ortskommune hatte ihren und mehrere Repráfentanten. 
Am zahlreichiten ftellten fid) bie Hermannftädter, Kronftädter, Schäß- 
burger, Mediajcher und, wie vorauszujchen, bie gaftfreundlicdhen Repjer 
ein; aud die lieben Broojer Brüder waren nicht au8geb(ieben. Und 
welcher Hochgenuß bei dem herzlichen Wiederjehen manches alten Jugend- 
unb Schulfreunde, Amts- und Univerjitätsbruders! Und dann aus 
dem geiftigen Austaufche der gejammelten Ideen, aus den Mitteilungen 
der alljeitigen im Lande gemadjten und aufgehäuften Erfahrungen, 
welcher große Gewinn und Ruben für Sprach- und Geſchichtsforſchung, 
Geographie und Statiftif, Archäologie und Naturkunde!“ Einen tiefen 
Sindrud auf alle Anwefenden machte e8, alg der Gejchichtsjchreiber 
feines Volte3, (9. D. Teutidy, im der zweiten Cipung der Generalver- 
ſammlung ausgewählte Stellen aus feinem preisgekrönten Werte vortrug. 
„Es las,“ Schreibt Adner, „wie zu Athen der Altvater der Geſchichte ben 
Hellenen, aus feinem Geſchichtswerke der junge fiebenbürgische Herodot 
einige Stellen vor, bie mit begeiftertem Beifall gekrönt wurden.“ Voll 
guter Vorfáfe und freudiger Hoffnungen verließ man Rep, eingedenf 
der Worte, die Dr. Gottfried Müller im Hinblid auf die durch bie 
Beitumftände veränderte Lage des jüchfischen Volkes dafelbft gejprodjen : 
„Wir bildeten früher eine politische Mauer, hinter welcher wir unfere 
Selbjtändigfeit und Nationalität gegen die beabfidtigte Unterdrüdung 
verteidigten. Dieje politische Mauer ift nun gefallen. Wir wollen fortan 
eine moralische Mauer bilden durd) unfern Eifer für Wiſſenſchaften, 
durch unjere Kenntnijje, Durch unfere Tugenden. Wir wollen in biejen 
Eigenjchaften einen edlen Wettjtreit erheben und ung einen lohnenden 
Sieg zu erwerben juchen.” Tüchtige Männer nahmen denn biejen Wett- 
jtreit auf, und es ift eine Freude, ihr Arbeitsfeld zu überbliden, auf 
dem jo mande Frucht zu Schöner Reife gelangte. Der Anfang des 
Jahres 1852 brachte bie alte Folge des Vereinsarchivs mit dem Erjcheinen 
des 3. Heftes des 4. Bandes zum Abjchluß, und von feiner neuen Folge, 
deren Verleger Johann Gött in Sronftadt ward, famen bis zum 


1 Echon Stefan Ludwig Roth Hatte gejchrieben: „Mir ift der Verein eine 
moralijdje Zentraliſation unferes Voltes, ungefähr das, mas dem Juden feine Fejt- 
verjammiungen in Jerujalem waren, ober dem Griechen jeine olympijchen Spiele.“ 
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Sabre 1870 neun Bände heraus, reich an mertvollem Inhalt. Der Verein 
jtellte diefen unentgeltlich bei und übernahm außerdem je 100 Stüd 
der einzelnen Hefte zu 70 fr. zur Verfendung an befreundete Vereine. 
Außerdem erjchienen auf feine $toften, wie jchon erwähnt, der 2. Band 
des Chronicon Fuchsio-Lupino-Oltardinam und bie Gejchichte deg 
Bistums der griechisch nicht unierten Glaubensgenofjen in Siebenbürgen 
von Johann Hing, fowie aud) der 4. Band der Enumeratio stirpium 
magno Transsilvaniae principatu praeprimis indigenarum von 3. Chr. 
©. Baumgarten, der, jdjon 1846 faft vollftindig gebrudt, infolge vers 
jchiedener bhindernder Umftände erft 1863 zur Ausgabe gelangte. Als 
jelbftändige Werke fonnten ferner durch feine Unterftügung erjcheinen: 
1863 „Geologie Giebenbiirgen3” von Fr. Ritter von Hauer unb D. ©. 
Ctadje, 1864 Friedrich Müllers „Deutjche Sprachdenfmäler aus Sieben- 
biirgen,” 1865 Fr. Wilhelm Schufterd „Siebenbürgifch-fächlische Volt3- 
lieder, Sprichwörter, Rátfel, Zauberformeln und $tinberbid)tungen", fowie 
Joſef Haltrichs „Plan zu Vorarbeiten für ein Idiotikon der fieben- 
bürgijch-fächliichen Boltsiprache“! und 1866 bie »Flora Transsilvaniae 
excursoria« von Michael Fuß. Anderer Werke Erjcheinen förderte 
er durch Abnahme einer Anzahl von Exemplaren zur Serjenbung an 
die Vereine, mit denen er im Schriftentaujche ftand. Hierher gehören: 
„Deutiche Volksmärchen aus dem Sadjenlande in Siebenbürgen“ von 
Joſef Haltrich, „Deutſche Fundgruben zur Gejchichte Siebenbürgens“. 
Neue Folge, herausgegeben von Dr. Eugen von Traujchenfels, „Beitrag 
zur Geſchichte und Statiftif des Steuerweſens in Siebenbürgen” von 
E. A. Bielz, „Gedichte in ficbenbürgisch-Jächfischer Mundart” von Viktor 
$üjtner, „Die Verhandlungen von Mühlbah im iare 1551 und 
Martinuzzis Ende” von 3. K. Schuller, „Die römischen Inſchriften in 
Dacien” von M. 3. Udner und Friedr. Müller, „Stebenbürgische Rechts— 
geichichte” von Fr. von Schuler-Tibloy, , Johann Sachs von Hartened“ 
von Ferdinand von Zieglauer und „Schriftitellerlerifon oder biographiſch— 
literärifche Dentblátter der Siebenbürger Deutídjen” I. B. von Joſef 
Trauſch. A vom Verein getrónte Preisjchriften erjchienen im Drude: 
1847 bi3 1855 M. Adners „Mineralogie Siebenbürgens“, 1856 bie 
„yauna ber Wirbeltiere Siebenbiirgen3” von E. A. Bielz und 1852 big 
1858 bie ,Gejdjidjte ber Sichenbürger Sachjen für das ſächſiſche Bolt” 
von ©. D. Teutich, durch welches Werf eine der erften Aufgaben, bie 





! Die 15. Generalverjammíung hatte die Herausgabe eines „ſächſiſchen Idio— 
titons” beſchloſſen unb Profefjor Jofef Haltrid) in Schäßburg über Erjuchen des 
Ausichufles es übernommen, dag vorhandene Material zujammenzuftellen. 
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der Berein fid) ftellte, in faum ermarteter, glänzender Weiſe gelöft 
wurde. Unter Teutſchs Leitung, wefentlid) gefördert durch Graf Jofef 
Kemény, dritt aud) bie Abſchrift von Urkunden für das im Ausficht 
genommene fritijdje llrfunbenbud) zur Geſchichte Siebenbürgens rüjtig 
fort, und 1857 gelangte in den „Ofterreichifchen Gefchichtöquellen“ auf 
ftoften der faijerfidjen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien fein erfter 
Teil zur Ausgabe, enthaltend die Urkunden und Regeften bi3 1301, 
bearbeitet von &. D. Teutfch und Fr. Firnhaber; in diejelbe Abteilung 
ihrer Schriften nahm bie genannte Afademie auh bie vom Verein zum 
Drud vorbereitete „Siebenbürgiiche Chronif des Schäßburger Stadt- 
id)reiber3 Georg Krauß” auf, deren 1. Band 1862, der 2. 1864 eben- 
fallá auf ihre Koſten erjchien. Für bie Fortſetzung des fiebenbürgischen 
Urkundenbuches war reicher Stoff gejammelt; bod) beichloß ber Ausſchuß 
1866 bie Fortſetzung desjelben in der Art vorzunehmen, daß die Urkunden 
Ichäße der in den einzelnen Kreijen befindlichen Archive in abgejonderten 
Bänden und von verjchiedenen Bearbeitern gejammelt und vorbereitet, 
teilà vollftindig, teil im Auszuge herausgegeben werden jollten. In 
diefem Sinne wurden bie weiteren Arbeiten eingeleitet an einem WMerte, 
dag bie f. f. CtattDalterei und dag UOberlandeögericht gerne gefördert 
hatten, und weldyes bie erftere in den Berein auszeichnender Weiſe 
würdigte,! wie fie biejem in Jahre 1859 „in belobender Anerkennung 
feiner wifjenjchaftlichen Thätigfeit“ 300 fl. €. M. aus dem für Jagd- 
tarten gelöften Gelde zumied. Auch fonft unterftüßten bie f. f. Behörden 
den Berein in bereitwilliger Weife; fo überjendete ihm die fiebenbürgijche 
Cteuerfommij]ion 1854 auf feine Bitte Verzeichniffe aller in Sieben- 
biirgen vorfommender ¿lurnamen, fo bie Statthalterei 1861 „Arbeiten 
ſächſiſcher Volksſchullehrer über Aberglauben, Gebräuche u. f. w. der 
verjchiedenen Drtichaften,“ und in demjelben Jahre veranlaßte fic 
über fein Erjuchen bie Kreis- und Bezirkgärzte zur Ginjenbung von 
Beobachtungen über dag Auftreten von Kropf und Kretinismus in 
Siebenbürgen u. f. f. Auch fonft wurden bie Verdienfte deg Vereines 
gewürdigt; e8 fam die zum Ausdrud durch die Überfendung ihrer 
Schriften feitens der faif. Akademie ber Wiſſenſchaften in Wien, der 
ungarischen Akademie ber Wiſſenſchaften in Budapeft, jowie ber Afademieen 
in Berlin und München, und bent lebhaften Tauſchverkehr mit ver- 





1 Cie fchrieb aus Anlag der Ülberreichung des I. Bandes des Urkunden: 
budes an denjelben, daß biejer „Die großen Verdienfte, bie er fid) bisher jhon um 
die Kenntnis diejeg Kronlandes erworben, in einer Weiſe vermehrt habe, welche 
ibm den bleibenden Dant der Gejchichtsforicher und die geredjte Anerkennung der 
Regierung fichere”. 
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jchiedenen gelebrten Gefellichaften und Vereinen.” (S8 fehlte auch nicht 
an Spenden für den Berein; Graf (Smerid) Mitó, Baron Siaguna und 
Karl Gebbel widmeten höhere Beträge zum Zwede ber Ablöfung ihres 
Sahresbeitrageg,? nicht weniger Baron Karl Geringer, deffen Wohlwollen 
außerdem in öfters wiederfehrenden Widmungen zum Ausdrude fam; 
nicht unerwähnt wollen wir laffen, daß bie im Jahre 1857 in S.-Regen 
abgehaltene Generalverfammlung auf den gr.sfatholiichen Gutsbeſitzer 
in Magyar Regen Serban Farkas einen fo tiefen Eindrud machte, daß 
er in Erinnerung an die Anwejenbeit des Vereine in Regen 20 Gulden 
zu Sweden desfelben unb 200 mit der Beftimmung widmete, daß bie 
3infen davon jedesmal am Jahrestage derjelben an Hausarme Der 
Stadt verteilt werden follen. Als endlich im Jahre 1870 der damalige 
f. u. Deinifter für Kultus und Unterricht, Baron Joſef Eótwo3, ben neuen 
Statuten des Vereines die Beftátigung3tlaujel beifügte, that er dies, indem 
er ,feine volle Befriedigung über deffen bisherige, von jo großen Erfolgen 
gefrönte Leiftungen” ausjprad). Zu dieſen gehörten außer dem bisher 
Erwähnten und mandjerlei Anregungen und Veranftaltungen, bie von 
ihm au$gingen,? die Nachgrabungen nad) Altertümern, bie er bei Biftrig, 
Saftenbolz, Grofpold, Schäßburg vornehmen ließ und bie wertvolle 
Ergebnifje lieferten; dann bie Unterftüßungen, bie er ben fünf ſächſiſchen 
Obergymnafien und dem jiebenbürgiichen Verein für Naturwifjenjchaften 
zu teil werden ließ. Erftere erhielten 1853 je eine Zenturie Petrefakten, 
fie, wie aud) da3 Untergymnafium unb bie Unterrealjchule in Mühlbach 
und S.-Regen 1867 aus den Dubletten der Adnerijchen Sammlung 
orgftognojtijdje, geognoftisch-paläontologische und numismatische Samm- 
lungen; allen biejen, dann den NechtSafademieen zu Hermannjtadt unb 
$tajdjau, bem f. u. Staatsgymnafium zu Hermannftadt und bem ev. 
Gymnajium A. B. in Zeichen wurden die Ardhivshefte unentgeltlich zu- 
gejendet. Bedeutend waren die Gaben an den genannten Verein; eine 
Beifteuer von 200 ff. G. M. ermöglichte ihm bie Erwerbung der Stetter’fchen 
ornithologifschen Sammlung, während ein Beitrag von 2000 fl. zum 
Anfauf der von Michael Adner Hinterbliebenen Sammlungen Gelegen- 
heit gab. In der Seit von 1852 bis einjdjfieBlid) 1870 wurden nur 
16 Generalverfammlungen an den verjchiedenen Orten, wohin der Verein 
geladen worden, abgehalten; in den Jahren 1854, 1864 und 1866 fielen 


ı Bon 22 im Jahre 1853 hatten fie fid) big zum Jahre 1870 auf 76 vermehrt. 

2 Graf Milo that dies in verehrungsvoller Erinnerung an den dahin- 
geihiedenen Bereinspräfidenten Baron Bedeus von Scharberg. 

3 Val. Anhang IX. A. 
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fie mit 9tüdjidgt auf die Zeitumftände aus; trat doch im Jahre 1854 
die f. f. Statthalterei mit ihren Unterbehörden in Wirkfamfeit, wodurd) 
mehrere hervorragende Vereingmitglieder am Bejuche der Verſammlung 
gehindert worden wären, wie dies im Jahre 1864 die Einberufung deg 
fiebenbürgifchen Landtages bedingt hätte; im Jahre 1866 aber drohte 
der Krieg mit Preußen, und ber Drud, der infolge deffen auf ben 
Gemütern laftete, ließ e8 nicht ratjam erjcheinen, die Generalverjammtlung 
einzuberufen, bie nur bei gehobener Stimmung der 9[mmejenben den 
erwünjchten Erfolg haben fünne. Diefe wurde wohl aud) in Broos 
1852 mit Wehmut verjept, alg der gewählte Comes ber Sachlen, Franz 
Freiherr von Salmen, vor deffen, fowie dez Vereinsvorſtehers Bedeus 
und des Superintendenten Binder Ehrenfigen fid) auf ber Tafel „die 
verjüngte Markjäule der alten provincia Cibiniensis, bie dem Broojer 
Stadtwappen angcehörige Pyramide mit zwei Schwertern und einem 
Eichenfranz“ erhob, Worte des Abjchiedes an bie Verfjammelten richtete; 
denn damal3 mußte er fid) nad) Wien begeben, um die Stelle eines 
Rates beim oberjten Gerichtshof einzunehmen, ba ber für das Recht der 
Sacjfen warm eintretende Mann dem damaligen Zivil- und Militär- 
gouverneur Fürften Karl Schwarzenberg unbequem geworden war. Wie 
ion erwähnt, erfuhr der Verein von den f. f. Behörden und deren ein- 
flußreihen Männern, bie fid) zum Teil in die Reihen feiner Mitglieder 
ftellten,? vielfache Förderung. Dankbar wurde diejeg anerkannt, ja e$ 
treten und Züge allzugroßer Untermiirfigteit entgegen, wie 1858 in 
Agnetbeln, welches feinen Gäſten als Feſtgabe „Das Fürſtenhaus 
Schwarzenberg. Ein Denkmal der Erinnerung an Weiland Se. Durd)- 
(aud)t Karl Fürften von Schwarzenberg, Yandesgouverneur von Gieben- 
bürgen 2c. 1c." darbrachte, bie auch den verjchiedenen Miniftern überjenbet 
wurde; und wie Schwerer Drud trot aller ihm enviejenen Gunſt aud) auf bem 
Vereine laftete, beweist der Umftand, daß das Manuffript des dritten Heftes 
der Sadjjengejcdhichte bem Verfaffer zur Umarbeitung zurüdgegeben wurde, 
damit er einzelne in denselben vorfonmende Ausdrücke mildere unb bie zu 
einer Spezialgefhichte der Sachſen nicht unumgänglich nötige Aus- 
einanbevjegung über den Urfprung und die Beranlafjung der Reformation 
ihon aus dem Grunde möglichft beichränfe, weil nur fo dag weitere 
Erjcheinen feines Werkes ermöglicht werde. Gleichzeitig mit dem Verein 


! Edjon in Mediajd) 1853 war Hofrat Graf Amadei beigetreten, 1859 erfolgte 
in SHermannftadt der Beitritt des Gouverneurs, Fürſt Liechtenftein, des Vize- 
präjidenten der Ctatthalterei Baron Xebzeltern, des Oberlandesgerichtspräfidenten 
Freiherrn von Lattermann u. Y. 
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für fiebenbürgifche Landeskunde trat im Jahre 1857 in S.-Regen aud) 
der fiebenbürgifc ſächſiſche Landwirtichaftsverein zu einer allgemeinen 
Verfammlung zufammen, und feit 1862 wurden bie Verfammiungen 
des Vereins für fiebenbürgische Landeskunde und der Guftav-Adolf- 
Stiftung immer gemeinfam abgehalten; bald gefellten fich andere Vereine 
zu, und es fehlte nicht an mancherlei fejtlichen Veranftaltungen, fo daß 
man die Vereingverfammlungen mit Hedt als fächfische Nationalfefte 
bezeichnen fonnte. Nach ber Abficht der Gründer follte der Verein für 
fiebenbürgifche Lande3tunbe zwar fein ipegifild) ſächſiſcher werden, allein 
er ijt bie8 in feiner Entwicklung geworden, und e3 haben fih infolge 
deffen feine geſchichtlichen Forſchungen vorzugsweiſe dem ehemaligen 
Sacjjenlande zugewendet. Auch unterfagte S 2 der Vereinsſtatuten „jedem 
Mitgliede alles Bolitifieren und Debattieren über Ereignifje der Gegenwart“. 
Mie wäre e8 aber möglich gewefen, in der oft mächtig bewegten Zeit bei 
Zujammenfünften mit Männern gleicher Gefinnung nicht auch deffen zu 
gedenken, was die Herzen tief ergriff, Schmerz oder Freude in die- 
jelben gop! Konnte bod) felbft der fo umfichtige und friedliebende erfte 
Vorsteher des Vereins, Hofrat Bedeus, 1847 e$ fid) nicht verjagen, in 
die Rede, welche er zur Eröffnung der Generalverfammlung in Gropidjent 
hielt, die Worte einzuflechten: „Wir brauchen unjere Nachbarn nicht zu 
haſſen, aber aud) nicht unjere Perſönlichkeit aufzuopfern, um mit ihnen 
ein geftaltlojes Mittelding oder einen geſchmackloſen Miſchmaſch zu bilden, 
jondern wir haben Platz, ruhig und glüclich neben einander zu beitehen, 
zu blühen und zu gedeihen. Was Andere von ung fordern, das find 
auch mir von ihnen anzujprechen berechtigt, wag Hingegen wir von Andern 
begehren, dag find wir benjelben zu leisten verpflichtet." „Wir Sachen 
haben einen Wert und fennen unfern Wert,“ war der Gedanke, welcher 
fich aus bem Rückblick auf bie Vereinsfefttage ergab, welche in Hermannjtadt 
in den Tagen vom 28. Juli big 11. Auguft 1869 in bejonders feftlicher 
Mere begangen wurden. Der Meufifverein, die Liedertafel, ber Turn-, 
Schügen-, Gewerbe- und landwirtichaftliche Verein, fowie der allgemeine 
Gejellenverein beteiligten fid) an den Veranftaltungen, welche ein ziemlid) 
vollftändiges Bild ber im Vereinsleben fid) darftellenden, die verschiedenen 
Richtungen menſchlichen Strebens umfassenden Thätigfeit der Bewohner 
Hermannftadt3 geben follten, und gleichzeitig beging die Rechtsakademie 
bie ¿peter ihres 25-jüDrigen Beftandes. Vertreter der f. ungarijdjen 
Akademie der Wiſſenſchaften und des ſiebenbürgiſchen Mujeumvereines 
waren erjchienen unb begrüßten den Verein in ehrenden Worten, wie 
ja ſchon bie in Biftrig 1860 abgehaltene Generalverfammlung das Glück 
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gehabt Hatte, den Prijidenten der erfteren, jyreiberrn. Solet Eötvös, unb 
den Woritand des Vereins zur Gründung eines jtebenbürqiid)en Landes- 
mujeums zu Stlautenburg, Grafen Emerich Miks, in ihrer Mitte zu jeben. 
Wan verlebte idjóne Tage feitlicher ‚sreude, und mächtig flammte die 
Begeiiterung auf, als Rrofefjor von Schuler-Libloy auf einen wenig 
taftvollen Trinfiprud), in dem unter Hinweilung auf das Verhalten ber 
Zeutidjen in Amerifa der Wunjch ausgedrückt wurde, die Sachſen mögen, 
joweit dies nicht jhon der Fall fei, ihre «Interefjen mehr und mehr, 
wie jene, mit denen des Staates identifizieren und wahre und aufrichtige 
Anhänger desjelben, jowie deffen Hingebende Bürger fein, mit einem 
„Hoch bie Cadjjen!^ erwiederte, bie dem Ctaate die Treue ftet3 gehalten, 
dabei fid) aber ihre Eigenart bewahrt hätten, und von denen, wie von 
den ihnen fonft in nicht3 anderem verwandten Jeſuiten der Spruch gelte: 
Sint, ut sunt, aut non sint. Durd) ihr Städtewefen, führte er au8, Durch bie 
Reformation, welche für jeden Gebildeten jeglichen Glaubensbekenntniſſes 
eine Wohlthat der Humanität geworden fei, durch ihre Leiftungen in 
Gewerbe und Wifjenichaft haben fie dem ungarijdjen Staate ihre Opfer 
der Dankbarkeit bargebradjt ; in allen Staatsleiftungen gejchehe es iDrerjeità 
fort und fort; aber, wenn fie e8 nicht mehr als Sachfen thüten, wäre 
das Volkstum und mit ihm ein, menn aud) geringer, Faktor von Ungarns 
Größe verloren. Sie wollen ihn aber, felbft geachtet, fort und fort 
erhalten, wie es bie Altväter gethan; unb e8 erneuerte fid) bie ftürmijche 
BZuftimmung, atà Dr. Wilhelm Knopfler de Zarand als Magyare gleichen 
Anschauungen Ausdrud gab und feine Rede mit den Worten jchloß: 
„Hoc bie funftitutioncile jüdjfijd)e Nation, hoch die dauernde Harmonie 
aller verschiedenartigen Elemente der ungarischen rone! Hoch bie Harmonie 
aller Geifter und Herzen diefer herrlichen Feſtlichkeiten!“ Bel Gelegenheit 
dicfer Generalverfammlung hatte Finanzrat Joſef Traufch, welcher dem 
am 6. April 1858 verftorbenen Freiherrn Jofef Bedeus von Scharberg 
alg lebenslänglicher Vorftand des Vereines nachgefolgt war, die Bitte 
überreicht, ev möge von diefer Stelle mit Nüdficht auf fein zunehmendes 
Alter enthoben werden. (Es geſchah diefes unter lebhafter Anerkennung 
feiner um den Verein erworbenen SSerbienfte, und, ba fih eine ſchon 
einigemale angeregte Umarbeitung der Bereinsftatuten alg notwendig 
envies, wurde bieje beſchloſſen und feftgeftellt, die Vorftandaftelle folle 
in der Mrt befegt werden, daß der Gewählte feine Stelle nur bis zur 
erfolgten Beftátiqung der neuen Statuten behalte. Die einftimmige Wahl 
fiel auf D. ©. D. Teutſch, den Mann, der faft jeit der Gründung des 
Vereines zu feinen hervorragendften Vlitgliedern gehörte und ihm für die 
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Sufunft den Stempel feinez Geiſtes aufdrüden follte. Die im Auguft 
1870 in ©.-Regen abgehaltene Generalverfammlung, welcher Brofeffor 
Battenbach ben begeifternden Gruß zujandte: „Das deutſche Volt in 
Waffen zeigt fid) in feiner alten Kraft” unb ,aud) diejenigen deutichen 
Brüder, welche bejondere Bahnen gehen und an diefem Kampfe feinen 
Anteil Haben, begleiten un8 mit ihren Wünfjchen, und ber neue Glanz 
des deutſchen Namens, deffen auch fie fid) erfreuen, wird fie ftärfen 
in ihrem Bolfsbewußtjein,“ nahm die beſchloſſene Revifion der Statuten 
vor, bie am 12. November 1870 ihre Betätigung fanden. 


1871 bis 1898. 


Die weitere Entwidelung des Vereines vollzog fid) auf der Grundlage, 
weld)e durch bie neuen Statuten! gelegt wurde. Dieje brachten einige 
Einrichtungen zum Ausdrud, welche idjon während der Geltung ber alten 
fich ausgebildet hatten, jo bie Erhöhung der Anzahl der Ausſchußmitglieder 
von 12 auf 24, bie Beifügung von forrejponbierenben Mitgliedern zu 
den wirklichen, die Einrichtung von Ceftionsjigungen bei Gelegenheit der 
Generalverjammiungen, den Wunſch nad) Zujammentritt der Vereins- 
mitglieder einzelner Orte zu Zweigvereinen; dann aber findet fid) im 
ihnen aud) einiges ganz Neue. Hierher gehört bie Feſtſetzung, daß ber 
Vorstand des Vereines nicht mehr für bie Dauer feines Lebeng, fondern 
nur auf jedj8 Jahre gewählt werde, daß aus bem Ausſchuß nad) je drei 
Sahren immer nur die Hälfte ausjcheide, daß der Verein auh Ehren- 
mitglieder haben fónne, und vor allem die Beftimmung, daß die Hefte 
des Vereinsarchivs jämtlichen Mitgliedern des Vereing unentgeltlid) 
zugeftellt werden follen, während diefe zur Zahlung eines erhöhten Jahres- 
beitragez — ftatt 2 fl. 10 fr. 3 fl. à. W. — verpflichtet wurden. 
Nicht ohne Bedenken hatten mandje biejer Neuerung zugeftimmt, indem 
fie befürchteten, diefelbe werde ein Herabgehen der Zahl der Mitglieder 
unb eine übermäßige Belaftung der 9ereinéfajje herbeiführen. Der Erfolg 
tedjtfertigte fte aber; denn weder das eine, noch ba8 andere trat ein; 
(don am Schluffe des Vercinsjabres 1871/72 hatte vielmehr die Anzahl 
der Verein3mitglieder im Bergleich zu 1869/70 eine Erhöhung um etwa 
100 (550 gegen 453) erfahren und war das PVereingvermögen von 
6659 fl. 16 fr., worauf e8 fid) am Scyluffe des Jahres 1869/70 belief, 
auf 7056 fl. geftiegen. 9((8 ber Ausſchuß des Vereines dann im Hinblid 


: gl. Anhang I. B. 
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auf bie feit deffen Gründung beftehende Abficht, ign auf möglichft breite 
Grundlage zu ftellen, und in Anfnüpfung an einen am 28. Mai 1847 
gefaBten Beſchluß, „ſowohl durch allgemeine al durch fpezielle Auf- 
forderungen jedem die Gelegenheit zu eröffnen, dem Vereine beizutreten 
und bie Zwede desjelben durch Mitwirkung und Beiträge zu fördern“, 
im Sabre 1884 eine Aufforderung zum Beitritt an folche verjendete, 
welche „ihren Verhältniffen und dem Kreije ihrer Wirkſamkeit und ihren 
Fähigkeiten gemäß“ zu Mitgliedern geeignet erjchienen, deren Beitritt 
aber, wie er meinte, „aus Unbefanntichaft mit den Zwecken und Ein: 
richtungen des VereineS nod) nicht erfolgt“ war, ftieg die Zahl der 
wirklichen Mitglieder big zum Schluſſe des Jahres 1883/84 auf 799 
und erreichte damit ihren höchjten Etand. Wie diefe Steigerung der 
Mitgliederzahl eine Hoffnung der Anreger und Gründer des Vereines 
ihrer Erfüllung näherte, jo zeigte fid) aud) die Erwartung derjelben, bie 
Nationguniverfität, die ſächſiſchen Kreife, fowie deren Vororte, dann ver- 
mögende Einzelne würden die Thätigfeit des Vereine3 durch Unter: 
ftüßungen fördern, a8 nicht unbegründet. Schon in bem früher betrachteten 
Beitabjchnitte waren, wie angeführt worden, Widmungen erfolgt, aus 
deren Zinſen bie VBereinsbeiträge der Etiftenden beftritten werden follten ; 
Diefelben wiederholten fid) mebrfad), jo daß c8 fih empfahl, „die burd) 
Stiftung bleibenden Mitglieder des Vereine“ aus ber Reihe der übrigen 
auszuscheiden und bejonber8 auszuweisen; ihre Zahl ift bis zum Schluſſe 
des Jahres 1896/97 auf 46 geftiegen. Nicht erfolglos, wenn auch nicht 
von großen Erfolgen begleitet, war aud) ein Anſuchen, das ber Ausſchuß 
be8 Vereines im Hinblide auf eim vom f. u. Minister für Kultus und 
Unterricht an ſämtliche Jurisdiftionen Ungarns erlaffenes 9tunbjd)reiben, 
wodurch diefeiben zur Gründung und Unterftügung von wiljenjchaftlichen 
und Kunftvereinen aufgefordert wurden, an bie ſächſiſche Nationguniverfität, 
die fächjtiihen Stuhls- und Tiftriftsverfanmlungen, die Vororte ber 
Hidden Kreife und andere Hervorragende ſächſiſche Ortichaften um 
Förderung der Bereingziwede im Jahre 1873 richtete, denn infolge des- 
jelben widmete die erftere zur Fortſetzung des ficbenbürgifchen Urkunden» 
bucles ben Betrag von 500 Gulden, während die Gemeindevertretungen 
von Bıltrıg, Großſchenk, Hermannftadt, Mediaſch, Deeichen, Reps, Sächſiſch— 
Regen, Zartlau und Tefendorf, ſowie die Kreisvertretungen von Großſchenk, 
Leichfirh, Mühlbach, Reps und Schäßburg bis zum Schluſſe des Vereins: 
jahres 1591,92 zujammen 853 Gulden jpendeten, bie durch bem weiter 
fliegenden, widmmungsgemäßen Jahresbeitrag der Miühlbächer Kreisver: 
tretung von 10 Gulden ftete, wenn aud) nur geringe, Vermehrung finden. 
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Die Stadtvertretungen von SHermannftadt, Kronftadt, Mühlbah und 
Schäßburg find aud) in die Reihe der durch Stiftung bleibenden Mitglieder 
getreten, in der aud) die &parfajjavereine von Hermannjtadt und Kronftadt, 
jomie der Vorſchuß- unb Cparfajjaberein in Mühlbach nicht fehlen. Der 
erftgenannte Spartaffaverein fördert den Berein feit 1880 durch jährlich 
wiederkehrende Widmungen, die bi8 zum Schluffe des Jahres 1896/97 
den Gejamtbetrag von 2500 Gulden erreichten. Widmungen, bie zu 
bejonderen Zweden erfolgten, werden wir fpáter erwähnen. Wenn bie 
Buhl der Mitglieder fid) auch nicht auf der Höhe behauptete, bie erwähnt 
worden ijt, jo blieb fie, auch ohne daß wir die durch Stiftung bleibenden 
Mitglieder in Betracht ziehen, immerhin eine anjefnlidje und belief fid) 
von 1871 big 1897 durchſchnittlich auf 614, während fie zwilchen ben 
Jahren 1851 und 1870 im Durchfchnitt nur 389 betrug; bejonber8 
erfreulich war die Erklärung, welche der Dechant des Kronftädter Kirchen» 
bezirte3, Samuel Shiel, bei Gelegenheit der 32., in Hermannftadt ab- 
gehaltenen Generalverfammlung am 20. Auguft 1879 abgab, daß alle 
hächfiichen Gemeinden feines Bezirkes zur Erinnerung an bie durch ben 
Verein3vorftand D. G. D. Teutich in feiner Eigenschaft alg Superintendent 
eben durchgeführte, fo vielfad) anregende Kirchenvifitation dem Vereine 
alg Mitglieder beiträten, um in bem VereinSarchiv den betreffenden Bolts- 
Ihulbibliothelen eine erwünfchte Bereicherung zu teil werden zu laffen; 
der Wunjch, den der Verein3vorftand Schon 1874 in Kronftadt ausiprad, 
eà möge bald feine fächfische Gemeinde Siebenbürgeng in der Reihe ber 
Bereinsnitglieder fehlen, harrt aber nod) immer der Erfüllung. Nod) 
günftiger ftellen (id im Vergleiche zu früher die Vermögensverhältnifje 
des Vereines dar. ($3 ijt bereit3 erwähnt worden, daß eine Steigerung 
jeine8 Vermögens hon von 1870 auf 1872 eingetreten war, fie betrug 
396 fl. 84 fr., obgleich bie Ausgaben um 857 fl. 20 fr. zugenommen 
hatten. Seither ift eine erfreuliche Zunahme feftzuftellen; doch ijt diefe 
noch immer viel zu gering, um den Anforderungen zu genügen, welche 
die Arbeiten der nächſten Zukunft herbeiführen werden. Während das 
Geſamwermögen dez Vereines — e3 ift Schon gejagt worden — 1869,70 
6659 fl. 16 fr. auémadjte, hat e8 1396,97 25.613 fl. 38 fr. erreicht, 
und zwar gehören dem Rejervefond 14.393 fl. 27 fr., bem Stiftungsfond 
6569 fl. 91 fr., dem bijponibeln 2797 fl. 44 fr. an, während 1852 fl. 
76 fr. widmungsgemäß bejonderen Zwecken vorbehalten find. Dazu 
tommen nod) Vorräte an Drudichriften, deren VerfaufSmert den Betrag 
von 2000 fl. bedeutend überjteigt. 
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Wenn fo bie äußeren Verhältniffe des Vereines fih alg giinftige 
barjtellen, fo fann auch der Blid auf bie von ihm entfaltete Thätigfeit mit 
Befriedigung erfüllen, ift e3 ihm doch gelungen, in den 28 Jahren, die wir 
unferer Rückſchau unterziehen, bie Bände 10 bis 27 des zuerjt in der Budh- 
bruderei der von Elofius’schen Erbin, feit 1881 bei W. Krafft in Hermann- 
ftadt gebrudten Archivs des Vereines für ficbenbiirgifdye Landeskunde N. F. 
zu je.drei Heften voll reichen Inhaltes den Händen feiner Mitglieder 
zu übergeben, und jdjon ift auch der 28. Band desjelben feinem Abjchlufje 
nahe. Außerdem haben jene die „Kerzer Abtei” von Ludwig Reifjenberger 
und „Beiträge zur Siedlungs- und Volkskunde der Siebenbürger Sachen. 
Conberabbrud aus den Forschungen zur deutichen Landes: und Volks— 
funde” ftatt je eines weiteren Archivsheftes zugeftellt erhalten. (ES gelang 
dem Ausschuß des Vereines auch, den feit der Gründung des legteren 
immer wiedertebrenden, von dem erjten Vereinsvorſteher in ber 1844 zu 
Hermannftadt abgehaltenen Gencralverjammíung ausgejprochenen Wunjd) 
nach Mitarbeit möglichſt Bieler durch Mitteilung von Daten, Aufftellung 
von Fragen, Erteilung von Austiinften, Lieferung von Berichten und 
Arbeiten dadurch zu verivirflichen, daß er über erfte Anregung dez Mühl- 
bächer Gymnaſialrektors Johann Wolff im Jahre 1877 beichloß, es folle 
mit Beginn des Jahres 1878 monatlid) ein ,Sorreipondenzblatt deg 
Vereines für fiebenbürgische Landeskunde” alg Organ bieje8 Vereines 
erfcheinen und den Abonnenten der Jahrgang für einen Gulden geliefert 
werden. Seinen wejentlichen Inhalt follten furze wijjenfchaftliche Aufjäge, 
gragen und Antworten, fritijd)e Anzeigen und furze Literaturberichte, 
Bereinsnachrichten und fícine wiſſenſchaftliche Mitteilungen bilden. Die 
Redaktion übernahm Archivar Franz Zimmermann, und es find feither 
unter feiner Redaktion (1878 und 1879), dann unter der Redaktion 
Johann Wolffs (1880 bis 1556), Dr. Johann Roths (1887 bi$ 1891) 
und Dr. Adolf Schullerus’ (fcit 1892) zwanzig Jahrgänge desſelben 
erichienen, während der einundzwanzigſte im Erjcheinen begriffen ift. Sie 
haben der heimischen Wiffenjchaft vielfache Bereicherung und Förderung 
gebracht. Die Mitarbeit Vieler fuchte ber Vereinsausſchuß aud) dadurch 
zu bewirken, daß er ebenfalls im Bahre 1877 einen Aufruf Johann 
Wolffs zur Sammlung ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Familien--Orts- und 
Flurnamen mit befürwortendem Begleitſchreiben verbreitete und, um das 
Zuſtandekommen einer möglichſt vollſtändigen Sammlung aller in Sieben— 
bürgen früher und jetzt gebrauchter Siegel von kirchlichen und nicht 
kirchlichen Körperſchaften zu ermöglichen, eine Bitte um Einſendung von 
Siegelabdrücken an das Baron Brukenthal'ſche Muſeum in Hermannſtadt 
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veröffentlichte. Eine ebenfall3 auf die Mitwirkung Bieler fid) gründende 
Arbeit fam jchon 1873 zum Abichluß, indem Profeſſor Ludwig Reiffen- 
berger im Siebenbürgifch-Deutichen Wochenblatt einen „Bericht über 
firchliche Altertiimer” veröffentlichte, den er auf Grund der Einfendungen 
verfaßt hatte, welche von den evang. Pfarrern A. B. über bie an fie 
ergangene Aufforderung eingegangen waren. Der Verein ließ 400 Sonder- 
abdrücke desjelben bherftellen, von denen er 280 dem Lande3tonfiftorium 
der ev. Lande3tiraye A. B. in den fiebenbürgischen Lanbdesteilen Ungarns 
zur Beteiligung der ihm unterftebenden Pfarrer zur Verfügung jtellte, 
während er den Reft an die Vereine u. f. w. verjendete, mit denen er 
im ZQaufchverfehre ftand. Teilnahme für feine literavijdje Thätigkeit 
ſuchte er dadurch herbeizuführen, daß er 1872 eine „Überficht der von ihm 
herausgegebenen, veranlaßten oder unterjtügten Drudichriften” durch 
Beiſchluß zu 3arndes literarifchem Zentralblatt, dann durch Verfendung 
an Afademien, Vereine, Bibliotheken ber Univerfitäten u. f. w. verbreitete. 

Die Fortfegung des Urkundenbuches zur Gefchichte Siebenbürgens 
mar, wie jhon mitgeteilt worden ijt, im Jahre 1866 aufgegeben und 
feitgejegt worden, e3 follen die Urkunden der in den einzelnen Kreifen 
befindlichen Archive in abgejonderten Bänden von verjchiedenen Ber- 
fafjern herausgegeben werden; in der That Hatte Profefjor Friedrich 
Storch ſchon zwei Jahre nachher ein Urkundenbuch vorgelegt, da8 Urkunden 
aus der Zeit von 1301 big 1400 umfaßte, welche fid) auf Stadt und 
Diſtrikt Biftrig bezogen, und in der Sigung der hiftorifchen Sektion 
von 7. Auguft 1868 wurde dejjen baldige Veröffentlichung al8 wünjchens- 
wert bezeichnet. Es folgte 1872 dag „Urkundenbuch des Mediaſcher 
Stuble3” von Dr. Rudolf Theil und Karl Werner, unb aud) beziiglid) 
dieſes fprad) bie hiftorische Sektion den Wunſch aus, feine Vollendung 
und Drudlegung möge vom Verein gefördert werden. Hieran ſchloß 
fid) im Jahre 1374 das ,llrfunbenbud) zur Geichichte der Stadt unb 
des Stuhles Broos” von Dr. Albert Amlacher an, worauf der Verein3- 
ausihuß 1875 bejchloß, jobald ein drudfertiges, abgejchlofjenes Urkunden 
buch aus irgend einem Kreije des Sachjenlandes vorlicge, folle diejes 
veröffentlicht werben; c8 ijt dieſes bloß mit dem zulcht genannten 
geichehen, das im XV. Bande der N. F. deg Vereinsarcyivs 1879 und 
1880 gum Abdrud gelangte und Urkunden und Regeften von 1206 big 
1690 unfaßt. Schon 1877 fatte ber Ausjchuß des Vereines infolge 
eines Anſuchens Dr. Rudolf Theils jamt Genofjen feine Bereitwilligfeit 
ausgeiprochen, die Herausgabe des von ihnen beabjichtigten »Codex 
diplomatieus Saxonum Transsilvanorum« zu unterftügen. Die Arbeit 
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an bemjelben, von ibm in der That gefördert, wurde von Archivar 
Franz Zimmermann aus Hermannftadt unb Brofeffor Karl Werner 
aus Mediaſch thatkräftig in die Hand genommen, und zu Ende deg 
Sahre® 1886 legten bieje beiden den drudfertigen erften Band deg 
„Urkundenbuchs zur Geichichte der Deutſchen in Siebenbürgen“ behufg 
Veröffentlichung vor, 1892 ift er erjchienen, und in biejem Verein3jabre 
ijt ihm ber zweite gefolgt. Es ift zu Hoffen, daß bie Fertigſtellung ber 
folgenden Bände nicht lange Zeit auf fih warten laffen wird. Die 
Erfüllung biejer Hoffnung wird dann freilich jo große Ausgaben für 
den Berein zur Folge haben, daß durchaus an Eröffnung neuer Zu— 
flüffe zu dem Vereinsvermögen gedacht werden muß,! und bie8 um fo 
mehr, alg die Hoffnung begründet ijt, daß ein anderes der hervorragen- 
den Biele, welche der Verein fid) geftellt, endlich bod) erreicht werden 
wird, die Veröffentlichung eines Wörterbuches der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen 
Sprache. Was in diefer Bezichung in den früheren Jahren geſchehen, 
ift nur angedeutet worden. Freudig nahm der Ausschuß in feiner Gigung 
vom 19. April 1874 bie Zufage des Verfaffera des „Planes zu Bor- 
arbeiten für ein Idiotikon der fiebenbürgisch-fächfiihen Volksſprache“ 
Joſef Haltrich, entgegen, er wolle diefes mit thunlicher Beſchleunigung 
feiner Vollendung zuführen; allein die eingehenden Mitteilungen über 
den Stand der Vorarbeiten, welche bei Gelegenheit der in biejem Jahre 
abgehaltenen Generalverfammlung in Sronftadt gemacht wurden, ſchloſſen 
mit der wenig erfreulichen Bemerkung, daß ba8 Zuſtandekommen eines 
jiebenbürgifch-deutichen Wörterbuches auf Grund derjelben „noch immer 
nicht recht möglich” fei. Die Arbeit ging dann auf Johann Wolff über, 
ber fie, vom Vereingausid)ufje gerne unterftügt, mit voller Kraft und 
angeftrengtem Fleiße aufnahm. Der unerbittliche Tod Hinderte ihn, fein 
Werf zu vollenden, wie eS ihm auch nicht möglich war, der Aufgabe, welde 
der Vereinsausſchuß ibm 1886 acftellt hatte, nachzufommen, in einem 
vier- big fünfmonatlichen Aufenthalt im Nheinlande a) durch |prachliche 
Studien, b) burd) Studien über Sitte und Braud), c) burd) urkundliche 
Studien Forſchungen über die Heimatsfrage der Siebenbürger Sachjen 
anzuftellen. Der reiche Stoff, den Wolff zujammengebradht hatte, wurde 
nad) deffen Tode dem WVereinsausfchuffe zur Verfügung geftellt, und 


ı Aus den Ridbmungen, welche zur Fortſetzung des Urkundenbuches bisher 
erfolgten, 1874 500 fl. von feiten der jächjiichen Nationsuniverfität, 1887 300 fi. 
durch die Vertretung der Stadt Hermannftadt und 1897 200 fl. durd) den Hermann: 
ftábter allgemeinen Sparkajjaverein fonnten und fónnen nur Heine Teile der er- 
madjenben Koften beftritten werden. 
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diefer fegte am 24. Januar 1895 eine Kommiffion ein, bie er mit ber 
Ausarbeitung eines detaillierten Planes zu weiteren Vorarbeiten und 
zur Ausführung dez Wörterbuches betraute. Auf Grund ihrer Anträge 
wurden die Stofffammlungen wieder aufgenommen und am 18. Auguft 
des angeführten Jahres ein Redaktionsausſchuß beftellt, der aus Pfarrer 
Dr. Johann Roth und ben Profefforen Dr. Andreas Scheiner und 
Dr. Adolf Schullerus bejtebt. Die feither erftatteten Berichte laffen einen 
erfreulichen Fortgang der Arbeiten erfennen. 

Die Erforschung und Veröffentlichung der in das Gebiet ber 
fichlichen Kunſt fallenden Denkmäler Siebenbürgen? hatte der Verein 
für fiebenbürgifche Landeskunde fon früh in fein Arbeitsprogramm 
aufgenommen, inSbefondere feit der damalige Profeffor Friedrich Müller, 
der jet als Bilchof an ber Spige ber ev. Landeskirche A. B. fteht, 
auf der Reife zu ber 1851 in Reps abgehaltenen Generalverfammlung 
bie erften „praftifchen Studien auf dem Gebiet unferer kirchlichen Kunft- 
archäologie“ gemacht hatte. Immer lebbhafter regte fih der Wunfch, 
Abbildungen von Gegenftänden kirchlicher Kunſt zu veröffentlichen ; allein 
die hiezu erforderlichen Mittel fehlten, und ein Gejuch, da3 ber Aus- 
huh des Vereines im Jahre 1873 an ben f. u. Minifter für Kultus 
und Unterricht um Widmung eines Betrages zur Herjtellung getreuer 
Abbildungen der gejchichtlichen Denkmäler Siebenbürgens richtete, Hatte 
nicht den gewünfchten Erfolg. Zu Anfang September 1876 eröffnete 
aber der damalige f. u. Minifter für Kultus und Unterricht Auguft 
von Zréfort dem in Budapeft weilenden Vereinsvorftande bie Ausficht 
auf eine Unterftügung aus ben von ber Gejeggebung jährlich für folche 
Zwecke gewidmeten Mitteln, und der Entſchluß, mit der Veröffentlichung 
von Abbildungen firdjlid)er Altertümer nicht länger zu zögern, gedieh 
zur Reife, al8 Se. f. und f. apo[tolijdje Majeftät Franz Sofef I. am 
11. September 1876 bei dem Allerhöchften Bejuche ber an Denkmälern 
reichen ev. Pfarrfirche A. B. zu Hermannftadt bie fun[t- und fulturs 
gejchichtliche Bedeutung derjelben zu würdigen und für ihre Veröffent- 
lidjung bie Allerhöchite Teilnahme in überaus wohlmwollender Weiſe aus- 
zujprechen bie Huld hatten. So wandte fid) denn der Vereinsausſchuß 
an den k. u. Minifter für Kultus und Unterricht um Unterftügung 
feiner diesfälligen Abfichten, unb biejer gewährte biejelbe im Jahre 1877, 
indem er dem Vereine den Betrag von 500 Gulden zumendete. Schon 
zu Anfang Juli des folgenden Jahres lag die erfte Lieferung der 
„Kirchlichen Kunftdentmáler aus Siebenbürgen“ mit erläuterndem Terte 
vor, für deren Überfendung Se. Exzellenz, der obengenannte f. u. Minifter 
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für Kultus und linterridjt mit dem Ausdrud feiner „Freude und 
Befriedigung über das gelungene Bert” dankte, indem er verjidjerte, 
daß er ſowohl diefe, alg alle anderen Kulturbejtrebungen des Vereines 
zu unterftügen [tet8 bereit fein werde; in der That bewilligte cr 1879 
neuerlich einen Betrag von 500 Gulden zur Fortſetzung der Arbeit. 
Seither find zwei weitere Lieferungen dieſes Werkes und ein Beilage: 
heft erjchienen, woeldje8 Arbeiten des Hermannftädter Goldjchntiedes 
Gebaftian Hann enthält. Die 32 Blätter, bie in biejem vier Heften 
vorliegen, jamt den dazu gehörigen Terten find zur erſten Serie des 
von Karl Oráfer in Wien in Verlag genommenen Werkes ¿ufamnen- 
gefaßt worden, unb 1895 ift bie erfte Lieferung der zweiten Serie zur 
Ausgabe gelangt. 

Auf die Bedeutung und den Wert der in den füchlischen Archiven, 
in3befondere im Arhiv der Stadt Hermannſtadt und der fächfiichen 
Nation, erliegenden alten Rechnungen war jchon öfters hingewiejen und 
bie Abficht, fie zu veröffentlichen, erwogen worden; da faßte ber Vereins- 
au$jdju& am 9. Oktober 1876 ben Beichluß, an bie jüdjfijd)e Nations: 
univerfität das Anfuchen zu richten, fie wolle die Herausgabe derjelben 
bewirken, und ftellte fid) zu ihrer Bearbeitung zur Verfügung. Am 
27. April 1877 bewilligte die Generalverſammlung der ſächſiſchen 
Univerfität, die Wichtigkeit be8. Unternehmens würdigend, zum ange- 
ftrebten Swede 500 Gulden, indem fie die Bearbeitung und Herausgabe 
der Rechnungen bem Ausſchuſſe des Vereins überließ; es fchloffen fid) 
in den Jahren 1878 und 1879 weitere Widmungen in dem Gejamt- 
betrage von 1800 Gulden an, und im Jahre 1550 fonnte der erfte 
Band der „Quellen zur Gejdjid)te Siebenbürgens aus ſächſiſchen Archiven“ 
vorgelegt werden, der bie „Rechnungen aus dem Archiv der Stadt Her: 
mannftadt unb der jüdjijdjen Nation“ von c. 1380 big 1516 umfaßt; 
die Fortſetzung dieſes Werfes mußte bisher unterbleiben, weil die ſächſiſche 
Univerfität nur im Jahre 1894 in der Lage war, 500 Gulden zu Diejem 
Bwege zu widmen, alle früheren und fpáteren Gejudje um Ermöglichung 
derfelben aber mit Rüdjicht auf den Stand ihrer Kaffen abgewiejen Dat. 
Sm BZufammenhang mit dem oben angeführten Beſchluß hatte ber 
Vereinsausſchuß weiter feftgeftellt, wenn Ausficht dazu vorhanden fei, 
daß bie Magiftrate von Kronftadt und Biftrig ähnlichen Anfuden 
bezüglich der älteren, in den dortigen Archiven vorhandenen Rechnungen 
willfahren könnten, follen ähnliche Gefud)e an diefe beiden Magiftrate 
gerichtet werden. G8 ift dies nicht geichehen. Allein über Antrag des 
damaligen Kronftädter Senator3 Dr. Eugen von Traufchenfels jehten 
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der Magiftrat und bie Stadtvertretung von Kronftadt vom Jahre 1877 
ab 400 unb von 1882 ab 600 Gulden für Herausgabe ber [tübtijd)en 
Geldjidjt&quellen in den ftädtiichen Jahresvoranſchlag ein, und diefer 
nicht hoch genug zu ſchätzenden Würdigung der Bedeutung foler Arbeiten 
verbanfen wir e$, daß in den Jahren 1886 big 1896 drei Bände Der 
Quellen zur Geſchichte der Stadt Kronftadt in Siebenbürgen erjchienen, 
welche fid) enge an bie angeführte Veröffentlichung des Vereine an- 
Ichließen und die Rechnungen aus dem Archiv der Stadt Kronftadt von 
1503 big 1550, beziehungsweile von 1475 big 1571 umfajjen. Im 
Zuſammenhang hiemit fei aud) eine andere wichtige Quellenpublifation 
erwähnt, die ebenfall3 nicht vom Vereine ausging, aber eines feiner 
AusidjuBmitglieder, ben jebigen VereinSvorftand, zum Bearbeiter hatte 
und von den LVehrerfonferenzen ber evang. Mitteljchulen A. B. in Biſtritz, 
Hermannftadt, Kronftadt, Mediaſch, Miühlbad), Shäßburg, S.-Negen 
und des evang. Landeskirchenſeminars in Hermannftadt zum 70. Geburts- 
tage alg Zeichen des “Dantes für reiche Förderung und Stärkung von 
Glauben, Wiſſenſchaft und Gefittung dem damaligen Bischof der evang. 
Landeskirche A. B. in den fiebenbürgifchen Landesteilen Ungarns D. ©. 
D. Teutſch Dargebracht wurde, der zugleich Vorfteher deg Vereines für 
jiebenbürgifche Landeskunde war, e3 find bie fiebenbürgisch-fächlischen 
Schulordnungen, weld)e den 6. und 13. Band ber von Karl Kehrbach 
herausgegebenen: » Monumenta Germaniae paedagogica« bilden. 

Zu bem Wertvollften, was der Berein in dieſen Jahren ver- 
öffentlichte, gehörte „Das alte und neue Sronftadt” von George Michael 
Gottlieb von Herrmann, fónigl. Nat, bearbeitet von Oskar von Melpl, 
wovon ber erfte Band 1883, der zweite 1887 erjdjien. Die Thatjache, 
daß bie Sachjengejchichte von D. G. D. Teutih nur bis zum (Ende des 
17. Jahrhunderts fid) erjtredte, führte ben Ausichuß am 18. März 1882 
zu dem Bejchluß, gleid)jam alg Ergänzung derjelben ben Teil des Herr- 
mann’Ichen Dianujfriptes herauszugeben, der mit dem Jahre 1689 beginne, 
und nachdem Dr. Friedrich Zartler aus Kronftadt das Original dem 
Ausſchuſſe in liebenswürdigiter Weile zur Verfügung geftellt hatte, wurde 
die angeführte, treffliche Bearbeitung der erwähnten Teile desfelben von 
Dr. Oskar von Mielgl, den der Ausschuß damit betraut hatte, vor: 
genommen; von der Veröffentlichung der vorhergehenden Abjchnitte fab 
der Vereinsausſchuß ab, weil ein großer Teil ihres Inhaltes Veraltetes 
biete und fid) nicht auf ardhivalische, fondern folche abgeleitete Quellen 
jtüge, Die ¿umeift bereit3 im Drud erjchienen feien. Zum Teile Seiten, 
die in Diejem Wert zur Darftellung gelangt find, dann aber audj die 
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neuefte ſiebenb.ſächſiſche Gefchichte behandeln „Hundert Jahre jächfiicher 
Kämpfe. Zehn Vorträge aus ber Geldjidjte der Siebenbürger Cadjjen 
im legten Jahrhundert; ein Werk, das zwar nicht der Verein veran- 
laßt oder herausgegeben hat, das aber einem Kreife feiner Mitglieder 
feine Entftehung verdankt. Schon in der erften Zeit be8 von uns in 
das Auge gefaßten Seitabjdjnitte8 war der dritte Band der „Umriſſe 
und fritifchen Studien” von Johann Karl Schuller, deffen Herausgabe 
der Vereinsausſchuß fon in den früher betrachteten Jahren in das 
Auge gefaßt Hatte, zur Veröffentlichung gelangt. Während damit dag 
bochbedeutjame Werf des verewigten Verfaſſers zum Abſchluß fam, 
fonnte ein anderes, das oft jdjon erwogen worden war, in Angriff 
genommen werden, bie Beichreibung der Sadjenburgen Siebenbürgen. 
Am 28. April 1890 faßte ber Ausſchuß die Erhaltung derjelben in 
Abbildungen in der Art ind Auge, daß er feftitellte, e3 feien Grundrijje 
und Anfichten derjelben auf Vereinskoſten anzufertigen, und ließ bie 
Arbeit mit der Burg von Rofenau beginnen. Als Ergebnis liegt bie 
Befchreibung bderfelben von Julius Groß und Ernft Kühldrandt vor, 
zu welcher legterer, bann Joſef Nekolny und Joſef Teutſch Illuſtrationen 
nad) Driginalaufnahmen geliefert haben. (ES ift die erfte einer Hoffentlich 
langen Reihe ähnlicher Arbeiten, bie in zwanglofer Weiſe erjcheinen 
werden. Von den Gedichten Viktor Käftners ijt eine neue, bie Über- 
jepungen ins Hochdeutjche ausichliegende Ausgabe veranftaltet worden, 
welche Dr. Adolf Schullerus bejorgte; „Siebenbürgiſche Münzen und 
Medaillen aus der Zeit vom Großwardeiner Vertrag big zur Gegenwart“ 
von Adolf Reich, ein Werk, deffen Herausgabe der Vereinsausſchuß 
beichloffen bat unb dem zahlreiche Tafeln mit Abbildungen beiltegen, 
wird demmächft erjcheinen. Von der von Dr. Friedrich Teutjch verfaßten 
Dentrede auf D. ©. D. Teutſch (Vereingarchiv N. Y. XXVI. 2), bie 
durd bie Buchdruderei W. Krafft in je einem Separatabdrude auf ihre 
Kosten jedem Schüler der Oberflafjen ber ev. ſächſiſchen Mittelfchulen 
in banfengmerter Weife zugeftellt wurde, veranftaltete der Vereinsaus— 
idjuB eine wohlfeile Volksausgabe; aud) ließ er von der Arbeit Ludwig 
Reiffenbergera „Überrefte der Gothik und Henaiffance an Profanbauten 
Sermannjtabt8" 300 Separatabdrüde zum Zweck des Einzelverfaufes 
und von der „Chronik ardjäologischer Funde in Siebenbürgen”, bie 
Karl Gook verfakte, 500 anfertigen, über deren Beftimmung jpäter 
berichtet werden wird. Danfbaren Herzens wollen wir an dieſer Stelle 
mitteilen, daß Se. Majeſtät, unfer Kaifer und König, die Gnade hatten, 
bie Aufnahme der „Kirchlichen Kunftdenfmäler aus Siebenbürgen“ in 
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bie Allerhöchfte Familien- unb Fideitommißbibliothet zu geftatten; Aller- 
böchitdiefelben gerubten auch der Bitte be3 Vereinsausſchuſſes um Aler- 
gnädigjte Annahme eines Eremplard des Werkes: „Unter ſterreichs 
Doppelabler” von Guſtav Dietrich von Hermannsthal huldvollit zu will: 
fahren, wie bieje8 im Jahre 1858 bezüglich der „Geſchichte der Sieben- 
bürger Sachſen für das fächjiiche Volt" von G. D. Teutſch in gleicher 
Weife gejchehen war. 

Wie in früheren Jahren, fo unterjtüßte der Verein auch in diefer 
Beit mehrere vaterländiiche Werke durch Abnahme einer Anzahl von 
Eremplaren derjelben; hierher gehören ber 2. unb 3. Band des Schrift- 
ftellerlerifond von Joſef Trauſch; Martin von Hochmeifter. Gin Lebeng- 
bild von Adolf von Hochmeifter; Urtundenbud) des Kisder Kapitels 
von Karl Fabritius und Fauna Transsilvanica coleopterorum von 
Dr. ©. Geydlig; von Michael Salzers Geichichte des Marktes Birthälm 
übernahm er einige Eremplare und leitete auch eine Cubjfription auf 
diejez Wert ein; durch Bewerkitelligung von Pránumerationen ober 
Gubjtriptionen war er aud) für Verbreitung und Abjat der folgenden 
Werte thätig: Zweite und dritte Auflage ber deutichen Volksmärchen 
aus dem Sachjenlande in Siebenbürgen von Jofef Haltrich,; Bilder 
aus dem fächfiichen Bauernleben in Siebenbürgen von Fr. Fr. Fronius 
unb die politische Reformbemwegung in Siebenbürgen zur Reit Sofef I. 
und Leopold Il. von Dr. Ferdinand von Bieglauer. 

Die kleineren Schriften Iofef aítridjà gab Johann Wolff 1885 
in neuer Bearbeitung heraus unter dem Titel: „Rur Volfsfunde der 
Siebenbürger Sachſen“; es geichah bieje8 ohne unmittelbare Mitwirkung 
des Vereines, aber bod) im Zujammenhange mit deffen Beftrebungen, 
die in dem von Dr. Adolf Schullerus am 24. Mai 1593 dem Ausschuß 
vorgelegten Blan zu einer ſyſtematiſchen und erfchöpfenden Erforfchung 
der Volkskunde ber Siebenbürger Deutjchen zum Augdrud gelangt find, 
dejjen Durchführung geiftig und materiell zu unterjtiigen vom Vereins- 
au$jdjujje ¿ugefagt worden ijt; bie von dieſem gebilligten Fragebögen 
find in dem angeführten Jahre zur Verfendung gelangt. Eine auper- 
ordentlich günftige Gelegenheit zur Veröffentlichung von Lebengbe- 
jchreibungen hervorragender Deutichen aus Siebenbürgen bot jid) bem 
Vereine dar durch ununterbrodjene Mitarbeit an ber von Freiherrn Rochus 
von Lilientron rebigierten, mit Unterjtüßung Sr. Majeftát des Königs 
von Bayern, Marimilians IL, burd) die hiſtoriſche Kommiſſion bei der 
königlichen 9(fabemie der Wifjenschaften herausgegebenen allgemeinen 
deutfchen Biographie. Dankbar fei aud) an diejer Stelle deg überaus 
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grogen Wohlwollens gedadyt, mit welchem der eben genannte (Melebrte 
dem Berein bei dieſer Arbeit entgegentam. Aud an den ,¿yoridjungen 
zur Deutichen Landes- unb Wolfsfunde“ beteiligte jid) der leptere jeit 
bem Jahre 1552. Er überjendete ein Verzeichnis der auf Siebenbürgen 
bezüglichen geographiichen, geichichtlichen und fulturgeschichtlichen Literatur 
unb regte 1555 die Bearbeitung folgender Aufgaben an: Bau und Relief 
des Bodens des von Teutjchen bewohnten Teiles Siebenbürgens; foſſile 
Schätze desfelben und ihre Verwertung; Klima und Hydrographie des- 
jelben; Pflanzen und Tierverbreitung auf bemjefben ; Mundarten der 
Bewohner desjelben und ihre ethnologiichen Verhältniſſe; Wirtichaftsleben 
derjelben und dejjen natürliche und örtliche Bedingtheit; Haus und Hof 
derjelben; bie Sagen der Eiebenbürger €adjjen; Bráud)e derjelben bei 
Geburt und Taufe, beim Abſchluß der Ehe, bei Tod und Begräbnis; 
agrariiche Sitten derfelben; Aberglaube derjelben; die Märchenwelt ber 
Siebenbürger Sachfen ; geijtige Stulturentwidelung unter denfelben. 1395 
find in den „Forfchungen zur deutichen Landes: und Volkskunde“ die jchon 
einmal erwähnten „Beiträge zur Siedelungs= und Volkskunde der Cicben- 
bürger Sachſen“ veröffentlicht worden, welche folgende Arbeiten enthalten: 
Die Art der Anfiedelung der Siebenbürger Sadjjen von Dr. Friedrich 
Zeutid); Bolksjtatiftif der Siebenbürger Sadjfen von Friedrich Schuler ; 
Volkstümliches der Siebenbürger Cadjjen von O. Wittftof und Die 
Mundart der Siebenbürger Sachſen von Dr. Y. Sceiner. (Endlid) 
nimmt der Verein aud) Teil an dem Werf über das Ddeutiche Bauern- 
haus, welches der Architeftenverein in Berlin und der Verein Öfterreichiicher 
Architekten und Ingenieure in Angriff genommen haben. 

Am 9. Mai 1883 erflärte der Vereinsausſchuß fih für bereit, 
Ausgaben der Hermannftädter und anderer ſächſiſcher Stadtprotofolle 
nad) Mafgabe feiner Deittel zu fördern, und bezeichnete e8 zugleich als 
notwendig, bie Arbeiten des Vereines auf gejchichtlichem Gebiet dadurd) 
fruchtbarer und umfangreicher zu machen, daß aud) dag Quellenmaterial 
der Landesarchive in Budapeſt und der Neichgarchive in Wien in ben 
Kreis der Studien und Forschungen gezogen werde. Über feinen Antrag 
bejchloß darauf die in Biftrig abgehaltene Generalverjammlung in dem 
nächsten Jahre, es feien fünftighin aus dem bi&ponibe[n Fond nad) 
Thunlichkeit Stipendien von je 300 Gulden an jolche Vereinsmitglieder 
zu verleihen, welche bie Verpflichtung übernehnen, 5 big 6 Wochen in 
den Archiven in Budapeft und Wien archivalijches Material, bag (id) 
auf einen gewiffen Zeitraum oder einen beftimmten Gegenstand beziehe, 
zu bearbeiten und entweder eine felbftändige darauf gegründete Arbeit 
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oder das nad) bem maßgebenden Geſichtspunkte zufammengeftellte Urtunden- 
material mit Ausschluß einer früheren Veröffentlichung oder Verwertung 
bem Vereinsausjchuffe binnen JabreSfrift vorzulegen; dabei feien fole 
Bewerber zu bevorzugen, welche die Zeit vom Übergang Siebenbürgens 
unter bie Herrichaft des Haufes Habsburg ing Auge faBten. Der einzige 
Bewerber um das ausgefchriebene Stipendium, Friedrich Schuller aus 
Hermannftadt, legte von ihm angefertigte Urfundenabjchriften aus ber 
Beit von 1526 big 1535 vor, welche zum Teil im Vereinsarchiv zum 
Abdrud gelangt find (Vereinsardiv N. F. BD. XXVI, $. 1 u. 3). Ein 
Stipendium von ¿ufammen 600 Gulden wurde dem damals in Rom 
weilenden Studierenden Georg Eduard Müller im Jahre 1892 vertiefen, 
alg er fid) erbot, Urtundenmaterial für die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Ge- 
Ichichte in dem vatifanischen Archiv zu fammeln. Dabei wurde ihm als 
"Aufgabe bezeichnet: Sammlung ber auf bie urjprüngliche Befiedlung 
‚ Siebenbürgens, auf die Gejdjid)te der Hermannftädter Probftei, auf bie 
Zehntgeichichte, auf bie juri3biftionelle Stellung der ſächſiſchen Kapitel 
im 13., 14. und 15. Jahrhundert, auf fächfiiche Zehntprozeſſe und auf 
die Reformation im Sadjenlande bezüglichen, bisher nicht veröffentlichten 
Urkunden und Daten. Das Ergebnis feiner Thätigfeit liegt im Drude 
vor (Bereindarhiv N. F. B. XXIV, $. 3). 

Da Se. Erzellenz der f. u. Minifter für Kultus und Unterricht 
im Jahre 1874 500 Gulden zu Nachgrabungen zunächſt bei Saftenbolz 
widmete, fonnten joídje nicht nur an Ddiefem Orte, jondern aud) bei 
Salzburg, Burghalle, auf bem „Hüllefupen” zwiſchen Großjchent unb 
Tarteln, bei dem leßtgenannten Orte und auf der Radeburg bei Burgberg 
vorgenommen werden. Die teilweije recht interejjanten Fundſtücke famen 
dem ungarischen Nationalmufeum in Budapeft und dem Baron Brufen- 
thal’ ¡hen Mufeum in Hermannstadt zu. Nachgrabungen bei Bún, Kerz, 
Werd, Kirchberg und in der Álmájer Höhle, bie der Vereinsausſchuß 
beichloffen, find noh nicht zur Ausführung gelangt, über jolche bei Klein- 
ichelten fteht der Bericht aus. Alg im abre 1875 bei Frauendorf 
eine große Anzahl von römischen Sonfulardenaren gefunden worden, 
trat der Vereinsausſchuß ber zu befürchtenden Verſchleuderung derjelben 
baburd) entgegen, daß er ben gangen Fund erwarb und ben ep. fád)- 
ſiſchen Mittelfchulen zur Ergänzung ihrer Sammlungen zur Verfügung 
jtellte, wodurd) diefe wertvolle Bercidjerungen erfuhren. 

Den Berfehr mit mifjenidjaftid)en Vereinigungen jehen wir in 
dem eben betrachteten Beitabjchnitte bedeutend wachjen; denn während 
der Verein 1871 nur mit 73 folden feine Schriften taujdjte, waren 
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es im Jahre 1897 152, mit denen er in Verbindung ftanb; außerdem 
überließ er feine Schriften unentgeltlich) nicht nur den jdjon früher er- 
wähnten Lehranftalten, fondern auch bem f. u. Lande3mujeum in Budapejt, 
der Redaktion der Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn, bem theol.- 
pädagogischen Seminarium ber ev. Landeskirche A. B. in Hermannitadt, 
dem f. bayerischen allgemeinen 9ieidjsardjio in München, dem Mufeum 
für Völferfunde in Leipzig u. f. m. Zu den verfendeten Schriften ge- 
hörten auh: Martin v. Hochmeifter. Ein Lebensbild von Adolf von 
Hochmeifter,; die Feſtgaben, welche die Städte Mediaſch und S.-Regen 
den Verein3gáften barbradjten, nämlich: Die Mediajcher Kirche von 
Karl Werner und Beiträge zur Senntniz von Sächſiſch-Regen; ber 
„Siebenbürgiſch-ſächſiſche Bauer“; der Bericht über das ‘Freiherr von 
Brufenthal’ihe Stujeum in Hermannftadt I; bie vom fiebenb.-jächlijchen 
Zandwirtjchaft3verein veranlaßte Zufammenftellung der Ernteergebnifje 
auf dem ehemaligen Königsboden in den Jahren 1870, 1871, 1873 und 1874 
von Martin Schufter; der Hermannftädter Mufifverein von W. Weiß; 
die Feitichrift des ev. Gymnaſiums A. B. in Hermannjtadt: Die Re- 
formation in Hermannftadt und dem Hermannftädter Kapitel von Heinrich 
Herbert; Quellen zur Gejdjidjte von Sronftadt, 1. u. 2. B.; bie den 
Bejuchern der Heneralverjammiung in Stronftadt 1886 überreichten Werte - 
Kronjtädter Drude von Honterus big auf die Gegenwart von Julius 
Groß, Verzeichnis der Kronftädter Zunfturfunden von Wilhelm Seraphin, 
Karl Nußbächer und Friedrich Stenner, Die Grab[teine in ber Wefthalle 
der ev. Stadtpfarrfirche in Kronftadt von Chriftof Gusbeth und Die 
Siebenbürger &adjjen von Albert Shiel; ferner Das Arhiv der Stadt 
Hermannftadt und ber fächliichen Nation von Franz Zimmermann; 
Hiftorischer Feſtzug und Zur Geſchichte der Sanitätsverhältnijje in 
Kronftadt von Dr. €. Gusbet). Sie wurden dem Verein von ihren 
Verfaffern ober Veranlaffern in danfenswerter Weiſe zum Zwecke ber 
Berjendung unentgeltlich zur Verfiigung geftellt. Die Gegengaben, welche 
dem Vereine von 9(fabemien, Vereinen und Gejellichaften zugeſchickt 
wurden, waren oft jehr wertvoller Art und fanden erwünjchte Ver- 
mehrung burd) zum Teil hocherfreuliche Gejdjenfe, bie fid) ihnen gejellten ; 
wir wollen bloß darauf Dinmeijen, daß der Vorftand der faij. Familien- 
und Brivatbibliothef ihm über Ermächtigung Sr. Majeftät des Kaijers 
und Königs Franz Jofef I. den alg Manuſkript gedrudten Katalog 
berjelben zufommen ließ. Alle diefe Druckwerke bilden Beftandteile ber 
Freiherr von Brutenthal ¡en Bibliothek; denn am 15. Auguft 1871 
ftellte der Ausjchuß des Vereines feft, es feien jämtliche Drudichriften, 
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welche biefem bisher zugefommen und bie ihm tiinftighin zukommen 
würden, der genannten Bücherfammlung unter der Bedingung ing Eigen- 
tum zu übertragen, daß diefelben auch fernerhin von den Verein3mit- 
gliedern beniigt werden fónnten, und die Verwaltung derjelben nahm 
das hierauf lautende Anerbieten vertraggmäßig an. Um bie von ihm 
felbft herausgegebenen oder ihm zum Verfauf gewidmeten Schriften 
tajdjer abzujegen, ließ der Bereingausihuß am 14. Dezember 1893 
zeitweilig auf Wiederruf eine jer bedeutende Preisermäßigung für einzelne 
und Gruppen berjelben eintreten. 

Der freundliche Verkehr mit vielen der bedeutendften wifjenfchaftlichen 
Bereinigungen und das Glüd, eine größere Anzahl hervorragender 
Gelehrten zu feinen torrefpondierenden und Ehrenmitgliedern zu zählen, 
gab dem Berein Veranlafjung, fih an den Feſten, welche diefe und jene 
feierten, zu beteiligen, meiftens wohl nur durch Überjendung von Glüd- 
wünjchen, zuweilen aber auch durch perjönliche Vertretung, fo 1875 bei 
Gelegenheit der Feier des 25-jährigen Beitandes der f. f. geologischen 
Reichdanftalt in Wien, 1876, al3 bie f. t. zoologijch-botanische Gefellichaft 
bajelbjt das Feſt des 50. Jahres ihrer Thätigfeit feierte, 1895 bei bet 
feierlichen Einweihung dez Mufeum3 des [iebenbürgijd)en Vereines für 
Naturwiſſenſchaften in Hermannftadt. Die Wiener Weltausftellung vom 
Jahre 1873 beldjidte er ebenfo, wie bie Millenniumsausftellung, welche 
1896 in Budapeft abgehalten wurde; aud) vermittelte er bie Ausftellung 
vorgeidjid)tlidjer Altertimer des Baron Brufenthal’schen Mufeum3 und 
einiger Sammlungen evang. jächfischer Mittelfchulen bei Gelegenheit des 
internationalen Kongreſſes für prähiftoriiche Anthropologie unb Ardo: 
logie, welcher 1876 in Budapeft zujammentrat; zu demjelben jendete er 
aud bie von Karl Gooß angefertigte Karte der archäologiichen Funde 
in Siebenbürgen und ließ deffen Mitgliedern alg Feſtgabe bie von eben 
demjelben verfaßte „Chronik archäologifcher Funde in Siebenbürgen“ 
überreichen, von ber wir früher gejprodjen haben. Einige feiner Mitglieder, 
vor allem der damalige Vereingvorftand, D. ©. D. Teutfd), nahmen an 
dem Kongreſſe felbft teil. Endlich entjenbete der Berein einige Male 
auch Vertreter zu den Wanderverjammlungen, welche die ungarijd)en 
Ärzte unb Naturforfcher alljährlich abzuhalten pflegen. 

Weniger Erfreuliches, alg über die Thátigfeit des Gejamtvereines, 
läft fid) über bie der Smeigoereine aus diefem Zeitabſchnitte berichten. 
Sie waren im Jahre 1851 ing Leben gerufen worden und hatten in 
Hermannftadt, Mediafh unb Schäßburg in zwei- big vierwöchentlichen 
Berjammlungen die Arbeiten für den Verein gejammelt, bejprodjen, 
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geprüft, fid) in gegenfeitigen fchriftlichen Verkehr gejegt, Mitglieder auf: 
genommen und bie Strebungen und Bedürfniffe be8 Vereines fort- 
während in Evidenz gehalten. Die reiche Ausbeute, welche der Hepfer 
Berein von 1851 brachte, wurde hauptſächlich auf ihre Thätigfeit zurüd- 
geführt. Diefe war aud) in den folgenden Jahren bejonber8 in Hermann- 
ftadt und Schäßburg eine febr erjprießliche. Als der Verein im Jahre 
1856 zum zweiten Male in der legtgenannten Stadt freundliche Muf- 
nahme fand, beichloß die Generalverfammlung daher im Hinblide hierauf 
und in Anerkennung, daß in dem Lebrfórper des dortigen Gymnafiums 
jo viele geiftige Kräfte in verjchiedenen Richtungen für bie Zwecke deg 
Vereine3 mit erfolgreichem Fleiß wirkten, den Ausschuß zu ermächtigen, 
der Bibliothek diefer Lehranftalt ein größeres Werf zur Erinnerung an 
bie Seneralverfammlung zu widmen, eS war dies Henſchels Ausgabe 
de3 Du Cange'jdjen Glossarium mediae et infimae latinitatis. Obwohl 
jpüter ben jhon erwähnten ein Zweigverein in Biftrig fid) zugejellte, 
jo verminderte fih bie Thätigfeit derjelben doch mehr und mehr und 
ift gegenwärtig faft ganz erlojchen. 

Ìn den 27 SJabren, welche wir jegt betrachten, wurden nur 25 
Generalverfammlungen abgehalten; denn für das Jahr 1873 war feine 
Einladung erfolgt, und außerdem befürchtete ber Ausſchuß, daß ber 
Beſuch der Wiener Weltausstellung viele Bereinsmitglieder von der Teil- 
nahme an der Generalverfammlung abhalten würde, und im Jahre 1893 
ftarb ber hochverdiente Vorfteher be8 Vereines, Bilchof D. ©. D. Teutjch, 
und e3 fehlte die Feitesfrende, bie man bod) mit der Zufammenfunft 
verfnüpft wiffen wollte. In den übrigen Jahren trat der Verein zehnmal 
zur Generalverſammlung zujammen, ohne daß eine Einladung erfolgt 
wäre, Darunter neunmal in Hermannftadt; alg er für das Jahr 1877 
eben jo wenig wie für 1876 von irgend einem Orte eingeladen worden 
war und daher zwei Jahre Hinter einander in Hermannftadt bie all» 
gemeine Verfammlung ftattfand und aud) für das folgende Jahr feine 
Einladung erfolgte, erklärte diefe, fic erachte c3 ebenſo den Statuten 
al8 den Zweden des Vereines das ijt der in feiner Aufgabe liegenden 
Sórderung der Heimatsfunde nicht entjprecdhend, wenn deffen General- 
verfammlung immer oder doch in der großen Mehrzahl an einem Orte 
gehalten werde, und beauftragte den Ausschuß, er möge für den Fall, 
daß feine Einladung an den Verein zur Abhaltung feiner Generalver- 
jammlung erfolge, mindeften8 in jedem zweiten Jahre die geeigneten 
Schritte thun, daß diefe außer Hermannftadt abwedjelnd in einer oder 
der andern fächliichen Stadt oder einem der größeren Märkte ftattfinde, 
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jelbftverftändlich in der Art, daß diejen daraus feine Roften erwachlen. 
(Es erfolgte biejer Beichluß, obwohl bie Generalverfammlung von 1877 
nicht nur durch intereffante Borlefungen, fondern aud) durch Ausstellung 
der fo hervorragenden Sammlung prähiftorischer ¿funde jeiten8 deg ge- 
lehrten ?zräuleing Sofie von Torma unb dadurch mehr alg gewöhnliche 
Bedeutung gewann, bap ber Bejuc des Archivs der Stadt Hermann- 
ftadt und der ſächſiſchen Nation fowie der fogenannten Kapellenbibliothef 
des ev. Gymnaſiums A. B. über erfolgte Einladungen dazu auf ihrer 
Tagesordnung ftand. Da für dag Jahr 1878 aud) nad) der erwähnten 
Generalverfammlung feine Einladung erging, jo beichloß der Ausschuß 
am 29. Mai 1878, die Generalverfammlung nah Schäßburg zu berufen. 
Der dortige Magiftrat erklärte, daß der Ausführung diefes Beichluffes 
fein Hindernis im Wege ftehe, und fo fand fie denn in der That am 
genannten Orte ftatt unb bot eben fo viel des Anregenden, wie mandhe 
ihrer Vorgángerinnen; e3 ijt dies ber einzige ber fogenannten ,ftillen 
Vereine” gewejen, ber nicht in Hermannftadt abgehalten worden ijt. 
Die Generalverfammlungen, welche infolge von ergangener Einladung 
an ben verjchiedenen Orten deg Vaterlandes ¿ufammentraten, zeigten 
aud) in biejem SZeitabjchnitte den Charakter nationaler Feſte, ja der 
limjtanb, daß bei fteigender Entwicklung der Vereinsthätigfeit nad) ver- 
jchiedenen Richtungen hin fid) die Zahl der fid) verfammelnden Vereine 
und damit der Teilnehmer fteigerte, erklärt es, daß fo oft feine Cin- 
[abungen gemacht wurden, und führte zu der Erwägung, ob bie Ber- 
jammlungen der einzelnen Vereine nicht getrennt von einander an ver: 
jchiedenen Orten abgehalten und wie fie vereinfacht werden könnten? 
Und dennoch, wer wollte die Erinnerung mifjen an die oft großartigen 
Freudenfeſte, zu welchen fid) die Blüte unſeres Völkleins einfanb, um 
in tiefen Atemzügen Lebensluft und Kraft einzujaugen zur neuen Arbeit 
des kommenden Sahres? Wer gedenft nicht gern deg farbenprächtigen, 
einzigartigen Feſtſpieles „Ofiris in Kronen“, dag im Jahre 1874 Die 
zahlreic) verjammelten Gäſte auf ber Tannenau bei Kronftadt in freudiges 
Staunen verjegte? Wer fühlt jid nicht jet nod) im Herzen erhoben 
Durch die Erinnerung an den großartigen Feſtzug: Die Einwanderung 
der Sachſen, welcher den Glanzpunkt der herrlichen Hermannftädter Feſt— 
tage des Jahres 1884 bildete? „Das Schaujpiel, weldyes in den Früh— 
ftunden des 24. Auguft an den Augen der Vertreter des ſächſiſchen 
"Rolfes und feiner Gáfte voriiberzog,* jchreibt ein Berid)terftatter in 
jenen Zagen, mo taujenbe von Fremden in Hermannftadt fid) ſammelten, 
„ift mehr als ein Schauspiel, das nad) flüchtigem Sinnesgenuß der 
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Vergangenheit anheimfällt. Denn die über alles Erwarten glidlide, 
glänzende Realifierung der Feſtzugsidee am Schluß einer an den tiejften 
Anregungen überreichen Feſtwoche bildet ein Moment jo ergreifender, 
jeltener Art, daß fid) die Erinnerung daran mit unauslöſchlichen Zügen 
dem Gedächtnis der eftgenoffen einprägen wird. Das menigiten8 haben 
an bem denfwürdigen Feſttage hunderte unb taujenbe, dem natürlichen 
Drange ihres Herzens folgend, ausgefprochen. Was wir gejehen, e8 war 
ein zauberhaftes Märchen fo jdjón und ergreifend, daß ung die Augen 
feucht wurden und die Stimme erftidte, die fonft in Jubelrufen jid) 
Luft gemacht hätte.” Und wiederum find wir (1898) und zwar diesmal zum 
jechftenmal in „die am Saume der Karpathen in herrlichem Waldesgrün 
gebettete alte Sachjenftadt” Kronftadt geladen, um ein Feſt zu begehen, 
da3 durch die damit verknüpfte Erinnerungsfeier der Geburt unjerca 
großen Reformator3 Johannes Honterus an freudiger Erhebung vor 
feinem feiner Vorgänger zurüditehen wird. Der Aufblid zu ihm wird 
ung ftárten im Geift und Gemüt, und der deutjch-proteftantifche Forſcher— 
trieb, ben er in unjerem Bolte erweckt fat, wird ung zu frifcher Arbeit 
hinführen, der auch der Erfolg hoffentlich nicht fehlen wird. Úberbliden 
wir noch einmal den ganzen Zeitraum unferer Darftellung, jo fónnte 
unà freilich Zweifel hieran erfüllen; denn eine gar lange Reihe von 
Gräbern tritt ung vor Augen, die nicht nur alle Anreger, fondern aud) 
faft alle Gründer des Vereines bededen, und wie viele der beiten Männer, 
welche in jpäteren Jahren an ihre Stellen getreten, find ihnen nun ſchon 
in das Grab gefolgt! Allein wir wollen Troft unb Zuverficht fuchen 
und finden in den Worten, die unfer damaliges Ehrenmitglied, der be: 
rühmte Gelehrte Brofeffor Heinrih Dowe in Berlin, 1876 an unà 
richtete, aí8 er für das Glückwunſchſchreiben zur Feier feines fünfzig- 
jährigen Toftorjubiläums dankte. „Der Einzelne,” jchrieb er, „der am 
Ende einer arbeitfamen Laufbahn bie eigenen Kräfte mit Wehmut ſchwinden 
fiebt, fühlt fich getröftet und erhoben in dem Gedanken an das frifche 
yortleben der großen wiljenjchaftlichen Anftalten, der gelehrten Körper: 
haften und Vereine, deren erfolgreiches Wirken nicht an die furzen 
stiften des individuellen Daſeins gebunden, vielmehr durch den heil- 
jamen Wechjel einander ablöfender Gefchlechter für eine ferne Zukunft 
glücklich verbürgt ift.” 


Anhang. 


| I. 
Statuten des Vereins für ſiebenbürgiſche Landestunde. 
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A. Dom Jahre 1840. 


8 1. Der Bwed dez Vereines ift: 

1. Unterftitgung von Forſchungen in allen Zweigen der Vaterlandskunde. 
2. Ausarbeitungen über jümtlid)e Zweige der Baterlandafunde und 

Veröffentlichung derjelben burd) den Drud. 

8 2. Durch dieje3 rein wiljenschaftliche Streben ift jedem Mitgliede 
alles Politifieren und Debattieren über Greignifje der Gegenwart unterjaat. 

S 3. Mitglied des Vereines ift Feder, welcher für den Swed des- 
jelben burd) einen jährlichen Geldbeitrag von wenigftens 2 fl. Gonv.- 
Minze oder aud) zugleich durch wiljenjchaftliche Ginjenbungen und eigene 
Ausarbeitungen mitwirkt. — Der Eintritt in den Verein gefchieht durch 
Meldung bei der Seneralverjanunlung oder bei einem in $ 8 bejtimniten 
Giejeífidjaft&mitgliebe und mit Erlegung eines jührlichen Beitrages. 

S 4. Die Gejchäfte Des Vereines werden geleitet teil3 durch einen 
Vorſteher, teif8 durch einen Ausſchuß und teil8 endlich durch bie General: 
verjanmlung jelbit. 

S 5. Der Borfteher wird durch Stimmenmehrheit in der General: 
verſammlung lebenzlänglich gewählt. Diejer wird: 

1. in den Öeneralverfanmmlungen, jo oft er gegenwärtig ift, den Vorfig 
führen ; 
2. von der gejamten Wirkſamkeit des Ausſchuſſes Einjicht nehmen, und 
3. überhaupt den Verein repräjentieren und außer der Öeneralverfammlung 
im Namen des Vereine3 verfügen und handeln. 
S 6. Der Ausſchuß beiteht aus 12 Mitgliedern, welche von ber 
Generalperjammlung auf 5 Jahre gewählt werden. Seine Bestimmung ift: 
Bereind-Arhiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 2. 13 
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1. bie wiljenschaftlichen Ginjenbungen zu übernehmen und zu prüfen; 

2. bie Klorrefpondenzen im Namen deg Vereines zu führen; 

3. das Vermögen des Vereines zu verwalten ; 

4. die Redaktion der für den Drud geeignet befundenen Aufſätze zu 
bejorgen. 

S 7. Der Ausſchuß wählt aus feiner Mitte: 

1. den Sekretär dez Vereines, welcher die wiſſenſchaftlichen Gin- 
fendungen zu übernehmen, biejelben, einverftändlich mit dem Vor- 
fteber, den Ausschußmitgliedern zur Prüfung zuzuweiſen, die Kor- 
rejponbengen zu führen, über feine, jo wie über des Ausſchuſſes 
Geſchäfte ein Protofoll zu verfajjen und der nächjten Generalver- 
ſammlung vorzulegen fat ; 

2. den Staffter, welder bie Einnahmen und Ausgaben des Vereines 
zu verrechnen hat; 

3. Mitglieder zur Prüfung und Ntedigierung der unten in $ 9 erwähnten 
Zeitſchrift. 

8 8. Um die Einhebung der Geldbeträge zu erleichtern, wird die 
Generalverſammlung in jedem &reije ein Meitglied ernennen, welches die 
bis Ende Dezember eingejammelten Beiträge an den Kaſſier abzuliefern Dat. 

$ 9. Dag Organ für die Veröffentlichung der Arbeiten des Vereines 
ijt eine von dem Vereine herauszugebende Zeitichrift in zwangloſen Heften. 

S 10. Die Generalverjammlungen werden jährlid), Donnerstag 
nad) Pfingſten, von allen Vereinsmitgliedern, welche denfelben perjóntid) 
beiwohnen, und zwar jedes Jahr an einem andern, von der nächſt vorher: 
gegangenen Generalverſammlung beſtimmten Orte des Baterlandes gehalten. 
Ber Entjcheidungen duch Stimmenmehrheit werden die Stimmen Der 
Abwejenden nicht mitgezäblt. In Abwejenbeit des Vorſtehers führt den 
Vorſitz dasjenige Mitglied des jedesmaligen Verſammlungsortes, welches 
in der nächjtvorergehenden Generalverſammlung dazu ernannt worden ijt. 

S 11. Gn der Berjammlung wird: 

1. das $ 7 Punft 1 erwähnte Prototoll zur Kenntnisnahme und Be: 
jtättgung aufgelejen ; 

2. nad) 8 5 bie Wahl des Vorftehers vorgenommen, und nad) S 6 der 
Ausschuß gewählt ober in Erledigungsfällen ergänzt; 

3. ber Berfammlungsort und der in $ 10 erwähnte Erfagmann des 
Borjtehers bejtimmt ; 

4. werden Vorträge über Gegenstände der Baterlandgkunde von Vereins: 

mitgliedern, welche bie8 wünjchen, gehalten und bejprocden ; 

9. fiber die Verwendung der Vereinsgelder verfügt. 
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S 12. Dieje Gelder find, nach Abzug der burd) bie Gefchäftsführung 
des Sefretár3 notwendig gewordenen Ausgaben, zu verwenden : 

1. zu Preiſen für die befriedigende Lófung von Aufgaben, welche zur 
Erreichung des VBereinsziwedes von der Generalverfammlung aus- 
gejegt worden ; 

2. zur Belohnung auch ſolcher bejonders gelungener Werte, welde, 

wenn auch nicht durch den Berein veranlaft, biejem Verein3zwede 

al3 förderlich erjcheinen ; 
. zur Beftreitung aller andern von dem Vereine zur Erreichung feines 

Zweckes für notwendig eradjteten Untoften ; 

4. zu einem Refervefond, welcher aus bem vierten Teile der jährlichen 
Sejamteinnahme gebildet werden foll. 

8 13. Die Generalverfammlung behält jid) vor, bie durch die Beit 
notwendig gewordenen Abánderungen dieſer Statuten unter einzuholender 
höherer Genehmigung vorzunehmen. 


= 


B. Vom Jahre 1870, 


S 1. Der Zweck dez Bereines ift: 

1. Unterftüßung von Forschungen in allen Zweigen der Baterlandsfunde. 
2. Ausarbeitungen über ſämtliche Zweige der Baterlandsfunde und 

Veröffentlichung derjelben burd) den Drud. 

S 2. Die Teilnehmer des Vereines beftehen aus Ehrenmitgliedern, 
forrejponbierenben und wirflidden Mitgliedern. 

8 3. Die Ehrenmitglieder, gleichwie die forrejponbierenben Mitglieder 
werden von der Seneralverfammlung über Vorſchlag des Ausſchuſſes 
gewählt und find zu der Leiftung eines Beitrages zu den Bereinzfoften 
nicht verpflichtet. 

S 4. Wirkliches Meitglied des Vereines ijt jeder, welcher für den 
3wed desſelben durch einen jährlichen Geldbeitrag von wenigftens drei 
Gulden 0. W. ober aud) zugleich durch wifjenschaftliche Ginjenbungen 
und eigene Ausarbeitungen mitwirft. 

Der Eintritt der wirklichen Mitglieder in den Verein geſchieht 
durch Meldung bei ber Generalverfammíiung ober bei einem Bezirfs- 
fajfier. (S 10.) 

S 5. Den Gfremmitglteber und forrejpondicrenden Mitgliedern 
werden Diplome ausgefertigt, den wirklichen nur über ausdrüdlichen 
Wunſch gegen Erlag von zwei Gulden à. W., welche in bie VBereins- 


fajje fließen. 
13* 
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S 6. Die Gejchäfte des Vereines werden geleitet: 

a) durd) ben Ausschuß; 

b) durch die Generalverjammiung. 

8 7. Der Ausſchuß befteht: 

a) aug dem Vorſteher, welcher von ber Generafoerjanum[ung durd) 
abfolute Stimmenmehrheit auf jedj8 Jahre gewählt wird; 

b) aus 24 Ausichußmitgliedern, welche von der Generalverjammtlung 
auf jedjà Fabre gewählt werden, jo zwar, daß je nad) drei Jahren 
die Hälfte ausjcheidet, wobei nad) ben erften drei Jahren das Los 
die Ausfcheidenden beftimmt. 

Die Ausscheidenden find wieder wählbar. 

S 8. Der Borfteher führt in der Generalverfammlung und in den 
Ausſchußſitzungen den Vorfig und reprájentiert den Verein nad) außen. 

8 9. Der Ausschuß, der in Abweſenheit des VBorftehers fid) Für 
die betreffende Sitzung den Vorſitzer wählt, hat: 

1. bie wiffenjchaftlichen Einfendungen zu übernehmen und zu prüfen; 

2. bie Korrefpondenzen im Namen des Vereines zu führen; 

3. das Vermögen des Vereines zu verwalten; 

4. die Redaktion der für den Drut geeignet befundenen Auffäße zu beforgen. 
S 10. Der Ausschuß wählt: 

1. den Sefretär des Vereines, welcher das Protofoll zu führen und die 
betreffenden Ausfertigungen zu machen hat; 

2. den Hauptfalfter, welcher die Einnahmen und Ausgaben des Vereines 
zu verrechnen Bat; 

3. Bezirtataffiere, welche die bis Ende Dezember eingefanmtelten Beiträge 
an den Hauptfaffier abzuliefern haben. 

S 11. Das ordentliche Organ für bie Veröffentlichung der Arbeiten 
des Vereines ift eine von dem Bereine hevauszugebende Zeitjchrift in 
zwanglojen Heften (Archiv des Vereines für fiebenbürgische Landestunde). 

Diefelben werden den Mitgliedern, eventuell im Wege der Bezirta- 
fajfiere, unentgeltlich zugeftellt. 

S 12. Es ift wünschenswert, daß die Mitglieder an jenen Orten, 
mo fie fid) in entjprechender Anzahl befinden, in Zweigvereine zuſammen— 
treten und den Ausschuß jährlich wenigstens einmal von ihrer Thätigfeit 
in Kenntnis jegen. 

S 13. Die Generalverjammlungen werden jährlid) zu einer vom 
Ausſchuß feitgejeßten Zeit an dem von der nächftvorhergegangenen General- 
verjammlung beſtimmten Orte des Vaterlandes gehalten. 

Bei Entjcheidungen burd) Stimmenmehrheit werden die Stimmen 
der Abwejenden nicht mitgezühlt. 


— 189 — 


Sn Abwmefenbeit dez Vorfteber3 führt den Vorſitz dasjenige Mitglied 
des jedesmaligen VBerjammlungsortes, welche? in der nächjtvorherge- 
gangenen Generalverfammlung dazu ernannt worden ift. 

F 14. Die zur Generalverjammlung erjchienenen Bereinsmitglieder 
treten in PBlenarverjammlungen und zu Sefktionsjigungen aujammten. 

S 15. In der Blenarfigung der Generalverfammlung wird: 

1. das Ausſchußprotokoll zur Kenntnisnahme und Beftätigung aufgelefen ; 

2. bie Wahl des Vorfteher3 vorgenommen und ber Ausſchuß gewählt 
oder in Erledigung3fállen ergänzt; | 

3. der Berfammlungsort und der im $ 13 erwähnte Erfagmann des 
Vorſtehers bejtinmt ; 

4. werden Borträge über Gegenftände der Vaterland3funde von Vereing- 

mitgliedern gehalten und befprochen ; 

. die Jahresrechnungen des Vereins aufgelefen und geprüft; e3 wird 

. über die Verwendung der Vercin3gelber verfügt; 

. über die Anträge einzelner Mitglieder und der Sektionen verhandelt 
und Beichluß gefaßt. 

$16. Die Gliederung der Sektionen (Hiftorifche, naturwifjenschaftliche, 

juridiſche, pädagogiſche u. f. m.) beftimmt ber Ausjchuß. 

Sede Sektion wählt fid) ihren Obmann und Schriftführer. 

S 17. Das Sahreseinfommen des Vereines ift nach Abzug der 
durch bie Geſchäftsführung notwendig gewordenen Ausgaben zu verwenden: 

l. zu Preiſen für bie befriedigende Lójung von Aufgaben, welche zur 
Erreichung von Vereinszwecken von der Generalverfammlung aug- 
gejegt werden; 

2. zur Belohnung aud) folder befonder3 gelungener Werte, welche, 
wenn aud) nicht durch den Verein veran(apt, dieſem Vercin3zwecte 
alg fórderlid) erjcheinen ; 

3. zur Beitreitung aller andern von dem Vereine zur Erreichung feines 
Zweckes für notwendig erachteten Unfoften ; 

4. zu einem Refervefond, welcher aus dem fünften Teile der jährlichen 
Einnahmen gebildet werden foll. 

8 18. Die Generalverfammlung behält fid) vor, bie durch bie Zeit 
notwendig gewordenen Abänderungen diejer Statuten unter einzubolender 
höherer Genehmigung vorzunehmen. 


c C 
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II. 
Gründer des Vereines. 


Die gründende Derfammlung vom 8. Oftober 1840 zu Mediafch bildeten : 


9(dner Michael J., Pfarrer in Hamersdorf 
Auner Johann, Magiftratsjefretär in Mediaſch 
Binder Friedrih von Biedersfeld, Stadthann ebenda 
Binder Georg, Gymnaſiallehrer zu Schäßburg 
Brantid Simon, Stadtpfarrer in Mediaſch 
Brantſch Friedrih, Kaufmann 
Bredt Friedrich, Gymnafialreftor 
Brechtenberg Michael, Vizenotär 
Brecht Johann, Magiſtratsſekretär daſelbſt 
Brukatſch J. Martin, Gymnaſiallehrer 
Capeſius Eduard, Advokat 
Credner Friedrich Auguſt, Geſchäftsführer der Hochmeiſter'ſchen Buchhandlung 
in Hermannſtadt 
Dück Johann, Gymnaſiallehrer in Kronſtadt 
Everth Johann, Pfarrer in Busd 
Fabini Johann, Pfarrer in Waldhütten 
Fabini Friedrich, Kaufmann in Mediaſch 
Filtſch Johann, Pfarrer in Schellenberg 
Fleiſcher Johann, Kaufmann 
Folberth Joſef, Apotheker in Mediaſch 
Friedenfels Eugen von, Gubernialkanzelliſt in Hermannſtadt 
Fritſch Samuel, Stadtprediger in Mediaſch 
Fuß Michael, Gymnaſiallehrer in Hermannſtadt 
Gierling J. Mihael, Phyſikus 
Gierling Johann, Magiſtratsarchivar in Mediaſch 
Gooß Job. Karl, Gymnaſialkonrektor in Schäßburg 
Graffius Karl, Juriſt 
äſer Daniel, Senator 
Gräſer Samuel, Senator 
äſer Daniel, Rektifikationskommiſſär 
äſer Andreas, Gymnaſiallehrer 
Gräſer Karl, Gymnaſiallehrer 
Gräſer Johann, Kaufmann 
Gräſer M. J., Kaufmann 
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Haner Friedrih, Stadthauptmann 

Hann Andreas, Kaufmann 

Hann Jofef, Präfidialfefretär 

Hederih Karl, Gymnafiallehrer 

Heidendorf Michael von, Bürgermeifter 

Heidendorf Karl von, Magijtratsjetretär in Mediaſch 
Jahn Karl, Magijtrat8fetretár in Hermannftadt 
Sofepbi M. Tr., Pfarrer in Gropprobitborf 

Joſephi Jofef, Symnafialtonreftor in Mediaſch 
Kraus %. Georg, Rektor in Rep3 

Kräger Michael, Senator 

Kräger Adolf, Kandidat ber Theologie 

Krug Michael, Drator 

Mailand Samuel, Forftmeifter in Mediafd 

Matthias Jofef, Senator 

Neugeboren Karl, Senator 

Neugeboren S. Ludwig, Gymmafiallehrer in Hermannitadt 
Rhoder Andreas Fr., Raufmann 

Rideli Samuel, Kaufmann in Mediaſch 

Roth Johann Jofef, Stadtpfarrer 

Schneider Y. Karl, Gymnaſiallehrer 

Schneider Joſef, Magijtratstanzellift in Hermannftadt 
Schnell Joſef, Kommunitätsaktuar in Mediaſch 
Schuler Johann Karl, Gymnafiallehrer in Hermannftadt 
Schuler Michael Gottlieb, Gymnaſialrektor in Schäßburg 
Shuler Martin, Diviforatsafjeljor 

Schuſter Solet, Stubl3ridter 

Schufter Andreas, Pupillarinfpettor 

Schufter Andreas, Gymnafiallebrer 

Schujter Friedrich, Magiftratsjefretär 

Schufter Andreas, Gymnaſiallehrer 

Schufter Y. Traugott, Gymnafiallehrer 

Schuſter Mihael, Gymnafiallegrer in Mediaich 
Schwarz Johann, Vizenotár in Schäßburg 

Schwarz Karl, Magijtratgfetretár 

Sigmund Joſef, Doktor der Medizin 

Theil Karl, Fiskal 

Theil Simon, Gymnafiallehrer in Mediaſch 

draujd) Sojef, Senator in Kronftadt 
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Wachsmann Johann Adolf, Tabularkanzellift in Mediajch 
Wagner Friedrih, Kaufmann 

Wagner Jofef, Gymnafiallehrer und 

Boppelt Friedrih Karl, Gymnaſiallehrer in Mediaſch. 


Am 9. Cftober gefellten fid) biejen nod) zu: 


Binder Friedrih, Magiſtratsſekretär 

Binder Daniel, Tabularkanzelift in 3Diebiaid) 
Pod Karl, Honorärjefretär 

Branſch Michael, Fistal in Lefbtird 

Gräſer Samuel, Magijtratefetrctár in Mediaſch 
Jekeli Johann, Apotheker in Birthelm und 
Wagner Wilhelm, Magiftratsjefretär in Mediaſch. 


Außerdem wurden an den beiden Verſammlungstagen als Mit- 
glieder des zu bildenden Vereines angemeldet: 
Benigni Joſef von Viildenberg, penfivnierter Feldkriegsſekretär 
Bergleiter Adolf, Gymnaſiallehrer 
Bergleiter Soler, Fiskal in Hermannſtadt 
Binder Job. Paul, Pfarrer in Laflen 
Dendler Andreas, Piarrer in Großſcheuern 
Fuß Karl, Sandidat der Theologie 
Rojenteld Joſef von, Studierender der Nechte in Hermannſtadt 
Schneider Johann, Pfarrer in Kleinſcheuern 
Schuſter Martin Wilhelm, Kreisingenieur 
Schuſter DM. Adolf, Gymmafiallehrer in Schäßburg 
Schuſter Friedrich, Kandidat der Teologie in Hermannjtadt 
Steinburg Fr. Moriz von, Gerichtsiefretär in Reps 
Maida Franz von, Wagijtratstanzellijt in permanijtabt und 
Schuſter Mdolf, Pfarrer in Hotberg. 
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III. 
Funktionäre des Vereines. 


A. Dereinsvorfteber. 


1. Joſef Bedeus Freiherr von Scharberg, geheimer Rat, Landesoberkommiſſär 
und Hofrat, gewählt am 19. Mai 1842, gejtorben am 6. April 1858. 

2. Jojef Zraufd), Finanzrat i. R. in Rronftadt, gewählt am 25. Auguſt 1858, 
bat wegen vorgerüdten Alters um Enthebung von der Stelle, bie am 
2. Auguft 1869 erfolgte. 


3. D. ©. D. Teutſch, Biſchof ber evang. Landeskirche A. B., gewählt am 
2. Auguft 1869, geftorben am 2. Juli 1893. 


4. Dr. Friedrich Teutih, evang. Pfarrer A. Y. in Großſcheuern, gewählt 
am 17. Auguft 1894. 


B. Stellvertreter derfelben. 


1. Joſef Trauſch, Finanzrat, vom 24. Auguft 1855 bis zum 25. Auguft 1858. 

2. Johann Ludwig Neugeboren, ev. Prediger A. Y. in Hermannftadt, 
ipáter ev. Pfarrer A. $8. in Fred, vom 28. Auguft 1861 bis zum 
4. Auguft 1865. 


3. Guftav Seiwert, Senator in Hermannftadt, vom 4. Auguft 1865 bis 
zum 2. Auguft 1869. 


4. Ludwig Reiffenberger, Gymnafialprofefjor i. R. in Hermannítadt, vom 
17. Juli bis 14. Dezember 1893. 


. Dr. Friedrich Teutih, damals Seminarbireftor in Hermannftadt, vom 
14. Dezember 1893 big zum 17. Auguft 1894. 


Qt 


C. Mitglieder des Ausfchuffes 
jeit Begründung des Vereines bis zur Gegenwart in alphabetarijcher Ordnung. 


pá 


. Adner Michael Johann, Pfarrer in Hamersdorf, gewählt am 19. Mai 
1842, geftorben am 12. Auguft 1862. 

2. Ulbrid Karl, Brofeffor, jegt Gymmafialdireftor in Hermannftadt, ge- 
wählt am 21. Auguft 1874. 

- Alefiug Karl, Landesubertommiffariatitanzlift in Hermanuftadt, am 
9. Dezember 1849 vorläufig in ben Ausihuß eingezogen, ausgeichteden 
am 19. September 1850. 

4. Arz Guftav, ev. Biarrer A. B. in Urmegen, gewählt am 7. Anguft 1883. 


9. SBebeus von Scharberg Jofef, Direktor der Bodenfreditanftalt in Her- 
mannftadt, gewählt am 24. Auguft 1877. 


2 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


16. 
17, 


18, 
19. 
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. Benigni von Mildenberg Joſef, Feldkriegsſekretär i. R. in Hermannítadt, 


gewählt am 19. Mai 1842, geftorben am 11. März 1849. 


. Biel; D. E. Albert, Finanztonzipijt, zuleßt f. Rat und &dulinipeftor i. R. 


in Hermannjtadt, gewählt am 24. Auguft 1855, geft. am 26. Vai 1898. 


. Bielz Michael, Lithograph in Hermanuftadt, gewählt am 1. Juni 1844, 


ausgetreten wegen Erfranfung am 19. Mai 1853. 


. Binder Georg, Brofefjor in Schäßburg, fpáter ev. Pfarrer in Kaisd, 


gewählt am 1. Juni 1844, ausgeihiehen am 24. Auguft 1880. 
Binder Georg Paul, ev. Pfarrer A. B. in Kaisd, fpáter Superintendent, 
gewählt am 19, Mai 1842, ausgetreten wegen Dienjtverhältniffen am 
30. Mai 1844. 

Binder Johann Friedrich, Apotheker in Heltau, gewählt am 19. Sep: 
tember 1850, ausgeſchieden am 24. Auguft 1855. 

Brandih Karl, Gymnafialdireftor in Mediafch, fpáter ev. Pfarrer U. B. 
in GroBidenf, gewählt am 24. Auguft 1855, ausgefchieden am 
15. Auguft 1860. 

Budader Gottlieb, Gymnaſialdirektor, gegenwärtig ev. Stadtpfarrer A. Y. 
in Biftrig, gewählt am 15. Auguft 1860. 

Conrad Michael, Thejaurariatérat in Hermannftadt, gewählt am 1. Juni 
1844, ausgetreten infolge dienjtlicher Berhältniffe am 5. Juni 1846. 


. Cſallner Daniel, Gymnaſialdirektor in Biftrig, gegenwärtig ev. Pfarrer 


A. B. in Wallendorf, gewählt am 4. Auguft 1869, ausgejchieden am 
24. Auguft 1877. 

Did Jofef, ev. Prediger A. B. in Kronftadt, Später ev. Pfarrer A. B. in 
Beiden, gewählt am 24. Auguft 1855, ausgeichteden am 15. Auguſt 1860. 
Fabini Jofef, ev. Pfarrer A. B. in Waldhütten, fpäter ev. Stadt: 
pfarrer A, B. in Mediaih, gewählt am 19. Mai 1842, infolge vor: 
gerúdten Alter am 21. Auguft 1874 ausgetreten. 

Fiſcher Georg, Gymnaſialdirektor in Biftrik, gewählt am 15. Auguft 1896. 
Frätſchkes Samuel, Gymmafialdireftor in Kronftadt, fpáter ev. Pfarrer 
A. B. bei Bartolomá, gewählt am 19. Mai 1842, auggejchieden am 
15. Auguft 1860. 


. Friedenfeld Eugen Freiherr von, Hofrat i. R. in Wien, gewählt am 


24. Auguft 1880, geftorben am 31. Januar 1885. 


. Fronius Fr. Friedrich, ev. Pfarrer A. YB. in Agnetheln, gewählt am 


21. Auguſt 1874, gejtorben am 14. Februar 1886. 


2. Fuß Karl, Profeffor, zulegt ev. Stadtpfarrer A. B. in Hermannjtadt, 


am 5. Dezember 1849 vorläufig in den Ausihuß aufgenommen, ge- 
wählt am 19. September 1850, geftorben am 1. Juli 1874. 


3. Fuß Midael, Profeffor in Hermannftadt, zulegt ev. Piarrer A. B. in 


GroBibenern, gewählt am 1. Juni 1844, geftorben ant 17. April 1883. 


. Glogner Matthias, ev. Prediger A. VB. in Biftrip, fpáter ev. Pfarrer 


A. B. in Treppen, gewählt am 19. Mai 1842, ausgeſchieden am 
29. Mai 1847. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30, 


31. 
32. 


33. 


34, 


35. 


36. 


37, 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 
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Göbbel Johann, Gimnaftafbireftor in Hermannftadt, am 5. Dezember 
1849 vorläufig in ben Ausschuß aufgenommen, ausgejchieden am 19. Sep: 
tember 1850. 

GooB Karl, Ronreftor des Gymnaſiums in Schäßburg, dann ev. Pfarrer 
U. B. in Denndorf, gewählt am 19. Mai 1842, gejtorben am 30. De- 
zember 1848. 

Gooß Karl, Brofeffor in Schäßburg, gewählt am 21. Auguft 1874, 
geftorben am 23. Juni 1881. 

Gräſer Andreas, Kandidat der Theologie in Mediaſch, Später ev. Pfarrer 
A. B. in Wurmloch, gewählt am 1. Juni 1844, geft. am 11. Januar 1869. 
Grüjer Daniel, Senator, fpáter SBürgermeijter in Mediafch, gewählt 
am 19. Mai 1842, ausgejchieden am 29. Wai 1847. 

Grimm Dr. Sofef, Statthaltereirat in Hermannftadt, gewählt am 
22. Auguft 1856, ausgejchieden am 15. Auguſt 1860. 

Groß Julius, Symnafialbireftor in Kronftadt,gewählt am 18. Auguft 1894. 
paltrid Sojef, Brofeffor in Schäßburg, Ipäter ev. Pfarrer A. B. in 
Schaad, gewählt am 15. Auguft 1860, geftorben am 17. Mai 1886. 
Hann Friedrih, Profeffor in Hermannftadt, gewählt am 31. Mai 
1844, auégeidjiebert am 19. September 1850. 

Herbert Heinrich, Profeffor, jegt i. R., in Hermannftadt, gewählt am 
24. Auguft 1877. | 

Remény Graf Jofef in Gerend, gewählt am 5. Juni 1846, geftorben am 
12. September 1855. 

Kurz Anton, Scriftfteller in Kronftadt, fpáter Honvedmajor, gewählt 
am 29. Mai 1847, gejtorben am 31. Juli 1849. 

Laſſel Franz, Gymnaſialdirektor in Krouſtadt, gewählt am 21. Wuguft 
1874, geftorben am 26 Februar 1876. 

Low Wilhelm, Gerichtsiefretär, jegt Nönigsrichter i. R. in ReuBmartt, 
gewählt am 1. Juni 1844, ausgejchieden am 24. Auguſt 1855. 

Lutſch Adolf, Profeffor in Hermannftadt, aufegt ev. Pfarrer A. B. in 
Stolzenburg, gewählt am 5. Auguft 1863, ausgeichteden am 15. Auguft 
1871. 

Marienburg Friedrih, ev. Pfarrer A. B. in Nadefh, gewählt am 
15. Auguft 1871, geitorben am 23. November 1881. 

Melgl von Lomnif Dr. Ostar, Profeffor in Hermannjtadt, jegt Reichs: 
tagsabgeordneter und Sekretär der Handelskammer in Preßburg, gez- 
wählt am 24. Auguft 1881. 

Meichendörfer Kofef, Profeffor in Rronftadt, jegt ev. Pfarrer A. Y. 
in Petersberg, gewählt am 4. Auguſt 1866. 

DMitó, Graf Gmeridj, geheimer Rat in Klaufenburg, gewählt am 
15. Auguft 1860, gejtorben am 16. September 1876. 

Müller Friedrich, Profeffor in Schäßburg, jebt Biſchof der ev. Landes- 
firhe U. B. gewählt am 20. Vai 1853. 
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45. Miller Dr. Gottfried, Direktor ber Jiediteafabemie in Hermannſtadt, 
vorläufig in den Ausihuß aufgenommen am 5. Dezember 1849, qe- 
wählt am 19. September 1850, auzgeichieden am 24. Anuguſt 1555. 

46. Neugeboren Johann Ludwig, ev. Prediger A. B. in Hermannitadt, 
jpäter Pfarrer in Fred, vorläufig in den Ausschuß aufgenommen am 
5. Dezember 1849, gewählt am 19. September 1850, gejtorben ant 
20. September 1887. 

47. Obert Franz, ev. Prarrer U. B. in Schaal, jegt Stadtpfarrer in 
Kronitadt, gewählt am 15. Augujt 1860. 

48. Fblep3 Friedrich, Gymnaſialdirektor in Hermannftadt, zulegt cv. 
Harrer A. B. in Großau, gewählt am 1. Juni 1844, ausgejchieden 
am 24. Auguſt 1855. 

49. Rannicher Jafob, Statthaltereifonzipift, dann Sefretár in Hermannſtadt, 
gewählt am 24. Augnſt 1855, ausgetreten am 22. Auguſt 1857. 

30. Keiffenberger Ludwig, Profeſſor in Hermannitadt, zulegt i. R., gez 
wählt am 20. Mai 1853, gejtorben am 27. November 1895. 

51. Reſchner Martin, ev. Pfarrer U. Y. in Talmeſch, gewählt am 31. Piai 
1844, ausgeichteden am 15. Auguſt 1360. 

52. Römer Julius, Protefjor in Sronjtadt, gewählt am 20. Mugujt 1886. 

53. Roth Dr. Jobann, ev. Pfarrer A. B. in Thalheim, gewählt am 
20. Auguſt 1556. 

54. Roth Stefan Ludwig, ev. Piarrer A. B. in Nimeſch, fpáter in Meichen, 
geitorben am 11. Wai 1849. 

55. Schaſer Fobunn Georg, ev. Pfarrer A. B. in Thalheim, gewählt am 
1. Juni 1844, ausgetreten wegen Erfranfung am 25. Mai 1859. 

56. Shiel Samuel, Profeſſor, zulegt ev. £tabtprarrer M. B. in Kron— 
ftadt, gewábit am 20. Mai 1853, wegen Geſchäftsüberhäufung und vor: 
gerüdten Alters ausgetreten am 20. Auguſt 1874. 

. Schmidt Heinrich, Profeſſor in Hermannſtadt, gewählt aut 29. Vial 
1847, ausgetreten wegen Geſchäftsüuberhäufung am 20. Wat 1853. 
58. Schuler-Libloy, Dr. Friedrich von, Profeffor in Hermannjtadt, jpäter an 
der Univerſität Czernowitz, Dofrat, gewählt am 22. Augujt 1857, aus- 

geichteden am 24. Auguſt 1880. 

59. Schuller Johann Karl, Profeſſor, zuletzt Schul: und Statthaltereirat 
i; R. im Hermannjtadt, gewählt am 19. Mai 1842, gejtorben am 
10. Mai 1865. 

60. Schnuller Michael Gottlieb, Gymmaftaldireftor, zulegt ev. Stadtpfarrer 
A. B. in Schäßburg, gewählt am 19. Piai 1842, wegen vorgerüdten 
Alters ausgetreten am 21. Augujt 1874. 

61. Schuler Dr. Rihard, Profeſſor in Schäßburg, gewählt am 20. Auguft 
1895. 

62. Edullerus Dr. Adolf, Profeſſor in Hermannftadt, gewählt am 18. August 
1594. 


ot 
~] 


63. 


64. 


65. 


66. 


67. 


68. 


69. 
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Schufter Martin, Brofeffor in Hermannítadt, gewählt am 21. Auguft 1882. 
Schufter Deichael Adolf, ev. Pfarrer U. B. in Bodendorf, jebt in 
D.-Kreuz, gewählt am 13. Juni 1851, wegen vorgeriidten Alter aus- 
getreten am 21. Auguſt 1874. 

Schuster Wilhelm, Gymnajialdireftor in Mühlbach, jebt ev. Stadtpfarrer 
A. B. in Broos, gewählt am 15. Auguft 1860. 

Schwarz Karl, Profeffor in Hermannftadt, fpáter ev. Pfarrer A. R. 
in Holzmengen, am 5. Dezember 1849 vorläufig in den Ausſchuß 
aufgenommen, gewählt am 19. September 1850, ausgejchieden am 
24. Auguft 1855. 

Seitz Jofef, Profefjor in Hermannftadt, gewählt am 1. Juni 1844, 
ausgeſchieden am 29. Mai 1847. 

Seiwert Buftav, Kreisfommifjär, Später Senator in Hermannjtadt, 
gewählt am 25. Auguft 1859, geftorben am 17. Januar 1875. 

Söllner Dr. Jofef, 9tegimentéaubitor bei Savoyendragonern in Reps, 
gewählt am 29. Wai 1847, gejtorben am 8. Veárz 1851. 


. Zeutih Dr. $riebrid), Profeſſor in Hermannjtadt, jegt ev. Pfarrer 


A. B. in Großichenern, gewählt am 24. Auguft 1880, ausgefchieden 
durch feine Erwählung zum Vorſteher deg Bereines am 17. Auguſt 1894. 


. Teutſch D. ©. D., Profeffor in Schäßburg, zuletzt Biſchof der ev. Lan: 


desfirhe A. B., gewählt am 1. Juni 1844, ausgeſchieden durd jeune 
Erwählung zum orfteber des Vereines am 2. Auguft 1869. 


2. Theil Dr. Rudolf, Profeſſor in Mediaſch, jebt ev. Pfarrer U. B. in 


Neudorf, gewählt am 21. August 1874, ausgeichieden am 20. Auguſt 1886. 


.Trauſch Joſef, Senator, jpäter Finanzrat in Kronftadt, gewählt am 


19. Piai 1842, ausgeſchieden durch feine Ermählung ¿um Vereins— 
vorítand am 25. Auguft 1858. 


. Traufchenfel$ Dr. Eugen von, Magiftratsjefretär in Kronftadt, jeßt 


Hofrat und Oberfirhenrat in Wien, gewählt am 20. Auguſt 1886. 


. Benvido Wilhelm, Hauptmann i. R. in Schäßburg, gewählt am 


14. Auguft 1888, geftorben am 21. Jannar 1895. 


. Werner Karl, Profeffor in Mediaſch, jept ev. Pfarrer A. B. in Groh- 


Kopiih, gewählt am 24. Augujt 1877. 


. Wittſtock Heinrich, Profefjor in Biftrig, jet ev. PBrarrer A. Y. in 


Heltau und Superintendential-Bifar, gewählt am 24. Auguft 1855. 


. Wolff Johann, Gymmafialdireftor in Mühlbach, Später ev. Pfarrer 


A. $8. in etersdorf, gewählt am 24. Auguft 1877, gejtorben am 
30. Dezember 1893. 


. Wolff Dr. Karl, Epartafjativeftor in permamnnjtabt, gewählt am 


20. Auguſt 1886. 


S3iegfauer Dr. Ferdinand von, Profeſſor in Hermanmjtadt, jpáter an der 
Univerfität Ezernowig, gewählt am 4. Auguft 1869. 


. Zimmermann Franz, Archivar in Permannjtadt, gewählt am 24. Auguft 


1880, 


8 


2. 


6. 
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Bimmermann Jofef Andreas, Profeffor in Hermannítadt, zulegt Práfident 


des ev. Oberkirchenrats i. R., gewählt am 19, Mai 1842, ausgetreten 
wegen Uberfiedelung nah Wien am 20. Dai 1853. 


D. Dereinsfefretäre. 


. Sohann Karl Schuler, Projeffor in Hermannjtadt, vom 20. Mai bie 


12. September 1842. 


. Joſef Benigni von Diildenberg, Feldfriegslefretär i. R., vom 12. Sep- 


tember 1842 big zum 11. März 1849. 


.Miichael Fuß, Profeffor, dann Konreftor am Gymnaſium in Hermann- 


ftadt, vom 5. Dezember 1849 bis zum 6. April 1853. 


. Karl Schwarz, Brofeffor in Hermanuftadt, vom 6. April 1853 bis zum 


24. Auguſt 1855. 


.Jakob Rannicher, Statthaltereifonzipift, nachher Sekretär, vom 24. Auguſt 


1855 bis zum 26. November 1856. 


Ludwig Reiffenberger, Brofeffor in Hermannjtadt, vom 26. November 
1856 big zum 24. Juni 1857. 


, Friedrich von Schuler-Libloy, Profeffor in Hermannjtadt, vom 30. Sep- 


tember 1857 bis zum 15. September 1858 unb vom 8. Januar bis 
13. September 1862. 


. Karl Fuß, Brofeffor, Später Konreftor am Gymnaſium in Dermannjtadt, 


vom 15. September 1858 bis 8. Januar 1862. 


. Adolf Anti, Profeffor in Hermannjtadt, vom 13. September 1862 bie 


zum 27. September 1866. 


. Heinrich Herbert, Profeffor in Hermannftadt, vom 27. November 1866 


big 2. November 1890. 


. Adolf Albrich, Konzipift der ſächſiſchen Univerfitát in Hermannſtadt, 


vom 2. November 1890 bis 17. Auguft 1894. 
Dr. Adolf Schullerus, Profeſſor in Hermannitadt, feit 17. Auguft 1894. 


E. Dereinsfefretárs-2lojunften. 


. Karl Aleſius, Oberlandestommiffariotefanzfift in Dermatmjtabt, vom 


27, Juni 1844 big zum 5. Dezember 1849. 


. sohann Homm, Kandidat der Theologie in Hermannſtadt vom 24. Jumi 


big 30. September 1857. 


. Br. Gaßner, Studierender der Rechte in Hermannſtadt, vom 1. Oftober 


1857 big 1. Mai 1858. 


. Adolf Qutido, Projeffor in Dermannjtadt, vom 8. Januar big 13. Sep: 


tember 1862. 
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F. Hauptfaffiere des Dereines. 
1. Taniel Grájer, Senator in Mediaah, vom 20. Mai 1842 big zum 
3. Juni 1846. 


2. Friedrih Hann, Profeffor in Hermannftadt, vom 3. Juni 1846 bis zum 
5. Dezember 1849. 


3. Michael Bielz, Lithograph in Hermannftadt, vom 5. Dezember 1849 
bis zum 17. Januar 1850. 


4. Johann Ludwig Neugeboren, ev. Prediger A. B. in Hermannftadt, vom 
17. Januar 1850 big zum 8. Januar 1862. 


5. E. Albert Bielz, Finanzbezirt3tommifiár, Später Finanzfefretár in Her- 
mannjtabt, von 8. Januar 1862 big zum 15. Auguft 1871. 


6. Friedrich Miller, ev. Pfarrer A. B. in Leſchkirch, vom 15. Auguft 1871 
bið zum 29. September 1872. 


7. Heinrich Herbert, Profeffor in Hermannftadt, vom 29. September 1872 
bis zum 2. November 1890. 


8. Adolf Albrid, Konzipift der ſächſiſchen Univerfität, vom 2. November 
1890 big zum 17. Auguft 1894. 


9. Hans Bergleiter, Spartafjabeamter, feit 17. Auguft 1894 . 


G. Dereinsbezirfsfaffiere. 


1. Für Biftrig: 
Karl Wittjtod, Magiftrat8amanuenfi3, vom 20. Mai 1842 big zum 4. Mai 
1848. 
Karl Müller, Profeffor, vom 7. September 1853 big zum Fabre 1857. 
Daniel Ejallner, Profeffor, vom Sabre 1857 bis zum 3. Dezember 1863. 
Franz Guneſch, Profeffor, vom 3. Dezember 1863 bis zum 29. Sept. 1872. 
Partin Budader, Vrofeffor, vom 29. September 1872 bis zum 11. Auguft 
1884. 
Albert Siler, Profeffor, jeit 13. Dftober 1884. 


2. Für Broos: s 
Karl Piaffenguber, Alodialperzeptor, vom 31. Mai 1844 Dis zum 4. Mai 1848. 
Karl Unverricht, Reftor, vom 7. September 1853 bie 1854. 
Friedrich Leonhard, ev. Prediger A. B., feit 1854 big 30. anuar 1861. 
Michael Ongert, Rektor, feit 30. Januar 1861 big 5. September 1865. 
Jatob Greger, ev. Prediger A. B., feit 5. September 1865 big 1866. 
Jobann Piringer, Reftor, feit 10. Juli 1869 big zum 28. April 1890. 
Karl Lewitzky, Rektor, feit 28. April 1890 big zum 13. Juni 1894. 
Andreas Maraſchki, ev. Prediger A. Y. feit 13. Juni 1894, 
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3. gür Budapeft: 


Eugen Freiherr von Salmen, Virnifterialjefretär, Tpäter Ceftionérat, feit 
1867 big 7. Auguft 1876. 

Friedrich Wendler, Diinifterialfonzipift, Später Minifterialjekretär, feit 7. Augujt 
1876, gefturben 24. Februar 1881. 

Friedrich Schreiber, Seftiongrat, vom Jahre 1881 big zum 7. Dezember 1890. 


Dr. Ludwig Schreiber, Minifterialfonzeptspraftifant, ipáter Minifterialfon: 
zipift, feit 7. Dezember 1890. 


4. Für Fogaraſch: 
Samuel Möckeſch, ev. Pfarrer A. B., vom 7. September 1853 big 1857. 
Adolf Kaufmann, ev. Pfarrer A. H., feit 1857 big 1863. 


Adolf Schullerus, ev. Pfarrer A. B. vom 3. Oftober 1863 big zum 31. Mai 
1872. 


Arnold Friedmann, Advofat, vom 31. Mai 1872 bis zum 10. Dezember 1873. 
eriebrid) Abraham, ev. Prarrer A, B., vom 10. Dezember 1873 big 1887. 


5. gür Großſchenk: 
Michael Brudner, Offizivlatsafiejjor, von 1843 bis 28. Mai 1847. 
Friedrich Schmidt, Offiziolatsſekretär, vom 28. Mai 1847 big zum 4. Mai 
1848. 
Adolf Raufmann, Heftor, von 1853 bis 1857. 
Joſef Edpullerus, Mädchenlehrer, von 1857 big zum 13. Februar 1867. 
Michael Bay, Archivar und Allodialperzeptor, Später Xehrer, feit 13. Februar 
1867. 


6. gür Hermannftadt : 
Joſef Bergleiter, Fisfal, vom 20. Wat 1842 bis zum 28. Dat 1847. 
Ulbert Haas, Magiſtratskanzliſt, vom 28. Piai 1847 bis zum 4. Mai 1848. 
Samuel Zimonis, Finanzkonzipiſt, ipáter Finanzbezirkskommiſſär, vom 7. Sep— 
tember 1853 big zum 10. November 1860. 
Adolf Lutid), Brofeffor, vom 10. November 1860 big zum 3. Oftober 1863, 
Morig Guiſt, Profeffor, vom 3. Oftober 1863 bis zum 11. Oftober 1871. 
Martin Schufter, Brofeffor, vom 11. Oftober 1871 big zum 5. Januar 1877. 
Jofej Horedt, PBrofeffor, vom 5. Jannar 1877 big zum 9. Mai 1883. 
Hermann Schuller, Brofeffor, vom 9. Mai 1883 big zum 9. September 1891. 
Petar Wittjtod, Profeffor, vom 9. September 1891 big zum 21. Tezember 
1895. 
Friedrich Neiffenberger, Profeffor, feit 21. Dezember 1895. 
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7. Für Rlanfenburg : 


yriedrid) Folbert, GSubernialtonzept3prattitant, feit 20. Mai 1842, 1845 geft. 
Sriedrid) Haupt, Gubernialfanzlift, vom 2. Oftober 1845 bis 4. Mai 1848. 
Friedrich Bell, Kreiskommiſſär, vom 19. September 1850 big 1855. 
Auguft Lafjel, Staatsanwalt, von 1855 big zum 9. Juni 1861. 


Karl Gebbel, Guberniatjefretür, dann Sektionsrat, vom 9. Juni 1861 bis 
zum 30. Oftober 1872. 


Michael von Hirling, Finanzjefretär, vom 30. Oktober 1872 big 1879. 


8. Für Kronftadt : 


Friedrich Riemer, Gerichtsjefretär, vom 20. Mai 1842 big 4. Mai 1848. 


Samuel Shiel, Profeflor, jpäter ev. Stadtpfarrer A. B., feit 1853 bis 
zum 3. Auguft 1860. 


Dr. Eugen von Trauſchenfels, Magiftratsfekretär, fpáter Obernotár, vom 
3. Auguft 1860 big zum 19. Auguft 1874. 


Julius von Roll, Senator, nachher Bizegeipan, vom 19. Auguft 1874 big 
zum 1. Oftober 1879. 


Friedrich Stenner, Ardyivar, feit 1. Oftober 1879, für die Stadt. 


Franz Pildner, Stuhlrichter, feit 1. Oftober 1879, für das Land, big zum 
24. März 1895. 


Reichhart Johannes, ev. Pfarrer A. B. in Heldsdorf, für das Qand [eit 
24. März 1895. 


9. Für Leſchkirch: 
Karl Bock, Sekretär, vom 20. Mai 1842 bis zum 4. Mai 1848. 


Johann Michaelis, ev. Pfarrer A. B. in Alzen, feit 3. Oftober 1863, ge- 
ftorben am 27. Juni 1877. 


Juliug Michaelis, ev. Pfarrer A. B. in Ulzen, vom 22. Auguft 1877 big 
zum 11. Auguft 1884. 


Sofef Horedt, ev. Pfarrer A. B. in Holzmengen, vom 11. Auguft 1884 bis 
zum 5. Auguft 1890. 


Heinrih Frant, ev. Pfarrer A. B. in Holzmengen, feit 5. Auguft 1890. 


10. Für Maros-Váfárbely : 


Friedrich Ungar, ev. Pfarrer A. B., vom 11. Auguft 1884 bis zum 17. No- 
vember 1889, 


Friedrich Birthler, Gerid)tàrat, vom 17. Nov. 1889 big zum 14. März 1892. 


11. Für Mediaſch: 


Michael Brecht, Steuereinnehmer, vom 20. Mai 1842 bis zum 4. Mai 1848. 
Samuel Gräſer, Magiſtratsſekretär, vom 7. September 1853 bis 1857. 
Bereing- Arhiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 2. 14 
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grany Obert, Profeffor, von 1857 bis zum 2. Auguft 1860. 

Michael Salzer, Brofeffor, vom 2. Auguft 1860 big zum 3. Juli 1868. 
Gottlieb Brandih, Profeffor, vom 3. Juli 1868 big zum 17. Februar 1869. 
Karl Heinrich, Brofeffor, dann Gymmafialdireftor, vom 17. Februar 1869 

bi3 zum 18. September 1878. 

Karl Weber, Brofeffor, vom 18. September 1878 big zum 15. Februar 1884. 
Karl Werner, Brofeffor, vom 15. Februar 1884 big zum 16. September 1893. 
Ludwig Binder, Profeffor, feit 19. Oftober 1893. 


12. gür Mitblbad) : 
Friedrich Marienburg, Kandidat der Theologie, dann Rollaborator, vom 
29. Mai 1842 bis zum 20. September 1844. 


Johann Daniel Battenfeiler, Rektor, dann ev. Pfarrer A. B. in Langen: 
dorf, vom 20. September 1844 bis zum 30. Januar 1861. 


Wilhelm Scufter, Gymnafialdireftor, vom 30. Januar 1861 big zum 
3. Dezember 1863. 

Guſtav Arz, Brofeffor, fpáter Gymnafialdireftor, vom 3. Dezember 1863 big 
zum 16. November 1874. 

Johann Wolff, Oymnafialdirektor, vom 16. November 1874 bis zum 17. Auguft 
1882. 


Rudolf Heig, Profeffor, von 17. Auguft 1882 bis zum 4. Juni 1896. 

Johann Mihael Gafuer, Profeffor, vom 4. Funi 1896 big zum 1. Sep: 
tember 1897. 

Ernft Briebrecher, Profeffor, feit 1. September 1897. 


13. Für Reps: 

Matthias Matthiä, Offiziolatsfetretár, dann Obernotár, vom 20. Mai 1842 
big 20. Mai 1853. 

Michael Adolf Schufter, ev. Biarrer A. B. in Bodendorf, bann in D.-Kreuz, 
vom 20. Mat 1853- bis 1. Mai 1858. 

Morig Conrad, Abvotat, vom 6. Auguft 1862 big 4. Auguft 1863. 

Karl H. Binder, Lehrer, dann ev. Pfarrer A. B. in Streitfort, vom 
3. Oftober 1863 big zum 22. Auguft 1877 

Michael Binder, Lehrer, dann Reftor, vom 22. Auguft 1877 bi8 zum 
12. Juli 1882. 

Theobald Wolf, Lehrer, vom 12. Juli 1882 big zum 19. September 1893. 
Johann Gräjer, ev. Prediger A. B., vom 19. September 1893 bis zum 
5. Dezember 1894. | 

Georg Baku, Rektor, jeit 5. Dezember 1894. 


14. gür Reufmartt: 
Wilhelm Löw, Gerichtsfekretär, vom 31. Mai 1844 bi3 zum 8. Dezember 1852. 
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15. Für Sächſiſch⸗Regen: 
Joſef Alzner, Kandidat der Rechte, dann Advokat, vom 20. Mai 1842 
bis zum 4. Mai 1848. 


Joſef Fromm, Obernotär, vom 6. Juli 1853 bis zum 8. Auguſt 1862. 
Dr. Karl Fritſch, Stadtphyſikus, vom 8. Auguſt 1862 bis zum 10. Juni 1873. 
Karl Haltrich, Profeſſor, vom 10. Juni 1873 bis zum 2. Februar 1876. 


Dr. Johann Kaiſer, Bürgermeiſter, dann Reichstagsabgeordneter, vom 
2. Februar 1876 bis zum 31. Oktober 1880. 


Michael Göllner, Bürgermeiſter, ſeit 31. Oktober 1880, geſtorben 1891. 
Friedrich Birthler, Gerichtsrat i. R. ſeit 14. März 1892. 


16. Für Schäßburg: 
Karl Roth, Magiſtratsſekretär, vom 20. Mai 1842 bis zum 28. Mai 1847. 


Friedrich Zimmermann, Gerichtsſekretär, vom 28. Mai 1847 bis zum 4. Mai 
1848. 


Jofef Gull, Advokat, vom 7. September 1853 bis 1860. 
Georg Schuller, Profeſſor, von 1860 bis zum 4. November 1865. 


Johann Ziegler, Profeſſor, dann ev. Prediger A. B., vom 4. November 
1865 bis zum 23. Juni 1872. 


Ludwig Fabritius, ev. Prediger A. B., vom 23. Quni 1872 bis zum 13. Auguft 
1888. 


Theodor Fabini, Profefjor, feit 13. Auguft 1888. 


17. Für Wien: 
Eugen o. Friedenfel3, Hofkonzeptspraftifant, dann Hoffonzipift, vom 20. Sep- 
tember 1844 big zum 19. September 1850. 


Jakob Rannicher, Minifterialfonzeptsadjunft, vom 19. September 1850 big 
7. Juli 1852. 


Friedrich Schreiber, Hoffonzipift, vom 7. Juli 1852 big zum 17. Mai 1862. 
Sofef Bleder, t. Rat und Hofjefretär, vom 17. Mai 1862 big zum 23. Juli1867. 


Dr. Emil Lange v. Burgentron, Honorárfonzipift, fpúter Regierungsrat, 
vom 23. Juli 1867 bi3 ¿um 15. November 1885. 


Karl Gräfer, Verlagsbuchhändler, vom 15. Nov. 1885 big zum 24. 904131895. 


Dr. Friedrich Sermertf, Kuftos am Hofmujeum und Profeffor, feit 24. März 
1895. 


14* 
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IV. 
Chren- und forrejpondierende Mitglieder des Vereines. ' 


Das dem Namen beigejette Datum zeigt den Tag der Erwählung an. 


+ Alt Part Wilh., ev. Hauptpfarrer A. B. in Hamburg. 23. Auguft 1855. 
T Urnerh Jofef, Direktor des faif. Antifenfabinets in Wien. 20. Sept. 1850. 


t Urneth Alfred, Ritter von, Direktor be8 geh. Haus-, Hof- und Staats: 
arhivs in Wien. 14. Auguft 1871. 


T Affati, Dr. Georg in Jaffy. 23. Auguft 1855. 
T Beder, Dr. Siegfried, Profeffor in Wien. 29. Mai 1847. 
+ Bel Samuel, t. t. Seftionsrat in Wien. 8. Juni 1843. 


T Bergmann Jofef, Kuftog an der faij. Ambdrafer Sammlung in Wien. 
20. September 1850. 


1 Binder Franz, Privatmann in Mühlbadh. 8. Auguft 1862. 
t Birt Exnft, Kuftos der far. Hofbibliothef in Wien. 20. September 1850. 
Böckh, Dr. Ridard, Direktor des ftatift. Amtes der Stadt Berlin, 
Profeffor und geh. Regierungsrat in Gr.stichterfelde. 17. Auguft 1894. 
Bordbgrave Emil von, belgiicher Gelandter in Wien. 1. Auguft 1867. 
Braune, Dr. W., Profeffor in Heidelberg. 13. Auguft 1897. 


T Chmel Joſef, Eborberr, f. f. Regierungsrat und SSisebireftor des E. f. Haus-, 
Hof- unb Staatsarchivs in Wien. 8. Quni 1843. 
+ Czak von Koronovar Karl, f. t. Hofrat in Wien. 8. Juni 1843. 
+ Cziczek Joſef, f. f. Vergrat bei der f. f. geof. Neichsanftalt in Wien. 
20. September 1850. 
Dabn, Dr. Felix, geb. Juftizrat und Profeffor in Breslau. 22. Auguft 1882. 
T Diez, Dr. Karl, Profeffor in Bonn. 23. Auguft 1855. 
T Dowe, Dr. Heinrich, Profeffor in Berlin. 14. Auguft 1871. 
Dowe, Dr. Rihard, Brofeffor in Göttingen. 14. Auguft 1871. 
t Droyjen, Dr. 3. Gujtao, Profeffor in Berlin. 22. Auguft 1881. 


+ Eitelberger von (belberg, Rudolf, Direktor deg Muſeums für Sunjt 
unb Snbujtrie in Wien. 14. Auguft 1871. 


T Fabini Soler, Profeffor in Budapeft. 8. Juni 1843. 

T Weit. Sofef, €. € Veinifteriafjefretär in Wien. 6. Auguft 1862. 

T Fenzl Eduard, Kuftos am faij. Naturalienfabinet und Profeffor in Wien. 
20. September 1850. 


Fiedler Jofef, Ritter von, t. f. Sektionsrat und Vizedireftor des f. E Haus-, 
Hof: unb Staatsarchivs in Wien. 20. September 1850. 


T Filtſch Jojef, €. € Hoffonzipift in Wien. 8. Juni 1843. 





1 Die VBerftorbenen find durch ein + bezeichnet. 
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t Sirmenid) Johann Matthias in Berlin. 20. September 1850. 
T Firnhaber Friedrich, Ardivar des f. f. Haus⸗, Hof- und Staatsarchivs 
in Wien. 20. September 1850. 
Fiſcher, Dr. Th., Profeffor in Marburg. 13. Auguft 1897. 
1 Freytag, Dr. Guſtav, Gebeinirat in Giebleben. 16. Auguft 1889. 
gride, D. G. A., Profeffor unb geh. Kirchenrat in Leipzig. 13. Auguft 1897. 
griedberg, Dr. E. A., Profeffor in Leipzig. 13. Auguft 1897. 
T Saupp, Dr. Theodor, Profeffor in Breslau. 23. Auguft 1855. 
t Giefebredit, Dr. Wilhelm von, Brofeffjor in München. 13. Auguft 1872. 
f Gneift, Dr. Rudolf von, Ohberverwaltungsgerichtörat und Brofeffor in 
Berlin. 16. Auguft 1889. 

t Gregoriepid) N., faij. ruffiiher Profeffor in Rafan. 29. Mai 1847. 

T Grimm Johann, f. t. Bergrat und Oberbergverwalter in Praibram. 
8. Juni 1843. 

T Sunefh Andreas, ev. Pfarrer und Superintendent A. B. in Wien. 
8. Juni 1843. 

t Hager, Dr. Michael, Profeffor in Wien. 8. Juni 1843. 

T Haidinger Wilhelm, f. f. Hofrat und Direktor der geofogijdjen Reichs» 
anftalt in Wien. 20. September 1850. 

1 paje, Dr. Karl, geh. Kirchenrat und Profeffor in Jena. 24. Auguft 1876. 

Dauer, Dr. Franz Ritter von, f. f. Hofrat unb Jutendant deg E. f. natur- 
hiſtoriſchen Hofmuſeums in Wien. 29. Mai 1847. 
1 Dedel Jakob, Kuſtos am faij. Naturalienfabinet in Wien. 20. Sept. 1850. 
t pelmbolz, Dr. Hermann Ludwig Franz von, f. Rat und Profeffor in 
Berlin. 20. Auguft 1891. 
T Henzen Wilhelm, Sekretär des archäol. Fuftitutes in Rom. 19. Mai 1853. 
Hildebrand von Hildebrand Hans, Kuſtos am ardäol. Mufeum in Stod- 
bolm. 17. Auguft 1870. 
t Hohenbühel, genannt Heufler zu 9tajen, Ludwig Freiherr von, Minifterial- 
rat in Wien. 20. Eepteniber 1850. 
T Domeper Georg, Appellationsrat und Profeffor in Berlin. 25. Auguft 1858. 
1 Hörnes, Dr. Morig, Direktor des f. f. Hofmineralienkabinets in Wien. 
20. September 1850. | 
Huber, Dr. Alfons, Hofrat und Profeffor in Wien. 19. Auguft 1895. 
f Sancéo, Emerih von, Hofiefretär in Wien. 29. Mai 1847. 
Sung, Dr. Juling, Brojeffor in Prag. 14. Auguft 1896. 
y fanbfer, Dr. Beter, Synditus und Confervator in Trieft. 23. Auguft 1855. 
f Karajan, Dr. Theodor Georg, ftujto8 der f. f. pofbibliotbet in Wien. 
20. September 1850. 
Kirchhoff, Dr. Alfred, Brofeffor in Halle. 17. Auguft 1894. 
Kluge, Dr. Friedrich, Profeffor in Freiburg i. B. 14. Auguft 1896. 
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t follar, Vinzengz von, Direktor des faif. Naturalientabinet3 in Wien. 
20. Geptember 1850. | 


Kofer, Dr. R., Staatsardivdireftor in Berlin. 14. Auguft 1896. 
T Kotichy Theodor, Affiftent am faij. Naturalientabinetin Wien. 29. Mai 1847. 


t Kovacs, Syolef von, Kuftos am ung. Nationalmufeun in Budapeft. 20. Sep: 
tember 1850. 


T Rreil Karl, Direktor ber f. f. Bentralanftalt für Meteorologie und Erd: 
magnetiamu8 in Wien. 22. Auguft 1857. 
Krones, Dr. Franz, Ritter von Mard)land, Profeffor in Graz. 25. Auguft 
1876. 


t Lacombtet Karl, f. Ardivérat in Düffeldorf. 20. September 1850. 
Zampredt, Dr. Karl, Profeffor in Leipzig. 19. Auguft 1895. 


gifienfron, Dr. Rohus Freiherr von, Prálat deg adeligen St. Johannis- 
flojterd vor Schleswig. 22. Auguft 1882. 


1 Lóber, Dr. Franz von, Vorftand des f. baier. Reichsarchivs in Münden. 
25. Auguſt 1876. 


Lorenz, Dr. Sttofar, Brofeffor in Jena. 25. Auguft 1876. 
t Manhardt, Dr. Wilhelm, Profeſſor in Berlin. 22. Auguft 1856. 
t Marſchall, Auguft Graf von, Bibliothefar ber geologischen Reichsanſtalt 
in Wien. 20. September 1850. 
t May vou Kovosvar, Friedrich, f. f. Hofjefretär in Wien. 8. Juni 1843. 


t Meiller, Dr. Andreas von, Regierungsrat und erfter Hause, Hof- und 
Staatdardivar in Wien. 20. September 1850. 


t Meißner Paul Traugott, Brofefjor in Wien. 8. Juni 1843. 

Deigen, Dr. Auguft, geh. Regierungsrat und rojefjor in Berlin. 
16. Auguſt 1889. 

j Miller Friedrich, f. f. poriefretác i. R. in Sronftadt. 8. Juni 1843. 
Mommſen, Dr. Theodor, PBrofeffor in Berlin. 22, Auguft 1856. 
Mühlbacher, Dr. E., Profeffor in Wier. 14. Auguft 1896. 

T Wiiller, Friedrih von, f. f. Thelaurariatsrat in Wien. 8. Juni 1843. 


+ Müller, Dr. Gottfried, Direftor der Nechtsafademie in Hermannftadt. 
8. Juni 1843. 


T Nagy, Stefan von, Urbarialgerichts-Präſes in Budapeft. 25. Auguſt 1858. 
T Neigebauer, Johann Friedrich Yiitter von, f. preuB. geh. Juftizrat in 
Breslau. 29. Mai 1847. 
Nippold, Dr. Fr. Wild. Franz, Brofeffor in Jena. 21. Auguft 1891. 
T Noel, Karl von, Stadtrat in Köln. 20. September 1850. 
f Rath, Dr. Gerhard vom, Profeffor in Bonn. 22. Auguft 1880. 
Ragel, Dr. Friedrich, Profeffor in Leipzig. 22. Auguft 1880. 
T Rösler, Dr. Robert, Profeffor in Graz. 31. Juli 1867. 


1 Saden, Dr. Eduard Freiherr von, Direktor des faif. Münz- und Antifen 
fabinets in Wien. 14. Auguſt 1871. 
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Schmied, Dr. Karl, Profeffor in Straßburg. 6. Auguft 1862. 
Schmoller, Dr. Guftav, Profeffor in Berlin. 23. Auguft 1880. 
1 Seidl Johann Gabriel, Regierung3rat und Hoffchagmeifter in Wien. 
20. September 1850. 


Sidel, Dr. Theodor, f. t. Hofrat unb Profeffor in Wien. 25. Auguft 1876. 

Sievers, Dr. ©., Profefjor in Leipzig. 17. Auguft 1894. 

Sigmund von Glanor, Dr. Karl Ludwig, Ritter von, f. f. Hofrat unb 
Profeffor in Wien. 8. Juni 1843. 

Stälin, Dr. Chriftof Friedrich von, f. Sberjtubienrat und Oberbibliothefar 
in Stuttgart. 19. Mai 1853. 


Eybel, Dr. Heinrich von, Direktor der &taatéardjive und des geh. Staats- 
archivs in Berlin. 13. Auguft 1872. 


Toldy, Dr. Franz, f. Rat, Präfeli der Univerfitätsbibliothef und Pro- 
fefjor in Budapeft. 19. Mai 1853. 


f Thomas, Dr. Georg Martin, Profeffor und Bibliothefar der f. Hof- und 
Staatsbibliothef in München. 19. Mai 1853. 


t Treitichke, Dr. Heinrich von, Profeffor in Berlin. 25. Auguft 1876. 
T Troja, Conte Carlo in Neapel. 20. September 1850. 


t Valentinelli, Dr. Joſef, Vorftand der Markusbibliothek in Benedig. 
23. Auguft 1855. 


Qirhow, Dr. Rudolf, geh. Mebizinalrat und Profeffjor in Berlin. 
23. Auguft 1880. 
T Voigt Johann, geb. Regierungsrat, Profeffor und Direktor des Geheim- 
archivs in Königsberg. 19. Mai 1853. 
t Waig, Dr. Georg, Regierungsrat in Berlin. 25. Auguft 1876. 


1 Wattenbah, Dr. Wilhelm, gef. Regierungsrat und Brofeffor in Berlin. 
19. Mai 1853. 
Weinhold, Dr. Karl, geh. Regierungsrat und Brofeffor in Berlin. 
19. Mai 1853. 
f Wenrih Johann Georg, Profeſſor in Wien. 8. Juni 1843. 
t Benrid Wilhelm, f. f. Hauptmann i. R. in Schäßburg. 20. Mai 1853. 
t Wenzel, Dr. Guftav, Profefjor in Budapeft. 29. Mai 1847. 
+ Wildner, Dr. Edler von Maithſtein, Brofeffor in Wien. 8. Juni 1843. 


t Rurzbach-Tannenberg, Konftantin Ritter von, Regierungsrat in Berchtes— 
gaben. 21. Auguft 1891. 
T Buttte, Dr. Heinrih, Profeffor in Leipzig. 20. September 1850. 
f 3arnde, Dr. $yriebrid), Profeſſor in Leipzig. 13. Auguft 1872. 
Beißberg, Dr. Qeinrid), Ritter von, Direttor ber faif. Hofbibliothek in 
Wien. 19. Auguft 1895. 
t Bipfer, Dr. Karl. Brofefjor in Neufohl. 29. Mai 1847. 
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Y. 


Generalverjammiungen des Vereines. 


| 
Ort 


c — — 


Reit 








1 


2 


3 


4 


5. 


17. 


18. 


19. 





. Schäßburg | 
| 


. Kronftadt 

. Hermannjtadt 
. Biftrig 
Mühlbach 


. Großichent 


. Hermannftadt 18.,19. u 





. Reps 
. Proog 


. Mediaid | 


. Kronftadt 23., 24. 11.25. Auguft 


| 


.€djüpburg — 21.,22.1 
| 


Erjagmann des Vorſtehers 





19. und 20. Mat 


1842 


8. und 9. Juni 
1843 


30. und 31. Mai 


1845 


4., 5. und 6. Quni 


27., 28. und 29. Mai 


1846 


1847 


1850 


1851 


7. und 8. Suni 
1852 


19. und 20. Mai 


1853 


1855 


1856 


. Sächſ.Regen 21. und 22. Auguſt 
| 1 


p 


. Ugnetheln 
. Hermannftadt - 
. Biltrig 
Miühlbad) 
Mediaſch 


Großſchenk 


24. 
24. 


13. 


857 


und 25. Auguft 


1858 


nd 20. Sept. | 


| 
| 








. 12. und 13. Juni ; 


Stadthann Karl von Sternheim 


Polizeidirektor Joſef Traufch 


Senator Johann Karl Neugeboren 
und 1. Juni 1844 | 


- 21. und 22. Mai | 


Oberrichter Johann Emanuel Regius 
Königsrichter Samuel Meifter 
Königsrichter Michael Schmidt 
Bürgermeifter Wilhelm Conrad von 


Gonradsheim 
Pfarrer Martin Melas 


| Königsrichter Friedrich Kirchner 


í 
| 
| 
l 
| 


1.23. Anguſt 


| 
I 
1 


und 25. Auguft | 


1359 


und 15. Auguft 
1860 


à. und 28. Auguſt 
1861 


. ub 8. Auguſt 


1862 


5. und 6. Auguſt 
1863 


Bürgermeifter Andreas Schufter 

Biirgermeifter Frang von Schobeln 

Biürgermeifter Karl von Sternheim 

Emer.Bürgermeifter Samuel Wermejcher 

Marttvorftand Johann Fabritius 

Bürgermeifterftellvertreter Senator Ea- 
muel Schufter 


Biirgernteifter Daniel Stebriger 


Bürgermeifter Audreas Thalmann 


Bürgermeiſter Friedrich Binder von 


Biedersfeld 


COrator Friedrich Balthes 


| 
| 
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Reit 








Ort Erjagmann des Vorſtehers 


os 


20. Kronftadt . und 4. Auguft Polizeidirektor Georg Did 


1865 
21. €djápburg — u. 1. Auguſt Senator Friedrich Müller 
1867 


22. Biſtritz 6. und 7. Auguft Diſtriktsrichter Karl Berger 

| 1868 

23. Hermannftadt |; 2. und 4. Auguft Bürgermeiſter Adolf Gibel 
i 1869 


4 





21. Sächſ.Regen |15. und 17. Auguft, Bürgermeifter Friedrich Birthler 
1870 


| 
| 


25. Hermannftadt - 14. und 15. Auguſt VBürgermeifter Adolf Gibel 
| 1871 | 





26. Mediajd) | 13. und 14. Auguft Subſtituierter Bürgermeifter Karl Auner 
1872 : 
| 
27. Kronftadt 20. und 21. Auguft Eenator Julius von Roll 
| 1874 
28. Reps 17. und 18. Auguft, Königsrichter Auguft von Nagelſchmidt 
1875 I 





29. Hermannjtadt : 25. und 26. Auguft Bürgermeifter Adolf Gibel 
| 1876 0 


| 
30. Hermannftadt - 23. und 24. Auguſt Bürgermeifter Michael Heinrich 
| 1877 | 


| | T 
3l.€djáBburg 123. und 24. Auguft Biirgermeifter Joſef Gull 
| 1878 | 
32. Hermannftadt | 20. und 21. Auguft VBürgermeijter Guſtav Kapp 
i 1879 
33. Broos ¡ 23. und 24. Auguft Bürgermeiſter Joſef Schuller 
1880 
34. Eádyj.-Regen * 23. und 24. Auguft Bürgermeiſter Michael Göllner 
1881 


33. Agnetheln . 22. und 23. Auguft | Pfarrer Fe. Friedrich Fronius 
1882 


36. Biſtritz — 6. und 7. Auguft i Bürgermeijter Veartin Pellion 
\ 1883 | 

37. Hermannítadt i 20. und 21. Auguft Bürgermeifter Wilhelm von Hochmeifter 
j 1884 

38. Mediajd) . 91. unb 22. Auguft BViirgermeijter Wilhelm Greßkowitz 
| 1885 | 

39. Kronftadt 19. und 20. Auguft. Bürgermeifter Franz von Brennerberg 

1556 


0. bermaunftabt 22. und 22. Auguſt Biürgermeifter Wilhelm von Hochmeiſter 
| 1887 | 


| | 


poa 


Reit 


Erjagmanı des Borftehers 














41. Mühlbach 14. und 15. Auguft Biirgermeifter Albert Leonhard 
| 1888 


42. Birthälm 16. und 17. Auguft Pfarrer n. Bezirksdechant Michael Zalzer 
1889 | 
43. Hermannftadt 25. und 26. Auguft Bürgermeijter Wilhelm von Hochmeifter 
1890 
44. Schäßburg 21. und 22. Auguft. Bürgermeifter Julius Más 
1891 | 


45. Hermannftadt 15. und 16. Auguft, SSürgermeijter Wilhelm von Hochmeijter 
f 1892 
| 
46. Sächſ.⸗Regen | 17. und 18. Auguft Bürgermeifter Traugott Fromm 
1894 
47. Hermannftadt | 19. und 20. Auguft , Biirgermeifter Joſef Drotleff 


| 1895 
48. Hermanuftadt ` 14. und 15. Auguft! Bürgermeifter Xofef Drotlefi 
| 1896 j 


49. Biftrig 18. und 14. Auguft Bürgermeifter Martin Pelion 
| 1897 
50. Kronftadt 22. Auguft 1898 Bürgermeiſter Karl Jatobi 
| 
YI. 


Vorlejungen und Vorträge, 


welche bei Gelegenheit der Generalverfammlungen gehalten wursen. 


A. In der Vollverfammiung. 





Bahr und Tag — Berfafler T ite 


Í : E PT MEET 





25. Muguft 1855 Miner Michael Proben aus feinem Handbuch f. Retjende 

| in Siebenbürgen. 

31. Mai 1844 | ^" Skizze einer geognoſtiſch-geologiſchen Be- 

ſchreibung Stebenbürgens. 

30. Mai 1844 — Bedens v. Scharberg ; Rede zur Eröffnung der dritten General- 
Joſef Freiherr verjammiung. 

21. Mai 1845 — " Rede zur Eröffnung ber vierten General- 

verſammlung. 


Jahr und Tag 


4. Quni 1846 
27. Mai 1847 
21. Juni 1851 
7. Juni 1852 
19. Mai 1853 
19. Mai 1853 


7. Auguft 1868 


22. Auguft 1856 |! 


23. Auguft 1855 


12. Juni 1851 


23. Auguft 1878 Ä 


20. Mai 1842 
31. Mai 1844 
22. Auguft 1891 
22. Auguft 1857 


22. Auguft 1887 


17. Auguft 1889 | 


1. Juni 1844 
22. Auguft 1891 


20. Auguft 1874 


21. Auguſt 1856 ` 
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Verfaffer 


Bedens v. Ebarberg | Rede zur Eröffnung ber fünften General- 
Jojef Freiherr verjammlung. 


jk Rede zur Eröffnung ber jechjten General- 
verſammlung. 


Rede zur Eröffnung der achten General- 
verſammlung. 


Rede zur Eröffnung der neunten General- 
verſammlung. 


Rede zur Eröffnung der zehnten General— 
verſammlung. 


Hiſtoriſche Nachricht über Mediaſch. 


Bedeus Joſef v. jun. 


Bertleff Georg | Aus der Melt des Aberglaubens. 


' Winder Georg ; Allgem. Betrachtungen über Witterungs— 
| verhältnifje in Siebenbürgen. 
| 


" Bruchſtücke aus einer Bejchreibung ber 
|. gegarajdjer Gebirge. 





i | Die Thäler Siebenbürgens (Teile daraus). 


Mittetlmigen zur Biographie Georg Paul 
Binders aus Aufzeichnungen desjelben. 


' Über einige wünfchensmerte naturmifienjd). 
| Unterſuchungen in Siebenbürgen. 
| 


Blagoevid) Gabriel v.: Memoire über jeine wifjenfchaftlichen 
| " Arbeiten. 


Duldner Johann | Gabriel Polnar, Bijdrof von Bosnien. 
(Abſchnitte daraus). 


- Zur Biographie des Sachiengrafen Joh. 
Sachs v. Harteneck. Abſchnitte daraus). 


Geſchichte des deutſchen Theaters in Sie— 
benbürgen 1. (Abſchnitte daraus). 


^ Gicidjid)te des deutichen Theaters in Ste: 
benbürgen II. (Abjchnitte daraus). 


Die Archive Siebenbürgens. 








Fabritius Karl 


Filtſch Dr. Eugen 











Friedenfels Eugen v. 
l 
; fröhlich Joſef Die Kirchenpifitation im Lafler Napitel 
| vom Jahre 1667. (Abichnitte daraus). 
| ronius r. r. Aus dem ſächſiſchen Bauernleben. 


Bericht über eine naturwiſſenſchaftliche 
Exturfton auf den Hegot 


Qabr und Tag 
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| E 
25. Auguſt 1876 | Fronius Fr. Ar. 


23. Auguſt 1877 | 


23. Auguft 1878 


25. Auguft 1859 


6. Auguft 1862 
15. Auguſt 1860 
4. Auguft 1865 
4. Auguft 1863 


22. Auguft 1882 


| 
| 





13. Auguft 1872 . 


22. Auguft 1857 : 


24. Auguft 1877 
24. Auguft 1878 


19. Mai 1853 


14. Auguft 1888 | 


18. Auguft 1594 





21. Auguft 1557 | 


23. Auguft 1881 : 


31. Auguſt 1867 
24. Auguſt 1878 


6. Auguſt 1962 














Gooß Karl 


n 


Sräjer Andreas 


Groß Julius 


Groß ultus 


cu. Ernjt Kühlbrandt | 


Haltrich Jojej 


"n 


a | 





| Bilder aus bem ſächſiſchen Volksleben 











| 


Die Welt unferer Märchen und unſerer 


der Gegenwart. 


Bilder aus dem fiebenbürgiich-jächjiichen 
Bauernleben: Die Nad)jbarimaft. 


Bilder aus dem ſieb.ſächſ. Bauernleben: 
Unjer Roblermirdiger Herr Vater. 


Das Bad Keroly. Deutjches Badeleben 


in Siebenbürgen. 


| Die fächfiiche Bruderſchaft. Ein Sittenbild. 
Eine ſächſiſche Bauernhochzeit. 


Kinderleben im Haferlande. 


Sächſiſches Banernleben im Saferlande. 
Unjer Herr der Hann. 


Sur Erinnerung an Johann Cienan 
Baumgarten. 


2 Tage auf dem Sauru und 6 Tage im 
Szeklerland. 2 botanische Erfurjtonen. 


Apulum, eine bafijdje Lagerftadt. 


Die ethnographiſche Stellung der Daten 
und ihre erhaltenen Sprachrefte. 


Die Mediaſcher Kirche. 


Georg Michael Gottlieb von Herrmann 
und jeine yamilie. (Abjchnitte daraus). 
Die Rojenauer Burg. (Mbichnitte daraus). 


Bilder aus Reens Vergangenheit. 


Kinder. 


Kulturhiſtoriſche Skizzen aus Schäßburg. 


Vorarbeiten 


Sächſiſcher Volkswitz und Volkshumor. 


A einem ſiebenbürgiſch— 
jächjtichen Idiotifon. (Proben daraus). 


Me unb — | 


3. Auguft 1865 | 


| 


20. Auguft 1886 ` 


25. Auguft 1876 | 


18. Auguft 1875 | 


25. Augujt 1890 





20. Auguft 1884 : 


21. Auguft 1879 | 
'| 


i 
13. Juni 1851 


22. Auguft 1885 
. | 
4. Auguft 1865 ¡ 


1. Auguft 1867 | 


14. Auguft 1871 


1. Auguſt 1867 





20. Yuguft 1895 | 
13. Juni 1851 


6. Auguft 1883 


6. Auguft 1868 - 
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Se 


S$einrid) Guitao 


Herbert Heinrich 


Qing Johann 


Hoh : 


Jofef 


Höchsmann Joh. 
Käſtner Viktor 


Kramer Friedrich 


Kramer Michael 


| 
23. Anguft 1878 TN Wilhelm 


| 


| 











‚Hillbricht Dr. Karl 16 


|! 
| 
| 








Muscardinus avellanarius. Der Hajel- 
ſchläfer. Beiträge zu feiner Naturgejd). 


| Turdus saxatilis. Die Steindroffel. 
Katurgeichichte derjelben nad Beob: 
abtungen aug ber Umgegend Kron— 
ftadt3. (Abſchnitte daraus). 


Feldwirtſch. Glaube und Brauch unter ben 
Cadjen Siebenb. (Ein Abſchnitt daraus). 


| Aus bent er Hermannftadts zur Zeit 
Karls V]. 


Bilder zur Geſchichte Hermannftadts unter 
Karl VI. (Ein Abjchnitt). 


Die Erefution des Martinszinfes im 


Sabre 1783. 


Die Gejundheitspflege in Hermannftadt 
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. 


| Mitteilungen aus den Hermanuftädter 


i iftratsprotofollen des 18. Jahr- 
nberts. 


Bees Notizen aus Siebenbürgen. 


Stand ber Gemeindevermögen in Gieben- 
bürgen. 


: Über Riehls 9taturgeid)id)te des Volfes 
mit Beziehung auf bie topugrapbiid)- 
jozialen Berhältnifje in Siebenbürgen. 
(Auszugsweile). 


liber Riehls Naturgejchichte des Voltes 
und deren Anwendung auf fieben« 
bürgiiche Verhältniſſe. 

Bor Kamners Heltefftarte von Sieben- 
bürgen. 


| Bericht über einige in der Nähe Schäßburgs 


gemachte foſſile Kunde. (Abſchn. daraus). 


; Sohannes Honter. (Abſchnitte daraus). 


- Einige feiner Gedichte in ſächſ. Mundart. 


Aug den Nechnungsbüchern der Stadt 
Biſtritz. Rechnung vom Jabre 1547 
bis 1553. (Abſchnitte daraus). 


Ans der Gejchichte von Biftrig in ben 
Jabren 1600 bis 1604. 


Berfajier 








| 
9. Juni 1843 | 


9. Juni 1843 
15. Auguft 1860 
5. Juni 1846 
25. Auguft 1859 
24. Anguft 1880 | 
26. Anguft 1861 | 


31. Mat 1844 
12. Juni 1851 


25. Auguſt 1855 


7. Muguft 1868 


| 
4. Auguft 1869 | 


14. Auguft 1896 


Kurz Anton 


n 


Malmer Martin 


Marienburg Fr. 





Das Echo am Königsſtein. 


Höhenlage einiger Berge und Städte 
Siebenbürgens. 


Zwei von zehn patriotiſchen Gedichten. 


Andeutungen zur Verfaſſ. einer deutſchen 


Sprachkarte für Siebenbürgen. 


Ausflüge vom Nadeſcher Burgweg. (Pro⸗ 
ben darang). 

Die magyariſchen Beſtandteile in der 
romäniſchen Sprache. 

Die Szekler von Mühlbach im 13. Jahr- 
hundert. 


über das Verhältnis ber fiebenb[ádi. 


Sprache zu den niederſächſiſchen und 
niederrheiniichen Siafeften. 


Über die frühere und jepige Ausbreitung 
und Dichtigfeit der ſächſiſchen Bevöl— 
terung in Ciebenb. (Stellen daraus). 


liber ſächſiſche Familiennamen. 


Meigen Dr. Auguft : 


22. Auguft 1887 Meltzl Dr. Estar v. 


| 


21. Auguſt 1885 


3. Auguft 1865 Meſchendörfer Joſef 


25. Auguft 1858 - 


| 
25. Auguft 1859. 
| 


31. Mat 1844 


Möckeſch Samuel 


Zur on örtlicher Benennungen 
in Siebenb. (Ein Abſchnitt). 


Bur Berichtigung alturkundlicher Örtlich- 
feitsbezeichnungen in Eiebenbürgeit. 


Eiedlungen und Agrarwejen. 


Herrmann, Das alte und nene Kronjtadt. 
2. B. (Nbichnitte daraus). 


| Ctatijtif der ſächſiſchen Landbevölkerung 


in Siebenbürgen. (Abſchnitte daraus.) 


Verſuch einer urweltlichen Gejchichte des 
Burzenlandes. 


Über bie feltifche Wbftammung der Wa- 


22. Auguft 1856 Müller D. Friedrich 


| 


Tm 
el 


lachen. (Im Auszuge). 
Überſetzungen von Zigeunerliedern. 


Walachiſche Gedichte mit deutſcher rhyt— 
miſcher liberjepung und einer Cin- 
leitung über walach. Dichtkunſt. 


Archäologiſche Skizzen aus Schäßburg. 
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" 
Jahr unb Tag " Berfafjer T itel 


28. Auguft 1861 Müller D. Friedrich Die Heidengräber bei Kaſtenholz. 


20. Mai 1853 ` " | Die Schäßburger Bergfirche. 
| 
| | 

25. Auguft 1858 " Rur älteren Glockenkunde Siebenbiirgené. 
| - (Qm Wuszuge). 

31. Auguft 1867 | N Zwei Tage auf Stenarum. 
T | 

14. Muguft 1896 | Obert Franz! T bem Augendleben Stefan Ludwig 
| | doths. 

| 

21. Auguft 1891 | » Biographie Johann Friedrich Geltchs. 
] |. Qbidjnitte daraus). 

31. Auguft 1867 | 5 Michael Ballmann. Eine biograpbijdje 
1 | Stizge. 

23. Auguft 1880 | " - Über bie Einwanderung ber Schwaben 
| im Jahre 1845 unb 1846. 

15. Auguft 1870 i | Zur Gejchichte des Herrenhutertums im 
T Sachſenlande. 

20. Auguſt 1895 Zur Geſchichte bea Honterusdenkmals. 


| | 

24. Auguft 1858 — Nannicher Nafob = Fürſtenhaus Ed)warzenberg. 

16. Auguft 1892 i | Bteifienberger Ludw. ' | Die Kerzer Abtei. (Abſchnitte daraus). 
| 


25. Auguft 1890 | | Über bie im Anfang des 18. Jahrhunderts 
I! i beabfichtigte Errichtung einer Bitadelle 
| (0 dn Hermannftadt. 


23. Auguft 1887 | " | Überrefte ber Gothik und Renaijance an 
| (0 Wrofanbauten Hermannſtadts. (Ab— 
; | ſchnitte daraus). 


22. Muguft 1882 | Roth Dr. Johann - Aus der Geichichte des zünftigen Hand- 
| wert3 in Agnetheln. 


19. Auguſt 1886 - ! Mus der Zunftzeit Agnethelus. (Abjchnitte 
| daraus). 


4. Auguft 1863 Calzer Michael : Die Thorenburger Kluft. 
l 


24. Auguft 1880 - " Ä Seichichte des Marktes Birthälm. (Ein 
i | Abſchnitt daraus). 


31. Mai 1844 Schajer Sof. Georg Bruchftüde ang ber älteren Gejchichte 
| Hermannſtadts. 


14. Auguſt 1871 | Schreiber Friedrich ! feu zur feit ber Anjous und feine 
|o Beziehungen zu Hermannftadt. (Ab— 
| ſchnitte daraus). 





Jahr und Tag Verfafjer T it etl 


16. Auguft 1889 | Schuller Dr Ridhard Andreas Bendyel. (Ein Abſchnitt daraus). 


16. Auguſt 1892 l - Zwei Biirgermeijter von Schäßburg aus 
| dem Geſchlechte der Bolnar. (Abſchnitte 
| Daraus). 


7. Auguſt 1883 Schuller Guſtav 


Reinold. Ein deutſcher Sang aus den 

| Kaarpathen. (Abjchnitte daraus). 

29. Mai 1853 ,; Schulter Joh. Karl Bericht über fiebenbürgiich-deutiche Li: 
| teratur an bie faij. Akademie in Wien. 





21. Auguſt 1856 f " Tas Bündnis Johann Yapolyas mit 
j König Franz l. von Frankreich. 

19. Cept. 1850 | " Das f. f. geheime Hanss, Hof- und 
; Staatsarchiv in Wien. 

6. Auguft 1862 | á Georg Martinuzzi u. bie Verhandlungen 


in Mühlbach zwijchen Ferdinand und 
Iſabella. (Nbjchnitte daraus). 








23. Auguſt 1855 + " £udwig Grittis Ende. (Auszugsweiſe). 

4. Auguft 1863 | > Magiſter Hißmann in Göttingen. (Stellen 
| daraus). 

20. Mai 1853 | : Romänijche 3Rolfetieber. 

25. Muguft 1859 E Siebenbürgiſch-ſächſiſche Eigennamen von 


1 Land und Waſſer (Auszugsweiſe). 
7 Auguft 1852 ` " , Über bie Zwerge aus ber fiebenbürgiich- 
| | ſächſiſchen Mythologie. 
12. Juni 1861 | Über fiebenbürgifch-fächfiiche Mythologie. 


14. Auguſt 1897 Schullerus Dr. Adolf: Biographie Michael Alberta. (Flandrer 
| ;, amt. Entjtehung. Nationale Grund- 


| | gebanfen). 

19. Auguſt 1895 , | Biographie Michael Albertá. (Movellen. 
j Em Abſchnitt daraus). 

18. Auguft 1894 — " | Biftor Käſtner. 


| 

9. Juni 1845 Schufter Mid. Adolf Vorſchlag zur Anſchaffung überein- 
| ftinimender Höhenmehbaronıeter. 

7. Auguft 1852 Schwarz Karl Über die Wiener Familie der Sieben- 
| bürger. 

15. Auguſt 1892 Seraphin yr. Wih. Aus den Briefen ber Familie von Heyden- 

dorff. (Abſchnitte daraus). 

28. Mat 1847 Súlluer Dr. Jofef Humoriſtiſch-ſtatiſtiſcher Aufſatz über bie 
| Populationsverhältniſſe der ſächſiſchen 

Nation und die Befürchtungen eines 

Ausſterbens derſelben. 





Jahr und Tag - 
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Verfajjer 





- 
a 





23. Auguft 1877 
26. Auguft 1876 


23. Muguft 1880 


19. Mat 1895 








15. Auguft 1896 | 
17. Auguft 1894 | 
19. Auguft 1895 | 
13. Auguft 1897 

21. Muguft 1884 i 
16. Auguft 1889 | 


20. Auguft 1879 





24. Auguft 1881 | 


6. Auguft 1883 
| 
| 


14. Auguſt 1896 | 


17. Auguft 1875 |, 
17. Auguft 1870 
19. Auguft 1886 | 


6. Auguft 1883 — 


16. Auguft 1889 ` 








25. Muguft 1876 | 


Bereins-Arhiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 2. Ü 





] 


" 


Teutih D. G. D. 


j 


l 


| 


| 


| Bericht über bie wiſſenſch. Thátigteit bes 





I 
| 
| 


| Z eutid) Dr. Friedrich Aus dem Kampfe der Sachſen für Habs— 


burg-Oſterreich an der Scheide des 16. 
und 17. Jahrhunderts. 


Aus dem ſächſiſchen Leben, vornehmlich 
SE E am Ende des 15. 
| g ahrhunderts. 


Aus der Zeit des ſächſiſchen Humanismus. 


Vereines in den letzten zwei Jahren. 


Biographie D. G. D. Teutſchs. (Der 
junge Lehrer). 


Denkrede auf D. G. D. Teutſch. 





Denkrede auf Johann Wolff. 


Denkrede auf Joſef Andreas Bimmer- 


mann. 
Der ſiebenbürgiſch-deutſche Jugendbund. 


Die Ergebniſſe der ſieb.ſächſ. Geſchichts— 
forſchung in den letzten zwanzig Jahren. 


Drei ſächſiſche Geographen aus dem 16. 


Jahrhundert. 


| Beichichte des evang. Gymnaſiums A. 9B. 


in Hermannftadt. (Abſchnitte daraus). 


. Gejchichte des evang. Gymnaſiums A. B. 


in Hermanuftadt. jyortjepung. (Ab— 
ichnitte daraus). | 


Rede zur Eröffnung der 48. Generalver- 





jammíung. (Schlözers kritiſche Samm— 
lungen). 


Bur Gejdjidite von Reps. 


Aus dem Leben Hermannftadts vor 200 


Jahren. (Abjchnitte daraus). 


| Dentrede auf Fr. Friedrich Fronius. 
; Denfrede auf Y. Friedrich Marienburg. 


| Denfrede auf Georg Paul Binder. 





| Denfrede auf Guſtav Eeitvert. 


Jahr und Tag : 


23. 


22. 


20. 


23. 


17. 


22. 


13. 


20. 


24. 


14. 


23. 


Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 
Auguſt 


Auguſt 





1877 


1878 


1874 


1880 


1875 


1882 


1872 


1884 


1881 


Verfaſſer 


EE DC TERRENT INR 





¡ Zeutih D. S.D. Denkrede auf Jojef Fabini. 


1871 


1878 


13. Juni 1851 


8. Auguſt 1852 


20. Mai 1853 


24. Muguft 1855 ` 


21. Auguft 1856 


21. Auguſt 1857 


22. Auguft 1857 


2. Auguft 1869 ` 


21. Auguft 1885 + 


n 


" 


" 


" 


n" 


n 


" 


n 


Dentrede auf Xojef Haltrid). 
Dentrede auf Jojef Traujd). 
Dentrede auf Joſef Wächter. 
Dentrede auf Karl Fuß. 


Dentrede auf Karl Goop und Michael 
Schuller. 

Denkrede auf Martin Reſchner. 

Denkrede auf Michael Fuß. 


Denkrede auf Samuel Tr. Schiel. 


Eine Rückſchau. Rede zur Eröffnung der 


| 


25. Generalverjammlung. 


Ein Zug zu bem Lebens$bilde D. Œ. P. 
Binders. 


Geſchichte der Ciebenbilrger Sachſen für 


, 
I 


das jächjiiche Volt. (Stellen daraus). 
Geſchichte der Siebenbürger Sadhjen für 
das ſächſiſche Volt. (Stellen daraus). 


Geichichte der Siebenbürger Sachſen für 
das ſächſiſche Volt. (Stellen daraus). 


Geichichte ber Siebenbürger Sachſen für 
das ſächſiſche Volt. (Abjchnitte aus 
dem 4. Heft). 


Geſchichte der Siebenbürger Sachſen für 


das ſächſiſche Volk. (Mbjchnitte aus 
bem legten Heft). 

Geſchichte der Siebenbürger Sachen für 
das ſächſiſche Volt. (Abjchnitte aus 
dem 5. und 6. Heft). 


Geſchichte der Siebenbürger Sachſen für 


das ſächſiſche Volt. (Mbjchnitte aus 
dem 6. Heft). 

Karl Echuller. Ein Beitrag zur Gejchichte 
feines Lebens und Wirkens. 


Rede zur Eröffnung der 38. General— 


verſammlung. 





Jahr und Tag | 





14. Auguft 1888 ; 






25. Auguft 1890 





| 
| 
| 





21. Auguft 1891 | 
| 






| 
15. Muguft 1892 







| 
9. Juni 1843 |: 





! 
| 


l 


6. Auguft 1862 
E 






24. Auguft 1859 





31. Juli 1867 






25. Auguft 1877 






18. Auguft 1894 | 





24. Auguft 1881 | 






: | 
22. Auguft 1891 | 






14. Auguft 1872 






26. Auguft 1876 | 






13. Auguft 1872 







24. Auguft 1880 | 






24. Auguft 1858 | 











18. Sept. 1850 | 












Berfaffer 


, Teo D. ©. D. Rede zur Eröffnung der 41. General⸗ 


~ Rudolf 


Trauſch Joſef 







Titel 





verſammlung. (Anteil Mühlbachs an 
der ſächſiſchen Geſchichtsſchreibung). 


Rede zur Eröffnung ber 43. Generals 

t, — — (Das Jahr 1790 und 
deſſen Einwirkung auf die ſächſiſche 
Nation und deren Rechtsgeſchichte). 


| Rede zur vile: ber 44. General- 
verjammiung er fifaujenburger 
Landtag von 1791). 


ı Rede zur Eröffnung ber 45. General- 
verjammlung. (Dieliterarijchen Kämpfe 
der Sachſen 1790/91). 


Über den Namen ber Giebenb. Gadjjen. 


Um 1562. Bilder aus Mediaſch's Vers 
gangenbeit. 


Bor dreihundert Jabren. 


Bor —— Jahren. Bilder aus 
dem Leben des Schenker Kapitels. 


Beiträge zur Biographie Samuels von 
Brukenthal nach Aufzeichnungen Mich. 
von Heydendorfs. 


Die Hetzeldorfer Erbgrafen. Abſchnitte 
daraus). 


Geſchichte der Stühle im 14. Jahr- 
hundert. (Abjchnitte daraus). 


Geichichte ber zwei Stühle im 15. Jahr- 
hundert. (Abſchnitte daraus). 


Innere Quit tände ber Stadt Mediaſch 
im erjten Viertel des 17. Jahrhunderts. 


Gelbitbiographie Michael von Heyden- 
dorf3. (Abſchnitte daraus). 


Zur Geſchichte der zwei Stühle in ber 
2. Hälfte des 15. Jahrhunderts. (Ein 
Abſchnitt daraus). 


Zur Geichichte der zwei Stühle. (Ab⸗ 
ſchnitte daraus). 


Dentrede auf Jofef Bedeus Freiherrn 
bon Scharberg. 


Rede zur Eröffnung der 7. General: 
verjammiung. 


15* 


abr und Tag 


21. Auguſt 1857 


24. Muguft 1859 ' 


13. Auguft 1860 
6. Auguſt 1562 
5. Auguft 1863 
25. Auguft 1855 


20. Cept. 1850 


20. Auguſt 1895 


17. Auguſt 1859 





l 





21. Auguft 1874 - 


23. Auguft 1881 * 


6. Auguft 1868 


14. Auguft 1871 


7. Auguft 1883 


13. Muguft 1860 
20. Auguft 1884 
28. Auguft 1861 
14. Auguft 1888 


13. Auguſt 1897 


21. Auguft 1891 
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Verfaſſer 





Trauſch Joſef Rede zur Eröffnung der 13. General— 


verſammlung. 

Rede zur Eröffnung der 15. 
verſammlung. 

Rede zur Eröffnung der 16. 
verſammlung. 


Rede zur Eröffnung der 18. 
verſammltung. 


Rede zur Eröffnung der 19. 
| verjammlung. 


| Beitrag zur Geichichte der Gewerbe- 
| gejeggebung in Siebenbürgen. 


General- 


General- 


- 
~ 


General: 
General: 
VoB Franz 

Weiß C. J. .. General Melas, eine biographiiche Skizze 

, von Martin Wilhelm Berwerth, mit 

| einer biograpD. Skizze des Verfajjers. 

Wenrich Wilhelm Ein Streifzug durch die Ortsnamen des 

Burzenlandes. 

Die Schulviſitation im Mediaſcher Ka— 

| pitel 1765. 

Geſchichte ber zwei Stühle unter Wladis— 

| laus Il. und Ludwig ll. 

Mrs Briefen des Magifters Georg Haner 
von 1710 bis 1740. 
|; Bilder aus dem Biltriger Kapitularleben 
in der erjten Hälfte des 18. abr: 
hunderte. 

Die Bevölkerung Heltaus und ihre Ent- 

midlung jett hundert Jahren. 

Die Firchlichen und Schulverhältniſſe 
Heltaus in der Jetztzeit unter Nüd- 
bliden auf bie Vergangenheit. 

Nösner Suftánde im jechzehnten Jahr- 
hundert. (Abſchnitte daraus). 

Stefan der Heilige im Getfte feiner Ge- 
jege. Abſchnitte daraus.) 


Über bie urjprünglichen Verhältniſſe ber 
norddeutichen Anſiedlungen. 


. Zum Bolfsleben der Landler. 


Verner Karl 


" 


Wirtjtod Heinrich 


= 
= 


Wittſtock Eine ſächſiſche Familie des 18. Jahrhun— 
derts. (Abſchnitte daraus). 


Wolff Dr. Hans Valentin Wagner als Dichter. 


22. Auguft 1882 Wolff Johann | Orts- und Lofalnamen als Quellen zur 
Agrargeichichte. 
20. Auguft 1874 ES Dr. Ferd.v. GBeichichte des 1791«er Qanbtages. (Ein 


| Abichnitt daraus). 
17. Auguft 1875 ` Beichichte des 1791er Landtages. (Sie- 
bentes Kapitel). 
2. Auguſt 1869 " uw von Hartened. (Zwei Kapitel des 
2. Zeiles). 
21. Muguft 1884 Zimmermann rang Die Nachbarichaften in Hermannftadt. 
|. (Mbjdynitte daraus). 





B. 3n der hiflorifchen und der ftatiftifd)-qeographifdjen Sektion. 





| 
e: unb — T E24 | Titel 


22. Auguft 1882 Abrih Kart Die Bewohner Hermannftadts im Jahre 
j 1657. 
7T. Anguſt 1862 Arendt Die Gründung flamändiſcher Kolonien im 
12. Jahrh. im nördlichen Deutſchland. 
Haupiſtellen daraus). 


3. Auguſt 1869 Bielz E. Albert Uber bie Pflege ber Statiſtik und bie 
Aufſtellung beſonderer Organe für ad- 
miniſtrative Statiſtik in Ungarn. 


27. Wai 1847 Binder Georg Andeutung über eine zu unternehmende 
| Beſchreibung des Sachſenlandes. 


16. Auguft 1892 Dietrich Karl , Briefe ans dem Arhiv der Familie 
Dietrid) von 1792 93. 


22. Auguſt 1856 Fabritius Karl Die Schäßburger Ehroniften des 17. Jahr» 
^— punderts. (Einiges daraus). 


24. Auguſt 1881 tier Georg Bericht über Mitertiimer, welche bei Ge- 
legenheit einer Abtragung an der ©.- 
Regener Kirche gefunden worden. 


22. Auguft 1571 SriedenfelsE. Frh.v. | Die Freimaurer in Siebenbürgen in der 


2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


18. Auguft 1875 " | Joſef Bedens von Scharberg. (Nbichnitte 
| daraus). 
T. Auguſt 1883 " Mitteilungen eines böhmiſchen Glass 


| händlers über jeine Meijen in Ungarn 
und Siebenbürgen aus dem Ende des 
17. oder Anfang des 18. Jahrhunderts. 


7. Auguft 1883 Friedenfels €. Frh. v. 


14. Auguft 1872 


14. Auguft 1872 


21. Auguft 1874 





18. Auguft 1875 


12. Juni 1851 


19. Mat 1853 


17. Auguft 1889 
23. Auguft 1887 
21. Auguft 1874 


21. Auguft 1874 


na le —— — A e Uc A A 


6. Auguft 1863 | 
22. Auguft 1882 


23. Anguft 1882 - 


5. Juni 1846 | 


28. Mat 1847 




















Uber ein Haus» unb ¿Familienbud) bes 
Hauſes Fabritius von Hermannefeld 
| von 1552 big 1848. (Nbjchnitte daraus). 


Bericht überarhäologiiheNachgrabungen 
| bei Seiburg. 


Gleim Karl 


Gook Karl | Das Gráberfelb bei Arteden. 
" . Die Innerverháltuifje ber Provinz Dazien. 
Aubſchnitte daraus). 
» | Geſchichte ber mittleren u. unteren Donau: 


länder bis zur Gründung des König- 
reichs Ungarn. (Abſchnitte daraus). 


Gräfer Anbreag | Curriculum vitae Michaelis Bayer, pa- 
| storis Etzeldorfensis. 


. Da3 Mediafcher Gräfenamt unb bie das- 
jelbe im 15. und Anfang des 16. Jahr— 
|. Dunberté. befigenbe Familie. 


Heydendorf'ſche Familiengeſchichte. (Bro- 
ben daraus). 


Groß Julius 


Zur älteſten Geſchichte der Kronſtädter 
Gymnaſialbibliothek. 
Haltrich Joſef Ein ſächſiſches Lügenmärchen aus Schäß— 
burg. 


Geſpräch zwiſchen Joſef II. und einer 
.. fadjiden Bauersfrau. 


= 
= 


" Negative Ibiotigmen. (Proben daraus). 
j Sächſiſche Märchen. (Zwei Varianten und 
ein neues). 


» Zuſchrift des t. Kommiſſärs Michael von 
Brutentbal an Johann Edjenter, 
Stadtpfarrer von Schäßburg vom 
26. April 1789. 


Über Volkszählung mit beionderer Rid- 
-fidt auf Siebenbürgen und mit ge- 
ſchichtlichen Rückblicken. 


Uber das in der Karlsburger Bibliothek 
befindliche älteſte Denkmal deutſcher 
Sprache und den älteſten lateiniſchen 
handſchriftlichen Codey in Gieben- 
bürgen, nämlich eine alte Matrikel 
der Kirche der h. Jungfrau Maria in 
Hermannſtadt. 


Hing Johann 


Kura Anton 





Jahr unb Tag |  Verfaffer —— Titel 








l " 
22. Auguft 1856 Marienburg Friedr. Die Ausdehnung des Unterwälder Ka- 


pitels nad) einer Urfunde von 1331. 
(Bruchftüde daraus). 


3. Auguft 1869 | anerer Friedrich : — auf dem Agnethler Hattert. 
(Ein Abſchnitt daraus). 


14. Auguſt 1860 Milo Graf Emerich | | liber bie NRotwenbigteit, unjere öffent- 
| lichen und Privatardive in Ordnung 
| | gu bringen. 

24. Auguft Hon Mödeih Samuel | Die Románen. (Abjchnitte daraus). 

T 
24. Auguſt 1877 | Mütter D. griedrid) | Die Infunabeln der Hermannftábter 
Kapellen-Bibliothet bis 1480. 


20. Auguft 1895 Wie Dr. Heinrich | Die ev. Kirche A. B. in Galt. 





27. Auguft 1861 | i bert Franz | Auszug aus einem Zeilungsprotofoll 
| ^. beg Seelter Sapitels vom %. 1694. 


6. Auguft 1862 | Reiffenberger Ludw. | | Bericht über Nachgrabungen bei GroBpolb. 





15. Auguft 1870 | E | Der archäologifche Fund bei Hamersdorf. 
| 

15. Auguſt 1871 | , | Vorfäufiger Bericht über Kirchliche ter 
f ümer 

4. Auguft 1865 : Bur Kenntnis ber Volf3bemegung in 
Siebenbürgen. 


22. Auguft 1856 | Schajer Joh. Georg | Archivariſche Studien über das Cadjjen- 
land. (Broben daraus). 


15. Auguft 1896 Scheiner Dr. Andr.  Wredes Bericht über Wenfers deutichen 
| Spracdatlas und unjere Mundart» 
forſchung. 


24. Auguſt 1859 Schmidt Wilhelm liber den Anonymus Belae regis no- 
| tarius amb bie Beligergreifung Sieben- 
bürgens durch bie Magyaren. 


22. Auguſt 1885 Céler Dr. Friedrich Kämpfe in Siebenbürgen nach der Schlacht 
bei Mohnes. (Abjchnitte daraus). 


22. Auguft 1856 - Schuller Job. Karl | Eine metrijd) überſetzte romän. Sonnen» 
jage mit furzen Andeutungen über eine 
pertules-, Yolyphem- und Alerander: 
jage unter den Romänen ber unteren 

,. Donan. 


l. Augur ft 1862 ` " | Ciebenbiürgijd)- ſächſiſche Eigennamen von 
Land idi Wajjer. 


Sprüchwörter n. ſprüchwörtliche Redeng- 

| arten aus Luremburg, verglichen mit 

| '  fofden im Siebenbürger Sadhjenland. 
| (Proben daraus). 


6. Mugu ft 1863 | 


m — — 
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Jahr und Tag — VBerfajj 


er ooo Titel 





| 
15. Auguft 1888 Schufter Fr. Trang. Tas áltefte deutſche Kirchengeſangbuch 
| Tiebenbiirgens. (Abſchnitte daransı. 
27. Auguſt 1861 Schufter Wilhelm Kritik des Märchens pom Rojenmädchen. 





15. Auguſt 1871 Schwarz Karl Mus dem Reußner Pfarrarchive. 


6. Juni 1846 : Úber bie Komeswahl. 


26. Auguſt 1890 Seraphin Wilhelm * Einige Briefe aus dem Nachlaß ber 
Familie von Heydendorf. 

Einige Briefe aus dem Nachlaß ber 

y Familie von Heydendorf. 

20. Auguft 1556 Zeutid) Dr. Jriedrich Der Städtiihe Haushalt Kronftadts am 

Anfang des 16. Jahrhunderts. | 


22. Auguft 1891 , " 


24. Auguſt 1881 | 2 Einige Aufgaben und Biele unjerer 
| Sejchichtstorihung und Geſchichts— 
| | Jchreibing. 

17. Augujt 1859 . Teutſch D. ©. D. | Mus dem poetischen Nachlaß des Biſchofs 

| D. Georg Paul Binder. 





24. Auguſt 1580 TE ^ Auszüge über fiebenb. Studierende an 
der Wiener Univer]. (Proben darans). 
12. Juni 1851 ` T Beleuchtung des Teftaments des Denn: 
| dorper ‘Pfarrers Anton Schwarz von 

| 1570. 
22. Auguſt 1874 | " Geſchichte ber Sachſen für das ſächſiſche 


| Weit. 2. Auflage. (Ein Napitel daransı. 


20. Auguſt 1895 — Wenrich Wilhelm Uber die Entftehung des Namens: Brájio. 


— 
— 


T. Auguſt 1583. Wittſtock Heinrich | Diarium. parochiale Heltense feit 1791 
Ä von Johann Filtſch. (Einiges daraus). 
| 


21 Auguft 15884 Wolff Johann Deutſche — aermantiche — Wörter üt der 
| romäniſchen it. magyariſchen Sprache. 
7. Auguſt 1883 Unterſuchungen über deutſche Stadt- 
| und Burgnamen tu Siebenbürgen. 
22. Auguſt 1582 — X Bur Ethymologie ſiebenb. Flußnamen. 
(Einiges daraus). 
22. Auguſt 1552 Zimmermann vana Bericht über den Stand der Vorarbeiten 


zur Fortſetzung des ftebenbürgtichen 
Ulrkundenbuchs bis zum abre 1526. 


23. Muguft 1887 ^ Der Weg ber deutſchen Einwanderer 
nad) Siebenbürgen. 


2 


da 


. Auguft 1877 " Hermannſtädter Provinzial: und Ratio- 
naljtegel. 





Jahr und Tag |. Verfafjer | 2 it e Il 

















20. Auguft 1886 Zimmermann Brang König Ludwigs I. Urfunde über das 
Aſylrecht der Martenburger Kirde. 


21. Auguft 1834 : Über bie Urtunde Andreas II. für bie 
| Crte Krakko, Krapundorf und Rams 
von 1206. 
24. Auguſt 1881 : " liber bie Wappen ber Stadt Hermann- 
| | ſtadt. 
26. Auguſt 1876 n Wie jott man Urkunden ebieren ? 


C. In der naturhiftorifchen Sektion. 





Jahr und Tag | Verfajfer Titel 


13. Juni 1851 : Adner Mihael  Überficht über jeine Abhandlung: Beitrag 
zur Geognoſie und Petrefaktenkunde 
i des ſüdöſtlichen Eiebenbürgens. 


15. Auguft 1888 Arz Guſtav jun. ^ Über das Vorkommen des gebiegenen Bol: 
: i deg in den Urichtefergebilden im Aige- 
' meinen und insbeſondere in den Gold- 
T jeifen der Umgebung von Mühlbach. 


3. Auguft 1869 Bielz E. Albert D. Die Geognofie und deren praftijche Be— 
ji deutung fiir die Gegenwart, nament- 


| lid) für Siebenbürgen. 


21. Auguſt 1884 , " Über den gegenwärtigen Stand der natur- 
/ geſchichtlichen Forihungen in Sieben: 
| biirgen. 

19. Sept. 1850 | " Zoologiſche Notizen zu der Fauna Sieben- 
l | bürgens. 

28. Mai 1847 Bielz Michael Über das Vorkommen ber in Sieben« 


l! büraen anfgefindenen Qand- und 
| Süuüßwaſſermolusken. 
| 


7. Auguft 1862 — Binder ¿Franz Reiſeerlebniſſe. 
NDS | — 

5. Juni 1846 Binder Georg Der Kretinismus. 

13. Suit 1851 | : | Bur Geichichte ber in Siebenbürgen ge: 
| machten Höhenbeſtimmungen. (Zeil: 
| welje). 

25. Auguft 1858 | Fuß Karl | Tie Schwimmkäfer. 


‚ Eingeweidewürmer von Injeften. 


| | 


19. Sept. 1850 


Jahr und Tag 


3. Auguft 1869 
7. Auguft 1868 
13. Juni 1851 


18. Auguft 1875 


1. Auguft 1867 ` 


1. Auguft 1867 — 


28. Mat 1817 


5. Juni 1846 


21. Auguft 1856 
21. Auguſt 1856 


23. Auguft 1887 


24. Anguſt 1859 


7. Auguſt 1868 i 


4. Auguft 1565 
28. Mai 1847 
14. Auguft 1860 


20. Auguft 18556 
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l Serfaffer | Titel 








Fuß Karl Myrmecophila acervorum Puz. 


Fuß Michael Studien in alten Herbarien. (Abjchnitte 
| darang). 


Gebauer Kari | Geognoftijdhe Reije auf den Butichetic. 
| -  (Auszugsweife). 


DENE Wilhelm l Der graue Siebenjchläfer. (Myoxus glis). 


Hoh Jojef | Über einige feltene Petrefaften aus der 
Umgebung von Schähburg. 


Mäp Johann — : Über nip Temperatur- und Ritterungs- 
^ beobachtungen aus Rohrbach. 


Neugeboren K. Ludw. Über bie aus einem Klümpchen Tegel- 
f .— thon von Felfö-tapugn erhaltene Aus: 
beute an Foraminiferen. 


; 7 liber bie im Grobkalke von Portſesd 


| * befindlichen Zähne vorweltlicher Fijde. 
» Vergleichung der Vorkommniſſe in Lap» 


ugy mit bem Wiener Beden bezüglich 
| der Safteropoden. 


‚Meiffenberger Ludwig ; Bericht über eine zur Ermittlung des 
|. Mltgefälles von Boiga bis Rimnik 
| ,  wunternommene Reife. 

" ‚ Über Blütezeit und Fruchtreife des Rog: 
| gens, des Waifes und der Weinrebe. 
| Über das Verhältnis der Mortalität zu 
der athmoiphäriichen Weränderung 
| mit Beziehung auf Hermannftadt. 





7 Über den Zalmejcher ober Rotenturmer 
Wind. 
UÜber die Abnahme der Wärme in den 
| höheren Regionen Siebenbürgens. 
. j Zur Witterungskunde von Hermannjtadt. 
e Zuſanmenſtellung der Unterfudungen 
über Kropf und Kretinismus. 
Römer Julius ` Rorarbeiten zu einer ¿Flora des Burzen- 


landes. (Abichnitte barais). 
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VII. 
Juheltspetzeichnis der Bande XXI, bio einſchließlich XXVII. 


der Neuen folge des Archivs des Dercines für fiebenb. £andestunde. 


Del Georg, Anhang zu Fr. Marienburgs „Gedenkbuch des Bogeſchdorfer 
Papitel3”. XXI, 1. 

Duldner Johann, Gabriel Polnar, Biſchof von Bosnien. XXIV, 2. 

— Bur Geſchichte bes Übergangs Siebenbürgens unter die Herrichaft des 
Haufes Habsburg: Dag Fahr 1686. XXVII, 2. 

Filtſch Dr. Sugen, Geſchichte deg deutfchen Theaters in Siebenbürgen. 
XXI, 3; XXIII, 2. 

Grog Inliu8, Zur älteſten Geſchichte der Kronftädter Gymnafialbibliothef. 
XXI, 3. | 


— Georg Michael Gottlieb v. Herrmann und feine Familie. XXII, 
1, 2, 3. 
— Aus den Briefen des Hubernialfefretára Johann Theodor von Herr- 
mann. XXIII, 1, 2. 
— But Geſchichte der Heydendorff'ſchen Familie. XXIV, 2. 
Hannenheim Dr. Julin v., Matthias Vietors zeitgenöſſiſche Aufzeichnungen 
aus bem 17. Jahrhundert. 
Hansmann W., Die Zwergmaus (Mus minutus). 
— Unjere Rabenarten. 
Herbert Heinrid), Der Haushalt Hermannſtadts zur Beit Karls VI. XXIV, 1, 3. 
— Die Redtépilege in Hermannftadt zur Beit Karls VI. XXVII, 1. 
— Das Bunftmwejen in Hermannftadt zur Seit Karls VI. XXVII, 2, 3. 
Höchsmann Johann, Bur Geididte der Gegenreformation in Ungarn und 
Siebenbürgen. XXVI, 3; XXVII, 1. 
Seingel Dr. Georg, Lautlehre der Mundarten von Biftrig und S.-Regen. 
XVI, 1. 
Kramer Qyriebridj, BViftrigp um bie Mitte des 16. Jahrhunderts. XXI, 1. 
Meigen Anguft, Die Flur Thalheim ale Beifpiel der Ortsanlage und 
deldeinteilung im Siebenbürger Sachſenlande. XXVII, 3. 
Melt! Dr. Ostar v., Die Gravaminalvorftelung des fiebenbürgiichen Adels 
an Kaifer Joſef II. vom Jahre 1787. XXI, 2. 
Miller Georg Eduard, Vatikaniſche Urkunden und Regeften zur Gejchichte 
Siebenbürgens in den Jahren 1371—1377. XXIV, 3. 
Reifienberger Ludwig, Úberrefte der Gothik und Renaiffance an Profan- 
bauten in Hermannftadt. XXI, 3. 


— ues 


Neiffenberger Ludwig, Die meteorologiihen Elemente und bie daraus reful- 
tierenden Himatijchen Berhäftnifje von Hermannftadt. XXII, 2; XXIII, 
3; XXIV, 3. 

— Beitrag zu einem Kalender ber Flora von Hermannftadt unb feiner 
nächften Umgebung. XXVI, 3. 

Römer Zulins, Beiträge zur Flora von Koväßna. XXVI, 3. 

Roth Dr. Johann, Aus der Zunftzeit Agnethelns. XXI, 1. 


Schnuller Dr. Qyriebrid), Beiträge zur äußern Geſchichte der Erbgrafen der 
fieben Stühle XXI, 2. | 

— Berlauf mit Siebenbürgen fürnemblich feyt König Johannis be Zapolıa 
Beit bis hieher (1614) von Georg Erasmus Tichernembl. XXII, 2. 


— Urfundlihe Beiträge zur Geſchichte Siebenbiirgeng bon der Schlacht 
bei Mohács bis zum Frieden von Großwardein. XXVI, 1, 3. 


Schuler Dr. 9üidjarb, Andreas Beuchel. XXI, 1. 

— Das Patriziergefchleht der Polner in Schäßburg. XXVII, 2. 

Schullerus Franz, Siebenbürger Studierende au ber Univerfität Frankfurt 
an der Oder. XXII, 2. 

Sonn rangon Das ältefte deutsche Kirchengeſangbuch Siebenbürgens. 

ul: 

Seraphin Fr. Wilh., Sieben Gedichte deg Petrus Mederus. XXIII, 1. 

— Sironftábter Schulen vor der Reformation. XXIII, 3. 

— Aus den Briefen der Familie v. Heydendorff (1737— 1800). XXV, 1—3. 

— Ein Kronftädter lateiniſch-deutſches Gloffar. XXVI, 1. 

Teutſch Dr. Friedrich, Unſere Geſchichtsforſchung in den legten zwanzig 
Jahren (1869—1889). XXII, 3. 

— Dentrebe auf D. Georg Daniel Zeutid. XXVI, 2. 

— Dentrede auf Johann Wolff. XXVII, 1. 

— Rede zur Eröffnung der 48. Generalverſammlung. XXVIII, 2. 

Teutſch D. &. D., Denfrede auf Franz Friedrich Fronius. XXI, 1. 

— Dentrede auf Joſef Haltrid. XXI, 2. 

— Über die Anfänge der fiebenb.-fähfiihen Geſchichtsſchreibung. XXI, 3. 

— Rede zur Eröffnung der 41. Generalverſammlung. XXII, 1 

— Bur Geididte ber Sachen unter der Regierung Gabriel Bathoris 
(II—IV). XXII, 2. 

— Rede zur Eröffnung ber 42. Generalverfammfung. XXII, 3. 

— Rede zur Eröffnung ber 43. Generalverfammfung. XXIII, 2. 

— Rede zur Eröffnung der 44. Generalverfammlung. XXIV, 1. 

— Aftenmäßige Beiträge zur Gefchichte Siebenbürgens im XVIII. Fahr: 
hundert. II, XXIV, 2. 

— Rede zur Eröffnung der 45. Generalverfammlung. XXIV, 3. 

— Abriß der Geſchichte Siebendürgens. 1I. 1526—1699. XXVI, 1. 


Eso oa 


Theil Dr. Rudolf, Gefchichte ber zwei Stühle Mediaſch unb Schelk bis 
zur Mitte des 15. Jahrhunderts. XXI, 2. 


Utrecht, Berzeichnis der Studenten aus Ungarn und Siebenbürgen an ber 
Univerfitát, 1643—1885. XXII, 1. 

Wenrih W., Rünftlernamen aus fiebenb.-fächfischer Vergangenheit. XXII, 1. 

= my Die €dufvifitation im Mediafcher Kapitel vom Jahre 1765. 

nd. 

Wittſtock Oskar, 3. Marlin. XXVI, 3. 

lad IV, Über den walahiihen Boiwoden 1456—1462. XXVII, 2. 

Wolff Johann, Vorarbeiten zum fiebenb.-deutichen Wörterbuch. XXVII, 3. 


Zimmermann Franz, Die Beugenreihe in ben LL Urkunden 
des Weißenburger Kapitel. XXI, 1. 


— Über Archive in Ungarn. XXIII, 3. 


VIII. 


Aufgaben zu Arbeiten für das Vereinsarchiv, 
welche der Ausfchuß des Vereines für fiebenbürgifche £andestunde 
am 50. Dezember 1846 veröffentlichte. 


1. Eine auf Urkunden gegründete Abhandlung von den Würden des 
im Privilegium des Königs Andreas II. erwähnten comes Cibiniensis, 
bann deg Hermannftädter Königsrichters und des fogenannten Provinzial: 
bürgermeifterá mit Beantwortung der Fragen: ob die erftgenannten beiden 
Würden urjprünglich getrennt oder von jeher identisch b. B. in einer Perſon 
vereinigt gewejen feien? und wann im erjteren ¿alle die Bereinigung der- 
jelben ftattgefunden habe? Ferner: wann die Würde des Provinzialbiirger: 
meiſters entítanben fei? wie fid) das gegenjeitige Verhältnis diefer beiden 
höchſten Beamten in der fähfiihen Nation nad) und nad) gejtaltet habe ? 
und inwieweit bie Oberbeamten der übrigen jächljiihen Kreife von jenen 
abhängig gewejen ? 

2. Geſchichtliche Darftellung des urfpringligen Umfanges der pro- 
vincla Cibiniensis und der Einteilung berfelben in fieben oder mehrere 
Stühle, der Gründung ber übrigen beutiden Kolonien in Siebenbürgen, 
ber Vermaltung derfelben, jo lange fie unter eigenen Grafen ftanden, und 
enblid) der Vereinigung derjelben mit der Hermannftädter Provinz und ihrer 
dermaligen Verfaffung. 
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3. Der beutidje Orden in Siebenbürgen. 

4. Mrfunbtid) beglaubigter Beweis, daß ein großer Teil des gegen» 
wärtigen Oberalbenfer Komitates vom Gadjjenboben abgeriffen worden. 

5. Geſchichte und Rechtsverhältniffe der ſächſiſchen Siebenrichtergüter. 

6. Nationaler Uriprung, urfprüngficde rechtliche Stellung ber Szefler 
in Siebenbürgen. 

7. Die Serben in Siebenbürgen — Beit — Orte, Scidfale ihrer 
Niederlaffungen. 

8. Geſchichte ber Synoden der ev. Geiftlichkeit im 16. und 17. Jahr- 
hundert und ihrer wichtigiten Verhandlungen und Bejchlüffe. 

9. Sächſiſche Volkslieder, Volf8fagen, Märden, Sprüchwörter unb 
eigentümliche Reden3arten. 

10. Walachiſche Volkslieder, Sagen und Märchen. 

11. Sächſiſche und walachiſche Volksheilmittel. 

12. Darſtellung der mineralogiſch-geognoſtiſchen Gebirgsverhältniſſe 
Siebenbürgens. 

13. Mineralogiſche (geognoſtiſch-oryktognoſtiſche) Beſchreibung eines 
Kreiſes (Stuhls, Diſtrikts, Geſpanſchaft) aus dem Großfürſtentum Siebenbürgen. 

14. Die Verſteinerungen Siebenbürgens (Flora und Fauna der Vorwelt). 

15. Beſchreibung der vorzüglichſten und der noch unbeſchriebenen Petre— 
fakten aus den Gebirgsformationen in Siebenbürgen. 

16. Über das Vorkommen des Baſaltes in Siebenbürgen. 

17. Die Erzgánge und Eilenfteinslagerftätte des öſtlichen ober weft- 
lichen Teils von Siebenbürgen oder bloß eines Kreijes, der Hunyader ober 
Tordaer Geſpanſchaft. 

18. Über bie Brauns und Steinkohlen Siebenbürgens. 

19. Die vaterländiihen Torflager. 

20. Über das Vorkommen der in der Technik nützlichen Thonarten 
Siebenbürgens. 

21. Die Heilquellen Siebenbürgens (warme und falte). 

22. Die vaterländiihen Seen des Flachlandes und der Hochgebirge. 

23. Höhenangabe der Höhenfarte von Siebenbürgen nad) barometriichen 
ober trigonometriihen Meſſungen. 

24. Beiträge aus dem ganzen Gebiete der Boologie Siebenbiirgens. 

25. Beiträge zur Pilanzengeograpbie Siebenbürgen®. 

26. Die in Siebenbürgen allgemein gebauten Pflanzen, Getreibeartem, 
Küchengewächle, FZutterfräuter und Handelsgewächſe. 
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IX. | 
Kurze Überficht 


über bie 
in der voranftebenden Darftellung nicht behandelte Thätigkeit des Dercines. 





A. 1850 bis 1870, 


Tas AUnjuchen, welches der Vereinsausſchuß 1850 an die ſächſiſche 
Nationsuniverfität richtete, fie möge vor ihrer Auflófung durch einen form: 
Lihen Beſchluß dafür Sorge tragen, daß im Intereffe ber Wifjfenfchaft und 
ber (Seidjidjte der Sähfischen Nation das 9tationafardjio vor Vernichtung 
bewahrt und den Forſchungen Gelehrter zugänglich gemacht werde; 1850, 
die Aufforderung, eà mögen alle die Kennzeichnung der Jahre 1848 und 
1849 befórdernden Notizen, Anekdoten, Charakterzüge in der Geichichte ders 
felben hervorragender Perſönlichkeiten u. dgl. gefammelt und eingefchict 
werden; 1850, dag Geſuch um die Erlaubnis, durch ihr Altertum ebr: 
wiirbige Depofiten, welche im f. f. Zahlamt fid) befinden, einzufehen, zu 
beichreiben und abzubilden; 1850, die Anregung, für ſächſiſche Dörfer, 
für bie feine rein beutidjem, für bie Schriftiprache geeigneten Namen im 
Gebraud) feien, ſolche einzuführen; 1851, die Veranftaltung von Be- 
id)reibungen des Lebeng verftorbener, hervorragender Mitglieder des Vereines ; 
1853, der Antrag auf Erhaltung der im Sadjenland gelegenen Burgen 
wenigjtend in Wort und Schrift; 1856, bie Beichlüffe, alle in feltenen, 
fremden oder ſchwer zugänglichen alten fowobí alg neuen Drudidóriften 
¿erfireut vorfommenden, Siebenbürgen in irgend einer Hinficht betreffenden 
Aufjäge und Notizen zu fammeln; 1862, die Ausarbeitung einer alle bie 
Qanbeéfunbe betreffenden fürzeren Aufſätze enthaltende Bibliographie für 
die Beit vom Jahre 1760 big 1860 zu bewirken, fowie 1862, 1863, 1870, 
jedem Archivsheft unter der Überfchrift: „Siebenbürgifche Literatur” bie 
Titel ber neueften in Siebenbürgen erjchienenen deutichen, ungarischen und 
romänischen Werte, fowie die Titel bebeutenberer in fiebenbürgifchen Beit- 
Schriften. veröffentlichten Aufjäge beizufügen; 1856, Beihluß, alle Abhand— 
lungen, welde Graf Jofef Remény verfaßt habe und die teil unter feinem 
Namen, teild anonym in verichiedenen, ¿umeift ungarijchen Zeitjchriften 
erichienen feien, zu fanmeln, in bie beutjde Sprade zu überjegen und in 
einem bejonderen Gedenkbuch herauszugeben; 1857, die Aufforderung an 
die Pfarrer jádjijder Gemeinden, jádjfijde Familiennamen und bie im 
Orte üblichen Taufnamen aufzuzeichnen und einzujenden; 1856, bag Er: 
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fuen um Ginjenbung von Materialien für die Berfafjungsgeihichte ber 
Sähjishen Stühle, 1855, ber Beihluß, die Beichreibung der einzelnen 
Rreife Siebenbürgens herbeizuführen; 1858, das Beftreben, Unrictigfeiten 
über Siebenbürgen aus Werfen, wie Brodhaus’ Ronverjationgleriton, Wurzbach 
Geographiiches Leriton, Warhaned- Schmidt, Das Raijertum Öfterreich u. f. m. 
verfchiwinden zu maden; 1859, der Beihluß, Abichriften oder mindeſtens 
Auszüge aus im Nationalarchiv aujbewahrten Rechnungen bis zum 17. Jahr- 
hundert anfertigen zu laffen; 1859, bie Veranlaffung eines Verzeichniſſes 
über die bei ber f. Bibliothek in München befindlichen ungariihen Hand- 
ſchriften; 1859, ber Beihluß, daß turh eine Reihe von Jahren ein mit 
hiſtoriſchen Studien beſchäftigtes und mit genügenden Kenntniffen ausge- 
ſtattetes ndividuum nah Wien entjendet werde, um die Schäpe an 
hiftoriihen, auf Siebenbürgen bezüglichen Taten zu heben, die in den Ur- 
funden des f. f. Haus- und Hof-Archives aufbewahrt liegen; 1861, bie 
Anregung, e8 wole der ſiebenbürgiſche Muſeumverein fámtlide fiebenbürgiiche 
Landtagéartitel fammeln und herausgeben; 1859, dag Unfuchen an bie 
Kapitelsdechanten, alte, in ben Kapitelsarchiven vorfindliche eidjenreben bem 
Berein zur Benüßung einzujenden; 1856, die Aufforderung zu unaus- 
gefegten Forfchungen nach Steinfohlenlagern und Mitteilungen darüber in 
Zeitſchriften; 1860, die im Wege des Magijtrat? von Hermannftadt au 
die Zünfte gerichtete Bitte, fie wollen die in ihrem Befige befindlichen 
Urkunden u. f. w. mit Aufrechterhaltung des Eigentumsredhtes in Stadt: 
archiven hinterlegen und fo deren Beniigung den Forſchern möglid maden ; 
1859, der Aufruf an bie WVereinsmitglieder wegen Einjendung alter Tage- 
biicher zur Aufnahme in bie neue olge der beutidjen Fundgruben; 1861, 
AUufforderungen zur Beobachtung der Ausbreitung ſchädlicher Pflanzen, mie 
Xanthium spinosum, Stedapfel u. a., des Vorkommens der Serreidoe, 
von Moránen, YFelsichliffen und erratiihen Blöcken, dann des Dachſchiefers, 
der Porzellanerde, deg hydrauliſchen faltes; 1862, das Anjuchen an das 
Sähfiiche Komitiat, bie Ordnung der Archive im Cadjenfanbe zu bewirken; 
die Aufforderung an die ev. Pfarrer A. B., die in ihren Kirchen vor- 
handenen kirchlichen Altertiimer zu beichreiben und diefe Beichreibungen 
einzujenden; 1861, dag Erjuchen um Beiträge zu einer Arbeit über das 
„ächliihe Haus”; 1862, die Anregung der Sammlung und Drudlegung 
älterer Verordnungen; 1866, die Aufforderung zur Sammlung fogenannter 
$aiberedite, dann zur Einfendung von Pflanzen für ba8 vom fiebenb. 
Verein für Naturwillenichaften zufammenzuftellende Herbarium normale 
Transsilvanicum ; 1867, der Beſchluß, photographifche Aufnahme fieben- 
bürgiiher Baudenkmäler und Altertümer, dann des álteften ſächſiſchen 
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Nationalfiegel3 Herjtellen zu laffen, ebenfo 1868, eine Karte der Fundorte 
aus der Steinzeit, Bronceperiode und der römijchen Beit für dad Sachſen⸗ 
land, bezüglich bie Stätten, bie dem Verein zugänglich feien; 1869, bie 
Aufforderung, daß naturgejchichtliche, befonder3 geognoftijdje Funde an bie — 
Symnafialfammlungen abgeliefert und von Beit zu Beit darüber an ben 
Verein ausführlich berichtet werde; 1869, die Aufforderung an bie ev. 
Pfarrer 91. B., über die in ihren Gemeinden vorhandenen Burgen, Burg- 
ruinen, vortommenden Burgbezeichnungen u. dgl. zu berichten; 1870, eine 
joíde an bie Bweigvereine und bie ev. Lehranftalten 9f. BD. zur Mitarbeit 
an der Berichtigung ber geognoftiichen Karte von Hauer und Stade. 


B. 1871 bis 1898. 


1871, Aufforderung an bie Ziweigvereine und einzelne Vereingmits 
glieder, fie wollen dahin wirken, daß bie von Franz Fifcher ausgearbeiteten 
Karten über bie Hattertgebiete be8 Sachlenlandes angefauft werden; 1872, 
Bitte an bie Pfarrämter und Presbpterien der ev. Landeskirche A. B., 
fie mögen in ihrem Befig befindliche Pergamentihriften und Drudwerte 
ber befieren Erhaltung und Benügung wegen ber Baron Brufenthal’fchen 
Bibliothek in Hermannftadt oder ber nächjtgelegenen ev. Mittelfchule A. B. 
unter Aufrechterhaltung des Eigentums übergeben; 1872, Anregung zur 
Erridtung eines fiebenbürgifchen Antiquariat3 behufs Erhaltung ber fiebens 
bürgifchen Diftorijdjen Literatur; 1873, Beichluß, burd) Profeffor Novigty 
in Rralau aus der dortigen Univerfitátamatritel Nachrichten über Honterus 
zu erftreben; 1874, Beihluß, Job. Karl Schullers Abfchriften aus bem 
geheimen Hof- und Staatdardiv in Wien für bie Seit Johann Bapolyas 
in geeigneter Bearbeitung herauszugeben, ebenjo bie im 10. B. ber Pro- 
tofolle des jádjfijd)en Nationalarchiv enthaltenen Mitteilungen des Provin- 
zialnotärd Simonius über Univerfitäts- und Landtagsfigungen aus ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts (Sie find 1887 und 1888 zum Abbrud 
gelangt im 12. unb 13. B. von Alerander Szilagyi: Monumenta comitialia 
regni Transsylvaniae); 1874, Anregung, daß bie Programme der ev. 
ſächſiſchen Lebranftalten gleiches Format erhalten und im Wege des Buchhandels 
zugänglich gemacht werden follen; 1874, Erfuden an bie das Bildungsweſen 
fördernden Vereine in den Städten des Sadfenlandes um Einfendung ihrer 
Jahresberichte an den Verein zum Bwe der Bearbeitung der Gtatijtif 
des Bildungswejens ; 1874, Beftrebung, bie Inſektenſammlung des Karl 
gup dem Lande zu erhalten; 1874, Beichluß, bie in dem Jabrbud bes 
ungar. Starpathenvereing enthaltene, Siebenbürgen betreffende Literatur zu 

Verein8-Ardiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 9. 16 
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ergänzen; 1879, die Anregung, e3 mögen ¿Familienpapiere, wie Geſchlechts— 
tafeln, Stammbücher, Selbjtbiographieen, Familienchroniken u. dgl., dann 
Bücher, welche handſchriftliche Aufzeichnungen aus früherer Beit entfalten, 
entweder der Baron Brukenthal'ſchen Bibliothek in Hermannftadt oder ber 
— náditgelegenen ev. ſächſiſchen Gymnafialbibliothef übergeben werden; 1880, 
Beichluß, es feien Abbildungen anzufertigen von den Gemälden, welche fid) über 
dem Südportal ber abzutragenden Kirche in Schorften und auf dem dortigen 
Sgreinaltar befinden; 1881, Erjuchen an den Kronjtädter Magiftrat, er 
wolle einige von den zahlreichen Schreiben der Vaivoben der Walachei und 
Moldau in zyrilliiher Schrift, welche jid) im dortigen Archiv befinden, 
trangffribieren unb fo ber Forſchung zugänglich machen (fünf überjenbete 
wurden der Baron Brufenthal’ichen Bibliothek übergeben); 1881, An- 
regung, Nachrichten über Naturerjcheinungen, die in alten Chroniken 
und Hausbüchern vorkommen zu fammeln und einzufenden; 1882, ebenfo 
über Antunft, Durch- unb Abzug der Vögel; 1884, zur Aufzeichnung 
von Fundort und Blütezeit jeltener Pflanzen; 1885, der Zufammenjtellung 
und Beröffentlihung der Briefe, welche hervorragende Forſcher auf bem 
Gebiete der Germanijtif, wie die Gebrüder Grimm u. M., an Mitglieder 
des Vereines gerichtet haben; 1886, Bitte an die Witwe Lange von Bur- 
genfron um Überlaffung des ingbefondere ſächſiſche Familien betreffenden, 
von ihrem verftorbenen Gatten gefammelten genealogiichen Stoffes; 1891, 
Anregung von Unterjuchungen über die Temperatur ber Gewäſſer in Sieben- 
bürgen; 1895, Beſchluß der Unterfuhung von Burgbefejtigungen in Sieben- 
bürgen; 1895, Anregung zur Unlegung von Hattertfarten. 


X. 
Feſtgaben welde den Veſuchern der Generalveriammiungen dargebracht wurden. 








Spender | Jahr | Gegenftandb 











Mühlbach 1846 Zur freundſchaftlichen Erinnerung an die Verſammlung 
des Vereines für ſiebenbürgiſche Landeskunde 1846. 
QBaterldnbijd)e Geſänge). 

Großſchenk 1847 Zur Erinnerung an bie Generalverſammlung des Vereines 
für ſiebenb. Landeskunde in Großſchenk am 27. Mai 
1847. (Gedichte.) 


Reps 1851 Lithographierte Anſicht des Ortes Reps und ber Burg. 





Spender 





Proog 


Edáfburg 


Agnetheln 


Hhermannſtadt 
Biftrig 


Mühlbach 


Mebiajd) 


Großſchenk 


Kronſtadt 


Schäßburg 


Biftrig 


Hermannjtadt 


SächſiſchRegen 


Mediaſch 


Kronſtadt 
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Gegenſtand | 


, 1852 , Denfiviirdigteiten von dem alten Város und dem gegen- 


.  Würtigen Broos, gejanumeft von D. J. L.(eonbarb). 


1856 Die Stiefmütter und die Gtief- unb Waijenfinder in 
| H 














| 
| 





ber jiebenbürgiich-jächfiihen Volkspoeſie von Syojef 
Haltrich. 


1858 


Das Fürſtenhaus Schwarzenberg. Ein Denkmal der 

Erinnerung an Weiland Se. Durchlaucht Karl Fürſten 
von Schwarzenberg, Landesgouverneur von Sieben— 
bürgen ꝛc. (von Jakob Rannicher). 


1859 |i Die Stadt Hermannſtadt von Guſtav Seiwert. 
| 





1860 | Sagen und Lieder aus dem Mösner Gelände, ge- 
| jammelt von Heinrich Wittftod. 


1861 ' Feftgabe, bargebradbt ben Mitgliedern des Vereins für 
| fiebenb. Landezfunde. (Gedichte von Fr. Thalmann 
| und Dr. Fr. Kraffer). 


| 1862 | Umriſſe zur Geſchichte der Stadt Mediaſch von Andreas 


Gräſer. 


1863 Lithographierte Totalanſicht und Einzelbilder vou Grok- 


|| ihent, jowie Feſtgruß Allen Mitgliedern derim Auguſt 
| 1863 in Großſchenk tagenden, vaterländiichen Vereine 
| — bargebrad)t von Friedrich Friedamanır. 


|. 

1865 | Überfichtliche Darſtellung ber älteren Gemeindeverfaſſung 
, der Stadt Kronftadt nebft den alten Ortstonftitutionen 
l!  bieler Ctabt, ferner Beiträge und Attenftitde zur Re- 
|. jormationsgeichichte von $ronftabt, endlich Kithogr. 
| Panorama Kronftadts vom Belvedere aufgenommen. 


| 1867 | Ein Holzihnitt von Schäßburg anno 1767, erläutert 


von St., ferner Deutiche Infchriften aus Siebenbürgen, 
| ein Beitrag zur epigrammatiichen Volkspoeſie ber 
Deutſchen von Jojef Haltrid). 


, 1868 Aus der Gegenwart und Vergangenheit ber f. Frei- 


ftabt Biftrig, dann Gejamtanficht nebjt adt Einzel: 
bildern von Biftrig von Karl Koller. 


1869 | Hermannftädter Lotalftatuten von Guftav Seiwert. 


1870 | Beiträge zur Kenntnis S.«Regens. 


| | 
1872 | Die Mediajcher Kirche von Karl Werner. 


| 1874 | Karte von Kronftadt und Aus Kronftadts Bergangen- 


heit und Gegenwart von Friedrich Philippi. 


!| 
i 
16* 
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Spender abr 
1 
Hermannftadt 1884  Sermamnnftabt und Umgebung. Feſtgabe der Etabt 
permannjtadt, herausgegeben von der Sektion des 

jtebenb. Karpathenvereins. 


Gegenjitanmnb 





ftron[tabt . 1886 | Kronftädter Drude 1535 bis 1886 von Julius Groß. 
Kronft.Gewerbe: - 
Verein 1866 Verzeichnis der Kronstädter 3unfturfunden von Wil: 


"E heim Eeraphin, Karl Nußbächer und Friedr. Stenner. 
Kronft. ev. Press : | 
bpterium A.B. 1886 Die Grabfteine, welche in ber ev. Ctabtpfarrfirdje in 
Kronſtadt aufgeftellt find, in Abbildungen mit Er- 
Sronit. Seitungà-- läuterungen von Ehriftof Gusbeth 
1886 . Die Siebenbürger Sadjjen von Albert Schiel. 


ausihuß 


Edáfburg 1891 Feſtgabe, den Mitgliedern ber vom 12. bis 25. Auguſt 
in Edágburg tagenden jächliichen Vereine gewidmet 
von der Stadt Schäßburg. (Das Türmchen auf ber 
Cteilau von Dr. Hidard Edyuller. Bur Sejchichte 
der deutſchen Schriftipradhe in Ciebenbürgen von 
Dr. Hans Wolff). 


Sächſiſch-Regen 1894 Photographiihe XTotalanfiht und Einzelbilder von 
Sächſiſch-Regen. 


Biſtritz 1897 Feſtgabe der Stadt Biſtritz. (Biſtritzer Familiennamen 
von Dr. Guſtav Kiſch. Nösner Idiotismen von Dr. 
. Georg Keingel. Verzeichnis ber Biſtritzer Oberrichter 

von Dr. Albert Verger). 


Mihael Albert. 
Gein SeDen und Didten. 


Bon 


Dr. A. chullerns. 


pe — 


l. 
Heimat und Paterhaus. 


Michael Albert ftammt aus einem fiebenbürgisch-fächfischen Bauern- 
geichlecht, dag im Dorfe Trappold bei Schäßburg feit Jahrhunderten 
anfäßig und begütert, feinen Urjprung wohl nod) von den Einwanderern 
des 12. Jahrhunderts ableiten darf. 

Das Dorf liegt unter ber Wafferfcheide zwijchen Kofel und Harbach, 
und dem friedlichen Wanderer wie dem ‘Feinde, der aug den Südpäffen 
des Landes von ber Altebene Der nordwärt® durd das [anggejtredte 
Harbachthal dem weingejegneten Kofelthal zuftrebte, bot fid) von alters 
ber, wenn er die teile Vorhöhe überjtiegen Hatte, hier bie erfte bequeme 
Raft. Daher wijjen die alten Ortsrechnungen jo viel vom Durchzug 
fremder, hoher Güjte zu erzählen, Die hier vom Rechte der freien Herberge 
und Bewirtung Gebraud) machten. Als im Jahre 1657 der türfifche 
Sultan eine Gejanbtidjajt an Georg Rakoczy IT. janbte, um ihm bie 
ſchleunige Rückkehr vom polnifdjen Abenteurerzuge zu befehlen, febrten 
die Gefandten beim Dorfhannen Georg Alwert ein, und al3 nod) in dem- 
jelben Jahre der Sultan den Fürſten für abgejebt erflärte und bem 
grollenden Rakoczy bie Gattin auf feine Güter nachzog, da führte aud) 
jie der Weg durch das Dorf und der Hann ließ auf Gemeinbefojten 
aus jteben Vierteln Frucht für fie unb ihr Gefolge Brot baden. Aber 
nicht nur folder Säfte hatte man jid) zu verjehen, denen eine „Ehrung“ 
gebührte, weit jchlimmere mußte das Dorf Jahr für Jahr erwarten. E3 
ijf alte Überlieferung, daß auf bem „Hutberge* unweit des Dorfes 
jtiindlid) ein Wächter über bie Wafferjcheide hinüber nad) dem Feinde 
Dinausaujpáben hatte; in der Gemeinde jelbft erhebt fid), mitten aus dem 
Marftplage auffteigend, auf einem [teilen Hügel die Kirchenburg mit 
doppelter, woblbefeftigter Ringmauer. Das Chor der Kirche ift zur Ber- 
teidigung eingerichtet, die Ningmauer durd) eine Baftei und zwei Türme 
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beihüßt, von denen der größere das eine Burgthor dedte und in feinem 
Innern die Noßmühle barg. Wie diefe fo follten bie Fruchtkäften in 
Bafter und Kammern, nicht minder ber Badofen auf dem „Friedhof“, 
der Burgbrunnen und Burgfeller mit den eingelegten Weinen die Not 
längerer Belagerung überwinden helfen. Wann das Dorf in der That 
ſolche Not zu überdauern hatte, ijt nicht überliefert. 9((8 fih im Herbſt 
1658 bie wilden Scharen der Tartaren, Moldauer und Walachen durd) 
das Burzenland heranwälzten, um durd die fiebenbürgiichen Thäler 
nach Ungarn vorzudringen, rauchten jdjon ring8 bie Dörfer, nur ber 
genannte Grenzberg trennte dag Dorf von dem in Ajche gelegten Nachbar- 
orte. Doch damals ging das Unheil vorüber unb Trappold Hatte nur 
bie Ehre, drei Monate lang einen Teil der zur AuStreibung der auf- 
erlegten Kriegsentfchädigung zurücdgebliebenen Türfenmiliz zu bewirten, 
dag ift mit Käg, Butter, Honig, mit viel Hammelfleifh und — unbe- 
Ihadet des Propheten Gebot — mit Wein zu verforgen. Zu anderen 
Zeiten mags nicht jo glimpflich abgegangen fein, zumal nicht in früheren 
Sahrhunderten, wie im Jahre 1438, al3 Schäßburg mit feinen 9tadjbar- 
orten eingenommen und venwiiftet wurde. 

Albert3 Vaterhaus ftand unweit der Kirchenburg in der langge- 
ftrectten Hauptgafje, die fidh, gemäß der üblichen ſächſiſchen Dorfanlage, 
zu beiden Seiten des Dorfbaches binzieht. (8 ift eines der eigenartig 
ſächſiſchen Bauernhäufer, nad) alter fränfischer Art gebaut: bie jchmale 
Stirnjeite ficht auf die Gajje und über die gegenüberliegenden Höfe auf 
die Weinberghalden, die Langfeite ift dem Hof zugefehrt, den von der 
Gaſſe das Thor mit dem hoben Thorbogen und dem jchmalen Seiten- 
thürchen abjperrt. Vom Hof führt eine überdachte Treppe (die Laube) 
in dag Haus (VBorhaus), von hier eine Thüre nach vorn in die „gute“, 
ifr gegenüberliegend eine zweite in die Hinterftube, die, Wohn- und 
Schlafſtube zugleich, aud) das Geburtszimmer des Dichters gewefen ift. Den 
ſchmalen Hof ſchließt rückwärts die querliegende Scheune ab; Hinter ihr 
ftrectt fid) bis zum Bodenzaun der Gemeinde der Gemüſe- und Obftgarten. 

Der „Alwertenhof“ war von jeher einer der begütertften und deshalb 
einer der angejebenften im Dorje, allerdings begütert nicht nach bem 
Maßſtabe großer beutid)er Bauerngüter, jondern gemefjen an der Größe 
der fiebenbürgisch-Jächliihen Bauernhufen, deren Durchſchnittsmaß faum 
12 Jod) Eigenerde überfteigt. Jencr Georg Alwert, der Dorfhann zur 
Zeit Rakoczys, war cn VBorfahre des Dichter? gewejen und aus ben 
Steuerregiftern läßt fid) bis ing 17. Jahrhundert der verhältnismäßige 
Wohlſtand ber Familie nachweiſen. Mit der Wohlhabenheit unb der Erb- 
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gejefienheit in Amt unb auf der Geſchworenenbank mar dem Gejchlechte 
wohl aud) eine höhere geiftige Regſamkeit mitvererbt worden unb mit 
biejet geiftigen Regjamfeit eine Ausbildung und Verfeinerung des Gemüts- 
lebeng, bie un3 gegenüber bem fonft fo harten und ftarren Ausdrud der 
Bauernnatur munberjam anmutet. 

Aus den noch erhaltenen Briefen des Vaters an den Dichter läßt 
fid) ein Bild des innern Lebens im Vaterhaufe gewinnen, bei dem e3 fid) 
verlobnt, einen Augenblid zu verweilen. 

Die Eltern waren nod) jung, der Bater 24, die Mutter noch nicht 
21 Jahre alt, al3 ihnen am 21. Oftober 1836 der Knabe geboren wurde, 
den fie zwei Tage darauf nad) des Vaters Vornamen Michael tauften. 
Ein älteres Töchterchen war nur wenige Monate alt geftorben; von ben 
Ipäteren Kindern überlebte nur die jüngfte, 12 Jahre nad) dem Bruder 
geborene Schwefter den Dichter. Eine andere Schweiter jtarb ala zwölf- 
jähriges Mädchen während der Gymnafialzeit Alberta. 

Das Bild der Mutter nimmt ohne viel Zuthat die Züge der Dichter- 
mütter an, bie in der „Frau Rath” ihr Urbild haben: eine tüchtige 
Hausfrau, mit hellen Augen tapfer in das Leben eingreifend und dabei 
in reichem Gemütsleben aus ber Mutter zur Herzensvertrauten des 
„Sohnes der Jugend“ fid) verjiingend. Auch fie ftammte au8 einem 
geiftig regeren Haufe und man wird nicht mit Unrecht die Quelle eigens 
der Dichteriichen Veranlagung Albert3 gerade im Vaterhaufe der Mutter 
judjen. Die Großmutter mütterlicherjeit3 war eine Predigerstochter, der 
Großvater, Michael Henning, ein tüchtiger Landwirt und zugleich be- 
geifterter Mufiker. Sonntag für Sonntag faf man ihn zur Kirche gehen, 
die Haare lang über den Kirchenpelz hinabhängend, die geliebte Violine, 
die er im „Diktum“ fpielte, unter dem Arm, an ber Hand den Enfel 
führend. Bis ing hohe Oretjenalter ficdelte er jeden Sonntag Nachmittag 
mit dem Schulreftor feine Duos; am 9(bjupvantentijd) erzählte er gern 
aus ben Franzofenfriegen, die er in jungen Jahren mitgemacht hatte. 
Geiftige Begabung, Ehrenhaftigfeit, fein durch den Umgang mit den 
Schulleuten erweiterter Gelichtsfreis erwirkten, daß er Gemeindewirt- 
Ichafter, fpáter Mithann wurde. Als er ing Drtsamt gelangte, fagte 
er im erjten Stolzgefühl zu feinen Mufitgenofjen (Ndjuvanten) auf ber 
Schule: „Gebt nur acht, jept wollen wir bie „neun Büchel“ eben machen.“ ! 
Er war e3, der vor allem darauf drängte, den Entel, der von Anfang 
an fein Liebling war, ftudieren zu laffen. Zu den Studienkoften deg 
Gymnaſiums trug er das Meifte bei, und alg der Entel zur Univerfität 


! Ein Hügliger Hattertteil. Gemeint waren bie Unebenheiten der Gemeinde- 
wirtichaft. 
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309, begleitete er ihn mit den Einwohnern des Dorfes bi3 an die Hattert- 
grenze, und indem er ihm einen Ledergürtel, gefüllt mit Silbergulden, 
umgürtete, nahın er unter reichlichen Thränen von ihm Abſchied. Dies 
fei feine legte Gabe, fagte er vorausahnend, fie würden jid) in biejem 
Leben nicht mehr jefen. Co geſchah e3 auch. Während M. Albert das 
legte Semejter in Wien zubrachte, ftarb der Großvater. Schonend, viermal 
anfegend, teilte der Bater nah Wien die Nachricht mit. „Er hat fein 
Zagewert niedergelegt in feinem 71. Jahr und 18. Zag, als er feine 
Hand Dinreid)te mit den Worten, bie noch aus feinem Munde famen: 
Jetzt werden wir jchlafen gehen; erbarme dich, erbarme bid." 

Der Ruhm der Mutter al3 einer tüchtigen Hauswirtin ift nod) heute 
im Dorfe lebendig. Sie hielt bie Wirtjchaft zufammen, jparjam, fleißig 
die Hände riibrend; trog der großen Arbeitslaft vergónnte fie fid) erft in 
jpáteren Jahren, als fie längere Zeit frünfelte, die Hilfe einer Magd. Ihre 
Liebe und Sorge für den Sohn aber tritt in Zügen von rührender 
MWeichheit hervor. In den Jahren, ba dem Ipärlichen Geldumjag einer 
Bauernwirtichaft gegenüber das Universitätsftudium des Sohnes uner- 
Ihmwingliche Anforderungen ftellte und ihr wirtichaftlicheg Gewiſſen in 
heftigen Widerftreit mit der mütterlichen Nachgiebigfeit brachte, träumte 
ihr, ihr Michael fei abgezehrt vor fie getreten und habe fie vorwurfsvoll 
gefragt, warum fie ihn in der Fremde verſchmachten lichen. Es hätte 
des Traumes nicht bedurft, fte ftetig feiner gedenfen zu laffen. In der 
Weinlefe war ihr einziger Kummer, daß fie die ſchönſten Trauben nicht 
ibm ſchicken fonnte; und wie Deforgt ließ fie fragen, was er an ben 
Feiertagen (Weihnachten) gegeffen habe, doch nicht „nur die gewöhnliche 
Speife wie immer”. Es liegt mehr alg Sorge für fein leibliches Wohl 
in biejer Frage, es ift der Feſtglanz des hohen Feiertage, um den eS jte 
bangt, daß er dort bem Sohne gefehlt habe. Als bie Studienfreunde 
nah Hauje famen und fie nod) immer hoffte, er würde bod) auch mit: 
fonımen, jprad) fie in altteftamentlicher Nedeformel zu ihrem Manne: 
„Er wird doch tommen, zieh’ nad) Schäßburg und faufe etwas ein, wenn er 
dann font, daß id) ihm etwas zurichten fann.” Ein halbes Jahr fpáter 
fünbigte der Sohn feine fichere Heimfehr an. „Noch [prid)t deine Mutter 
„„wer ei^", und ich „„er kommt” * ; fie aber: „„ſchreib' ihm, ex jol mid) 
nicht wieder umſonſt froh machen“ ^. — Sie durfte fid) nod) der erften Erfolge 
des Sohnes erfreuen; bei der Schulweihe im Dorfe fam die „Reftorin aus 
Schäßburg (die Gattin des nachmaligen Biſchofs Teutjd)) zu ifr, berebete 
fid) jehr Freundlich mit ihr und fragte fic, was ihr Sohn ſchreibe und ob 
er nicht bald nach Haufe kommen wolle". Tas war gewiß aud) ihr 
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Herzenswunſch. Sie überlebte feine Erfüllung nicht (ange. In demfelben 
Jahre, al8 der Sohn nad) Schäßburg überjiebelte, ftarb fie, nod) nicht 
47 Sabre alt, mit [rüfem Siehtum und Tod das Log fo mandher der 
ſchwer arbeitenden ſächſiſchen Bauersfrauen teilend. In feinem Gedichte 
„Die Mutter ſchläft“ hat ihr der Sohn ein unvergängliches Denkmal gefegt. 
Zwei Strophen darin umschreiben, wag fie dem Haufe unb ihm jelbft 
geweſen: 

Denn dieſe Hand, gebräunt und voller Schwielen, 

Die liegt ſo ſtarr nun in des Sarges Dielen; 

Cie hat jo fleißig, ach! im Schweiß und Qualme 

Geſchnitten auf dem Feld bie goldnen Halme. 


D teure Hand! was im Gemüt ich nábre, 

Ras mir gereift in voller Geiftesábre, 

Das Wort, das mir int Mund gedieh zur Blüte, 
Das Alles bant id) heute deiner Gite. 


Auch der Bater be8 Dichters war ein Mann, der innerlich fid) 
idjon über das Bauerntum emporgehoben hatte. Das zeigt fid) ebenjo 
an der höheren Stufe feiner geistigen Bildung wie an den Schwächen, 
die damit zufammenbhängen. Der Weinländer ift überall geistig reger als 
der zähe Sornbauer, er hängt nicht jo befigftolz an der Scholle, ijt cher 
geneigt, feinen Sohn zu anderem Erwerbe in die Welt zu jchiden; jo 
ijt das Weinland auch bei unà bie eigentliche Heimat des Schulmeijters. 
Wo aber, mie in ben Seitenthälern der Kokel, neben dem Weinbau aud) 
der fürnerbau gute Ernte giebt, wo aljo nicht Überfluß und Not fid) 
abwechjelnd bie Hand reichen, ba erhebt jid) das gefamte geiftige Leben 
zu einer gewijjen jtändigen Höhe. Bor allem dem Progentum des Korn- 
bauern gegenüber zeigt fid) hier ein Anjag zu freierer, fünftlerifcher Ge- 
jtaltung be8 Lebens. Albert3 Vater ragte geiftig auch über das Mittel- 
map bicje8 regeren Bauerntums hinaus. Seine Briefe zeugen von tüchtiger 
Schulbildung; die Schreibweise ift, wenn auch der Sagbildung nad) nicht 
immer glatt, auffallend gewandt und fließend; babet ftehen ihm treffende 
poetische Bilder zur Verfügung, ja oft in frapper Form ein Wort des 
Spotte3, mit den er jcharf die Schwächen aud) der „Städter” trifft. 
Und was für ihn bejonders fennzeichnend ijt, er hat fich von bent Banne 
der jyormef, in die jonjt ber Bauer im Denten und Sprechen eingezwängt 
ift, frei gemadjt. Der Scyulmeifter, der dem fernen Freund die Tages- 
ereignifje des Heimatsortes mitteilt, jtcht nod) unter ihrer Herrſchaft, nur 
daß er ftehende Wendung und Sprichwort des Volksdenkens zum biblijdjen 
unb Geibel'ſchen Zitat umbildet; Alberts Vater aber, der Bauer, verjucht 
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durchaus in eigenen ¿formen der Eindrüde aus Haus und Gemeinde 
Herr zu werden, die ihm bedeutungsvoll genug erjchienen, um fie bem 
Sohne mitzuteilen. 9((8 Steuerſammler, fpáter alg Dorfhann, fam er aud) 
mit den „Herren aus der Stadt” in Berührung. Bei aller Bejcheidenheit 
de3 äußeren Nuftreteng — wie er 3. B. nie ungerufen beim Reftor Teutid) 
in Schäßburg vor|pradj — wabrte er Jichere Beobachtung und ſcharfes 
Urteil. 9((8 nah Wiederheritellung ber Nationalverfaffung der Komes 
Freiherr von Salmen am 27. April 1861 in Schäßburg einzog, um 
hier bie Beamtenwahlen des wieder errichteten Stuhlsamtes vornehmen 
zu laffen, traf der alte Albert zwar mit feinen Trappolder Reitern in 
gut altbeutidjer Unpünftlichkeit auf dem Schäßburger Marftplat erft 
dann eim, alg das Reiterbanderium fon zum Empfang abgeritten war, 
aber in die Abordnung, bie ben Komes zur Sigung abholen jollte, wurde 
aus der Bauernichaft nur er, zufammen mit dem Keisder Richter, bejtimunt. 
Aus ber Wahlfigung felbft wußte er dem Sohne zu berichten, der Rektor 
unb der „junge Müller“ hätten dem Biirgermeifter „hart augejegt", ber 
Komes habe ihn zwar zu verteidigen gejucht, „aber er hat e3 nicht troffen.” 

Was feinem Bilde aber vorziiglich den durchgeiftigten Zug giebt, 
das ijt bie freiere Auffaffung von Befig und Befigvermertung, ala [ie 
jonjt in Bauernfreifen zu finden ift. Die Hauptfrage dez Briefmedjels 
bildet naturgemäß bie Beichaffung der Geldmittel, bie auch für den ver- 
hältnismäßig wohlhabenden Bauern durchaus nicht fo einfach war. Jmmer 
wieder müfjen die Briefe berichten, wie der Vater, um die verlangten 
Summen flüffig zu machen, in ftrengfter Winterfälte die Frucht zum 
Markt geführt, wie er den ſchwarzen Hengſt, eine Sub, ein Fap Wein 
jehr wenig preiswürdig verfauft Dat, und wie er jchließlich bod) bei 
Freunden in der Gemeinde, bei Gönnern in der Stadt auf Zins größere 
Summen aufnehmen mußte; und bod) niemals dabei ein Vorwurf, nie 
eine Zrübung des liebevollen Tones, ja faft nur zum Schluffe einmal 
eine Ermahnung. Als der Sohn nod) mit der Heimfehr zögerte, ſchrieb 
ihm der Bater nad) Wien: „Bemühe dich jept, baB du etwas befommen 
fannft. Herzlich) gern big auf den legten Kreuzer will id) juchen auf 
did) anzulegen, du wirft es mir ja nicht übel nehmen meine Meinung, 
denn einmal muß der Menjch anfangen zu wirtichaften; geht es anfangs 
aud) nicht gleich, wie man es wünscht, fo werden wir ja auch helfen.“ 
Aber zugleich bittet er ihn, barum daß fic das Faß Wein fo billig hätten 
verkaufen miijjen, „darfit du dir feine bittere Stunde machen”. Und ebenfo 
flingen andere Saiten eines feineren Empfindung3leben3 in ihm an. Er 
erinnert den Eohn daran, das Echwefterchen erwarte etwas von ihm, 
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er folle ibm ein Gejangbud) mitbringen. Der Mitteilung eines Sturzes 
vom Pferde, ber ihm das Leben hätte foften fünnen, fügt er die Sentenz 
hinzu: „Iſt es nicht auch fo? Kann der Mensch nicht wie ein fallendes 
Laub davon?” Nicht in überlieferten Wendungen fondern in furzen 
Stridhen ber eigenen Gemütsbervegung begleitet er in feinen Briefen das 
Werden, Blühen und Vergehen deg Naturlebens um ihn. And) ohne 
Datum fónnten wir aus ihnen die Monate unb Jahre der Univerfitát3- 
jtudien des Dichters zählen. Geradezu feinfühlig, faft ritterlich erjcheinen 
die Briefftellen, in denen er von feiner Frau Spricht, von ber er bem 
Sohn Grüße und Aufträge ausrichtet, deren Kränklichkeit fpáter eine 
ernfte Sorge feiner Briefe bildet. 

&oldje Züge einer feineren, geiftigen Durchbildung im Wejen des 
Vater3 haben allerdings ihre Kehrfeite im deutlich Dervortretenden Mangel 
an Willensſtärke. Gemildert zur weichen Beftimmbarfeit werden wir diefen 
Zug aud) im Dichter bemerken fónnen ; beim Bater aber wurde biejer Mangel, 
ber gerne fid) zeigt, wo die früher gebundene Lebensordnung durchbrochen 
wird und in dem Heraustreten der individuellen Perjönlichkeit aus der Ge- 
bundenheit der Gemeinjchaft eine Ausgleichung nod) nicht gefunden ijt, für fein 
Leben verhängnisvoll. Als bie Frau ftarb, fing e3 an mit der Birtichaft, deren 
Seele fie gemefen war, rüdmürt8 zu gehn. Er war nit im Stande 
fte zufammen zu halten. Die Tochter war auch nod) zu jung, um Die 
Zeitung zu übernehmen; eine untrene Magd, die Das Schranfenlofe Ver- 
trauen des Hausherren bejaß, jchaltete und waltete nach eigenem Belieben. 
Dazu fam, daß ber Bater, verleitet durch die Gewohnheit des Hannen- 
amte3, fid) dem Trunfe ergab. So wurde eim Grundſtück nad) dem andern 
verfauft, idjfieBlid) jogar Haus und Hof. Ob jpáter der Bater dann 
doch bie Schuld daran dem teueren Univerfitätsftudium des Sohnes 
zuſchob? — ($8 trat eine Entfremdung zwiſchen Vater und Sohn cin, die 
big zum Tode des erfteren dauerte. (ES war das wohl wie cin hartes 
Naturgeſetz, daß der alte Kern verweſen muß, wenn die Blüte auf- 
jteigt. Tiefe trüben Erfahrungen fallen in die abre, da Albert an ber 
„Dorfſchule“ fchrieb. Das: Grundproblem dieſer Dichtung, der ſchwere 
Krankheitsprozeß im Übergang vom Alten zum Neuen, hat feine Wurzeln 
in folh eignem, bittern Erlebnis. 

Bon biejen Schatten war im Jugendleben Alberts nichts zu jpiiren. 
Da leuchtete nod) die Sonne reinen und mwohligen Familienglücks. Dag 
jeine Erziehung nicht ftreng gewejen ift, fónnen wir wohl vermuten. 
Der Ernft der elterlichen Autorität wird in der Erziehung der Bauern- 
finder durch die Ehrfurchtsform des „Ihr“ in der Anrede feltgehalten, 
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der Sache nach aber wird dem Willen und der Kindeslaune gewöhnlich 
ein weiterer Spielraum gelaffen, alg e8 in den ftädtifchen Kreiſen ber 
all zu fein pflegt. Auch für bie Kinderzeit Mich. Albert3 werden wir 
ein ſolches freieres Waltenlaffen feiner Neigungen vorausjegen fónnen, 
zumal fein zwar gefunder aber nicht febr fräftiger Körper frühzeitig bie 
Eltern veranlaßte, ihn von jchwererer Anftrengung fern zu halten. Als 
einen wiiften, lärmenden Dorf3bengel fünnen wir ung ihn nicht vorjtellen ; 
alg einen finnenden, träumerischen Knaben haben ihn bie ehemaligen 
Spielgenoffen noh im Sinn, dabei aber bod) lebhaften Geiftes, voll 
Spielverlangen und früh ſchon am Reiz der Phantafievorftellungen fid) 
erfreuend. Die Lebhaftigkeit des Urenkels entlodte dem Großvater ber 
Mutter, dem würdigen, noch in hohem Alter ungebeugten Prediger des 
Dorfes, ben man im Haufe zum Unterjchied den „Heren Großvater“ 
nannte, ben Ausſpruch: „Das Biiblein ijt gar zu munter und bedarf 
ber Rute; aus dem wird entweder ein gar guter oder ein gar Jchledhter 
Menſch werden.” Die Lieblingsbeichäftigung des Knaben war zu mauern, 
zu zimmern und zu malen. Dod) waren dic funftvoll aufgeführten Kirchen 
mit ihren Türmen und wirklichen Thir- und Fenfterwölbungen, welche 
bie allgemeine Bewunderung der Spiclgenoffen erregten, nicht immer im 
Etande, die erzürnte Mutter davon abzuhalten, bem Künftler den Biegel- 
und Mörtelftaub aus den Kleidern auf dem Rüden felbft auszutlopfen. 
Das Zimmern anbererjeit8 erregte oft be8 Vaters Unwillen, der es nicht 
gerne fab, daß der Knabe ihm feine Sägen, Die er mit den fleinen Händen 
nur ungejchieft zu handhaben verftand, frumm bog und in feine &dnib- 
meſſer Scharten machte. Ungeftört dagegen fonnte er oft ganze Tage 
lang über dem Zeichnen und Malen figen. Da brütete er iiber Phan- 
tafiegeftalten, bie er zu Papier zu bringen fuchte: ein jpringendes Rop 
mit Fühnem Reiter darauf; eine wilde Schlachtenizene fogar. Nicht um 
die Welt Hätte er, wie er felbft erzählt, von einem andern Bild ab- 
fopiert; was nicht feine eigene Schöpfung war, war ihm verhaßt. 
Andere Bilder anzujchauen war ihm dagegen eine liebe Bejchäftigung, 
und wo er im Dorfe ein Bild wußte, da mußte er hingehen, um es 
anjchauend zu genießen. Mod) tiefer als dieje Spiele haben fid) dem 
Dichter die Stunden der traulichen Winterabende am offenen Lutberofen 
eingeprägt. Dort [a8 er in jpäteren Sinabenjahren aus einem Lejebud) 
den Verſammelten vor, gerne vor allem die uralte abel des Menenius 
Agrippa vom Zwijt der menjchlichen Glieder. In früheren Jahren aber 
jaBer im Halbdunfel des Zimmerhintergrundes Vater und Großvater, 
vor ihnen im Kreiſe um das Licht des Herdfeuers die Frauen, Die ge- 
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wöhnlich ein (Sejprád) für fid) führten; am Herde fpielten die Kinder, 
während draußen unter dem Tritt des Nachtiwächters der Schnee fnirjchte. 


Ein jtill Behagen durchwebt den Raum; 

Halb ijt'á ein Wachen und halb ein Traum. — 
O Bauernftube in Winters Ruh! 

Wo ift ein jeliger Heim, alg bu? 


„sch tummelte mid)”, jchreibt ber Dichter feine Erinnerungen zu= 
ſammenfaſſend (1887), „mit meinen Spielgenofjen wader herum im Staub der 
Dorfgaffen, that bei den Arbeiten in Hof und Feld unb Weingärten gerne 
mit, menn auch oft nur jpielenb, und hatte eine lebhafte Freude daran, 
zur Vejperzeit, wenn bie Pflüger von den Adergründen heimgefehrt waren, 
die au8gejpannten Pferde zum großen Dorfgeftüt Hinauszuführen in oft 
weit abgelegene Weidegründe deg großen Feldgebietes; dabei gabs ein 
freies, munteres Reiten auf den mutigften Bauernpferdchen und bei ber 
Heimkehr zu Fuh ein ftilles Sinnen und Träumen und Ahnen. Die 
Natureindrüde, bie Sitten und Gewohnheiten des Dorfleben3 wurzelten 
tief in mein Wejen ein und find mir fpáter immer eine Art geweibter, 
ftimmung3voller Erinnerungen geblieben.” 

Die Dorfichule, welche Albert von feinem fünften Lebensjahre an 
bejudjte, war nod) bie alte „Kamune”, dag gemeinfame Schulzimmer, wo 
der auf vier Jahre gewählte Rektor mit feinem gedungenen Gehilfen, 
dem unverwüftlichen domne Cantor, vereint den Unterricht bejorgte. Ein 
alter Schulfamerad des Dichters erinnert fid) gern nod) ihres gemein- 
famen Unterrichtes: In frühefter Morgenfrühe ging man zur Schule; 
an ber Seite fing der Tornifter, worin bie Eltern Sped, Brot, 9[pfel 
unb Nüfje eingepadt hatten. Dem fleinen Michael idjleppte der [ange 
Tornijter big zur Erde nah und er feuchte ſchwer unter dem Scheitholg, 
das er wie jedes Schulfind zur Heizung der Schule mitbringen mußte. 
Sobald man in die Schule fam, wurde dag Gebet aus bem ABC-Buch 
gebetet, fodann gegeffen, das Danfgebet geiprochen unb eine Biertelftunde 
geraftet. Hierauf begann ber Unterricht, in den erjten Jahren das 
ABC-Buch, mit dem goldenen Hahn auf der Pappel, fpáter Katechismus 
und Geſangbuch, deffen Seitenzahlen auch ben Übungsftoff für den Rechen— 
unterricht abgaben. Um 3 Uhr Nachmittag gingen Knaben und Mädchen, 
bie jonjt abgejonbert unterrichtet wurden, zujammen in bie Kamune zu 
den Preces; ein (Gejangbudj(ieb, Fragen und Antworten aus ber 
Hiftorie (bibliſchen Geſchichte), Gebet unb Schlußlied bildeten den Inhalt 
diejer täglichen Schulandacht. 
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. Wir wollen feinen Stein auf die alte Schule werfen. Daß fie 
Alberts Vater fo jcharf denfen und gut jchreiben lehrte, daß fie den 
Dichter felbft fo vorzüglid) für bie Lateinjchule vorbereitete, ift ein 
chrendes Zeugnis für fie. Nechnen hat Albert allerdings zeitlebens nicht 
gelernt; noch bis in die höchſten Gymmafialflafjen war Mathematik feine 
idjmadje Seite. Da mag wohl die ungenügende Grundlage auh Schuld 
daran gerejen fein. Auf Wunſch der Eltern gab der Schulreftor dem 
Stnaben den erften Unterricht in Latein. Die Sumpt'jdje Grammatif 
blieb von nun an auf Jahre hinaus fein von ihm unzertrennlicher 
Weggenoſſe. Ber der nächſten Sculprüfung ließ ihn der Reftor in 
Anwejengeit der ganzen Gemeinde vor den alten Pfarrer treten und 
mensa deflinieren. Edon beim Dativ traten ihm bie Thränen in bie 
Augen, aber der alte Herr legte ihm tröftend die Hand auf bie Schulter 
mit den Worten: „Nun, jet nicht ängjtlicd) Kleiner, mit dir wird's jdjon 
nod) werden.” Noch in dem legten Jahre zu Haufe lag er mit dem 
Großvater Campes „Robinſon“, deffen Abenteuer und Leiden nod) lange 
Zeit feine Phantaſie bejchäftigten. Mit elf Jahren thaten ihn bie Eltern 
auf das Gymnaſium nah Zdjijburg. „Er fei zum Bauern zu jdjmádjtid) 
gewejen“, geben noch heute bie Hadjbarn alg Grund dafür an. 

Verjuben wir am Schluſſe dieſes eriten Lebensabjchnittes uns 
zu vergegemvártigen, welches bie innern Güter an Borftellungsinhalt, 
Genuit$rid)ung und Etimmung waren, bie ber junge Knabe von ber 
Heimatjcholle beim Eintritt in die neue, nun für ihn große Welt mitbefam, 
jo hat der Dichter in feiner erwähnten Rückſchau im allgemeinen Die 
Antwort Schon gegeben. , In jenen Seiten war die Luft des öffentlichen 
Lebens ftill und flar; der Dorfsfrieden, in dem id) aufwuchs, lag über 
dem ganzen Lande, und em behaglicher Wohlſtand, verbunden mit 
Einfachheit und Anjprud)3lofigtert des täglichen Daſeins, machte das 
Leben auch dem Fleinen Manne gedeihlich; ein unbeiwußtes, weil unge- 
ftórte8 Heimmatsgefühl war innig venwadjen mit Saus und Baum, mit 
Berg und Thal.” Aber zum „Dorfsfrieden“, der fid) ibm im Friedensglüd 
deg eigenen Vaterhauſes darftellte, und zum unbewußten Heimatsgefühl 
fommt nod) zweierlei, daS der Knabe dem Manne und Dichter erworben 
Dat. Das eine ift bie unbewußte Hingebung an die Gewalt des Natur: 
lebens, bie mit ihrem geradezu fataliftiichen Zuge dem Landmann eigen, 
dem Städter fremd ift. Wenn aud) der Städter durch den Wechjel ber 
Naturbilder zu gefühlsgefättigten Gebanfen fid) anregen laffen fann, fo 
ift das bod) noch nicht, wie e$ das Landleben verlangt, jid) bemütig in 
Arbeit und Leben, in Hoffen und (Entjagen der Natur unterurdnen. 
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Albert ift Zeit feines Lebeng, al3 Dichter und Menjch, unter ihrer Herrſchaft 
geftanden. Er war nicht was man einen Naturjchrvärmer heißt, ein 
feines Tsledichen genügte ihm, um den Erdhauch einzuatmen ; aber Heilung 
jittlicher Gebrechen durch Verjenten in das Naturleben ijt ein vielge- 
brauchtes Motiv feiner Dichtungen und er felbft hat in ſchweren Tagen 
innerer und äußerer Anfechtung in der Stille feines „Mühlenhamms“ 
den Frieden gejucht und gefunden. 

Das andere ijt die jdjeue Ehrfurcht vor den altgemobnten Lebeng- 
formen. In Braud und Sitte be8 Bauernleben3 vertritt die gewohnte 
Nechtsformel den Gefühlsauzdrud des Einzelnen; fie bändigt bie Glut 
der Leidenschaft, fie giebt bem Schmerzengerguß feften Halt; in ifr Elingt 
erlöjend aus, was jonjt quälend nad) Ausdrud ringen würde. Und wie 
die Gemütéregung fo hat dag ganze Volfsleben in feftgefiigten Formen 
feinen inneren Halt. Die Ehrfurcht vor ihnen hat Albert aus bem 
Heimatsdorfe mitgenommen. Deshalb hat ihn der Sujammenbrud) der 
politiichen Bolfsformen, den er alg Mann miterleben mußte, tiefer 
erjchüttert al3 andere, deshalb find von der „Dorfichule” an, die lange 
Reihe der Novellen hindurch big zum „Harteneck“, feine Dichtungen nur 
der angeftrengte Verfuch, biejen Zuſammenbruch national und fünftleriich 
zu überwinden und im Vergebenden das Bleibende feftzubalten. 


2. 
Auf der Schule in Schäkburg. 


Die Jahre, welche M. Albert in Schäßburg alg Schüler des evang. 
Gymmnafiums zubrachte, bezeichnen die Blütezeit diefer Anftalt. 9([8 nad) 
den Stürmen der NRevolutionsjahre die abjolutistiiche Regierung die 
jchwere Hand aufs Land legte, war ihre erfte Sorge die Neuordnung 
der Verwaltung und des höheren Schulwejend. (ES galt dem vor kurzem 
in Ofterreich eingeführten Organifationsentwurf der Gymnaſien und 
Nealichulen nun, den Berhältniffen angepaßt, auch in Siebenbürgen 
Geltung zu verjchaffen. Nirgends fand diefer Entwurf den Boden beffer 
vorbereitet al3 in Schäßburg, wo der nachmalige Biſchof ©. P. Binder, 
erft al3 Lehrer dann als Rektor in ben Jahren 1808—1831, im Sinne 
ber humaniftischen Bildung die Schule neugeordnet hatte. Auf bie nun 
eintretende Geſtaltung des allgemeinen Gymnafiallebrplanes hatte gerade 
bie Schäßburger Anftalt entjcheidenden Einfluß genommen, ebenjo bird) 
das Gutachten, welches von hier aus zum Organifationsentwwurf gegeben 


— 248 — 


worden war, wie durd) den perjünlichen Einfluß, den der damalige 
Konreftor der Anstalt, ©. D. Teutſch, in der hiefür eingefegten Kommijfion 
ausübte. Der neue Lehrplan wurde 1850 eingeführt. Aber wirkliches 
Leben erhielt er in Schäßburg durch ba8 junge Lebrertollegtum, bas fid) 
in feltener Einmütigfeit der Lebensanfchauung und ftrengen Beruf- unb 
Pflichterfaffung um den eben gewählten 9teftor ©. D. Teutſch idjarte. 
Die humane Bildung, vermittelt durch bie Verfchmelzung chriftlicher Lehre 
mit dem Studium des Faffischen Altertums, bildete den Grundwurf diejer 
Lebensanſchauung, Vertiefung in Volksgeſchichte und Volkstum ben Cin- 
idjlag, wie denn in Forschung und Lehre gerade dieſes Lehrerkollegium 
für Jahrzehnte Hinaus muftergebend geworden ijt. Neben bem Geſchichts— 
forſcher ©. D. Teutſch bie Lehrer Zr. Müller, Fr. Fr. Fronius, 3. Haltrid), 
3. Máb, alles Namen, die den Beginn und zum Teil aud) den Höhepuntt 
unferer heimischen wiſſenſchaftlichen Forſchung bedeuten. Dieſe wilien- 
Schaftliche Bedeutung der Lehrer allerdings fam den Schülern der Anftalt 
unmittelbar zu gute aber nur mittelbar zum Bewufticin. Was fic 
unmittelbar empfanden, das war bie gewaltige Zucht, bie in bicjem in 
geſchloſſener Einheitlichfeit vorwärtsichreitenden, national und Human 
erziehenden Unterricht lag. Schönere Worte al8 Albert hat feiner der von 
weit und breit Dinjtrómenben Schüler für diefe Eindrüde der Schulzeit 
gefunden. „Politische Ideen blieben ung jungen Leuten ferne. Dafür 
fühlten wir ung bejee(t und gehoben durch bie Ideale des wiſſenſchaftlichen 
Geifte3, der auf dem waldumgrünten, hohen Schulberge Schäßburg$, 
von lebhaften, ehrenvollen Traditionen getragen, eine eifrig gepflegte 
Heimftätte fand. Die Schuldisziplin war jehr ftrenge, aber nicht Eleinlicher 
Art und das jugendliche Gemüt verbitternd und erdrückend. Römiſche 
Stanneétüd)tigfeit, bie virtus, ftand täglich gebieterijch vor unferer Seele; 
mit den Mächten be8 gemeinen Lebeng lehrte man ung wenig rechnen: 
geistige Strebſamkeit, unnachfichtliche Pflichterfüllung, ftrenges Rechts— 
bewußtjein Ichrte man ung alg edlen Stolz empfinden.“ Und ebenjo in 
jeinem Feitgedicht zum 70. Geburtstag des Biſchofs G. D. Teuti: 


Straff und ftreng hielt er bie Zügel 
Jeder ungebundnen Kraft; 

An ber Römer hohen Zhaten, 

Die, lebendig fid) gejtaltend, 

Täglich durd ber Schule Räume 
Schritten, eine Geiſtermacht, 
Jtaufte jid) empor die Seelen, 

Und des Tages ftete Lofung 

War die Arbeit, war die Yflicdht. 
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Als Albert im Herbft 1847 nad) Schäßburg fam, war er zwar an 
Jahren etwas älter al3 feine &djulfameraben, aber an Körperfraft und 
Geſtalt überragte er fie nicht, und im Herzen trug er bie Angit, die ihm fein 
Edulreftor eingejagt hatte, gegen die Städter fónne e3 ein Dorf3junge 
im Lernen nur fchwer aufnehmen. Er fam in die erfte Klafje ber 
Lateinjchüler, bie er jid) durd) fein fanftes und geräufchlojes Weſen 
bald zu Freunden machte, zumal er ihre Verierfragen aus der Grammatik, 
3. B. nad) bem Genitiv von Jupiter, nad) dem Vocativ von meus, fofort 
richtig zu beantworten wußte. Insbeſondere fielen den Kameraden feine ſtets 
reinen, gepflegten Hände auf. Der reinliche, quergeftreifte Slanellanzug mar 
wohl nod) der Sonntagsftaat aus dem Heimatsdorf. Die erften Schuljahre 
wurden durch bie Revolutionzjtürnte viclfad) geftört. Von Trappold aus 
hörte er im Sommer 1849 den wiitenden Kanonendonner der Schäßburger 
Schlacht. Jn diefen langen Ferien mag fid) aud) das Kleine Geſchichtchen 
abgejpielt haben, das, nun jhon zur Sage fid) geftaltend, nod) im Munde 
ber Dorf3genofjen lebt und gern erzählt wird. Mit den Eltern war er 
an einem heißen Tage ind Heu gegangen; aber während bie Seinigen 
lid) emfig an die Arbeit machten, entichtvand er unbemerkt. Sie meinten, er 
werde in den nahen Wald gegangen fein. Wie aber nad) geraumer Zeit 
ein Gewitter fih erhob, jo jorgte fid) die Meutter um den Knaben, ben 
da3 Gewitter wer weiß wo überrajchen fünne, und fo eilig mang aud) 
mit dem Zujammenraffen des getrodneten Heues hatte, wurde bod) audj 
von den anderen wiederholt die Frage erhoben: Wo bleibt nur unfer 
Milch? Gnbíidj war das Heu zujammengethan und man fammelte fich 
wie gewöhnlich unter einem hohen, dichtbelaubten Baum, der auf ber 
Wieſe jefbjt ftand. Da gewahrten fie den Milch auf einem der höchiten 
Äſte figend, mit dem Bud) in ber Hand, in bem er, alles um fih ver- 
geffend, bie lángfte Zeit gelejen hatte. Nun ftieg er fróblid) herunter 
und nahm von dem Imbiß feinen Teil in Anjprud). 

Durch tüchtigen Fleiß machte er in ber That bie büjtere Brophe- 
zeihung ſeines Dorfsreftord zu Schanden. Das mangelnde Verftándnis 
für Mathematik allerdings verjperrte ihm den Weg zu den erften Plätzen; 
er war nur, wie ein Schulfamerad jid) ausdrüct, der legte unter den 
beiten Schülern, aber feine deutjchen Aufjäge lenften Schon in den unteren 
Klaſſen die Aufmerkjamfeit der Lehrer auf ibn. Da galt er aud) unter 
den Kameraden unumjftritten als der bewunderungswiürdige Meijter. 
Die Auffabbefte Albert3 aus den legten vier Gymnaſialklaſſen liegen 
nod) vor. Sie zeigen jhon im der Stellung der Themen, daß bie Lehrer 
— 3. Haltrich unb Fr. Müller — wenigjteng auf diefer Stufe den 
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Schülern einen freieren Spielraum ließen, als es heute wohl zu gejchehen 
pflegt. Neben gejchichtlichen, philoſophiſchen Abhandlungen, denen man 
die Schuldispofition anmerkt, kommen eine Reihe anderer vor, in denen 
chenjo gorm als Inhalt mehr der eigenen Kraft der Schüler über- 
lafjen war. <a, fogar Anjáge zu movelliftiichen Arbeiten — unter 
Haltrichs Leitung — fehlen nicht. Was diefe Aufjagthemen aber bejonders 
fennzeichnet, das ift bie auffallend reiche Zahl poetiicher Aufgaben, fei 
e3 als Grjag für bie eben aufer Übung gejeßten metrischen Zatein-Auf- 
gaben, fei e3 alg Ausdrud der pädagogifchen Überzeugung, daß gerade 
bie gebundene Form vorzügliche Gelegenheit biete, die Sprache beherrſchen 
zu lernen. Su wechjeln in bunter Reihe lyriſche, epijdje, in der ¿Form 
von Streit- und Wechſelgeſprächen aud) dramatische Gedichte. Auf fie 
und nicht auf die proſaiſchen Schulaufjäge, die nicht aus dem Rahmen 
beiferer derartiger Ausarbeitungen beraustreten, bezieht fid) wohl der 
nod) jegt im Munde der Edpulgenofjen lebende Ruhm der Albert iden 
Aufſätze. Sie Ichienen dem Lehrer 3. valtrid) bedeutend genug, fie in 
ein eigene Heft einzutragen, wie er denn aud) ihnen gegenüber fid) 
dev gewöhnlichen Zenſurwendungen enthielt und mit aufinunternden 
Worten wie „Nur immer weiter!” „Die Fahne höher!” den Verfaſſer 
ebrte. Und in der That erheben jid) Schon diefe Schulgedichte weit über 
jonftige Schülerlerftungen diefer Art. Der Dichter fonnte mehrere der- 
jelben, jo „Der Burgbau”, „Sch Bab'8 gewagt”, „Auge und Chr“, „Die 
Dorfichenfe”, ſpäter ziemlich unverändert in die Sammlung jeiner Ge- 
dichte mit aufnehmen. Die novellitiichen Aufſätze „Die Schulmeijterin“ 
und „Einige Abende auf dem Lande” bilden den Keim zur „Dorfichule”. 
Mehr aber al3 Sprad)- und Stilübung find doch aud) für Albert diefe 
Schulgedichte nicht gewejen. Nur aus den Sommerferien vor dem legten 
Schuljahr ſchmuggelte er im erjten Aufſatz des Abiturientenjahres, unter 
dem Titel „Ferienblüten“, einen Liederfranz in Tönen des eigenen Ge- 
fühlslebens em. G3 war nur eine Probe au8 dem reichen Quell, ber 
au fprudeln begonnen hatte. Wir ftehen hier an der Wiege der Albert: 
iden. Lyrif. 

Gedichte aus eigenem Antrieb hatte Albert heimlich fdjon feit Jahren 
geichrieben. Schon als er in Trappold in die Dorfichule ging und den Kate- 
chismus „betete“, hatte er fid) zu einem langen Gedicht von Chrifti Wunden 
und Tornenfrone gedrängt gefühlt und zu feiner freudigen Überrajchung 
gemerkt, daß das Reimen nicht jo jchwer fei, als er fidjà vorgeftellt 
hatte. Vielleicht fann man aud) in einem als Briefmufter gejchriebenen 
Aufjag aus dem Sabre 1553, wo der junge Quartaner unter der Maske 
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des Bürgers und Landmann3 Friedrich Hallfar einem ev. Pfarrer und 
torrejp. Mitglied der Akademie ber Wiſſenſchaften gegenüber den vor- 
teilhaften Einfluß Amerifa3 auf Europa verteidigt, in der hinein- 
geidjneiten Bemerkung „die goldenen Tage der Freiheit find nur nod) 
das Lied des Hungrigen Poeten” jo etwas wie Selbjtipott mit erträumtern 
Standesbewußtjein als zukünftiger Dichtergenofje herauswittern. Wirklich 
bidjterijdje Schöpfungen dagegen fegen in den Jahren 1855 und 1856 
ein, al3 Albert bie beiden legten Jahrgänge des Gymnaſiums durchmachte. 
Reinlid) eingefchrieben find fie in drei Heften enthalten: „Im Sommer 
1855", „Frühlings Erwachen, Licdertranz”, „Vermiſchtes“ (1856). 
Sie bilden ben Grunbjtod ber fpáteren Gedichtſammlung. 

Die Quelle diejer plöglich aufiprudelnden Licderfreude ift nicht 
etwa, woran man ¿unád)ft denken fónnte, im Volksgeſang des Heimat3- 
dorfe3 zu judjen. Volksliedmäßige Anklänge finden fid) allerdings in ben 
erften Liedern Albert3, aber c8 ijt nicht ficher, vb fie dorthin nicht aus 
zweiter Hand, aus dem jchon geprägten Sprachichaß der Kunftlyrif, ge- 
langt find. Die Quelle miifjen wir anderswo fuchen, in den unmittel- 
baren Eindrüden des Lebens dem Inhalte nach, in der Lektüre der 
Form nad). 

Die zwei Sabre, welchen die erften Gedichte entítammen, fallen in 
die Reit, ba ber foriche Chlamydat das „Kränzchen“ bejudjte; bie 
Mufe feiner Lieder ijt bie junge Liebe. Das Symnafiaften-Studenten- 
(eben in unjeren fleinen Städtchen ift jelbjt ein Stück Poeſie, oft bie 
einzige, die manchem unter ung auf feinem Lebensweg begegnet. Die 
auch fonft fid) vordrängende Nachahmung, der Vorgenuß des [tubentijd)en 
Univerfitát3leben3, bei ung dazu nod) geftügt durch die alte Einrichtung 
0c8 „Coetus“ als Schülerrepublif, hat hier nach ber poetifdjen Seite einen 
Ausweg der gefteigerten Jugendluft gefucht. Philologiſche ober fonftrwie 
gelehrte Vereinigungen nehmen nod) weniger alg Trintgelage und ver- 
botene Verbindungen da3 ganze außerfchulifche Intereffe in Beſchlag; 
ergänzend und mildernd tritt das Kränzchenweſen, die ſyſtematiſche Pflege 
der Jugendliebe, Hinzu; mit all dem Reiz der Badfiichzeit, mit dem 
[ebenbigeren, friſchen Ton der VBorblüte, mit der Anmut der halbgeöffneten 
Knoſpe, zugleich aud) mit all den Gefahren, die darin liegen. Solche 
Kränzchenliebe fann — und Beijpiele dafür find nicht jelten — den 
Grund zu tiefbeglüdender Qebenélicbe legen, aber fie fann auch durd) 
ihre Frühreife abftumpfen, fie fann den für die innere Entwidelung 
wertvolliten Sünglingsjahren bie Lebendigfeit des Empfindens auf anderen 
Gebieten nehmen und das zu früh erjd)tojene Gemüt ebenjo früh ver- 
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fümmern laffen. Das eine allerding3 ijt dabei immer von bleibendem 
Wert: die Anmut, die hier nod) die Stelle der gereiften Schönheit 
vertritt, unfchuldig und feujd), bewahrt der Seele und Leidenſchaft bie 
Reinheit — 

Sch bab an bid) verjchiwendet 

AM meine Phantajte; 

Im Herzen trug id) dich immer, 

Am Herzen trug ich did) nie — 


unb fie übt auf bie Gymnaſiaſtenſchar, bie von Haus aus nod) ziemlid) 
tölpelhaft ber fid) erichließenden Mädchenknoſpe gegenüber Steht, einen 
mildernden, verfeinernden Reiz aus. Der reiche Reener Floßhändlersjohn, 
ber Studiengenofje Alberts, geht proßend zur Bejperzeit mit einem 
möglichjt großen Stück Speck und Brot fchmaufend über den Marftplag 
in Schäßburg, um durd) fold)” Iufulliiches Mahl den Neid der armen 
eingeborenen Schluder zu erregen, aber im Stränzchen, wo es an mate- 
richen Genüjjen nur die Semmel zum Wafjertrunf giebt oder höchjtens 
billige Üdvarhelyer Kirſchen, ſtimmt er fein Gemüt auf zartere Ene. 

Und gerade Schäßburg ift für die Poeſie folder Gymnafiaftenliebe 
jo recht der geeignete Boden. Das Städtchen liegt an den Abhängen 
des Höhenzuges, an deſſen Fuß das Kofelthal fid) Hinzieht. Rings um: 
geben von Bergen und Weinberghalden, umfrüngt von altersgrauen 
Mauern und Türmen, mag e$ an landichaftlichem Reize mit der Perle 
des Kedarthales wetteifern. Vom Vearfte mit jeinen jpißgiebeligen Häujern 
jteigt bie Burg empor und vom Burgplag führt die fteile Schultreppe 
zum Schulberge, wo im Schatten uraltey Linden die alte Schule ftebt, 
der Bergfirche und dem Friedhof benad)bart. Jeder Bli ind Thal, jeder 
Gang zur Schule bietet neuen Reiz, ftimmt dag Gemüt zu reinerem 
Klang. Das fann aud) feinen Eindruck auf die Jugend nicht verfchlen. 
Und unten in der Stadt, ba find die „Studenten“ die Beherrjcher ber jungen 
Meädchenherzen. Die Stadt hat faum 9000 Einwohner, meift Eleine 
Bürger, wenig Beamte und andere ballfábige junge Leute; da haften 
aud) in der Erinnerung der Frauen bie Kränzchenjahre als bie glänzendjten 
und freundlichiten, wo eben an Tänzern und Begleitern Überfluß war, 
nicht Dürre und Not wie in den diinnbejäeten Zeiten der reiferen Jahre. 
„Die Studentenjahre find die Schönsten im Leben” gilt in eigentümlidyer 
Iprachlicher Wendung als Erfahrungsjag in den Kreifen der Mütter. 

Das alles tritt aud) in Albert innerem Leben biejer Jahre flar 
zu Tage. As „Slenklergenofjenichaft”, wie fie ihren Bund nannten, 
mögen fie wohl aud) mand) andre Thorheit verübt haben, dag Haupt- 
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interefje galt bod) zarteren Regungen; der größere Teil der Schul— 
fameraben waren ,Befentlentler”, b. b. Kränzchen befuchende Chlamy- 
daten. Es wurde viel Mufif getrieben — Albert fpielte gut und gerne 
Violine — dazu das Herüber und Hinüber des Liebesſpiels; Mondfchein- 
promenaden, das Nähtiſchchen am Edfenfter, ein bedeutiamer Spazier- 
gang, ein inhaltsreicher Kränzchenabend: das waren fo bie Hóbepuntte, 
zu denen nod) im Gemütsleben be8 Univerfitátsftudenten die Erinnerung 
gerne zurüdfliegt. Albert war in biejem Kränzchen wohlgelitten, „aͤs 
(unjer) Michel“ nannten ihn bie Mädchen, den ,fleinen Berfian“ bie 
Kameraden. Wie jehr er felbft aber mit der ganzen Glut feiner Seele 
fid) in dieſes gefährliche Spiel hineinftürzte, ahnte wohl feiner. Nur 
einem vertrauten Freunde, der fon zur Univerfität abgegangen war, 
idpiittete er fein Herz aus. „Seit wir Abjchied von einander genommen, 
bin id) wieder von dem Schickſal vielfach Hin unb her gefchleudert worden, 
unb erft geftern vor 3 Wochen Stand ich wieder mitten im Schlaraffen- 
lande. Wir waren zu $. in der Gejelljdjaft und anfangs war die Unter- 
haltung jdjmebenb; id) Hatte ziemlich gute Laune und verhielt mich im 
Allgemeinen neutral; endlich fatte id) wieder, ohne es zu bemerken, dicht 
an meiner Seite — —, du weißt, wen id) meine. ch glaubte, bie Wefte 
müßte mir jpringem, jo war ich eraltiert. Man erdichtet fid) freilich 
in jolchen Fällen manches zu feinem Vorteil, denn die Liebe ijt egoiſtiſch, 
wie außer ihr nicht3; aber ich fann mich in folchen Fällen meift auf 
meinen Berftand verlaffen; ich gebe meinen höchſteigenen Hals bin, 
menn es in ihrer Bruft nicht ärger ſtürmte wie in der meinen. Freundchen, 
wie flog c3 aus ihren Augen jo zitternd und blau über mid) nieder — 
wir brauchten uns nichts zu jagen, wir verftanden uns. Es war bereits 
9 Uhr abends, die übrigen Mitglieder ber Geſellſchaft waren ſchon längft 
auseinander; nur E. (der jelige, überjelige!) war mit feiner $. in 
der Ede eines Sophas ftill plaudernd zurückgeblieben, ba ſaßen wir beide 
noch immer zuſammen; fie flopfte mir Deiifje, fte ftectte fic mir felbft in 
den Mund, fie holte die Guitarre herbei, wir fangen die fühnften Liebes- 
lieder — ich war beraufcht, wie nie — wir konnten uns faum trennen !! — 
Glaube nur nicht, ich bätte dir dies mitgeteilt, weil ich gerne in foldjen 
(Empfindeleien berumtändle. Gott behüte! Du follft auch das Düren, 
wenn ich über bie Achjeln weggejehen werde und ich für nidjt8 weiter 
als eine Lehmfigur gehalten werde. Durch jenen Sonntag war unfer 
geheimes, interefjantes Verhältnis fajt am Tage — aber — — GSiehft 
du, dag ijt mir noch immer der fürchterliche Knoten, wie eine Gefinnung 
jener Art jo plöglih umſchlägt . . . . . . Geftern endlid) (e$ war em 
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ſchöner Winterjonntag, bie halbe Stadt fuhr auf Schlitten herum, und 
überall hörte man nur Peitichen fnallen, waren wir zu... . in ber 
Geſellſchaft. Ich wurde ſehr launiſch, ſehr oberflächlich, jehr talt be- 
handelt und was früher fo warme, unliugbare Zuneigung war, das 
war jegt mehr nur höfliche Gefálligfeit, fteife Konvenienz. Ich gab 
meine Entrüftung deutlich zu erfennen unb ließ meine Della Rosa zu 
ihrer eigenen Beſchämung und zum Staunen der anderen allein durd) 
den biditen Schnee nad) Haufe fchieben. In diejer verftimmten Lage 
nun muß id) Dir zu meinem größten Lcidwefen meinen erjten Brief 
Ichreiben. Glaube aber ja nicht, id) fünnte das Opfer einer Mädchenlaune 
werden, man muß fic) nur immer in feinem Männerftolge wiederfinden ; 
id) fenne die Betreffende nun burd) und durch: ftolz, anmaßend, unbe- 
ſtimmt in ihren Gefühlen und faunijd) bis zum wetterwendilcdhen —. 
sch habe aber die Segel nod) nicht vollfommen gerefft; ich will ihr 
wenigstens zeigen, daß fie meiner ganz unwürdig ift. .” 

„Es ift mir fajt, als hätte id) mein Todesurteil niedergefchrieben“ 
heißt e am Schluffe des Briefes. Aber fdjon nad) wenigen Monaten 
ift der „Männerftolz" vor den [aunijdjen Mädchenaugen gejchmolzen. 
Auf rojenfarbenent Papier fliegt die neue Kunde dem Freunde zu: 
» o. . Qab nid) Freund, es tritt hier feit meinem legten Briefe an 
bid) eine Vergangenheit vor meine Seele, fo ſchön, fo groß, wie fie ihres 
gleichen in den Annalen meines Lebens nie mehr haben wird. Mit 
Einzelheiten wage id) eS gar nicht anzufangen, denn wo ijt da Anfang 
und Ende? Aber fo viel wiſſe! Denk did) einmal in die Lage, wo du 
all deine Ideale verwirklicht fichit, und bu lebft in der Seele deines 
Perfian. Ach! die Schönen Schmetterlingsträume!! Dod fürdjt' id, wir 
haben das Höchſte und Schönste vollends Hinter ung und id) muß bier 
ein bischen in deinen Geibel quien : 


i barum ift jo ſchön der Traum, 
Ten erjte Liebe moebt, 

Weil ſchneller als bie Blüt' am Baum 
Er melfet und verjchwebt. - -” 


Wie das Leben den Inhalt bot, jo ward die Lektüre die Lehrerin 
ber Form feiner Gedichte; die forgfältig geführten Exzerptbefte zeigen 
ſeit 1552 im einzelmen den Gang dieſer Lektüre an. Es ift zunächit 
der Kanon der Schülerbibliothefen, neben den deutjchen Stlaffifern viel 
Zſchokke, Houwald, Bulwer, Nücdert, und endlid) von 1855 an — Heine. 
Sn einem reinlichen Hefte Ichrieb er jid) die „Neuen Gedichte“ ab und 
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in einem rajd bingemorfenen Hymnus aus bem November 1855, — 
bezeihnend genug auf der Rüdjeite einer algebraifchen Übungsarbeit — 
ließ er feine Bewunderung ausftrómen : 


Lange ſchon [el ich und werde nicht müde 
Deiner Schmerzen, ber ewig gleichen, 
Ewig großen, unendlich großen 
Schmerzen, göttlicher Heine! 


Mit dir fahr’ ich hinauf den Harz, 
Und goldenen Märchen laufch’ ich, 
Gio[bgetvebten Träumen 

Und glüdlicher Liebe Geflüfter 
Aus friedlicher Hütte. 


Und wieder mit bir auf braujenden Rogen 
Der Nordjee ire’ ich und feh’ in bie Tiefe 

Des ruhigen Meeres und feh’ in die Tiefe 
Deiner großen Seele, der blutenden Liebe, 

Der unendlichen, großen Liebe, 

gür bie zu arm bie Erde, zu Hein der Himmel, 
Zu ftolz dein Herz war. 


Und mit b(utigem Entjagen verjchütteteft ftolz du 
Die goldenen Perlen der göttlichen Dichtkunft 
Hinaus auf bie Gaffe, bie gold'nen Perlen, 

Die jonft wir gewohnt find geichliffen zu jehen 
Und eingejchraubt nur in Krone und Szepter; 
Und über die Perlen hinjchreitet der Pöbel. — 
Doch edlere Männer, höhere Geifter 

Die greifen fie gierig auf und fönnen nicht farfen, 
Dak jolche Eterne 

Vom Himmel fallen. 

Göttlicher Heine! 

Verzeihe mir's der Gott, 

Dag ich did) göttlich nenne.... 


Aus folder Stimmung und Anregung heraus find die Lieder qe- 
id)rieben, bie in den genannten Liederheften von 1855 und 1556 vorliegen. 
Sie bilden, allerdings nur in einer Auswahl und zum Teil wejentlid) 
verändert, in der Gebidjtianumíung der Hauptſache nad) die erjte und 
zweite Abteilung , Lieder”. Die eriten Anfänge ftehen noch ganz 
unter Riidert fem Einfluß, zum Teil auch vermittelt burd) Mar Meolttes 
Lieder, bie in den Exzerptheften diefer Fabre einen breiten Raum ein- 
nehmen. Schon der Gejamttitel des 1856-er Heftes „Frühlings Er- 
wachen, Liederfranz” erinnert an den „Liebesfrühling” Rückerts, an bie 
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Sammlung M. Moltfes „Ein Frühling“. Die Matame nad) Rüdert 
„Die Dorfichenke” (1855) war unmittelbar eine Schulaufgabe; aber aud) 
in den ohne äußeren Zwang niedergefchriebenen prägt fih Rückert'ſche 
Anregung deutlich aus, ebenfowohl in der reichen Reflexion, in dem durd 
feine Unmut und wiederum durch feine Schärfe ung auffallenden Philo- 
jophieren deg jugendlichen Dichters über jid) felbft und fein Lied, wic 
in dem gern geübten Berfuch, in fnapper Sentenzform eine Einzelbeobachtung 
zu allgemeiner Wahrheit zu erheben oder einem allgemeinen Weisheit: 
iprudje feitgefügte Faſſung zu geben; und nicht zum mindeften aud) in 
der reicheren metrischen Form, bie jpüter dem einfachen Volksliedton 
gewichen ijt. So preßte er bie Klage um eine jungverftorbene Spiel- 
genoffin der SKinderzeit in ein regelrechtes Sonett „Die Himmelsbraut. 
An Sophiens Begräbnistag”. Wie tiefeinfchneidend das Ereignis auf fein 
Gemiit3leben gewirkt Hat, zeigt jid) darin, daß Motiv und Name nod) 
in der „Dorfichule” den Höhepunkt des tragischen Konfliftes bezeichnen, 
bier aber fommt der Dichter in der Sorge für die Form über das jchen 
im Titel gegebene Bild nicht hinaus. Das „Wildröslein”, eine Allegorie, 
worin das Wildröglein, blah und abgehärmt, flagt, daß fein ganzer 
Hofftaat zur ftolzen Schwefter, der Gartenroje, übergegangen und nur 
Schlehdorn und Diftel alg Diener und Hofe ihr treu geblieben feien, 
deutet in Aufbau und Ausführung auf Stüdert hin und ebenjo die 
Allegorie „Mufif und Pocfie”, bie beide getrennt mit einander wett- 
eifern, wenn fic fidh als lebende Schweftern aber uniid)tingen, 
Das Hödjite, was lebet in Wort und Klang, 
Sit dann für ein fühlendes Herz — der Gejang. 


Von den fleinen Sentenzgedichten, an denen ſchon Die erften Hefte 
reidh find, fier zwei charafteriftiiche Beifpicle aug dem Jahre 1856, 
beide nicht gedrudt: 

Fehlt dem Gedicht 
Die Khantafie, 
Da jude nicht 
Die Poeſie. 


Doch Stets ijt fie 

Gemeines blos, 

Iſt Phantaſie 

Gedankenlos. 

Und: 

Nicht Bände von ſchwerem Gewichte, 
Die oft ſich ins Breite verflachen — 
Es können auch kleine Gedichte 
Einen großen Dichter machen. 
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Über fid) felbft und feine Liedergabe finnt er nad): 


Zugvögel find meine Lieder; 

Sie flieb'n mein traurig Gemüt; 
Doc immer tommen fte wieder, 
Wenn drinnen der Frühling blüht. 


(Ale „Prolog“ in bic Sammlung aufgenommen.) 


Und efe er nod) dem allervertrauteften Freunde etwas von feinen 
poetiichen Sünden verraten hat, kümmert ihn ſchon das Cdjidjal feiner 
Lieder vor dem Publikum: 


Dichterlos. 
Biſt du im froſt'gen Winter 
Ein dürrer Baum im Wald, 


Dann taugſt du fein in den Oſen, 
Es fällt die Axt dich bald. 


Doch trägſt du gold'ne Früchte, 
Um jeden bag zu erfreu’n, — 
Bald werfen des Nachbars Buben 
Mit groben Knütteln drein. 


Darum der „Wunſch“: 


In biejem ausgejunguen Jahrhundert, 

Wie mach’ ich mit euch, ihr Lieder, mein Glück? 
Wenn ich den Fühnen Wurf nur vermöchte, 

Ich würf' euch achthundert Jahre zurüd. 


Bon einem Antiquitätenfräner 

Ließ id) euch finden als Palimpſeſt; — 

Wie würde man euch, ihr Lieder, vergöttern, 
As längft verflungner Dichtfunft Hejt! 


Und Hier aud) in der NRüdert’schen Atmojphäre ſteht der „Nach— 
ruf“ (1855), von dem bemerft fei, daß er zwei Sabre vor bem im 
mitgeteilten Briefe gefchilderten Herzenserlebnis gedichtet und nicder- 
geichrieben ijt, aljo zum wenigsten nicht diefe eigene Enttäujchung wider- 
ipiegelt. G8 ijt wohl mehr Gedantenipicl a(8 Herzenstumnter dabei: 


Flüchtiger ijt nicht im Serbite 
Das welfe Blatt am Aft, 
slüchtiger ift nicht die Wolke, 
Wenu fte der Sturm erfaßt; 
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Flüchtiger eilt nicht die Welle 
Yon Blume zu Blume fort, 
rlüchtiger fann nicht flattern 
Ter Wind von Ert zu Ort: 


As jener Sinn, dem einjtens 
sch meine Liebe vertraut, 
Als jenes Herz, auf deffen 
Erlog’ne Treu’ ich gebaut. 


Den Übergang von Rückert zu Heine kennzeichnet die Nebeneinander: 
ftellung der verichiedenen Faſſungen desjelben dichterischen Wildes aus 
den Jahren 1555 (Sept.) und 1856. Dazwijdjen liegt, aud) chronologiſch 
genau beftimmbar, jener Hymnus auf Heine. 


SieBesfult. (1855). 


Nicht fann ber ¿alter der Liebe Qual 
Der jüpen Rofe verichtweigen; 

Tie Roje Hagt fie ber Nad)tigall, 

Ter Nachtigall in den Zweigen. 


Die Nachtigall fingt durch Feld und Wald, 
Faſt will's ihr bie Brujt zeriprengen; 
Die Nachtigall fíagt fie dem Dichter bald 
au jehnjuchtspollen Klängen. 


Der Dichter nimmt freudig bie aute zur Hand, 
Du fiebft ihn mit frohem Schweigen 

Bis zu dem Gipfel im Wolkengewand 

Den höchſten Berg erfteigen. 


Hier läßt aus den Eaiten er plóplid mit Macht 
Sein tiejítes Lied erflingen, 

Und weit in die Welt voll Frühlingspracht 

Die jeligen Klänge dringen. 


Tauſendſchön. (1856). 
Cin ¿alter liebt eine Roje 
Und tagt ihr bie ſüße Cual, 
Tie Roſe aber, bie Roje 
Die liebt eine Nachtigall. 


Die Nachtigall liebt einen Lichter, 
Der Tichter, wonnig eralüht, 

Ter Tichter küßt ſein Mädchen: 
Dies ift das Ende vom Yied. 
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Sn der erften Faſſung ſchimmert nod) das Rückert'ſche Vorbild 
» Uriprung der Rofe” durch, die zweite wandelt das Pathos des run 
lichen Gebanfen8 in Heine’schen Scherz. 

Was Albert an Heine anzog und zur Nachahmung reizte, waren, wie 
ihon das obige Liedchen andeutet, nicht die „großen, unendlich großen“ 
Schmerzen, nicht bie jentimentalen Seufzer erdichteten und erlebten Webes, 
jondern e3 war bie leichte Anmut der Form, der Gedanfenblig und 
Wig, ber in Albert verwandte Neigung und Übung anflingen machte, 
hier aber auf ein Gebiet hinüberjchlug, auf dem Albert feiner ganzen 
jeeliichen Veranlagung nad) fich felber untreu werden muhte. E3 befteht 
eine tiefe Wejensverwandtichaft zwiſchen dem mythendichtenden Volksgeiſt 
und der Naturempfindung des echten Dichters; dort cin grübelndes Erfaffen 
umgebender Naturgewalt mit dem den Glauben noch kennzeichnenden Ein— 
ſchlag von demütiger Angſt und ſcheuer Vertrautheit, hier von der Höhe 
der Geiſtesbildung wieder ein unmittelbares Ergreifen und Darſtellen 
des Natureindruckes in ſeinen einfachſten Formen, nun aber nicht mehr 
gequält von Angſt und Scheu, ſondern aus dem gefriedigten perſönlichen 
Leben des Dichters heraus erhoben zu reiner, künſtleriſcher Geſtaltung. 
So dichtet Göthe im „Fiſcher“ von neuem den uralten Volksmythus von 
den Nixen, die aus der Sonnenglut den Menſchen in die Flut hinein— 
locken, im „Erlkönig“ von neuem die Spukgeiſter der Nebelhaide. Bei 
Heine ift das Naturbild faſt durchwegs unecht, deshalb unwahr, unvolks— 
tümlich, dafür aber witzig, geiſtvoll, blendend; es iſt oft nichts anderes 
als eine Karrikatur, die nur den witzigen Übergang des eigenen Gefühls— 
lebens darſtellt. Der dichtende Sohn des Volkes jedoch fühlt aus der 
Naturerſcheinung den treibenden Gedanken heraus, der mit dem Denken 
und Fühlen in ſeinem eigenen Innern zuſammenklingt, und in ſeinem 
Liede vermählt er Geiſt und Welt, verſchmilzt zu Einem, was im Natur- 
leben und Menſchengeiſt getrennt ſich ſucht. Für Albert war ſchon nach 
ſeiner Herkunft aus dem Bauernhauſe die Naturempfindung ein Stück 
Gottesdienſt; ſie gehörte ihm zu den heiligſten Gefühlen des Vaterhauſes 
und der Kinderzeit. Nun freute es ihn, es dem bewunderten Meiſter 
nachzuthun, vom Diener zum Herrn ſich zu erheben und ſelbſt die Natur 
nach ſeinen übermütigen Einfällen zu geſtalten. Ein ganzer Haufe von 
Liedern dieſer Zeit ſchwimmt in dieſem Fahrwaſſer. Er hat ſie ſpäter 
ausgemerzt ober fic gänzlich umgeſtaltet. Und gerade dieſes Abſchütteln 
des Heine'ſchen Joches, die Bewertung und Umarbeitung dieſer Gedichte 
deutet darauf Hin, worin Albert fich ſelbſt wieder fand, im echten, 
unmittelbaren Naturgefühl. Der Strahl der jungen Liebe war in fein 
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Gemüt gefallen; um ihn jammelte fid) alles, mas in diefem Gemüte dhon 
mogte, und wandelte jid) in feinem Lichte. Was er fonft in Berfe fügte, 
war unbemupt angeflogene oder bewußte Anempfindung, fein echtes 
lyriſches Empfinden, ba8 ganz fein eigen war, war nur auf zwei Töne 
geftimmt: Frühling und Liebe. Aber es dauerte trog ernften Ringens 
Jahre lang, bie jid) der Dichter des fremden Einfluffes innerlich und 
äußerlich) ganz entledigte. Die beiden Strömungen gehen lange neben. 
einander. Zunächſt einige Proben für die erftere: 


Schlehdorn. 


Zwei Wolken wandern am Himmel 
Gar traulich Hand in Hand; 
Zwei Vöglein fliegen nach Süden 
Ins warme Zitronenland. 


Es blühn auf einem Stiele 

Zwei Roſen — gereimt, geträumt, 
Denn wahrlich die Lieb' im Leben 
Iſt oft ſehr ungereimt. 


Mohn. 
Der Mond, ein verliebter Schäfer, 
Lehnt ſtill ſich auf ſeinen Stab 
Und härmt ſich in nächtlichem Sehnen 
Die bleichen Wangen ab. 


Und zieht ſich gar oft, wenn träumend 
Die Welt im Schlummer ruht, 

Vor ſeine Augen verdroſſen 

Den breiten Wolkenhut. 


Die mitgeteilten Gedichte hat Albert in ſeine Sammlung nicht 
aufgenommen. Andere dieſer Art ſuchte er ſpäter umzuarbeiten, oft auch 
vergeblich. Zum Gedicht „Schlehdorn“ gehörte nod) ein zweites: 


Es hat jid) die Königin Roje 
Mit Ritter Dorn vermählt, 

Der trägt fie auf beiden Händen, 
Die oft ihn zu Tode gequält. 


Mit Hundert Lanzen bewacht er 
Der Liebften geheimite Spur, 
Und aber daneben macht ihr 
Die ganze Welt bie Mur. 
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Eine Bübjdje Romanze in Heine’fher Manier; in furzen Zügen 
cine fleine Lebeng- und Liebe3tragódie hingemorfen. Aber das Gange läuft 
nur auf eine wigige Pointe aus, die burd) das Fremdwort verjtürft wird. 
Die nachbeffernde Arbeit Albert3 in jpäteren Jahren ging von der |djwer- 
fälligen Faſſung der vorlebten Zeile aus. Statt „Und aber daneben macht 
ihr“ befjert er „Und dennoch macht ihr daneben". Äußerlich nun glatter, 
aber zugleich der erfte Schritt zur Umdichtung, die das fleine Gedichtchen 
ganz jeines Charakters beraubt. In den 60-er Jahren formt e3 Albert zu 
folgender Faſſung: 

Vermáblt hat fih bie Roje 
Dem Tornenftiel; ber Ritter 
Bewacht fie eiferjüchtig 

Mit einem Lanzengitter. 


Er weil, an feiner Schönen 
Hat alles Wohlgefallen ; 
Cie aud) läßt nur zu gerne 
Cid) Huldigen von allen. 


Da ift nun alles Heine’sche abgeftreift, aber damit aud) dem ganzen 
(Sebidjtd)eu der äfthetiiche Nechtsboden feiner Eriftenz entzogen. Albert 
hat es gleich) den oben "mitgeteilten in der legten Durchſicht geftrichen 
und nicht in die Sammlung aufgenommen. Und ebenjo ein zweites: 


Mir tráumte, id) fei geftorben 
Um bid) vor Liebesleid, 
Ich zog mir felbft bie Glocke 
Zu meinem Grabgeläut’. 


Vom Hohen Turme fah id) 
Dem Leichenzuge nad): 

Und wedte mich endlich jelber 
Mit meinem áuten mad). 


Ein fentimentaler Scherz, deffen Vorbild nicht weit gejucht werden 
mub. n fpáteren Jahren änderte der Didjter: 


Mir tráumte du warft geftorben 
und fügte eine Schlußftrophe hinzu: 

DO, Foejte, jo läut’ id) 

Im Schmerzlichen Lebenslauf 


Oft deine Gíode und mede 
Bu neuem Leben mid) auf. 
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Der hübſche Scherz wird hier zum unflaren Gleichnis; der fede 
Ton ift ihm benommen, damit aber aud) feine Eigenart. Ein dider 
Strich darüber im Meanujfript macht auch hier den Schluß der daran: 
gewendeten Arbeit. Wie bewußt diejes Abjtreifen Heine’scher Anklänge 
vom Dichter vorgenommen wurde, zeigt das folgende Gedicht (1850): 


Zur Bude jprad) die Tanne: 

Was freut bid) Frühlings Erblühn? 
Was freuft du bid) deiner Blätter 
Mit ihrem verhaßten Grün? 


Zur Tanne jprad die Bude: 
Mir weht Auferjtehung au; 
Du aber faunjt nicht fterben, 
Tu arme Tanne du. 


Ber aller Iprachlichen Härte liegt in dicjer Gegenüberftellung, zumal 
in den Gegengedanten der zweiten Strophe, dichteriiche Kraft. Es ut 
nicht mur eine Germanificrung der Heine’schen Gegenüber[teffung des 
Fichtenbaumes in Nordens einſamer Höhe und der Palme an brennender 
‚sellenwand, jondern eme poetische und fittliche Vertiefung. Dort nur 
ein poctijches Gefühl, das einem romantisch-phantaftischen Sprung der 
Gedanten feine Entjtehung verdankt, ein Gedankenblitz, der durch bic 
Berfnüpfung fcheinbar jo entfernt liegender Gegenjtünbe erfreut, hier 
der Odem der Auferftegung, des Frühlingsglaubeng, ber im jungen Grin 
der Buche jein verheißendes Symbol erfennt, in der Tanne aber den 
Haß ber Glauben3úde, bie feinen Tod fürchtet aber aud) feine Aufer: 
itejung hofft. Aus der Tiefe dieſes Gedankens heraus ift dem Dichter 
wohl der Anklang an den „Fichtenbaum“ ſpäter zuwider geworden ; bic 
zweite Strophe hatte er aus metrischen Gründen geändert: 


Die Buche darauf: du fühleſt 
Den Frühling nimmer mehr, 
Denn ad, du faunft nicht fterben 
Unglücklicher Ahasver. 


So fam Albert in fpäteren Berjuchen das Gedichtchen umzugießen 
immer mehr vom poetischen Grundgedanfen ab, indem er der erjten 
Strophe eine allgemeine Faſſung gab, in der zweiten aber fid) von dem 
nun einmal aufgenommenen aber Iprachlich unjchönen und dazu inhaltlid) 
Ichiefen Ahasverbilde leiten ließ. Iſt bod) im Ahasver nur das Negative, 
die Unraft und Lebensmüdigkert des Nichtiterbenfünnens, und nicht das 
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Bofitive, worin der Kern des Gedichtes lag, die frühlingsfrische Aufer- 
jtehungshoffnung — „mir weht Auferftehung zu” — zum Ausdrud 
gebracht; daher denn auch ber poetijdje Gehalt der in der Sammlung 
gebotenen abgeblaßten Schlußfaljung nur durch die früheren Niederjchriften 
beleuchtet wird. 


Die Fanne. 


Den Bäumen hatte der Winter 
Den Blátteridmud geraubt, 
Nun find fie von den Toten 
Erftanden neu belaubt. 


Die Tanne war nicht gejtorbei, 
Drum freut fie ihr Grün nicht mehr 
Und fie fudt die einjamen Felſen, 
Ein trauriger Ahasver. 


tod) zwei Beispiele mögen diefe ernste nachbejjernde Arbeit Alberts 
beleuchten, zugleich aud) zeigen, wie in diejem Entwinden aus dem über- 
mächtigen Einfluß Heines und Zuwenden zum eigenen, reinen Natur: 
empfinden fid) das Streben feiner gefunden Dichterfraft fund that. 


3Beifd)en. (1856). 
Es fällt ein ftiller Regen 
Vom Himmel herab ins Thal, 
Da b(inft burd) die funtelnden Tropfen 
Die Sonne mit milden Strahl. 


Es jpannt fid) ein Regenbogen 
Soeben dort über den Wald: 
Ihr Blumen tief unter der Erde 
Run kommt der Frühling bald. 


Ein anjprudjs(oje8 Liedchen. Der erste Frühlingsregen : ba jcheint bie 
Sonne, fte läßt den Regenbogen erjtrablen; nun fommt aud) der Frühling 
bald. Die Form ift flüchtig, aber aud) das Bild ift nicht ganz forrett. 
Regen und Regenbogen fünden bod) nicht in evjter Linie den Frühling. 
Hier fegt bie zweite Bearbeitung ein: 


Ihr Blumen tief unter der Erde, 
d) weiß es, nun fommt br bald. 
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Aber zugleich wird eine dritte Strophe Hinzugefügt, die das Bild 
vertieft und ihm die richtige Deutung giebt: (In der legten Fajjung) 


Es Steht ein Regenbogen 

Nah Thränen mir im Gemüt: 
Mud) ihr im tiefen Herzen 
Sbr Lieder erwacht und blüht. 


Ein zweites: 
Nelke. (1856). 
Vorúber Sturm und Gewitter, 
Der Himmel ijt wieder erhellt; 
D jebt wie im Glanz der Sonne 
Der zitternde Regen fällt. 


Sp ift das Lächeln in Thránen, 
Wenn Schmerz und Kummer entjliehn 
Und leije durch den Bufen 

Vertrauen und Hoffnung zieht. 


„Lächeln in Thränen”, ein viel gebrauchtes Motiv Heine’icher Lyrik; 
hier etwas jpießbürgerlich und projaijd) mit „Vertrauen und Hoffnung“ 
verfnüpft. Wir überjpringen die Zwilchenftufen und falten dazu nur 
die Schlußfaffung, wie fie in der Sammlung vorliegt: 


Sonnenregen. 
Borüber das Gewitter, 
Der Himmel glangerhellt! 
Eeht wie im Strahl der Sonne 
Der legte Tropfen fallt! 


Es lächeln nad) dem Sturme 
Schon wieder Wald und jur, 
Judes nod) Thránen hängen 
Am Antlig der Natur. 


Welch tiefgchende Umacitaltung! Aus dem fentimentalen Gedicht 
mit Spießbürgerlicher Moral in fühner Wendung des Bildes ein Erjchauen, 
(Srfajjen der Natur aus dem in ihr flutenden Gemütsleben heraus. Nad 
dem Gewitter, dem Leidenichaft3-Sturme im Bufen der Welt, nun die 
legte Thräne auf bent wieder lächelnden AntliB: Das ijt bod) in vollem 
Zuge jene müythenbildende Kraft des Tichters, von der oben bie Rede 
war, die fein poetisches Schauen a(8 dem mythiſchen Dichten des Volts- 
geiſtes gleichartig erjcheinen läkt. 
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Damit aber mag aud) zugleich das bezeichnet fein, was wir als 
das eigenfte Kennzeichen der Albert’ichen Lyrik ſchon in diefer Periode 
anjeben möchten: reine, reftlofe Naturempfindung in ihren beiden ¿formen 
ber Naturbejeelung, durch) Hinaustragen des eigenen Gemütslebens in 
bie lebloje Welt, und der pajfipen Einfühlung in die Natur durch das 
Stimmen des eigenen Gemütslebens auf bie Melodie, bie ihm aus der Natur 
entgegenf(ingt. Alle andern Iyrijchen Motive ftößt Albert in feinem 
Schaffen von fich ab und bezeugt damit, daß fie ihm fremd find. (S8 würde 
eine zu enge Auffafjung fein, menn wir in dem oben gekennzeichneten 
fritiichen Verfahren des Dichters nur ein Abftreifen Seine der Ab- 
bängigfeit jehen wollten, es ijt überhaupt ein immer ftrengeres Bu- 
jtreben diejem feinem eigenften Gebiete zu, cin immer flareres Finden 
jeiner je(bjt. 

Und bieje8 Gebiet ijt in feiner Jugendlyrif allerdings ziemlich eng 
begrenzt. Von den beiden Haupttypen ber aí$ innerliche Aufnahme und 
perjönliche Geftaltung der Natur auftretenden Naturempfindung, Frühling- 
LebenSlujt, Jubel und Herbft-Slage, Entfagung, fommt bei Albert eigent- 
lih nur die erfte Form zur vollen Geltung. Schon in ben urwüchfig 
tunftlofen erften Verfuchen tritt dies tlar zu Tage. Da beginnt ein Lied: 


Kein Wölkchen am Himmel, 
Das ijt eine Luft! 

Der Himmel, id drüdt’ ihn 
So gern an die Bruft. 


Er fieht die Vóglein, den Aar in die Lüfte fteigen: 


O wäre ber Mar mir 
Ein fliegendes Nop, 
Wie wär ich ala Reiter 
Ein König fo groß. 


Ich ftieg’ in den Himmel 
Mit fröhlichen Mut, 
Und würfe zur Erbe 
Bor Freude den Hut. 


Und jäng’ voll Entzüden 
Aus jchwellender Bruft: 
Kein Wölkchen am Himmel, 
Das ijt eine Luft. 


Hier ijt ber Ton angeffungen, ber in den herrlichen Frühlings- 
liedern (1856) voll austónt; hier im eigenften Eigentum des Dichters 
Bereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 2. 18 
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Dat auch der fremde Einfluß wenig einwirfen fönnen. Bom Buch lodt 
ihn der Lenz ing Freie, fogar der Lettern Schar wird darin lebendig, er 
muß der Nachtigall laufchen: 


Sch muß mit ihr fingen und mache 
Nur meine Reime dazu. 


Im Walde flingt ihm das Gejchmetter der Vögel entgegen, bie 
von den grünen Notenblättern unermüdlich ihre Lieder fingen: 


Und wie im Baum mit Deit'rem Lied 
Die muntern Böglein ſchwanken, 

So wiegen fid) mir im Gemüt 

Viel tönende Gebanten. 


In jeder Blume deg Kleinen Gartens erblüht ihm ein neuer Traum: 


Und goldne Bunbermárden 

Biehn leije mir durch bie Vruſt; — 
O fánd ih nur Namen und Worte 
Für al’ bie Frühlingsluſt. 


Recht bitter zu weinen, geht er in ben grünen Wald, aber Blumen, 
Quelle, Vögel wollen ihm nicht flagen helfen, fie miiffen den Frühling 
begrüßen: — 

Und als ich all die Stimmen vernahm, 

Ein heiterer Sinn mich überkam; 

Sch ſchwenkte den Hut und rief ing Thal: 
„Grüß bid) Gott, idjóne Welt, viel taufendmal!“ 


Aus dem Blütenſchnee des Apfel- und Birnbaumes hört er bie 
Stimme be8 Lenze3: „O Freund, e8 war ja nicht fo bög gemeint." 
Und endlich ein übermütiges Aufjauchzen, anhebend mit dem alten Bolf3- 
[iebjprud) von der Unerjchöpflichkeit ber 9taturmunber: 


Mai. 
Schon drängt fid) Blüt’ an Blüte 
Weit auf dem Erdenrund; 
Wollt's Einer alles verzeichnen, 
Er jchrieb fid) bie Finger wund. 


Hier ftellt der Frühling Roſen, 
Sort Veilchen und lieder hin, — 
Die ganze Welt umfaſſen, 

Das wär’ jo redit mein Sinn. 
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So reifen fid) diefe Lieder gleichartig aneinander, alle ſchlicht in 
Erfindung und Ausdrud, fnapp in der Form, ohne üppige Fülle des 
Bilderſchmuckes, aber rein, hell und — wahr. 

Das Gleiche fónnen wir von ben Liebesliedern jagen, bie bieler 
Periode angehören. Sie entftammen zumeist dem Jahre 1857. Das 
„Himmelhoch jauchzend — zum Tode betrübt”, das als eigenes Erlebnis 
des Dichters ihnen zu Grunde liegt, ijt oben gefennzeichnet worden. Auch 
hier hat der Dichter nur eine Auslefe aus der Fülle in die Sammlung 
aufgenommen. Au3geblieben ijt 3. B. ein Gedicht, das jid) faft al8 eine 
metrijdje Bearbeitung des erjtmitgeteilten Bekenntnisbriefes giebt, nur 
der Schluß weift auf bie glüdliche Lófung Hin: 


3d) Liebe bid), und wollt’ ich von bir fcheiden, 
Mit allem Trog, mit allem Männermut.... 
Es ift umjonjt! ich tann bid) nicht verlaffen. 


Ausgeblieben ijt ebenjo eine Reihe von Liedern, bie mehr volta- 
mäßiges Gepräge tragen. Sie langen dem Dichter wohl zu fentimental 
und un[rei. Nur eines alg Beifpiel: 


Sd fann dich nicht verlaffen, 
Weil du fo lieb mir bift. 

Du magit mid) lieben, halfen — 
Ich fann nicht von bir laffen, 
Weil du fo lieb mir bijt. 


Und wollt’ ich ewig fingen, 
Wie ſchön bie Liebe ijt, 
Mir würde nichts gelingen, 
213 immer nur zu fingen, 
Wie du fo lieb mir bift. 


Die übrigen, alle getragen von übermütiger Glüdesstimmung, gleichen 
nah Inhalt und Form der jpróben Jugendliebe, der fie entjprungen 
find. Kurze und jcharfe Kennzeichnung der 9(njdjauung, von der das 
Lied ausgeht, darauf in wenigen Stridhen ba8 innere Leben in Denken 
und Fühlen, ba8 durch fie gemedt wird. Kein einzige® länger aus— 
geführtes Gleichnis, fein jchmücdendes, malendes Beiwort, alles fait 
epigrammatiich augejpipt. Daß dabei die [yrifche Stimmung im Ber- 
gleid zu den KFrühlingsliedern zurück ftebt, ift nicht zu leugnen und 
man wäre verfucht, hier überall mehr dag Spiel und nicht. bie Leiden- 
haft der Liebe zu vermuten. Wohl iſt's ernjt und aus tieffter Seele 
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gemeint, aber eben in heller Frühlingsluft, bie nod) feine Gewitterjchwüle 
fennt. Ein Gedichtchen kennzeichnet trefflich diefe kindliche Unſchuld: 


Gine Frage. 
Du trittft in meinen Lebengtreis 
Mit einem Fuß, mit Schritten leis, 
Da wanit ber Grund, dem id) vertraut, 
Und jtürgen mill, was ich gebaut. 


Wer gab dir, liebliche Geftalt, 

Die tief erid)ütternbe Gewalt? 

Du weißt es nicht, bu frägft auch nicht, 
Und jchuldlos blidt dein Angefidht. 


€3 muß bier, foll nit bie Sammlung ausgefchrieben werden, 
auf die Gedichte felbft vermiejen werden: „Stilles Glück“, „Unheilbar“, 
„Entzweiung“, „Verſöhnung“, „Kopie“ u. f. m. ,Einfamteit” ift das 
einzige, da3 in getragenem “Zone, in längerem Wortfluffe bie Empfindung 
ausftrómen läßt. 

Die Jugendlyrit Alberts ijt gefennzeichnet ebenfo durch echte, un- 
mittelbare Empfindung, bie in den Frühlingsliedern dem innigen Ju: 
jammenbang zwijchen Dichtergemüt unb Naturleben, in den Liebe3liedern 
ber glüdlidjem, kindlich-unſchuldigen Jugendliebe entipringt, wie anderer- 
jeit8 durch den einfachen, engbegrenzten Inhalt und bie ſchmuckloſe, fait 
herbe Form. Was in fpäteren Dichtungen der Albert’Ichen Lyrif eigen 
ift, bie Weite der poctijdjen Lebensanſchauung, dazu bie Fülle der 
Bilder, ber gefáttigte Bubllaut der Sprache, das fehlt diefen Jugend- 
gedichten noch ganz. Sie find ein Bild der Badfijchzeit; Herbe Keuſch— 
heit unb Anmut madt ihren Neiz aus. Fülle und reife Schönheit 
fommt erft fpáter nad). 


3. 
Die Mniurrfitátsjahre. „Rarl XIL“ 


Sm Septeinber 1857 verließ Albert die Heimat, um auf beutjden 
Hochſchulen fid) für den Beruf eines Lehrers unb ev. Pfarrers vorzu- 
bereiten. Mit dem Eilwagen gings über Temeswar nad) Szegedin, von 
da auf der Eijenbahn über 3Bejt nad) Wien. Die Briefe, in denen er 
feinen Eltern die Wunder der Reife bejchrieb, fpiegeln bei all’ bem 
rührenden Beftreben, das Gejchehene in entiprechender Anjchaulichkeit 
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ber Faſſungskraft einfacher Lanbleute anzupaffen, doch auch ben wad- 
fenden Reichtum feines inneren Lebeng wieder. In Szegedin fah er zum 
erftenmal die Gijenbabn. „Nachts punkt 12 Uhr festen wir und dann 
in den Dampfwagen. Wir zitterten vor Neugier, al3 dreimal geflingelt 
wurde unb e3 nun (o8 gehen jollte. Doch fieh’, und däuchte, als führen 
wir mit Ochfen, fo langfam ging ba8 Ding. Dies aber ijt, zumal nachts, 
nur eine Zäufchung, weil e3 auf den Eijenbahnen fo glatt weg gebt, 
daß man faum eine Bewegung bemerkt. Wir überließen ung auf unjern 
Polfterfiten gemütlich dem Schlaf. Als der Morgen graute, fuhren wir 
in den Bahnhof von Peſth ein." 

Ein Stücdchen Weltbürgertum gudt ſchon aus bem jungen Studenten, 
faum daß er noch den Fuß in die große Welt gefegt hat. So fchilderte 
er dem „Herrn Better aug Pretai” bie Annehmlichkeit der Eijenbahn- 
fahrt: „Da unterhält man fih und plaudert mit feinen Nachbarn, bie 
man in feinem Leben nie geleDen, wie mit ganz vertrauten Leuten; 
aud) figt es fid) in biejen geräumigen Waggons gar fein und gemütlich ; 
man raucht feine Zigarre und unten gehen die Räder glatt und ftill, 
daß man faum bemerkt, man fahre weiter.“ Aber mehr nod) al3 das 
wohlige Gefühl ber rajchen Eijenbahnfahrt ergriff ihn die große Welt, 
bie fid) Schritt für Schritt vor ihm aufthat. Schon in Temedwar er- 
füllten ihn bie ungeheueren Källe der Feftung mit Staunen, die Stadt felbft 
erjchien ihm ,unüberjefbar". In Pet genofjen fie vom Blod3berg bie 
„ſchönſte Ausficht von der Welt“. „Man fiet fid) zum Narren an ben 
vielen Dampfichiffen, Booten, bie da auf und abziehen. Etwa? Grop- 
artigereg alg bie Donaubrüde giebt e3 in ganz Europa niht.” Im 
Gaſthof „zur Königin von England“ (ogierten fie im vierten Stog, 
„was nod) faft höher ift als der Trappolder Turm. Jm höchiten Stod 
aber — e3 ift ein überrajdjenbe8 und nur vom Standpunfte der Brief- 
empfänger verftändliches „aber“ — find die Zimmer am mwohlfeiljten.“ 
Für Wien, deffen herrliche Kunftbauten gerade damals entjtanden, reichte 
der Superlativ feiner Schilderung nicht mehr aus. Noch Wochen jpäter 
fummte ihm das ,ftrombafte Braujen” der Kaiferjtadt in den Ohren ; 
zu einer begrenzten Verarbeitung der Ginbrüde, wie fie zur Darftellung 
für feine Eltern notwendig war, fonnte er nicht gelangen, deshalb brad) 
er hier die Schilderung furz ab. Am 2. Dftober fuhr Albert mit feinen 
Reifegenofjen auf einem SBferbemagen wohlgemut und fingend in ben 
engen Gaſſen Jenas ein. 

Damit war das erfte Ziel erreicht, bie beutjd)e Univerfität. 

Der Sauber, der für den ſächſiſchen Studierenden über dem deutjchen 
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Univerfitát3ftudium Liegt, ijt nicht einheitlich und einfach; in ihm miſchen 
fid) traditionelle Züge mit bem unmittelbaren Eindrud des deutjchen 
Univerfitätslebens auf das jugendliche Menjchengemüt. 

Der eine Zug dieſes Zaubers der Überlieferung geht weit zurüd, 
bis ing Reformationgzeitalter. Wie die Reformation überall als eine That 
des beutjdjen Geistes empfunden wurde, fo bie beutidjen Univerjitäten als 
unmittelbare Quelle ber religiöjen und geiftigen Freiheit. In denfelben 
Landesgejegen, bie bie Autonomie ber vier anerkannten Landestirden in 
Siebenbürgen für ewige Zeiten begründeten, wurde auch der Fluch auf 
den herabgerufen, der je e3 wagen würde, ben Beluch ausländischer 
Hochſchulen zu verbieten. Das Verbot des Bejuches deutfcher Univer- 
fitäten, da3 fpáter in der That nur als Folge veaftionürer Gewalt eintrat, 
hob ihr Ansehen nur, fo daß man in joíd)em Verbot den unmittelbaren 
Grund des moralijdjen und geiftigen Verfalls jab. Der Haß gegen bie 
Metternich’iche Geiſtesunterdrückung fand geradezu in diefer Gewaltmaß- 
regel aud) unter ung bie gefährlichite Nahrung, wie denn andererjeits 
die Hoffnung auf beffere Reiten mit der Schnfucht nad) Bildung burd) 
die deutichen Univerfitäten fid) bedte. Als noch in der Mitte unferes 
Jahrhundert? bie Gattin des Biſchofs (9. P. Binder zur Mutter des 
jungen Kaiſers frifchweg äußerte: „Wenn doch Ihr lieber Sohn nur die 
rechte Erziehung genoffen und eine deutſche Univerfitát bejucht hätte“, 
jo verfchloß diefe wenig hofmäßige Bemerkung ihr zwar für weiterhin 
den Zutritt zur faiferlichen Burg, aber es war fo recht aus protejtan- 
tijd)er Volf8tradition herausgeſprochen. Und fo war c3 nur jelbitver- 
tändliche Anfniipfung an dieje Tradition, daß aud) in die neue Ber- 
fallung ber ep. Landegfirdje in Siebenbürgen, um deren Zuftandefommen 
gerade zur Zeit des Univerfitätsftudiumg Alberts fid) bie Beften unjeres 
Volkes bemühten, die Grundbeſtimmung aufgenommen wurde, es müffe 
jeder Kandidat der Theologie mindeften3 drei Jahre an einer Deutjchen 
Univerfität, davon „mindefteng die Hälfte außerhalb Ofterreichg“ jtudieren. 
Aus diejen äußeren Berhältnifjen heraus, weil eben Der wieder freige- 
ftellte Bejuch der deutjchen Univerfitäten zugleich ein Sieg der geiftigen 
Freiheit war, und nicht aus bejonderen theologischen Parteirückſichten, 
begreift es fid), daß nun vorzüglich diejenigen Univerfitäten auch von 
den fiebenbürgischen Studierenden aufgejucht wurden, in denen auch auf 
theologischem Gebiete bie freiere Nichtung zu Hauje war, Jena, Tübingen. 

Ein zweiter traditioneller Bug aber, der zum Zauber der deutjchen 
Univerjitäten gehört, ift der nationale. Deutſchland das Mutterland, 
die alte Heimat der Väter, der ſächſiſche Voltéftama ein Zweig des 
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großen deutſchen Volkes mit einer eigenen Kulturaufgabe im Often 
Europas: das find Gedanken und Gefühle, bie in ihrer heutigen Form 
auch jhon im 17. Jahrhundert auftauchen. Seitdem da bie fächfiichen 
Studenten als bewußte Erfüllung einer Ehrenpflicht in Differtationen 
unb bidleibigen Büchern über Herkunft unb Art der Siebenbürger Sachjen 
zum Abgange von ber Univerfität ihr specimen eruditionis verbjfent- 
lichten, wächjt vor unjeren Augen auf litterariichem Wege bieje8 Gefühl 
der Zufammengehörigfeit, faft ein Kindichaftsgefühl zu nennen. Und 
mit bem eifrigft umftrittenen Problem heimifcher Gelehrtheit, ber Forſchung 
nad) der alten Heimat in Flandern, Norddeutichland, in Thüringen und 
idj(ieBlid) am Rhein, vererbte fid) wachjend bie Sehnſucht, wie bie des 
Kindes nach der Mutter. Die Söhne auf deutjche Univerfitäten ſchicken 
oder ſelbſt Hinzugehn Hat denjelben Gefühlswert wie ein Bejuch im lange 
verlaffenen Vaterbauje. 

Dazu fommt bei manden noch ein drittes: der Drang, Diet in 
der großen Geifteswelt dem eigenen Talent bie ihm entiprechende Bahn 
zu Öffnen. Es liegt ein gut Stüd Größenwahn darin, der durch bie 
eben zu biejer Zeit dringender erhobene Forderung „wiljenichaftlicher 
Forſchung“, welche für bie Beurteilung der Lehrerarbeit gerne von 
diejer litterarijdjen Produktion den Maßſtab nahm, gefteigert wurde. 
Er fiebt im deutjchen Univerfitätsprofeffor überhaupt den Gipfel er: 
ftrebbarer Geiftesgröße und jpielt wenigiten8 mit dem Gedanken gleichen 
Streben. Wenn fonft jemand fih an dem Phantafiebild vergnügt, das 
große Los zu ziehen oder eine Krone fid) zu erwerben, fo träumt der ſäch— 
fijdye Kandidat von einer Berufung an eine deutjche Univerfität, und mögen 
auch bem einen bie Univerfitätsjahre in der Erinnerung als „lange Ferien“ 
erjcheinen, jo find fie für den anderen bod) die reiche Belt, ba e8 ihm ge- 
ftattet ift, einen tiefen Blid in das Heiligtum ber Wiſſenſchaft zu thun und 
er bie fpáter nur feu bervunderten Größen am Sternenhimmel ber Wiffen- 
idjaft einen Augenblid lang Stolz alg feinesgleichen empfinden darf. 

Alle diefe Züge mifchten jid) auch in Albert Jubel, mit bem er 
Deutjchland begrüßte, in ber mobligen Zufriedenheit, mit ber er den 
Eltern fein neues Leben jdjiberte. Aus alter Überlieferung ſchöpfte er 
wenn er fchrieb: „Bon allen proteftantisch-theologifchen Fakultäten Deutſch— 
lands ijt Sena jegt bie erfte und freifinnigfte und geht in einer Richtung 
voraus, wie fie auch in unjerem Siebenbürgen von proteftantijchen 
Theologen nicht nur gewünſcht jondern jogar gefordert wird.” Er berief 
fidh dabei auf Äußerungen des Superintendenten Binder und Reftors 
Teutſch. Und ebenfo ijt cà traditionelles Herabjehen auf den Bildungswert 
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der Wiener Univerfität gegenüber den deutfchen, wenn er behauptete: 
„Ein Semefter in Deutichland ift foviel wie zwei in Wien.“ Andererjeits 
aber fühlt er fid) fofort fo eingewachfen und daheim in der beutjdjen 
Burſchenſchaft, daß er bald in ergöglicher Beſchränktheit des Blides 
von ihr aus Umgebung und Welt beurteilte. „Hier tritt“ ſchrieb er an 
ben Better „überall das Bürgerliche in den Vordergrund und die vielen 
yiirften und Herzoge jelbft find mehr Privatleute denn eigentliche Kriegs- 
Delben. Hier in Sena haben wir nur einen Soldaten, der ijt Finanz, 
Gengdarm und Feldſoldat zugleich. Alles in einem und nichts in allem. 
Daher fommt e8 auh, daß hier das Studententum jo frei ift und mit 
feinen Verbindungen eine politische Macht bildet. Ein Student jpielt 
bier die Rolle eines Offiziers.“ Dabei fiel ihm auf — bezeichnend genug 
für bie Grundvorausfegung, mit der er fich der Burſchenſchaft (Teutonia) 
angeichloffen hatte — daß bie deutfchen Brüder in ihrem politischen Frei- 
heitsdurſte für feine Deutſchtumsſehnſucht eigentlich fein rechtes Verſtändnis 
zeigten. „gür diefe Deutſchen bier, und ich ipredje wahrlich nicht von ben 
ungebildeten unter ihnen, liegt Siebenbürgen im Fabelland. Bis bu bid) 
alg ſtammverwandten Deutjchen emanzipierft, fojtet eg dich bie ſchockſchwere 
Not; e8 hält bid) alle Welt für einen Ungarn und will bid) als fo ein 
Stück TFreiheitshelden von 48 bewundern — von unferem Deutjchtum 
in Siebenbürgen hat man bier feinen Dunft. Das ift für unfer einen, 
der von Kindesbeinen an beutjd) gelebt und gedacht hat, anfangs denn 
bod) ein bischen ein fróftelndes Gefühl. Aber trot alledem und alledem 
find wir in Jena nun fon längst heimijch geworden und praftizieren 
faft täglich das Hauffiſche Wie foll id) bid) nennen, du Schönes sc. xc" 
Den dritten Zug, den wiſſenſchaftlichen Größendurft, hat Albert nicht 
an fid) felbft erfahren, aber an anderen jcharf beobachtet. Der Kandidat in 
der „Dorfichule” und mehr nod) der Profefjor Weber in der Novelle 
„Auf dem Königsboden“ verförpern diefen Zug. Bei Albert war es der 
Drang nad) Verwirklichung jener Pichterträume. 

Lebendiger aber als diefe unbewußt nachwirfenden, altererbten Ge: 
fühle, bie Albert der deutfchen Univerfitätsftadt entgegenbrachte, wirkten die 
unmittelbaren Eindrüde, bie auf fein Gemüt einftürmten. (ES waren zwar 
nur Feine Ereigniffe, bie er feinen Eltern und Freunden von Jena aus 
mitzuteilen hatte, aber fie heben fid) alle von bem Wohlgefühl ungetrübter 
Lebensfreude und gefteigerten Lebensanſpruches ab. Gleichſam ala Prä- 
[ubium für bie immer wiederfehrenden Geldforderungen jdjifbert einer der 
erften Briefe bie Großthat des Geldbriefaustragens. „Die Brieftrúger 
hier tragen eine getviffe Uniform und der, welcher SSafete und Geldbriefe 
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von bet Poft bringt, jchiebt eine Karre mit einem roten Kaften vor fid) 
bin. So fennt man den Brieftráger fon von ferne und wenn nun der 
legtere mit feinem Raften über das Pflafter rumpelt, fo ftectt alles mas 
Student ift den Kopf zum Fenſter heraus und jeder glaubt, der bejagte 
Briefträger würde vor Seinem ftille halten und ihm einen Geldbrief 
bringen. Wenn ber nun fo hübjch vorbeifährt, die Gaffe hinab, bann 
um bie Ede biegt und man gar nicht? erhalten bat, bann werden Dic 
yenfter wieder unwillig zugeworfen. So ijt e8 mir jchon oft gegangen." 
Ein andermal erzählt er von ben Spaziergängen in die Nachbardörfchen, 
von bem Aderbau in der Umgebung, der ihm lange nicht fo ftattlich 
eridjeint al8 der zu Haufe. „Was die Feldwirtſchaft anbelangt, da geht? 
nun freilich nicht fo großartig her, wie bei ung, daß nämlich die Leute 
aus einem Dorfe in Paufch und Bogen aufs Feld Hinausrüden und 
jest diefe, bann jene Arbeit der Reihe nad) abthun ; fondern hier frabbelt 
einer an diefem Orte mit einem Pfluge, vor dem eine rote Kuh ober 
ein großes, ftarfes Laftpferd gefpannt ift, in der fteinigen Erde, an jenem 
quält fid) ein anderer mit einem Spaten ab; hier haben fie Weizen 
gejäet, dort Raps, alles durcheinander. Den türfijdjen Mais (Sufuruz) 
tennt man bier gar nicht, der Boden ijt überhaupt jchlecht und fteinig 
und bie Lanbleute find arm und wohnen in jchlechten Häufern — einen 
Bauernftand wie bei unà jucht man hier vergebens.“ Zweimal, im 
Herbit 1857 und zu Pfingften des nádften Jahres, machte er mit den 
Land3leuten einen Ausflug in den Thüringer Wald. 

VBorlejungen hörte Albert hauptſächlich an der theologischen Fakultät. 
Die Kirchengefchichte bei Haje machte tiefften Eindruck auf ibn; nicht 
geringeren aber die Vorlefungen über Gefchichte der Philoſophie bei 
Kuno Fiſcher, deſſen Stern damals gerade im Auffteigen war. Aud) ein 
Kolleg über Fauft bei Schnetger begegnet in jeinem Vorlefungsverzeichnis. 
Doch befriedigte ihm gerade die Förderung feiner fachwiffenfchaftlichen 
Studien in Sena nicht — er wollte vornehmlich deutsche Sprache und 
Litteratur ftudieren -- deshalb wandte er fid) im Herbft 1858 nad) Berlin. 

In der That fand er hier ſchon in biejer Beziehung reicheres Leben. 
Er hörte (1858/59) Gotiſch und Nibelungenlied bei Maßmann, ger: 
manijdje Mythologie bei Mannhardt, Nithard bei Haupt, Afthetit bei 
5elfferid), Goethes Poetit bei Kirchner. Maßmanns Vorleſungen allerdings 
galten nod) fpáter den Freunden ſprichwörtlich al3 llrbilb der Langweile 
und Öde, unb den Menſchen wie ben Dichter Albert Haben auch hier nicht 
die Vorlejungen fondern die Eindride des Lebeng und der Kunft gereift. 
($3 war ein großer Sprung von Xena nad) Berlin; bie Briefe diefer 
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Beit fpiegeln bie tiefe Erregung in Albert3 ganzem Weſen wieder, bie 
dag Leben ber Großjtadt in ihm verurfachte. Er brauchte Monate, bis 
er nur bie alleráuBerlid)jten Eindrüde des großen Verfebres, der Haft, 
der Lebensjagd in jid) verarbeitete. Vor allem aber ging ihm hier eine 
Welt auf, von der er bisher feine Ahnung gehabt Hatte, die Welt der 
$8un[t in darftellender Dichtung und Mufit. Die Briefe an die Eltern 
Iprechen darüber nicht viel — er erzählt ihnen von dem wunderbaren 
Reichtum des Chriftmarktes, von der Einrichtung der Neftaurants, den 
ellenlangen Speifezetteln, — aber bie forgfáltig aufbewahrten Theaterzettel 
und Konzertprogramme find ung Zeugniffe biejer tiefgehenden Bildungs- 
arbeit an fih felbft. (Es ijt fein Zweifel, daß Albert jid) felbft vor 
Augen Bat, wenn er in der „Dorfichule” vom Kandidaten erzählt: „Unjer 
Kandidat war fo oft in Deufeen herumgefchlendert, hatte aus Konzerten 
und Theatern, diejen weltlichen Lodmitteln des Teufel3, wie er wohl 
von ben Kathederfrommen zu hören befam, tiefe und bleibende Eindrüde 
des Hohen und Schönen mitgebracht; die Meifterwerfe der bildenden 
Künfte: bie Säulen, Bogen und Ornamente des Baumeifter3; der weiche, 
blühende Marmor des griedjijdjem Bildhauers, ber ¿farbenzauber des 
Malers; fodann die Tonfunft mit ihren phantafievollen und großartigen 
Schöpfungen der beutjdjem Meifter; ferner die Hoheit &djiller8 unb die 
unwiderftehliche Kraft Shafejpeares auf den Brettern der Bühne — 
das alles hatten feine Berufsftudien nicht ausgefchloffen, unb es Hatte 
ihn für alle Zukunft hinaus mächtig angeregt und feine Seele empfánglid) 
gemacht für alles Edle und PBedeutungsvolle im Leben.” 

Scheinbar nicht gleichen Schritt mit der allgemein geiftigen hielt in 
diejen Jahren bie fünftlerifch-poetische Entwictelung bei Albert. Man könnte 
bie zwei Jahre des Aufenthaltes in Deutjchland, wenn man nur bie in bet 
Sammlung abgedrucdten Gedichte beriüdfid)tigt, nach biejer Richtung ge- 
rabegu als eine Periode des Rückſchrittes bezeichnen, infoweit die ſchon in 
der Gymnaſialzeit begonnene innere Loslófung aus dem Banne Heines 
bier ftoct, ja die Abhängigkeit nod) mehr hervortrat. Die Erklärung 
dafür läge nahe genug. Alles mas ihn früher befähigt hatte, bie Hülle 
ber Nachahmung abzuwerfen und feinen eigenen Stern zur Geltung zu 
bringen, der innige Zujammenhang mit dem Naturempfinden des Volkes, 
Die Gemütserregung der Gymnafiaftenliebe, alles das fehlte nun. Heraus- 
geriffen aus dem bisherigen Boden feines Gemüts- unb Phantafielebeng, 
Dineingepfíaugt in neue Berhältniffe, Die mit ihren überwältigenden Ein: 
drüden ihn nicht zum Herrn feiner felbft werden ließen, war er aud) 
als Dichter jet um fo viel weniger al früher im Stande feine Selb- 
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itánbigfeit zu wahren. Eine Reihe von Gelegenheitöverjen in Der von 
ihm für die Senenfer Kneipabende der Landsmannſchaft redigierte , Bier- 
zeitung” mögen nur darum fier vermerft werden, weil in ihrer meijt 
dramatischen Form fid) ſchon ein nicht unbedeutendes technijches Können 
und Üben zeigt. Verichiedene Konzepte deuten darauf hin, daß Albert 
ſeine oben erwähnte Wanderung burdj den Thüringer Wald in einer 
Dumorijtijdjen Projafdjilderung, durchflochten von Iyrischen Gedichten, 
bearbeiten wollte. Der Titel nicht nur — „Piingftreife in ben Thi- 
ringer Wald” — fondern aud) der (ingang, mit feinem Abjchied 
von ben Bhiliftern und Studenten Jenas, offenbart deutlich, daß hier 
im ganzen und einzelnen die „Harzreiſe“ vorjchwebte. Aus den zahlreichen 
Diefür entworfenen lyriſchen Einjchüben find nur Die fpáter im Die 
Sammlung aufgenommenen Gedichte ausgearbeitet worden, „Paulinzelle“ 
und bie „Wartburg“, beide in gewohnten Geleijen die zerfallenen Ruinen 
dem in ihnen verförperten Geiſte gegenüberftellend, das erftere auch in 
Rythmus und Wendung an die ,Hudel3burg” gemahnend. Auch der 
Liederzyflus „Helgoland“ des nächlten Jahres, ber die Eindride einer 
furzen Wieeresfahrt von Hamburg nad) Helgoland widerjpiegelt, deutet 
auf ein befanntes Vorbild, bie Nordfeegedichte Heined. Gerade Die in 
der Gebiditjianmí(ung unter dem Geſamttitel „Vom Meere” daraus 
ausgewählten Gedichte ,Triumerer auf hoher Eee”, „Circe“, „Anna“ 
übernehmen deutlich bie Motive und Sunftmittel biejer Vorbilder. Selb- 
jtándiger aber nicht bedeutender, find die nicht mit abgedrudten Stimmungs- 
bilder aus Hamburg: „Sft. Pauli”, „Die Elbe”, „Kuxhafen“. 

Aber unter der Hülle nur anempfundener Dichtung bahnte fih 
im jungen Dichter ein innerer Umſchwung an, bewirkt durch die neue 
Welt ber Kunft, bie ihm hier aufgegangen war. Jn der Bewunderung 
für Shafejpeare, ber von der Bühne, und für Goethe, der in ftillem 
Studium zu ihm jpradj, wurde er zu ernftem, fritijdjem Nachdenken 
über jeim eigenes Können und Beginnen geführt. Da hebt er in ftrenger 
Selbftidjau den Schleier, der ihm bisher den träumerischen Schein feines 
Dichtens verdedt Hatte. Albert Dat diefe Gedichte prüfender Selbftichau 
nicht in die Sammlung aufgenommen, wie er auch Später ſolche Selbſt— 
befenntnijje, bie nod) zu jer den Stempel ſeines eigenen. Leidens trugen, 
pon der Beröffentlihung ausjdjlob. Hier mögen zwei von ihnen als 
Zeugnis jeine8. innern Ringens fteben : 
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Die Ideale. (Jena 1858.) 


Könnt’ ich mit Träumen mich begnügen, 
Mit Bildern von erjfehntem Süd, 

Ein fdeuer Vogel möcht’ ich fliegen 

Zur alten Heimat dann zurüd. 

Denn wag id) dort geträumt, gebidjtet, 
Das hat bie falte Welt vernichtet. 


Dod in dies wogende Gedränge, 
Trieb e3 mich mächtig einft hinaus, 
Zu prüfen an des Lebens Strenge, 
Bas id) gehofft im Baterhaus; 

Da löften fid) als füBe Schale 
fom bittern Kern bie Ideale. 


Es mar jobaíb nicht zu erreichen, 

Wie ich's gedacht, mit leichtem Spiel; 
Und bod) ein Kämpfer über Leichen, 
Schreit’ id) nod) fort nach meinem Biel. — 
Nie will ich zagen, nie ermatten, 

Das Weſen trennend von dem Schatten. 


Und reicht mir einft die nadte Wahrheit, 
Zum jchlichten Gruß bie froft’ge Hand, 
Komm wieder dann in deiner Klarheit, 
O Mufe mit bem Feitgewanbd, 

Und hilf bie Freundin mir befleiden, 
Und bau’ ein wohnlich Haus uns beiden. 


„Der Dichtung Schleier aus ber Hand der Wahrheit“ zu empfangen, 
darnad) ringt aud) unfer Dichter. Das jagt auch ein anderes Gedicht 
aus den Konzeptheften diejer Jahre: 


Mein 38unfd). (1859.) 
Sn all dem Cdmanfen und Schweben 
Lange (don fud’ id) 
Wie ein verichlagener Schiffer 
Das Eine, — 
Das Feſte, Sichere, 
Darauf mich zu betten 
Und auszuruhen. 
Doch immer fpülen bie Wellen, 
Die nimmer ruhenden, 
Von bem Infelfels mid) hinweg 
Iun bie ewig jchwankende Flut, 
Ju den nimmer rubenden Kampf. 
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Wohl, das Leben ift nicht 

Eine Gabe der Götter, 

Bom Baume zu pflüden 

Wie bie herbftgereifte, 

Gejegnete Frucht; 

Ein Sleinod ift'8, 

Das ber 3Reníd) fid) ftündlich 

Erobern muß. 

Nun denn wohlan! 

Doch, baB nie mir die Kraft 

Und ber rüftige Mut 

In bem Kampfe ermangle, 

Erfleh’ id von gnädigen Göttern aumeijt 
Mir einen gefunden unb kräftigen Sinn. 


Und endlich bie kräftige Abfage an bie fentimentale Verſchwommen⸗ 
heit, in zwei Strophen, bie im Manujfript noh zu bem „Gewiſſen 
Lyrikern“ überjchriebenen Gedicht gehören: 

Nichts, wag mir fo zumider tlingt, 
Als wenn mir ein Poet 


Jur immer aus ber Fiftel fingt 
Und füße Augen dreht. 


Der Hither dünner Ton vermag 

Nur dann mid) zu erfreu’n, 

Bricht anh mit einem Fräft’gen Schlag 
Ein tiefer Ton herein. 


Im Sommer 1859 ging Albert nad) Wien. Seine Studien Hatte 
er ber bejtehenden Übung gemäß fchon beendigt, aber ba fid) für ihn 
feine Ausficht bot, fofort in der Heimat angeftellt zu werden, entichloß er 
fij, ein Jahr in Wien zu bleiben und hier neben dem Univerfitäts- 
ftudium durch Privatitunden fid) feinen Unterhalt zu fuchen. Wien galt 
von jeher al3 da3 Eldorado der Hauslehrer. Von biejem Gefichtspunft aus 
wird in den Briefen der Studiengenofjen Albert? gern der Kaiferjtadt 
gedacht und e3 werden dabei allerlei luftige Schnurren aufgewärmt, bie 
den auch alg Religionslehrer für bie wenigen evangelischen Schüler in ber 
meijt katholischen Bevölferung verwendeten ſächſiſchen Kandidaten paffierten ; 
mie 3. B. einer in der Religiongstunde dag jus baculi fräftig übte und 
ber gut prote[tantijdje Schüler in der höchſten Not nun bod) alle Heiligen, 
insbejondere die „heilige Mutter Gottes“, zur Hilfe anrief. Auch für 
Albert war Wien zunächſt nur bie Hauslehrerftadt. Seine Briefe nad) 
Haufe jdjmelgen in dem Gedanken, fid) hier nun felbftindig fortbelfen 
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zu fónnen; nur zur Anschaffung einer Tafchenuhr, bie er für bie zu er- 
Doffenben Privatſtunden brauche, erbat er fid) nod) weitere Geldjendung. 
Er tróftete frobgemut die Eltern, die ihm unmutig mitteilten, daß fie in 
der Stadt zu hören befümen „Unfer Sepp, Johann u. f. m. wird jebt 
angeftellt, euer Michael muß nod) warten.” Nod) in die „Dorficyule“ 
ipielt biejer Wiener Hauslehrertraum hinein; mit feinem SerreiBen erft 
gefundet der Kandidat und lebt fid) in die alte Heimat wieder ein. Das 
fühlte auch der Wiener Profeſſor Roskoff fofort heraus, alg er bie 
Novelle lag: „Die armen Wiener bedauere ich, daß fie ihm (dem Kan- 
didaten) nicht3 anderes bieten fónnen al3 bie Gelegenheit, Gelb zu ver- 
dienen. Indeg fo ift einmal die Meinung.“ 

Sn diejen Hoffnungen und Erwartungen täufchte fid) Albert gründlich. 
Schon nad) einigen Monaten mußte er einfehen, daß er auch hier der 
vollen Unterjtüßung der Eltern bedürfe. Dafür aber wurde ihm nad) 
anderen Seiten teid)er Gewinn. Seine poetischen Verfuche hatte er bisher 
ftrenge verjchloffen gehalten, hatte Hoffnung und Verzagen an feinem 
dichteriíchen Können in fid) felbft vergraben. Aud) der fameradichaftliche 
Verkehr des Univerfitätslebens hatte ihn mehr vom dichteriichen Schaffen 
abgelentt al3 ihm eine Förderung darin geboten. Hier in Wien fand er 
an Brofejjor Roskoff, dem befannten freifinnigen Theologen, dem Ber- 
faffer der „Geſchichte des Teufels”, einen warmfühlenden Freund und 
treuen Berater auch in äfthetifchen Fragen. Um ihn jammelten fidh 
einige jüngere Leute zu gemeinjamer Lektüre und Beiprechung. Albert 
ward bald der Liebling in diefem Streife unb in feinem Herzen. Jn 
jahrelang dauerndem Briefiwechjel hat Rostoff fpáter das Schaffen 
Albert? begleitet, in feinfinnigen Bemerkungen ihm rückhaltslos Finger- 
zeige gegeben und fid) auch herzlich mitgefreut, als in den „Flandrern “ 
die lange unfruchtbar gebliebene Didhtersgabe des Schülers und Freundes 
wieder neue Blüten trieb. Dazu fam, durch Roskoff vermittelt, ber Ver- 
febr in bent vornehmen, geiftig angeregten Haufe des Profeſſors und 
eb. Stadtpfarrer3 Porrubsty, dejjen Töchter nicht unempfindlich gegen 
die Huldigungen deg jungen Dichters waren. Die eine von ihnen, früh 
geftorben, lebt in bem Gedichtchen „Marianne.“ Albert ſelbſt fühlte fid) 
in diefen Kreijen außerordentlich wohl, dabei durchaus nicht gedrüdt und 
ſcheu. „Wenn man”, jchrieb er an den Bater, „zwei Jahre in Deutich- 
land ftudiert hat, fann man jchon aud) in Wien ein Wort mitipredjyen. ^ 

Aber aud) von anderer Seite fam entjcheidende Anregung. Schon 
auf dem Gymnaſium Hatte fein Lehrer 3. Dalítrid) ihn zu höherem 
poetijd)en Streben angejpornt. Zwei Jahre lang hatte, wie es feint, Der 
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Verkehr zwiſchen ihnen geftoctt, nun aber trat Haltrich wieder bem jungen 
Freunde mit Hat und That an die Seite und wies ifm neue Wege des 
Schaffens. Wohl auf fein Anraten hatte Albert [Hon in Schäßburg bie 
Komödie des Plautus ,Aulularia” überjegt. Nun legte er ihm in Wien 
. einen ganzen Studienplan vor, nach welchem Albert für fein Dichten fih 
die nötige Grundlage Schaffen folle. Haltrich war felbft eine feinfühlige, 
gemiit3tiefe Natur; der Sammler und Erzähler ber fiebenb.-deutjchen 
Volksmärchen, ber tüdjtige Kenner der Volt8mundart und Volkspoeſie, 
wurzelte er bod) in feinem ganzen Bildungsleben in der antiken Kunft. 
Seinen jchönen Hymnus zum Preiſe der Liebe, den er zur Bilchof 
Binderstzeier dichtete, fleidete er in das antife Gewand de3 griechijchen 
Sympofion3. So führen auch feine Anweifungen zur antiken Kunft Din. 
Durch das Studium der griedjijd)en Tragödie, des Aeschylos, Sophofleg, 
erft fpáter des Ariftophanes foll fid) der angehende Dichter zur Höhe 
des eigenen Schaffens emporringen. Er wies ihn auf die beiten philo- 
jophifchen und gejchichtlichen Werfe Din, von Thufidides bis Ranke unb 
Siejebrecht, zu deren Studium er ihm noch einen zweijährigen Aufenthalt 
in Deutichland anriet. Er machte ihn auf die Geftalt „Ulrihs v. Hutten” 
au[merfjam, den er ihm al3 poetischen Vorwurf empfahl, und deffen Bor- 
namen „Ulrich“ er ihm als Pjeudonym auswählte. Zugleich hatte Haltrid) aus 
den Schülerarbeiten Alberts einige an Dr. €. v. Traufchenfels für den von 
diefem redigierten Hausfreundfalender (1860) eingefandt, der die beiden 
Gedichte: „Ich hab'3 gewagt” und „Der Burgbau” abdrudte unb fid) nun 
jeinerjeità an ben jungen Dichter um weitere Zufendungen wandte. Eben- 
fall3 einer Anregung 3. Haltrichg folgend jchrieb er im Herbft 1859 das 
Gebidjt „Schiller und Goethe in der Unterwelt”, ba8, von Haltrich bei der 
Feſttafel des Ecpillerfeftes in Schäßburg vorgelejen, zuerft den Namen 
Albert3 in weitere Sreife trug. ES ift in der Form des Totengejprád)es 
eine Anklage gegen den Glaubengeifer, der Schiller und Goethe und ihre 
Verebrer zu Heiden ftempelt, gegen die fentimentale Liebesiyrif, bie 
feine Ausſoöhnung zwilchen der überipannten poetischen Phraſe unb dem 
rauhen Menschenleben findet, gegen den nüchternen falten Geift der Zeit, 
der zuerst durch den Schall der Waffen aufgerüttelt werden muß damit 
der Kunſt ihr Redt wieder werde. Nicht ohne Stimmung und glatten 
Fluß, im ganzen aber bod) ohne feftere Gejtaltung und deshalb bei ber 
legten Sichtung mit Recht vom Dichter verworfen, ijt das Gedicht von 
den Herau3gebern wohl nur aus bivgraphifchem Interefje aufgenommen 
worden. Inſoweit Haltrich ihm das Thema aufgegeben Hatte, war es 
ja ohnehin nur ein Schulaufjag im höheren Sinne. 
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B13 in dag Heimatsdorf drang der Ruf des jungen Dichters. Als 
bet Schulchor bie Leichengebühr nach dem Begräbnis des Großvaters 
verzehrte, griff der Notarius in bie Tafche und lag aus einem Zeitungd- 
blatt das Gedicht ber Verfammlung vor. Der Bater fügt dem Bericht 
hierüber hinzu: „Das Dat mir außerordentliche Freude gemacht, weil 
man wieder etwas von dir durch die Zeitung der Menjchheit befannt 
gemacht bat. Auch die Gedichte im Hausfreund gefallen einem jeden, 
der fie lieft. Fahre nur in deinem Thun fort, daß du immer beffer und be- 
fannter wirft; vielleicht wird jid) das Glück aud) für bid) irgendwo öffnen.“ 
Die Anerkennung, bie das Gedicht gefunden hatte, machte auf Albert 
einen tiefen Eindrud. Nun ftiegen wieder mutiger alg je bie Dichter- 
träume in ihm auf. Nadh Haufe ſchrieb er, man folle ja nicht die Papiere, 
die er in bem Tiſchlädchen der guten Stube verwahrt hielt, verftreuen — 
e$ waren feine Liederhefte. Er felbft aber warf fih auf eingehende 
Studien zu größeren Arbeiten. Eine Reihe Eleinerer dramatischer Ent- 
würfe ließ er nun bei Seite liegen. Vom Luftjpiel in 5 Aften „Lord 
Code” (begonnen Februar 1859) liegt nur die erfte Szene vor; das 
Motiv eines anderen Luftipiela „Die Poeten”, deffen kurzen Anhalt 
das Konzept angiebt, verwertete Albert fpáter in feiner Novelle „Die 
Litteraten”; der Grundgedanke des einaftigen Schaufpiel® „Die Zwerge“ 
fert im Gedichte „Huttens Schatten“ wieder. Zu gleicher Zeit beſchäf— 
tigten ihn drei große Entwürfe: „Til Eulenfpiegel”, „Karl XII.” und 
„Ulrich von Hutten“. An den erftgenannten legte er zuerft bie Hand 
an. Ausgeführt find auch Hier nur einige Szenen, aber ein beigelegtes 
ftongeptblatt giebt guten Aufſchluß über den beabfichtigten Plan. Das 
Stüd follte auf der Schildburg Spielen. Die Schilöbürger find weit 
hinter der Kultur der neuen Zeit zurücfgeblieben. Da fommt ein Fremdling 
(der Eulenspiegel) in ihre Stadt und bringt ihnen Kunde von dem Leben 
unferer neuen Seit. Der Staat foll reformiert werden. Nun faßt aber der 
Sulenfpiegel nur den Schein ber Dinge auf und bringt fo ihre Vertebhrt- 
beiten bei den Schilöbürgern zur Ausführung. Er wird auf den Thron von 
Scildburg erhoben. „Der Eulenjpiegel foll alfo das Prototyp des Scheins, 
der Verkehrtheiten unjerer politijdjen und gejellichaftlicden Zuſtände ſein. 
Der Schluß des Stüdes zeigt bie in dicjem Sinne reformierte Schildburg. 
Die Menschen follen aber troßdem nidyt nur allegorisch gefaßt werden, 
jondern wirkliches Fleisch und Bein fein, weil fonft die bramatijdje 
Kraft und Lebendigkeit abgeſchwächt wird.” Einige Andeutungen geben 
an, wie die Verfehrtheiten der Zeit im einzelnen gekennzeichnet werden follten. 
B. 9. Zeitungsſchwindel: Es wird zu Zeitungen, bie um der Bildung 
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willen erforderlich find, Papier in Unmaffen verfertigt; dazu wird alle 
Leinwand verbraucht, zuleßt geben fie alle Wäfche dafür her und frieren 
im bittern Winter für ihre Bildung. Montierung3- und Militärfchwindel: 
Da fte ihre Kleider in Zeitungspapier verwandelt haben, müfjen bie 
. Cdjilbbürger nadt in den Krieg gegen die Schwaben ziehen. Till jagt, 
da3 fei jpartanijd). Sie imponieren dadurd den Schwaben jo febr, bap 
fie diefe in bie Flucht jagen; die Schwaben rüden nun auch nadt heran, 
weil fie glauben, hierin liege bie Kriegsfunft. Ebenfo follte der Fabriks— 
und der Vereinsfchwindel gefennzeichnet werden. Für bie Schildbürger- 
ftreiche hatte fid) Albert bie Schilderungen in Haltrichs Märchen heraus- 
gehoben. 

Noch ehe aber Albert aud) nur in großen Umrifjen fid) über ben 
Eulenípiegelplan ing flare fam, wandte er fich eifrig einem neuen Stoff 
zu, ber Dramatifierung der Geſchichte Karls XII. Haltrich war ganz 
erichroden, alg ihm Albert feine Abficht mitteilte. Karl fei bod) gar zu 
jegr Tollbáusler; ober folle ein Pofa die Hauptrolle fpielen? fragte er 
an. Im Februar 1860 machte fid) Albert an das Studium der Gejdjid)te 
Karl XII. von Kurt Lundblad, bie ihm in Jenffeng beutjdjer Über- 
jegung (Hamburg 1835) vorlag. Er fannte zwar aud) Voltaire, wie 
er anmertt, einjeitige Biographie, aber nur aus der erfteren fertigte er 
reichhaltige Auszüge an und vermerfte die Stellen, bie er zur dramatischen 
Belebung benüten fonnte. Noh im Frühjahr desfelben Jahres wurde 
jodann das Drama entworfen und e3 gehört jo, obwohl der Dichter 
erit im nächlten Jahre in Biftrig dieſen erften Entwurf fertigftellte 
unb e3 zwei Jahre fpáter von Schäßburg aus teilweije umgearbeitet den 
Freunden in Wien, vor allem Brofefjor Roskoff, vorlegte, nah Inhalt und 
Anlage in die Wiener Beit. 

Sn Stockholm ift der gejamte Reichsrat verfammelt. 15 Sabre find 
vergangen, feit Karl fein Reid) verlajjen Bat. In epijd) breiter, reidh 
mit Bild und Gleichnis gejhmüdter Spradye geben in Rede und Gegen- 
rede bie Reichsräte ihrer Bejorgnig um die Zukunft Schwedens Ausdrud, 
àugleid) auf dem Untergrunde geichichtlicher Erinnerung die Hauptzüge 
im Bilde des Königs zeichnend: Zügelloſe Ruhmesjucht, jugendliche Un- 
bejonnenbeit, Trog, Eigenfinn und dabei bod) den Sauber der perjönlichen 
Erjcheinung, ber in der aufopferungsbereiten Liebe deg Volkes wie in 
der unentjchloffenen Angft des Adels und Reichsrates ſich jpiegelt. 

Da erhebt fid) Arved Horn und ſchlägt ein Mittel vor, dag von 
Grund aus helfe: Karl des Thrones zu entjegen und bie Krone jeiner 
Schweſter Eleonore zu geben, unter der Bedingung, enbíid) mit den 
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Feinden den erjehnten Frieden abzuschließen. Die ſchwankenden, zaudernden 
Neichgräte, bie vor allem das Gejpen[t der möglichen Rückkehr Karls 
vor follen Beginnen abjchredt, erinnert er ſpöttiſch an bie Reiterftiefel, 
die der König einft gefchictt hatte, alg bie Schweiter jamt bem Reichsrat 
ihn fragen ließ, ob fie nicht in feiner Abwefenbeit bie Regentſchaft über- 
nehmen folle. Mitten im Streit der Meinungen, da Horn fich entfchließt, 
allein die Verantwortung der That zu übernehmen, erjcheint ein Bote 
und meldet die plößliche Heimkehr be8 Königs. Eine Heldenthat ijt aud) 
diefer furchtbare Ritt aus der Türkei nad Stralfund. Noch einmal 
leuchtet bie Begeifterung für den König auf; aber Horn fieht bod) feine 
andere Rettung für das Vaterland, alg den König felbft in fein Ver- 
Düngni8 zu treiben. 

Auf bie im Stile des antifen Heimfehrdramas gehaltene erfte Er- 
pofition folgt eine zweite und dritte. Der König, begleitet von feinen 
Generalen, befichtigt bie Schanzen der von ben vereinigten Feinden, Sachien, 
Preußen, Ruffen, belagerten Stadt Stralfund. Er erfährt, daß bie 
Schwedische {Flotte ing offene Meer vertrieben ijt, Rügen jchon morgen 
von den Feinden bejebt wird, bie Vorwerte erftürmt find und fo die Über- 
gabe der Stadt unvermeidlich wird. Doc) allem Widerftand der Verhält- 
niffe fegt er feine perfünliche Kraft, den Thatſachen des Geſchickes fein 
gutes Recht gegenüber. Ein Ausfall fol gemacht werden; er felbft will 
mit einem Trupp nad) Rügen hinüber, mit fiinftaufenden gegen drei- 
undzwanzigtaufend, um die Infel und damit Stralfund zu retten. Die 
Generale warnen vor dem tollfühnen Unternehmen und raten, bie Mittel 
zu ergreifen, bie fid) von felbft darbieten, unb auf bie neuentflammende 
Begeifterung des Volkes die Rettung aufzubauen. Doch den König ver: 
blendet gerade diefe Begeifterung, daß er die Rettung nur in neuem, 
glänzendem Siege jehen will, den das Schickſal feinem Heldenmute jdjulbig 
it. 3n einem ftolzen 9Rüdb(id auf feine Thaten entwirft der König fein 
Programm und reißt damit bie Generale zur Sampfbegeifterung fort: 


Gott weiß es, ftet8 gerecht war meine (ade! 

Sie hatten mid) zum Kampf herausgerufen, 

Mit denen ich bisher geringen babe. 

Kaum jchmücdte noch die Krone meine Stirne, 

Co ftürzten fie dem Raubwild gleidh herein, 

Dem jungen Erben feines Vaters Reidh 

Obu’ alles Hecht aus feiner Hand zu reißen. 

Da jüblt' id mid) von einem dunkeln Geijt 
(frjabt, unwiderſtehlich und gewaltig, 

Und Schwedens Fahnen rollt’ id) auf zum Kriege. 
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Dem mächtigften ber Feinde, dem Barbaren 

Am Often unſres Reichs, bot ich den Kampf 
Und fchlug bei Narva mit bem erften Schlag 
Den ungefchlachten Niefen auf den Kopf, 

Daß er Hintaumelnd fiel vor meinem Schwert. 
Go trieb ich fie zu Paaren nad einander, 

Treu dem Gelöbnis, das id) einft gethan: 

Nie einen ungerechten Krieg zu führen, 

Doh den gerechten mit bem Untergange 

Des Feindes nur zu enden; — neu gelob’ ida: 
Bar'3 je das Glüd, das mid) zum Sieg geführt 
Und minder meine Kraft, jo will ich zeigen 

Sm Unglüd jegt, bap ich des Glückes wert war. 
Das Süd ijt launenbaft und mie der Wind 
Spielt es im Felde mit des Rrieger3 Fahnen. 
Boblan, du wandelbare Macht, bie mid) 
Bisher geführt, treulojes Schladhtenglüd, 
Verachtung ſchwör' ich Heute dir und troße 
Dem, was man Schidjal nennt mit dunklem Namen. 
Den feiten Halt in allen Wandlungen 

3800 ih in mir; und diefer Halt — er ijt 
Mein gutes Recht, mein Degen und mein Mut, 
Ein treues Bolt; wir müjjen fiegen — fiegen! 


Während der König zum vermegenen Angriff ausziebt, legt Baron 
Görz, der mit dem Schwefterfohn Karls, dem Prinzen von Holftein ge- 
tommen ijt unb fih an den König drängt, feinem Sefretär Fabritius 
ein diplomatisches Projekt vor, durch welches er dem König aus feiner 
mißlichen Lage zu neuer Höhe emporbelfen will: bie Ausſöhnung mit Rup- 
land, wenn aud) mit großen Opfern. Wenn nur ber Zar Peter an der 
Dftjee feften Fuß faffen darf, jo wird er jein Reich im Often dem Handel 
und Gewerbe erjchließen und wird bem Schwedenkönig fein Heer leihen, 
um ben Weiten zu erobern. (Gra baut auf die zielloje, ungezügelte 
Thatenluft Karld. Und mit Recht. Gerade in diefer Gegenüberftellung 
der auf wirtichaftlichen und Kulturerfolg Hinzielenden LebenSarbeit Peters 
und des verſchwommenen Thatendranges de Schwedenfönigs ift bie 
Schwäde in Karl Charakter jcharf gezeichnet, bie den Zuſammenbruch 
jeines Lebens herbeiführen muß. 

So jtehen jid) zwei Gruppen von Handelnden gegenüber: Auf der 
einen Seite bie Vertreter be8 Volf3- und StaatSwohles, der gefunden 
riedenspolitit; Graf Horn, entichloffen den Staat aud) gegen den 
von ihm  perjónlid) geliebten König zu retten, Dic Kriegsoberſten 
Lieven, Düder, den König vor unbejonnenen Thaten warnend, aber in 
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gewohntem Goldatengeburjam fid) feinem Willen beugend, im Hinter- 
grunde (X(conore und der unzufriedene Adel; auf der anderen Seite der 
König, deffen Wejen in zwei Perſonen zerlegt erjcheint, alg abenteuernber 
Krieger — er jefbjt in feinem Siaubguge nad) Norwegen — und als 
abenteuernder Herricher, in ber Perjon des Miniſters (rg. Es ijt 
vielleicht der gejchidtefte Wurf des Dramas, daß in bemjelben Augen- 
blid, da der König fid) anjdjidt im Angriff auf Rügen die legte Kraft 
des Heeres, die beiten Generale aufzuopfern, das Phantom des politijchen 
Schwindlers auffteigt, der durch Diplomaten- und Finanzfünfte den 
Sieg erringen will, wenn dag Schwert und die natürlichen Erwerbsquellen 
be8 Landes verjagen. 

Der zweite Mft fpinnt bie Expofition weiter. Während in Stod- 
Holm Graf Horn den eigennüßigen Motiven der Nitterfchaft gegenüber 
in der lauteren Abficht des Volkswohls fid) zum Widerjtand gegen den 
König entichließt, Fehren in Stralfund die Zehen ber auf Rügen ge- 
opferten Regimenter zurüd. Die tapferften Offiziere find gefallen. Dahl- 
dorf, je(bft Schwer verwundet, jchildert den nublofen Kampf, in dem der 
König Wunder der Tapferkeit verrichtet hat. Doh Düder, deffen Ausfall 
ebenfalls blutig zurücgejchlagen ijt, urteilt ganz richtig: 


Furchtbar vermejjene Bravour, unnüß 
Iun biejent tollen Wageftüd verjchiwendet. 


3n einem Zimmer der fünigíidjen Wache erwartet Karl den einen 
Mann, der ihn nod) retten fann, Görz. Selbft erſchüttert und gebrüdt von 
der Laft ber Verantwortung für das nußlos vergoffene Blut greift er 
gierig nad) der Rettung verjprechenden Hand. 

Den Dritten Aufzug eröffnet eine Szene im Ritterhaufe. Die Adligen 
find darüber entrüftet, daß der Reichsrat abgefegt und an feiner Stelle 
der Minifter Görz allmádtig waltet. Bon außen fehen fie feine Hilfe, 
da durch Görz's Diplomatenfunft die ehedem verbündeten Feinde entzweit 
find. Sie fallen den Entjchluß, wenn die Sendung Arved Horns an 
den König erfolglos bleibt und diefer ben Minifter nicht entläßt, den 
Bürgerkrieg zu entzünden und mit Gewalt den König zur Herftellung 
der Berfajjung und ihrer Adelsrechte zu zwingen. Es folgt in Görz's 
Haufe ein Liebesidyll. Fabritius geftcht ber Tochter des Minifters feine 
Liebe, bie er gelegentlich fon durd) Dingemorfene Bemerkungen verraten 
Dat. Julie ahnt das fonunenbe Unheil und jucht vergeblich den Vater 
aus biejem Bereich der drohend finftern Blide und des ftummen Hajjes 
in bie alte, fonnige Heimat zu loden. Aber Görz fann nur über die 
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Leiche Horn3 zu feinem Biele gelangen. Das offenbart er feinem Sefretär 
unb brüdt ihm felbft zur Mordthat den Dolch in bie Hand. In un- 
beftimmten Worten verfpricht er ihm das Höchſte alg Lohn der That. 

Fabritius jagt nad) Deftigem inneren Kampfe zu. Ein beftimmter 
Preig jchwebt ihm vor Augen, die Hand Julien. 

Die nádften Szenen führen nad) Lund, ing Lager deg Königs. 
Zuerft — Eleonore und der ehemalige Invalide, nunmehr fchmucke 
Grenadier Camm — ein munteres Bild des rauhen, Hoflitte und Etiquette 
verachtenden Lagerleben3 Karls, jobann im rücderinnernden Zwiegeſpräch 
zwiichen Eleonore und Sophia Hedwig ein hübfcher, vorbedeutender Zug 
aus ber Jugendzelt der Königsfinder: 


Sophia. 
a Erinnerft du did) noch an jene Zeit, 
Da mir in mädchenhafter Laune einft 
Ans Waffenzimmer Karls uns Ieije fchlichen 
Und ung verfuchten mit den jchweren Waffen ? 
Bon feinem Plage wollteft du den Helm 
Des Bruders nehmen, ihn aufs Haupt bir fegen; 
Der aber jaB an feinem Plage feft 
Gleich einem eijernen und trog'gen Hahn, 
Getrallt an feinen Nagel durdy die Schwere; — 
Du regteft, rüttelteft — da trugft du ihn 
an deinen Händen, bod) eh’ du's gedadıt, 
Zu ſchwer für deine Kräfte, tbn zu tragen, 
Krad! ftürzt ber Helm und jchmettert auf den Boden, 
Dap mir erjcdhroden aus dem Zimmer flob'n. 
Doh Karl trat uns entgegen, lachte jpottend 
Und fprad): „Merk bic den Fal, mein Echweiterchen! 
So ift es, wenn ein Weib fid) kräftig dünkt, 
Jn ihrer Hand des Thrones Laft zu tragen; — 
Laßt ihr in Zukunft meinen Helm, mein Schwert 
An ihrem Plag und rühret fie nicht an!” 


(Es folgt bie große AuSeinandericgung zwiichen Karl und Horn. 
Nod) einmal flebt der Jugendfreund den König an, von feinen Abenteurer: 
plänen abzuftehen, den Minifter zu entlafjen und dem Bolfe den Frieden 
wieder zu geben. Karl, ber dem Freunde ein warmes Herz entgegenbringt, 
begegnet dem Rat des Staatsmannes mit Hohn und Miftrauen. Er ficht 
darin nur das Beftreben, bie Macht der Krone zu ſchwächen, und Horn 
an der Spige ber Adligen ijt ihm nur der Rebel, dem gegenüber er 
in ftarter Fauft bie Königsmacht behalten will. Dod zum Zeichen, wie 
Br er in ihm auf Edelmut unb Männertreue baue, giebt er ihm bie 
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vollfte Freiheit. Horn bleibt zurüd. Nun ijt er fid) felbft wieder gegeben. 
Die Unterredung Dat ihm gezeigt, daß gegen den Dämon Karls feine 
Gewalt angufümpfen vermag. Zwiſchen Freundesneigung und Vaterland 
muß er wählen. Nun ijt8 entjdjieben. „Die Pflicht gebietet und die 
Neigung ſchweigt.“ Ein einziger Weg thut fid) vor ihm auf: den König 
zu ftürzen und das Vaterland zu retten. 

Der vierte Aufzug, abwechjelnd im Lager be8 Königs und in 
Stodholm Spielend, ftellt den innern Zujammenbruch des Lebenswerfes 
Karls dar. Während er den warnenden Generalen feinen fühnen Plan 
enthüllt, erft gang Sfandinavieng König zu werden, fodann Europa die 
Stirne zu bieten, gährt e8 unter den Offizieren und einer von ihnen, Rhenſköld, 
beichließt aus verlegter Eitelfeit bic Ermordung des Königs. In Stodholm 
aber bricht ber Aufftand aus, an deſſen Spite Horn ftebt. Horn beabfichtigt 
den König gefangen zu nehmen und zur Abdantung zu zwingen. Fabritius 
Dat den Mut nicht gefunden, feinen von Görz erhaltenen Auftrag auzu- 
führen. Da er, mit feiner Werbung um Julie höhnend abgewiefen, feinen 
Auftrag zu enthüllen droht, wird er von Görz niedergeftoßen. 

Der fünfte Aufzug führt die beiden Fäden zu Ende; in Stodholm 
ber Tod Julieng, bie Erftürmung des Hauſes und die Ermordung bes 
Minifter3, im Lager von Friedrihshall der Tod des Königs. Er ftcht 
nod) einmal auf der Höhe feines eignen Selbft. In einer Bretterhütte, 
mitten unter den Gerätſchaften des gewöhnlichiten Lebens, lieft er im Gebet: 
buche Guſtav Adolfs. 


'S iſt das Gebetbuch Guſtav Adolfs, mir 
Das teuerſte Vermächtnis meiner Ahnen. 
(Er lieſt darin; nach einer Pauſe.) 
Eh' er den Heldentod bei Lützen ſtarb 
Und unter freiem Himmel vor der Schlacht 
Mit ſeinem Heere im Gebete kniete, 
Hielt ſeine Hand dies Buch zum letztenmal. 
Hier vorne ſteht fein Bild; dies hohe Antlitz 
Scheint heute mich lebendig anzuſehn 
Als wol es jprechen; — nie nod) fühlt id) mid) 
So ganz und gar ergriffen von dem Bilde; 
Den Geiftern meiner Ahnen führt es mid) 
So nahe jegt; fie jehn mich fragend an 
Und ber und jener ftreift an mir vorüber. 
Was wird das Ende meiner Thaten fein? 
Erz mar mein Fuß, bie halbe Welt zertrat ich; 
Werd’ id) je bawn, mas td) zertrünmert habe? 
(Er ficht eine Weile in Bedanfen,) 


— 287 — 


Am Himmel erberjdjütternb geht ber Donner, 

Bevor der fruchtbar janfte Regen riefelt. 

Die ihr mir zürnt, ble Ernte foll euch freu'n. — 
(Rad) einer Bauje.) 

Mid) reut'3, bab id) ben Horn fo von mir ftief, 

Doh wird das Ende uns verjühnen, hoff’ ih. — 

Ein Schreiben fanbte id) an den Minifter, 

Dah fid) fein großer Eifer an bem Grafen 

In feinem Fall vergreife; felber will ich, 

Wenn er nicht ruhig blieb, fein Richter fein; 

Dann fol er jebn, wie febr id) bod) ihn liebte. 


Sept erft erfährt der König von Lieven durch bisher unterjchlagene 
Briefe, daß er verraten, daß Stodholm verloren, Görz geftürzt ijt, daß 
Horn mit einem Heere naht. Aber in Zorn und Gram verläßt ihn ber 
fluge Blid niht. Nun gilts, rajh bie Feſtung zu erobern; ijt fie in 
feiner Hand, bann fann er dem anrüdenben Heere Horn3 bie Stirne 
bieten. Soll er bann auch ben Verrat ftrafen? Nein | 


O es überfommt mid) 
Ein unnennbar Gefühl und eine Warnung, 
Als folt id) Frieden fchließen mit ber Welt! 
Berließ die Treue mid) in ihren Herzen, 
Mit Ridterblut erfauf ich fie nicht wieder. 
(Er wirft bie Papiere ins Feuer.) 
Es fol verziehn, e3 fol vergeflen fein. 


Nun macht er fih mit Megret und Siquier auf den Weg, bie 
Schanzen zu befichtigen. Ein Bote fommt von Horn. Er bietet Frieden 
dem König auf Unterwerfung. Aber es ift zu fpat. Man hört einen 
Schuß fallen; Rhenſköld Hat rajd) entichlofjen, damit nicht durch bie Cin- 
nahme Friedrichhalls der ganze Blan vernichtet und damit feine Rache 
vereitelt werde, den König ermordet; Soldaten tragen auf einer Bahre 
den toten König herbei, ohne zu wiſſen, wer e8 ijt. Graf Horn und Eleonore 


ftehen bejtürzt vor ber Bahre. 
orn. 
: Nein! 
Eo war es nicht gemeint, beim em'gen Gott! 
Ihr Tapfern, hart hat Euch der Krieg das Herz 
Gemadjt; bod) bie Jhr Heldenfeelen liebt, 
Hier muß da3 Herz Euch bredden! — O verrucht! — 
Ver hat die That begangen? Spredt, o ſprecht! 
Wenn e3 ein Mörder that, will ich ein Teufel 
Sn meiner Bruft das Mitleid erft errofirgen 
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Und furchtbar fol er fühlen meine Rade. 

Die Glieder beben mir — o fpottet nicht, 

Daß Ahr mein Aug’ in Thränen Schwimmen jeht. 
Er mar ber Menfd), ben id) am meiften liebte. 
Das Gute wollt’ ich und ein traurig Ende 

Zeigt, daß der Himmel dennoch mir gezürnt. — 
Berflucht, daß id) befänipfte, den ich liebte! — 
Bermalmt fteb' id) vor biejer Königsleiche. 


Ein Volksführer meldet, das Volf fei mißtrauifch gegen Horn 
und den Adel; fie fáben in ihrem Beginnen nur die Abficht, bem König 
neue Privilegien abzuzwingen; deshalb wollen fie zum König halten; 
die Schlöffer der Adeligen Stehen jchon in Flammen. Da ertennt Horn, 
was zu unternehmen er jid) vermefjen hat. Nicht der König, er jelbit 
hat nun den Bürgerkrieg verfchuldet; für jid) fiebt er nicht® mehr übrig, 
alg zu Sterben wie ein Wann. Eleonore übernimmt die Krone, fte führt 
dag Heer in die Heimat zurüd. 


Horn (bei Seite, während die anderen abgeben): 


Er [tarb geliebt von allen. Wachſe Schweden! 
Von denen, bie geblutet um dein Gi[üd, 
2raf bod) bie ſchwerſte Wunde mich allein. — 


Albert Erftlingsverjuch reiht fid) unter die Dramen ein, Die von 
Schiller ausgehend über Th. Körner zu den Hiftorischen Buchdramen der 
ipáteren Heit hinüberführen. Gewiſſe Shakeſpeare-Nachklänge fehlen 
nicht, jo der ſchüchterne Verſuch, auf der Höhe der dramatiſchen Er- 
Ihütterung, vor ber Bahre be8 Königs, bie gehobene Sprache burd) 
grobjcherzende Proſarede ber Soldaten zu unterbrechen. Im großen 
ganzen aber ruht das Drama auf Schiller, Tpeziell auf feinem „Wallen: 
ſtein“. Schon einzelne Entſprechungen der Motive find ganz auffallend, 
ba8 Lıiebesidyll der Tochter Görz's, der um feiner hochfliegenden Pläne 
willen das Glück Juliens opfert; im Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
Horn und bent König flingt an manchen Stellen ganz deutlich Dttavios 
Wallenſtein nad), und bie Schlußkataſtrophe, ba Rhenſköld (Oberſt Buttler), 
um perjóntiche Rache zu üben, übereilt zur Ermordung fchreitet, jtebt 
augenjcheinlich unter dem Einfluß der Schlußizenen des Wallenfteindramas. 
Vorzüglich aber ift c8 das Problem der Dichtung im allgemeinen, das 
in Alberts „Karl X IT." mit dem Schiller'ſchen „Wallenftein“ übereinjtimmt. 
Hier wie dort liegt die perjönliche &raftbetbátigung, bie Ausgejtaltung 
be8 Ebaraftera, in der Vergangenheit, das Drama jelbft ift eigentlich 
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nur ber fünfte Alt der LebenStragddie des Helden. So ergiebt fid) bie 
Hauptichwierigfeit, daß der Kern der Perfönlichkeit des Helden in Die 
Erpojition verlegt werden muß. Alberts Karl XII. tritt erft nad) feiner 
Rückkehr aus der Türkei vor ben Lefer; feine eigentliche Ruhmes- und 
Giege3zeit, nicht zum wenigften die Zeit feines tropigen Verweilens in 
der Türfei muß burdj Erzählungen der Umgebung, durch Selbjtbefenntniffe 
zur Darftellung gebracht werden. Daher jchleppt fid) die Expofition faft drei 
Atte durch. Andererfeits ijt davon bie Folge, daß der Held nicht durchaus 
in voller Lebendigkeit vor unà ftebt, nicht durch Handeln fid) ung zeigt, 
jondern daß fein Bild fid) in abgeblaften Zügen aus den Erzählungen 
der andern zujammenjegt. Und das führt zum Hauptfennzeichen der 
Erftling3arbeit: die Handlung ift zu wenig einheitlid) und im Grunde 
genommen zu wenig flar. Der Grundgedanke, der dem jungen Dichter 
vorjchwebte, war wohl ungefähr diefer: Karl, im ungezügelten Thaten- 
drang, deffen Erfüllung nicht nur ibm Ruhm fondern feinem Lande 
Glanz und Sicherheit bringen foll, beniigt auch bie von Görz dargebotenen 
unjitt(idjen Mittel zur Erreichung feines Zieles, deffen Erreichung er 
dem Geſchicke abtrogen will. Weil aber die volfstümlicy-fittlihe Grund- 
lage fehlt, geht er mit feinem Wert zu Grunde, in Verbrechen und 
Verzweiflung bie abenteuernde Seite an ihm (Görz), ruhmvoll auf der 
Höhe des Sieges er felbft in feinem Kern. Mit feinem Tode und mehr 
noch mit feiner inneren Zäuterung vor dem Tode fühnt er feine ſelbſtiſche 
Rubmbegierde. Er ftirbt gelicbt von allen. Graf Horn aber, der e$ 
verfucht Dat, aus lauterfter Abficht des Volkswohles dem König ent- 
gegenzutreten und nun nad) der anderen Seite cin unerlaubtes Mittel 
ergreift, den Aufftand gegen den König, muß einjehn, daß aud) in fein 
Thun bie jelbjtiichen Beweggründe deg Adels fidh eingemischt Haben, 
und daß er nun gerade ba8 hervorgerufen bat, was er verhindern wollte, 
den Bürgerkrieg. Zwiſchen Karl und Graf Horn richtet die Volkes— 
ſtimme und fie entjcheidet fid) für den Heldenfönig, der befiegt dennod) 
jtegend von uns jdjibet. i 

($3 Bat nicht viel Zweck, auf die einzelnen Unzulänglichfeiten ber 
Ausführung hinzuweiſen, jo darauf, daß Horn3 Vorhaben bod) im Grunde 
unklar bleibt, daß Karl nur dem perjünlichen, doch zu ſchwach motivierten 
Rachegefühl Rhenſkölds zum Opfer fällt, bag weiterhin Eleonores Stellung, 
trog allen Nachbefjerungen der zweiten Bearbeitung, dennoch zweideutig 
erjcheint u. |. w. Das Urteil des Dichters jelbft über die Unreife des Stückes 
ijt darin am flarften ausgedrüdt, daß er es eben im Manuffript liegen 
ließ. Die Wiener Freunde, vornehmlich Rostoff, bemiibten jih das Etüd 
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am Burgtheater anzubringen. Durd den Sohn Laubes, der einen Be- 
fannten im Roskoff'ſchen Sitteraturfrüngdjen hatte, hofften fie Laube 
darauf aufmerffam machen zu fónnen. In vertrauten Kreifen |prad) man 
ion über die Bejegung der Hauptrollen; aber ber Verfudy, ba8 Drama 
zur Beurteilung außer der Reihe einzufchieben, mißlang. Db Roskoffs 
Angabe, er wolle ben jungen Dichter bei der Unzabl der zur Beurteilung 
vorliegenden Gtiide nicht der Pein langen Wartens überantworten, bie 
alletnige Urfache war, oder ob er fchließlich bod) Zweifel an dem Erfolge 
hegte, mag dahingeftellt fein, genug die Einreichung zur Aufführung am 
Burgtheater unterblieb. 

Noch einige Jahre lang wird fpáter im Briefwechjel Alberts des 
Stücdes Erwähnung gethan. An einigen Stellen nahm er flüchtige Bleiftift- 
verbefferungen im Deanujtript vor, an eine nochmalige Umarbeitung oder 
Drudlegung fdjeint er fpäter nicht mehr gedacht zu haben. Diefer erjte 
Mißerfolg war für der Dichter ein Glück. So ward er mit jeiner 
poetifchen Kraft auch äußerlich) von den allgemein der Menjchheitskultur 
angehörigen Stoffen abgeftoßen und in bie Enge und Tiefe des eigenen 
Volkslebens gedrängt; |o wurde er nur ein ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher aber ein 
echter Dichter und blieb von dem Geſchicke bewahrt, in der Schar ber 
„Jambentragödien dichtenden Oberlehrer“ aufzugeben. 


In der Heimat. Pie ſächſiſche Dichtung bis auf 
TD. Albert. 


Sm Sommer 1860 fehrte M. Albert nah Haufe zurüd. „Saget 
ber Mutter, fie folle ein gutes Kraut zu meinem Empfang fodjen", hatte 
er bem Bater gejchrieben. Und dieſesmal war's nun fein leere Ver: 
iprechen; er fam unverdorben und lebengfrol in die Arme feiner Eltern 
zurüd. Im Heimatsdorf fatte fid) wenig verändert. Auf bem Marktplatz 
war ein neuer Brunnen gegraben, die Straße nad) Schäßburg mit Schotter 
überführt worden. Den diden Fleischer, mit dem Albert immer im bie 
Stadt gefahren war, hatte beim Holzfällen ein Baum erfchlagen. Mod) 
ftand ba8 alte Schulgebäude, aber fon waren die Pläne zur neuen 
Schule gezeichnet, ihon die Koften zum Neubau durch Zehntabgaben zum 
Teile aufgebracht. Als er heimfehrte, bewegte diefe Frage die Gemüter 
der Dorfbewohner. Durch fie wurde er auh im Denfen und Dichten 
von der Fremde zur Heimat zurücdgeführt. 
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Ein fnappes Jahr brachte Albert in Biftrig alg Symnaftallebrer 
zu. Außer ber Schularbeit bejchäftigte ihn Hier die Vorbereitung zu ber 
im nächiten Jahre mit jehr gutem Erfolge abgelegten theologischen Prüfung. 
Schon 1861 erhielt er die Berufung in dag Lehramt am ev. Gymnafium 
in Schäßburg, dag er nicht mehr veríajjen Dat. 

Den jungen Öymnafiallehrer umgaufelten Träume von Lebensglüd 
und Dichterruhm. Den Schmerz über den Tod der geliebten Mutter 
übertönte und überwand ber Connenjdjein ber jungen Ehe, bie ihn mit 
Friederike Müller, der Tochter eines angejehenen Schäßburger Batrizier- 
hauſes, der Schweiter des nachmaligen 33ijdjof8 Müller, verband. Die 
ſchönen Frühlingslieder ,Verlotung”, „Frohe Zeit”, „Heitere Stim- 
mung", „Spröde Loden” atmen dag Glück dieſer Liebe. Mit regem 
Verftindni3 fein geiftige® Badjen begleitend, willensftart in ¿Fragen 
des äußern und innern Leben3 ihn beratend, ijt die Gattin ihm in treuer 
Liebe zur Seite geftanden, big fie beide [aft zu gleicher Belt ein 
allzufrüher Tod abrief. 

Die VBerhältniffe waren darauf angelegt, ihn raſch in die Heimat 
wieder einleben zu laffen. Da3 Heimweh nad) der großen Welt, das 
Gefühl des Verfiimmern3 in der Enge der Heimat ijt ihm, wie feinem 
Kandidaten in der „Dorfichule*, gewiß nicht erjpart geblieben; riefen 
bod) aud) bie Augfichten, die feine Wiener Freunde feinem „Karl XII." 
machten, hohe Wünfche immer wieder mad); aber der anregende Kreis 
der Lebrergenoffen, in den er eintrat, nicht minder Liebe und junge Ehe 
hielten ibn mit wohligen Banden aud) innerlich feft. Und dazu fam 
ein Gedanke, der auh von anderer Seite beftárft, ihn mit voller Macht 
ergriff, der Gedanfe einer eigenen poetischen Miffion innerhalb der Kultur 
des ſächſiſchen Voltes. 

Sofort nad) feiner Heimfehr wandte fid), nachdem ihn fdjon G. v. 
Trauſchenfels zum ftándigen Mitarbeiter für den „Hausfreund-Ktalender“ 
geworben und von ihm in3bcfundere eine Novelle erbeten hatte, der gleich- 
ftrebende junge Mädchenfchullehrer Traugott Teutjc in Kronftadt an 
ihn mit dem Plane ber gemeinfamen Herausgabe eines „Jahrbuchs für 
ausgewählte vaterländifche Novelliftit und Lyrik“. Das neue Unternehmen 
jullte „den Sinn für einheimijche jchöne Litteratur im ſächſiſchen Bolte 
beleben”; e8 jollte ausgeſprochener Mapen der Abficht dienen, innerhalb 
der tüchtig auffprießenden Beiftesfultur des Volkes der jchönen Litteratur 
den gebührenden, bisher verjagten Pla anzuweijen. Albert ging mit 
innerfter Herzensbewegung auf den Plan ein und wenn auch in der in 
Ausficht genommenen Form dag Unternehmen nicht zu ftande fam, jo er- 
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fannte Albert von diefer Zeit e3 al3 Lebensaufgabe an, gemeinfam mit 
Traugott Teutjd), in gegenfeitiger Förderung und Aufmunteruna, poetijche 
Werte zu Schaffen und entgegen dem einfeitig betonten Betriebe wifjen- 
Ichaftlicher Forfchung dem freien fünftlerischen Schaffen auh in unjerem 
Volte fein Recht zu erfämpfen. So faßten fie diefe LebenSaufgabe als ernften 
Kunftberuf auf, und wie immer man ihre wirklichen poetischen Seiftungen 
beurteilen mag, an der feitftehenden Thatſache in der Geſchichte unferes 
geiftigen Lebeng fann nicht gerüttelt werden, daß mit bem gemeinjamen 
Auftreten M. Albert3 und Tr. Teutid)'3 zuerft der berufsmäßige, fozu- 
jagen zünftige Betrieb ber jchönen Litteratur unter ung beginnt. Es 
wird wohl notwendig fein, diefer grundlegenden Lebensthat M. Alberts 
durch einen Überblict über die früheren Schöpfungen deutfcher Dichtung 
unter den Siebenbürger Sachjen einen breiteren Hintergrund zu geben. 

Ala Michael Albert von der Univerjität heimtebrte, getragen von 
ftolzen Plänen poetischen Schaffens, glaubte er einen völligen Neubrud) 
beginnen zu müſſen. Zwar das hatte er fon al3 Schüler gemerkt, daf 
der ftrenge Geift der Wifjenjchaft, der an dem Echäßburger Symnafium 
berrichte, fid) gern mit Blüten der Poeſie jchmüdte, daß in erniter 
Feier wie in fröhlicher Gefelligfeit das Feſtwort gern in poetische ¿Form 
gekleidet wurde. Aber jolche Fertigkeit wurde von jedem alg Erweis ffajfijd- 
humaner Bildung gefordert, wie denn in der lateinischen unb deutichen 
Sprache Übungen im Anfertigen von Gedichten einen gewichtigen Teil des 
Unterrichte® ausmachten ; wirklich) lebendige Tradition einer fchönen 
Sitteratur, bie um ihrer felbft willen aus freiem fünftlerischem Bedürfnis 
aeidjaffen wird, war für Albert nicht vorhanden. Dem einzigen, an ben er 
hätte anfnüpfen fónnen, Fr. W. Echufter, ftand er innerlich ferne. 

Den erften Verfud), mit einer gejchloffenen Dichtung fich Birger: 
recht in ber deutichen Litteratur zu verichaffen, hatte etwa Hundert Jahre 
früher der Hermannftädter M. Lebred)t gemad)t, ber im Jahre 1778 
noch al8 Gymnaſialſchüler einen Roman veröffentlichte „Das unerfannte 
Verbrechen oder bie Merkwürdigkeiten Samuel Hirtendorn3”. E3 ift eine 
Leſefrucht der Happel fchen Kriegsromane, gefüllt mit Daten des bramar- 
bafierenden Romanbelden, roh im Aufbau und in der Vorliebe für drastische 
Abenteuer, aber nid)t unbedeutend durch bie Art und Weiſe, mie Gebanfen 
feiner Gegenwart, — Nationalismus, Deismus — und litterarische An- 
regungen — Richardfons „Grandiſon“, Gellert „Fabeln unb Moraliſche 
Borlefungen” — darin verwoben find. Die Sinngedihte von Daniel 
S itid (1773) und Joh. Seivert (1734), die erfteren aus Anlaß 
der Siebenbürgischen Reife Kaifer Joſephs IL. gedichtet, fónnen nicht 
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Anfprud auf felbjtändige Bedeutung erheben. Umſo eigenartiger heben 
id) von ihnen die Gedichte des frühverfchullnen S. Samuel Kepler 
ab, bie 1797 aus dem Nachlaß des als Fähndrich in der Schlacht bei 
Würzburg gefallenen Verfaficra herausgegeben wurden. Ein Schüler 
Herders und Roufjeaus, ein Verehrer Shafejpeares gehörte Regler jenem 

Öfterreichiichen DOffiziersgefchlechte an, das den Adel der Weltbildung 
höher jchäßte alg den Adel der Geburt, dad vom mächtigen Geifteshauch 
des MWeltbürgertums, der bamal8 die höheren GejellidjaftSfreije durchzog, 
mitgeriffen, fein Kriegertum zu einem neuen geiftigen Rittertum erhob. 
Bon Wien ging biejer neue Odem aus. Hier ward in den Sreifen 
der ungarischen Offiziere die magyarıiche Dichtung neu geboren, in 
Hermannftadt waren Offiziere die Träger der neuen jyreimaurerpere 
einigungen; unfer Kepler aber gop Empfindungen und Bilder, mie fie 
Dem empfindfamen Gejchmad feiner Zeit, ber nod) nicht durch bie klaſſiſche 
Zucht der Weimarer Dichtung durchgegangen war, cignete, in einfache, 
durch ihre Schlichtheit vornchn anmutende Berfe. Das Bändchen ift 
nur dünn und fein Inhalt nicht vieljeitig: eine Heimatgerinnerung „Bei 
Hannchens Grabe“, ein €orbeerfrang dem großen öÖfterreichiichen Feldherrn, 
„Dem Gedächtnis Laudons“; fonft aber find es jchwermütig ernſte Weiſen, 
Naturbilder, die ihren Widerjchein im Gemüt des Dichters finden, in 
Formgebung und Stimmung ſchon bie Zeitgenojjen an Hölty gemahnend. 


Die Jaat. 


Saat, von Perlentau beitrahlt, 
Aller Augen Freude; 
Saat, vom Morgenrot gemalt, 
roher Blide Weide! 


yluteft wie ein goldnes Vteer; 
Sieh’, mit ftolzen Wogen 
Kommt ein reiches Ährenheer 
Wallend angezogen. 


Winkend will bie Sichel bid) 
Deiner Laft entladen; 

Sinke willig, ehe fid) 
Stürme in dir baden! 


Und ebenfo mefmütig ein anderes Lied, anmutend durch feinen 
ſächſiſchen Dialektanklang: 
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Der Bad. 
Bik willtommen, Holde Quelle! 
Segnend gleiteft du und Delle 
Deinen [eijen. Gilberlauf. 
Blümchen küſſen deinen Spiegel 
Und des Abends Rojenflügel 
Horchet deinem Lifpeln auf. 


Bift wohl glüdlih! Du erquideft 
Wief’ und Auen und begtüdejt 
Ungejehn bein ftilles Thal; 
Dantend hauden ihre Düfte 
Deine Beilchen durch bie Lüfte, 
In den Abendjonnenitrahl. 


Sieh’, die Freuden meines Lebeng 
Flieh'n dahin, wie du —, vergebens 
Schnt mein Herz fid) ihnen nad! 
Rauſche, raujdje mir Vergeffen 
Jedes Glücks, das ich bejejjen, 

Mir Vergefien, fanfter Bad). 


In die große Flut des Zeitgeiftes führt dag Gedicht „Das befreite 
Vaterland“, an dem am Deutlichften zu erfennen ijt, wie Keßlers Gedichte 
al8 beredte Kinder der Beit aufgenommen wurden. Noch in bemjelben 
Sabre erjchien in Mannheim ein Nachdrud der Gedichte, deffen Heraus- 
geber von ihnen alleg abjtreift, was nod) an bie Landfchaftliche Herkunft 
erinnert, und fie in dag Bereich der „fühlenden“ Seele erhebt. Den Titel 
be8 legtgenannten Gebid)te8 ändert er; nun heißt es „Die befreite Menſch— 
heit“; bie Jubellieder tönen nun ftatt „Fürs Vaterland und deffen Recht“ : 
,Tür Deenjchenglüd und Menſchenrecht“. So erft wird der fiebenbürgijche 
zum vollwertigen deutjchen Dichter. Aus ber biographiichen Einleitung 
der er|ten Ausgabe läßt der Herausgeber des Nachdrucks alles Verfönliche 
weg und breitet über den Verfaffer ein müyfteriöjes Dunfel. Ihm ift er 
nicht der ferne Land3mann jondern eben ein neuer Stern am deutjchen 
Dichterhimmel. So führt er bie Gedichte beim Qejepubtifum ein: „Sie 
find Produkte einer janft erwärmten Phantafie, eines ſchönen und innigen 
Gefühls; und ich dente, fie dürfen fi) neben den meiften Erzeugnifjen 
wnjerer neueren Mufenalmanadje, poctijdyjen Blumenlefen u. f. m. mit 
Ehren jehen lafjen”. In biejer Einreihung in da3 Schema der Zeit liegt eine 
Verkennung des Dichters. Der ſchwermütige Zug in feinen Gedichten war 
nicht fentimentale Deode fondern phyſiſch begründete Naturanlage, bie ebenjo 
in den den Gedichten beigegebenen Briefen feiner Schwefter wie in ben 
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lebten Worten feines Tagebuches fich äußert: „Im Zweifel gelebt, bod) 
nicht ohne Gott; im Zweifel fterbe ich, bod) nicht ohne Halt; Seele alles 
Dafeins erbarme Did) mein." Aber e3 liegt darin zugleich feine Anerkennung 
alg deuticher Dichter. Und deshalb war e8 notwendig etwas länger bei 
Kepler zu verweilen. Was bem jungen M. Albert a(8 Ziel vorjchwebte, vom 
- Jiebenbürgifchen Boden aus ebenbürtig fih in den Kreis der deutjchen 
Dichter einreihen zu dürfen, ba8 war jdjon vor hundert Jahren bem 
ichwermütigen jungen Offizier bejchieden gemejen. — 

Mit höheren Ansprüchen wagte fid) wenige Jahre fpáter ein evang. 
Pfarrer aus der Umgebung Kronftadt3 an bie Dichtkunft, Chriftian 
Hebjer, (1776—1839) ber jpäter als Stabtpfarrer und Super: 
intendent in Wien fid) um Die evang. Kirche in ſterreich namhafte 
Verdienfte erworben hat. Er jdjrieb eine Reihe bramatijdjer Werke, von 
denen nur eines „Hans Bentner ober bie lebendig Begrabene. Ein Schau- 
ipie. in fünf Aufzügen, nad) einer alten Volksſage“ im Drude erjchienen 
ijt; ein Jambendrama, unterbrochen von Proſarede jdjergenber Wächter 
oder plaudernder Frauen. In grobförnigem Wie, ber gern in Wortjpiel 
und volksphiloſophiſcher Reflerion fid) tummelt, zeigt der Verfaſſer, bag 
er nicht erfolglos Shafeipeare gelejen hat. Die eigentliche Handlung aber 
erlahmt nad) gutem (Sinjag. Georg 3Benfner kommt nach längerer Ab- 
wejenheit unvermutet nad) Haufe und eilt noch in derjelben Nacht in die 
Gruft feiner vor wenigen Tagen geftorbenen Braut. Er ftórt dabei einen 
verkommenen Bürgersjohn in feinem Vorhaben des Leichenraubes, wird 
aber von den hinzutommenden Wächtern al vermeintlicher Übelthäter 
feftgenommen und vor den Nat geführt, während der wirkliche Leichen- 
idjünber die Totgeglaubte, indem er ihr einen Ring vom Finger jchneidet, 
zum Leben ermedt. In den folgenden 4 Aufzügen ziehn fih nun bie 
Verhandlungen langtónig hin, big die drei hier verjchmolzenen Motive 
der Heimkehr der Toten, des Brutusgerichtes des Stadtrichter® Hans 
Dentner über feinen unjdjutbig angefíagten Sohn und endlich der reuigen 
Umtehr des eigentlichen Übelthäter® zu befriedigender Lójung führen. Das 
Stüd ift feiner Zeit mehrfach aufgeführt worden; ber neuerdings unter- 
nommene Verſuch e$ bühnenfähig zu machen, scheint nicht gelungen zu 
jein, zumal mit der Diebet durchgeführten Verlegung der Zotenberaubung 
und -Erwedung hinter die Szene dem Stüde zwar der abjtoßend graufige 
Bug aber zugleich aud) die einzige Handlung benommen worden ift. Die 
übrigen dramatischen Dichtungen Heyjers, teils große Hiftorische Trauer- 
jpiele („Meinhard ober die Kreuzritter im Burzenland“, „Die gerettete 
sahne oder die Schlaht auf bem Brotfelde”, „Das Opfer der Freund- 
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haft ober Bela'3 Blendung”, „Trajan und Longin oder die Eroberung 
von Dacia”), teils Volksſtücke und Luſtſpiele („Die Blinde ober belohnte 
findliche Liebe”, „Lift gegen Lift ober bie ausgelpielte Braut”) Darren 
nod) handjchriftlich der Auferftehung. 

Diejer älteren Periode bidjterijdjer Verſuche gehören auch bie 
Gedichte be8 Hiftorifer3 und Schulmanns 3. K. Schuller und des 
Stunftdilettanten und Improviſators A. S9redjt von Bredtenberg 
an. Gemeinjam ijt ihnen die äußere unb innere Anlehnung der Dichtung 
an gegebene Gelegenheit; es find meift Überjegungen oder Parodien 
und Nachdichtungen, ihre Veröffentlihung gejchieht meift zu Wohl: 
thätigkeitszwecken. Innerlich jcheiden fie fid) allerbing8 weit von ein- 
ander. 3. 8. Schuller befundet in ihnen geichmadvollen Formenſinn, 
feinen Humor, Brechts Gedichte erheben fid) felten über die Stufe falzlojer 
Reimereien. Eine Sammlung feiner Gedichte, darunter, neben weniger 
Bedeutendem, wirkliche Perlen ungefünftelter Lyrif, ließ 3. 8. Schuller 
erft alg Grei (1862) unter dem Titel „Aus den Papieren eines alten 
Verjemanne3” erjcheinen. 

Das Jahrzehnt der geiftigen Neugeburt unjere8 Volkes, dag nad 
allen Seiten neues Leben jchuf, erzeugte auch zwei ernftringende Dichter, 
Daniel Roth unb Jofef Marlin. Sie nehmen baburd) eine bedeutfame 
Stellung in unjerer Litteraturgefchichte ein, daß mit ihren Werfen, die 
bod) aud) in der Folgezeit noch gelefen wurden, in gewiſſem Sinne eine 
literarische Tradition wenigftens angedeutet ijt. Der ältere von ihnen, 
Daniel Roth (1801—1859), Doktor der Medizin, führte ein beregtes 
Leben als Prediger und Pfarrer in Hermannftadt und Kaftenholz, bann, 
im Hevolutionsjabre flüchtend, als Arzt in der Baladei, ein rubelojer 
Geifl, wie da3 nicht nur fein äußeres Leben fondern aud) die Únraft 
feiner geiftigen Interejjen bezeugt. Er war Theologe und Mediziner, 
Hiftorifer, Dramatiker, Romanſchriftſteller. Seine fleineren biftorischen 
Jtopeffen, „Der Kurußen-Anführer“, „Der Piarrbof zu Kleinſchenk“ 
erjcheinen nur alg Vorftudien zum größeren Romane „Johann Zabanıus 
Sachs von Harteneck“ über den in einem jpüteren Kapitel ausführlicher 
gehandelt werden wird. Ihr Stoff ift der Zeit der Rakoczy'ſchen Unruhen, 
der „Kurutzenzeit“ entnommen ; die erfte ift eine ziemlich dürftige Einkleidung 
des alten Motivs von dem in bie Fremde gezogenen und als Held wieder: 
fchrenden, verloren geglaubten Bräutigam, bie zweite die fpannende Dar: 
jteflung eines Einzelerlebnijjes im Rahmen der ganzen Zeitgejchichte. Die 
Bujammenjtellung Roths mit Walter Skott erfcheint nicht gerechtfertigt; das 
ſpezifiſch Romantiſche, das Ausmalen myfteriöjer Situationen und Orte 
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fehlt Hier, wie aud) die Perfonen nicht3 Geheimnisvolles an fich tragen, 
Sondern in voller realer Lebendigteit auftreten. Wenn man doch eine litte- 
rarijdye Tradition auffpüren wollte, jo müßte man an bie alten Kriegs- 
romane denken, bie hier verfeinert und von thörichter Abenteuervorliebe 
befreit erjcheinen. ES ift der Verſuch, wirkliche Geichichte, durch die Shil- 
derung des Einzellebeng darin pfychologifch vertieft und veranfchaulicht, zu 
bieten, ein Verſuch wie ihn fpáter auf kulturhiftorischem Gebiete G. Seivert 
unternommen hat. Bedeutendere Ddichterifche Geftaltungskraft befunden 
Roths dramatische Dichtungen („Don Raphael”, „Der Königsrichter von 
Hermannftadt“, „Die Normánner in Italien“, „Amalafontha oder bie 
Kinder be8 Waldes“, „Rakoczy und Bartjai”), von denen bie drei 
erftgenannten unter den Volksgenoſſen bewunbernbe8 Auffehen erregten. 
n Marling fitterarijdjem Gedicht der „Politiſchen Kreuzzüge“ tritt er 
al8 „dramatischer Chorrock“ auf: 


Bwar gefteht man mir Genialität, 
Uber ich bin fein politischer Stern, 
Bin nur litterarifche Celebritát. 


Das Drama „Don Raphael”, fniipft nad) Stoff und Form an 
Schillers „Don Carlos” an. Don Raphael, der Halbbruder König 
Philipps, gerät, nachdem er feine Ansprüche an bie Macht des königlichen 
Bruders aufgegeben hat, nun auch burd) bie Liebe zu demfelben Mädchen 
mit ibm in Widerftreit und muß barum den Tod finden. Karl V. wird 
zu fpát Berbeigerufen, um den Sohn noch retten zu fünnen. Es fehlt 
dem Drama, das in fíajfijdjem Tragödienſtile aufgebaut ijt, nicht an 
Gejdjlojjenfeit ber Handlung und nicht an fráftigem Fluß der Rede, 
wohl aber an eigentlichen Intereffe, daS bie zu Grunde liegende Liebes— 
intrigue nicht bieten fann. Kräftiger und vajdjer pulfierend ijt dag weniger 
gejchloffene andere, ebenfalls an Sciller’iche Motive anfnüpfenbe Drama: 
„Die Normänner in Italien“. Heidentum, Islam und chriftliches Ger- 
manentum im Kampfe um das Erbe Roms, das ijt ber Vorwurf des 
Stüdes. Aber während in Sciller® „Braut von Meſſina“ der antite 
Grundzug durchſchlägt unb der germanijdje Blutzufag völlig mit ibm 
zum ethifchen Grundgedanken der perjünlichen Schuld verſchmilzt, wird 
hier der naturberechtigte Egoismus der rohjtürmenden Germanentraft 
dargejtellt, die ungezügelt in Genuß und Machtbegier auf den Trümmern 
ber antifem und orientalifchen Welt fid) das Reid) gründet. Dem Ge- 
danfengehalt ijt auch die Kraft der Darftellung ebenbürtig. Die Eingang3- 
jzene wenigften?, wie Roger die Liebe ber ſchönen Kafjandra an der 
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Leiche ihres eben von den anftürmenden Normannen erfcjhlagenen Gatten 
im Sturme erringt, ijt nid)t unwiirdig ihres Vorbilde3 in „Richard III." 
Das dritte der genannten Dramen, vont Dichter in das 15. Jahrhundert 
zurücdatiert, ben Perfunen und dem ganzen Zeithintergrunde nad) jedod) 
der Hartenedzeit angehörig, Dat wie e8 jcheint feinen Hiftorifchen Unter- 
grund; es ift eine büjtere Familientragödie. Der Königsrichter richtet 
unwifjend feinen eigenen Sohn und jühnt damit die Schuld, bie er in 
jungen Jahren an der verratenen Gelichten verübt Dat. 

E3 geht nicht an, bie Dramen D. Roths einfad) in die Zahl der 
Schillernachahmungen einzureihen. Eine gewiffe Breitipurigfeit der Sprache, 
ebenjo der Sentenzenreichtum deuten zwar auf jolche bewußte Nachahmung 
bin, aber der kräftige dDramatifche Zug, wie er befonder3 ben fnappen 
Szenen des Normannendramas eigen ift, bezeugen eigene, fernige Kraft 
be8 Dichters, der, hierin cher mit $. v. Kleift vergleichbar, ebenjo 
hier wie in den Dijtorijd)en Erzählungen der Handlung rajdjem Fluß 
zu geben verftebt unb fie nicht im Gpijobijdjen und in Reflerion ver- 
fümmern läßt. Darin hat ihn feiner unjerer fpáteren Dramatifer iber- 
troffen unb M. Albert hätte, al8 er feinen „Karl XM.” zu ſchreiben 
begann, gar wohl bei ihm in die Lehre gehen fónnen. 

Daniel Roth zur Seite fteht of ef Marlin (1824—1849), neben 
dem „dramatischen Ehorrod“ der hHimmelftürmende SJournalift. Genial 
veranlagt, verlor er durd) den Sprung aus der Enge der heimijchen 
Verhältniſſe in die große Welt, und zumal in die Welt von 1848, den 
Sujammenfang mit feiner Heimat und baburd) feinen inneren Halt. 
Er glaubte felbjtbewußt, alg Journalift burd) Spott und Rüge bic 
Bolfsgenofjen zu fih emporziehen zu fónnen; in dem jdjnjten, weil 
wahrjten, feiner Sonette vergleicht er fih dem Mar, der aus dem Gidjen- 
wald ber Karpathen fich zur Sonne emporbebt, während die Volt3genojjen 
unten aus den goldenen Saaten nur ftaunend zu ihm emporbliden. Jn 
den Sturmjahren der Revolution ftellte er fid) trogig dem Fühlen und 
Wollen feines eigenen 93o(fe8 entgegen; als er feinen Irrtum erkannte, 
verhinderte ihn ein jäher Tod, das Unrecht, das er fid) felbft gethan hatte, 
wieder gut zu machen. Dem Ndlersfluge gleicht aud) fein Dichten es ftrebte, 
ftolz und froh der eignen Kraft, fofort nad) den höchſten Zielen. Ein hand- 
Ihriftliche8 Drama „Klara von Viſſegrad“ verbrannte in Belt famt 
dem Theater, worin e8 eben aufgeführt werden jollte. Mit feinen Romanen 
wollte er einen geichlofjenen Eyflus beginnen „Geſchichten be8 Oſtens“. Zwei 
davon hat er zu Ende geführt und veröffentlicht: „Attila“ und „Sulamith.“ 
Ein dritter, „Horra“, ift unvollendet geblieben, aber jüngft von Karl Bleib- 
treu zu feinem Roman „Ein Freiheitskampf“ verarbeitet worden. 
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Der bedeutendere unter den beiden Romanen Marling ift „Attila,“ 
in allen Beziehungen ein Vorläufer der fpäter fo belichten Vólterwan- 
derung3romane. Die Grundmotive diejer legteren find in ihm enthalten: 
nächtliche Verſchwörung der Goten, der lebte Römer (Aetiug bet 
. Marlin entjpricht dem Cetejus in F. Dabn3 „Rampf um Rom“), der 
feufche Germane vor den Verlofungen der verführerifchen Rómerin, bie 
aecmanijdje Norne, der chriftliche Eremit, der Gegenjag des finfenden 
Heidentums und des fteigenden Chriftentumg, das mit dem Germanen- 
finn allerdings ¿uerft zum finfteren Fanatismus verſchmilzt. Doch fehlt 
nod) das Raffinement der fpáteren Bearbeitungen biejer Stoffe; bier ijt 
nod) alles fnabenDaft eig, nur angedeutet. Ein Herber, feujcher Zug geht 
durch den Roman, ber burd) die vielfach angemendeten Kunftmittel der 
furzen abgebrochenen Säge, der fnappen Abſätze, des rajchen drama- 
tiichen Fluſſes namentlid) im dritten Teile wejentlich verftárft wird. 
Dag im Mittelpunkt des Romans eigentlich nicht Attila fteht fondern 
der Gote Walamir, der durch bie jagenberühmte Ildico an dem Zertrüm— 
merer der Gotenherrichaft Rache nimmt, ift von anderer Seite jdjon 
vermerkt worden. Mögen dem Attila Marling aber aud) andere tiefgehende 
Mängel anbaften, alg deren bedeutendften wir bie ungenügende Durch: 
arbeitung der Einzelizenen, dabei aud) die Vorliebe für grelle Effefte 
bezeichnen können, jo ijt e8 bod) ein großer Wurf, der mehr nod) ben 
Mut als die Kraft des Dichters fennzeichnet. Selbſt der weitangelegte 
Romanzyklus von Traugott Teutjch bleibt in feiner Beſchränkung auf 
ein engeres Gebiet nad) diefer Richtung hin hinter ihm zurüd. 

Ebenjo D. Roth wie 3. Marlin hätten in ihrer dichterifchen Eigenart 
eine litterarifche Tradition begründen fónnen, aber beide verſchwanden 
als Perfönlichkeit zu jäh von der Bildfläche, al8 daß fie Schule Hätten 
machen fünnen, und andererjeitS waren die Erjchütterungen der Revo- 
(utiongzeit und des darauffolgenden Abjolutismus nicht geeignet, jene 
vormärzlichen Fäden fortipinnen zu laffen. So find beide Autoren rafeh 
und gründlich vergeffen worden. Die 1848-er Bewegung aber rief eine 
furze Blütezeit politijd)-nationa(er Lyrif hervor, die in den beiden Heften 
deg von 3. F. Geltch herausgegebenen „Liederbuch der Stebenbürger 
Deutichen” (1847 und 1851) gefammelt erfcheint. Wert und Bedeutung 
biejer Lyrik ift zwar an fid) nicht jehr Dod) anzujchlagen; es war ein 
nationales Befenntni3 in Versform, wie es zu gleicher Zeit der Bu- 
Jammentritt de3 Yugendbundes, die Errichtung der Fügerbataillone, der 
Heldentod tapferer jächlischer Siinglinge in Wort unb That ablegten. 
Und aud) bie Anpaffung der Gedichte an befannte Melodicen giebt der 
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Sammlung einen fommersbudartigen oder beffer ſchulmäßigen Anftrid). 
Doh ragen an [djlid)terem Gefühlston und fidjerer, fünftleriicher Be- 
berrijchung der Sprache Beiträge von M. L. Moltke, dem Dichter des 
fiebenbürgifchen Volf3licdes „Siebenbürgen, Land des Segeng," Fr. W. 
Cdujter, $. 3. Wittitot, 3. Bedeus, Fr. Marienburg, R. Kirchner, 
Karl Guift, 93. Ráftner und Jofef Marlin aus den übrigen empor. 
Und wenn aud) diefe Sammlung rajh vergefien worden ift und nur 
einige der ftimmungSvolleren Lieder daraus, wie Fr. W. Schufters 
„Bei Marienburg“, H. 3. Wittjtods „Kennſt du ba8 Land, jo ſchön 
aeidjmüdt", F. Marienburgs „Sachſenadel“ fid) im Volksmunde erhalten 
haben, jo wirft in der Familien-Tradition nod) mancherort3 der jugend» 
liche JdcaliSmus der Sammlung nad), der fid) dort zwar zum Zeil in 
politiichen Stannegießereien und Turnerbegeifterung erichöpfte, aber bod) 
nicht nur Audru fondern aud) Antrieb des nationalen Fühlens und 
Wollend war. Die meiften der jungen Licderjinger haben bald das 
Dichten aufgegeben und haben fid) praktischen Arbeit2gebieten des natio- 
nalen Lebens zugewandt, wo fie, zum Teil nod) jegt lebend, jid) hohe 
Verdienste und wohlberechtigte Anerkennung erwarben. Andere entriß das 
Schickſal den Genoſſen; Gelth, Kirchner, Marlin fanden einen frühen 
Tod, M. Q. Moltte mußte bie neugefundene Heimat verlaffen und in 
fein Vaterland zurüdfchren. Nur zweien der im „Liederbuch“ zu Worte 
fommenben jungen Autoren ift e8 vergünnt geivejen, ihre Ddichteriiche 
Kraft zur Reife zu bringen, Y. Käftner (1826—1857) unb Fr. W. 
Cdjujter (geb. 1824). 

V. Ráftner3 „Gedichte in ſiebenb.ſächſ. Mundart“ erſchienen erft 
1862, 5 Jahre nad) dem Tode be8 Tichters, bod) waren bie mertoolleren 
Stüde der Sammlung fon früher in Seitid)viften veröffentlicht worden. 
Sie gehören ihrem ganzen Wejen nad) den vormärzlichen Tagen an. Ein 
weiches Gemüt, das bem kleinſten Kleinleben der Natur zu laufdjen ver- 
ftebt unb fid) in finblidjer Reinheit in bieje8 Leben mithineinverflochten 
fühlte, fucht hier, oft Schwer mit der Sprache ringend, zum Ausdrud zu 
gelangen. (8 ift ein ungemein bejcheidener und beſchränkter Geſichtskreis, 
in dem fie fid) bewegen, wie der VBorftellungsinhalt fon geograpbifd) 
durch bie heimatliche Sanbjdjaft des Dichters und über diefe hinaus 
durch das „Sachjenländchen” begrenzt ift. Kleine Naturbilder aus Garten 
unb Feld, von Nacht und Morgen, Kleine LebenSbilder; groß dabei und 
tief nur dag Heimatsgefühl, dag die Vorftellung des Kleinen aber eigenften 
Beliges an Bergen, Gütern, Flüffen, wie nicht minder an Städten, an 
Helden der Vergangenheit und Gegenwart, an Sprache und Gitte zum 
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jtolzen DafeinSbemuftjein erhebt. Dazu das äußere Gewand ber Mundart, 
bie durch gehäufte Eigenwörter, durch reichliche Verwendung von Kofe- 
namen und Verfleinerung8bildungen, durch Klangmalerei unb Wohllaut 
der jchweren Reime, den trauten jyami(ienton, den volfstümlichen an- 
heimelnden Charakter der Gedichte ver[tárft. 

Den Gegenpol zu Käftners Lyrik bildet bie Dichtung Fr. W. 
Schuſters. (Gedichte, 1858, 2. Auflage 1896). Dort bie fiebenbürgifch- 
ſächſiſche Romantik in ihrer duftigften Blüte, hier durchſichtige klaſſiſche 
Klarheit, an Goethes Lyrik gejdjult; dort im Anhäufen feltenerer Ausdrücke 
und Wendungen, in hartem Wortgebrauche eine gewiſſe Unficherheit ber 
Sprache, hier meifterhafte Beherrfchung der Kunftform, bie befonders in ben 
„Elegien“ glänzt und entzüdt; dort eine Überfülle ber poetifchen Kunft- 
mittel, wie fie nur der darin jchwelgende Reichtum der Volksſprache 
aufbringen fann, bier eine faft herbe Schlichtheit, nüchterne Reinheit 
der Empfindung; und dort endlich die Beichränfung auf ben fleinen 
Gefühlsumkreis be8 heimatlichen Bodens und Lebeng, hier der Aufflug 
von ber wohlumjchriebenen eigenen Lebensſcholle in dag weite Reih der 
allgemein menschlichen Gebanfenroe(t. Käftners Gedichte find nicht lo3- 
¿ulófen von dem Boden, aus bem fie ermachfen find, bie Gedichte Fr. 
W. Schufters gehören der Weltlitteratur an. 


5. 
Pie jeitgeſchichtlichen Novellen. 


Im Jahre 1861 veröffentlichte Albert im Hausfreundkalender die 
Novelle, zu der ihn Trauſchenfels angeregt hatte, „Herr Lukas Seiler“. 
Bei aller Abhängigkeit von gegebenen Muſtern zeigt ſchon dieſer Verſuch 
die Eigenart des Dichters in zwei Punkten, in der Auswahl des Stoffes 
und im ſcharfen Feſthalten der im Stoff gelegenen Stimmung. Albert 
wählte nicht eine jener Epiſoden, in denen altſächſiſche Bürgergröße 
römische Gemanbung verträgt, ſondern eine komiſche Situation, bie Er- 
zählung vom ſchöngebarteten, biederen Ratsherrn Lukas Seiler, der vom 
Schäßburger Rate dem Fürſten Gabriel Bathori entgegengeſchickt wird, 
um ihn aufzufordern, die verſperrte Stadt zu meiden, auf dem Wege aber 
in allerlei Bedenklichkeiten verfällt und ſchließlich in ſeiner Angſt den 
Fürſten geradezu einlädt, die Stadt mit ſeinem Beſuche zu beehren. Die 
Quelle zu ſeiner Erzählung fand Albert in der Chronik des Schäßburger 
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Ctabt|d)reiber8 Georg Kraus, bie kurz vorher zum Teil durch ben Drud 
zugänglich gemacht worden war. Die jdjon in der Quellenjchrift hervor- 
ſchimmernde Grundftimmung ijt vom Dichter trefflich feftgehalten und ver- 
tieft worden, die Miſchung von ehrerbietiger Bewunderung und gut- 
mütigem Spott. Der Herr Lukas Seiler finft nicht zur komiſchen 
Figur herab, er bleibt bei allem Mißgeſchick feines Mutes der würdige 
Ratsherr, defjen ffeine Schwäche getragen und entjchuldigt wird durd) 
bie Unficherheit und Aufregung ber Zeit, in der folches geſchah. ES ijt 
wie ein Schweres Geſchick, das über ihm ſchwebt und der That der Feigheit 
den Schein unvermeidlichen Unglücks giebt. So wird er faft zum Helden 
emporgeboben. Die Chroni? deutet das fchon an, wie fie feinen Ritt 
ing feindliche Lager jchildert: „Der arme Herr Lucas Seiller hatte 
onttermegen88 feine Legation zu verrichten mancjerlei gedanden ihn be: 
tradjtung, maf ihm für gefahr darauß entftehen mögte, hatte demnad) 
jeltzame Cornelios vndt Grillen, ja taußenterley gedanden, ob er feine 
Commissionem dem Bathori abfolute folle anfagen oder niht; nad) 
vilen bedenden nimpt er ihm genglich für, dem Bathori ohne alle jchey 
feine Commissionem anzumelden“. Wie ihn der Fürft aber fieht, fährt er 
ihn barjih an: »No te veres Szakalo, hozatok megyünk, be boczátok ?« 
(Nun bu Rotbártiger, wir kommen zu Euch, wollt Ihr uns einfajjen ?i 
„Der arme erichrodene $. Lucas Seiller weiß für fürchten nicht wak 
er antworten foll, drehet das fórderft daß Hinterft, rufft den Bathori 
ihn bie Stadt wie cs3 ihm aud) darüber gehen folt, jagenbt er folt 
fomen, wirde ficher eingelaffen werden“. Albert fchieft der verhängnig- 
vollen Sendung be8 Helden einen Traum voraus, worin ihm dag 
Kommende vorausgejagt und jo die Verantwortung für fein wenig 
mutvolle3 Benehmen von ihn genommen und auf „die Sterne” geiálat 
wird. Die Erzählung ift eine ganz vortreffliche novelliftische Studie, 
deren Wert vorzüglich in ber eindrudsvoll feftgehaltenen Stimmung jener 
Miſchung von Würde und Komit liegt. Weniger gelungen ijt der Verſuch, 
aud) durdy ein anderes Mittel den Helden zu heben und die Epijode 
durch Einfügung der Kohannes-Mlargaretha-Erzählung zu einer Novelle 
abzurunden. Abgejchen davon, daß fich der Faden biejer Erzählung, 
bie eigentlich gar feine Handlung Dat, ſchließlich ganz verliert, ftórt bie 
darin enthaltene Heranzichung eines dritten, viel gewichtigeren Motivs 
bie Stimmung der Novelle. Der Dichter wollte wohl durch dic Andentung 
der Johanna Balt-Epifude und in der Folge der Ermordung Bathoris, 
aljo durch genaueres Hervorheben des graufigen Zuges im Bilde bes 
Fürſten, ebenfaff8 der That des Schäßburger Birgers den allzu grellen 
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Schein der Kopflofigfeit und Feigheit benehmen. Aber er überjah dabei, 
daß die Johanna Balt-Erzáblung, wenn fie in der Darftellung zu ihrem 
Rechte gelangte, die eigentliche Lukas Seilergejchichte erdrücdt hätte, nur 
angedeutet aber das Mißbehagen erwedt, daß ein feinem Weſen nad) 
. aut tragifchen Haupthandlung beftimmtes Motiv zur (pijobe verfiimmert, - 

während da3 Gpijobijdje zur Haupthandlung aufgebaufcht wird. Wenig 
anjpredjenb ijt auch bie von Albert aufgenommene Faſſung der Johanna 
Balt-Erzáblung, die das einzig Mildernde daran, bie ritterlide Perjón- 
lichfeit des Firften, ganz ausmerzt. 

Nod) ehe ber Kronftädter Hausfreundfalender mit Alberta Erftlings- 
novelle erjchienen war, hatte fich der junge Dichter Schon ein neues Biel 
geftedtt. Außere Veranlaffung drängte ihn zu rafcherer Arbeit. Traugott 
Teutſch wünjchte für den erften Band des erwähnten poetijchen Jahrbuches 
eine Hiftorische Novelle, Albert fagte zu, bedang fid) aber aus, den Stoff 
der Dichtung nicht der Vergangenheit fondern bem Volt3leben ber Gegenwart 
entnehmen zu dürfen. Er griff dabei auf einen Schulaufjag aus bem 
abre 1856 zurüd. Unter dem Titel „Die Schulmeifterin“ Hatte er hier, 
augenidjeinfid) als Nachklang des „Oberhofs“ eine Reihe von Bildern aug 
dem Dorfleben aneinander gereiht. Sie jebten mit einer bramatijd) belebten, 
fräftigen Schilderung des Heimweſens des RoBwirten (jpäter Tobias”) 
ein, bie, geradezu wörtlich in die „Dorfichule” Hinübergenommen, hier den 
Eingang des vierten $tapite(8 bildet. Des Roßwirten Tochter Sophie 
heiratet den Schulmeifter, der im Oegenjag zu der Haſelſtockpädagogik 
jeiner Vorgänger als tüchtiger Lehrer im Dorfe anerfannt ift. (Ein Streif- 
blick trifft hiebei bie alte Schule; eingeflochten wird die Mafame „Die 
Dorfichenfe” ; die Hochzeit wird mit dem Auge und Intereffe des Volks— 
foridjerà gejchildert.) Aber ber Schulmeijter wird ein Trinker und Sophie 
verfiimmert an feiner Seite. Der Roßwirt jelbft leidet trog feinem wachſen— 
den Reichtum ſchwer unter dem Unglüd jeiner Tochter. Er läßt fie von 
dem innerlich rohen Gatten jdjeiben, fann e8 aber nicht verhindern, daß 
jein jchönes Entfelfind in der Stadt erzogen wird und hier jelbft ber 
Genußſucht und Eitelkeit verfällt. Bor der Bewerbung eines ungarifchen 
Grafen rettet er fie in fein Haus. Da bricht die Revolution aus. Der 
Schulmeifter ijt feines Amtes entſetzt worden und unter bie Kofjuth- 
DuBaren gegangen. Ungarische Scharen branbjdjagen das Dorf, deffen 
Einwohner entflohen find. Hur ber Hofwirt ift zurücgeblieben; feine 
Tochter Sophie liegt auf ber Totenbahre. Der Ktüfter, Pfarrer und der 
Knecht Elias Helfen ihm fie begraben. Ein neuer Trupp Hußaren dringt 
ein, an ihrer Spige der gräfliche reier, der die Herausgabe des Gnfel- 


— 304 — 


findes fordert. Der Roßwirt weigert fih. Da entftebt auf der Gaffe 
und im Hofe Tumult und Lärm. „Schnell rif der Roßwirt bie Thüre 
auf — e8 war Nacht; aber in feinem Hofe der bellfte Tag, denn aus 
Sceuer und Schöpfen fuhren praffelnde Flammen gen Himmel — es 
waren die legten Sendboten feines erzürnten Schickſals. Ruhig und gefaßt 
blidte ber Ropwirt in das Flammenmeer; feine Falten des Schmerzes 
zogen fid) über feine Stirne; fein Antlig war ruhig und heiter und 
ein leifes Lächeln umſchwebte feine Züge, als freue er fih, jegt endlich 
mit feinem ungeheuren &djidjal ausgeföhnt zu fein.“ Aber noch hat er 
etwas zu verlieren; ba er in das Haus zurückehrt, findet er die Rammer 
leer. Sein Enfelfind ijt dem vornehmen Verfithrer gefolgt. „Nun fchritt 
der Roßmwirt dem Gaffenthore zu, verichloß dasfelbe Hinter fid), al3 gebe 
er auf eine weite, weite Reiſe und dann ging er, ohne einen Bli nod) 
nad) der verfunfenen Stätte feines Glückes zurückzuwerfen, mit mächtigen 
Schritten zum Dorfe hinaus, über die Berge ind dunfle Elend. — —" 

Unter den Aufjaß fchrieb der Lehrer Haltrich: „Die Fahne höher!” 
Und in ber That liegt in dieſer Schülerarbeit der Keim zu ber bedeutendften 
erzählenden Dichtung Albert. Der proßige, harte Bauer, den erft das 
&djidjal weih und mürbe macht, der Scyulmteifter, deffen Halbbildung 
niht im Wiljen fondern im Ebarafter zum Ausdrud kommt, Sophie, 
die melfenbe Blume auf dem harten Aderboden, felbft eine Erinnerung 
quí der eigenen dörflichen Kinderzeit, der Brand des Gehöftes alg Mittel 
zur Löſung ber feelifchen Spannung im troßigen Bauern, das alles find 
Grundmotive, aug denen fid) bie neue Dichtung aufbaut. (8 fiel bem 
Dichter nicht leicht, die Einzelzüge zu vertiefen, auszuweiten, fie einem 
einheitlichen Gedanken und vor allem einer einheitlichen Stimmung ein- 
zuordnen. Kleinmütiges Berzweifeln an feinem dicdhterifchen Können 
iiberfam ihn ; er zürnte, daß man ihn, feiner mehr lyriſchen und dramatischen 
Neigung und Begabung zuwider, auf das epifche Gebiet gedrängt habe. 
Es bedurfte des ganzen aneifernden, tröftenden Rates des Kronjtädter 
Freundes, daß er nicht ganz verzagte. So entftand in den Jahren 1861—63 
bie Novelle „Die Dorffchule", die aber, da das geplante litterarijche 
Unternehmen fid) zerſchlug, erft 1866, in der „Slhrenleje“, bem von Guftav 
Setvert furze Zeit herausgegebenen Beiblatt zur „Siebenbürgifchen Beit- 
schrift für Handel, Gewerbe 20.“ veröffentlicht wurde. 

Die Novelle trägt an fid) das Zeichen ihres Entfteheng, des ſchweren 
Ringen der dichterischen Oeftaltungstraft mit dem Stoffe. Aber was 
jo als Äußeres Hemmnis ericheinen fónnte, die ſchwerflüſſige Form, das 
entipricht völlig dem Grundton und Grundgedanken ihres Inbaltes. Als 
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der Dichter lange fpáter zum erftenmal wieder die Novelle durdlas, 
merfte er fid) an: „Heute, nah 22 Jahren, wo ich zum erftenmale 
wieder bie „Dorfſchule“ gelefen und zwar mit viel gefchärfterem Auge und 
mit vielfach veränderter €eben$anjdjauung, erfenne ich mit Freuden, daß 
. das Wert vor mir Stand gehalten. (E3 jchildert unfer Dorfsleben mit 
naiver Treue und wandelt dag Zuftändliche faft überall in Handlung 
um. Die Liebeständeleien, bie ba8 Ganze umrahmen, find freilich nicht 
mehr nad) meinem Gejchmade, aber der Grundſtock be8 Ganzen fteht, wie 
mid) dünft, feft und dauernd da. Das pſychologiſche Motiv verbindet fich 
pajfenb mit dem Bau einer Dorfichule und beides erfaßt tief eine Lebengfrage 
unferes Volkes. Dieje Dorfichule erhebt jid) vor mir wie ein Merkzeichen, 
ein Symbol der lebten ¿wei Sahrzehnte, in welchen unfer Volf gebaut und 
immer wieder gebaut hat, jo daß in Dorf und Stadt faft allenthalben neue, 
freundliche Schul- unb Pfarrhäuſer aus altem Schutte fid) erhoben haben.“ 
Es ijt fein Zweifel, daß aus ber abgeflärten Leben3auffaffung der |päteren 
Jahre heraus dem Dichter ſelbſt bie Novelle im viel zu rubigem und 
milbem Lichte erjchien. Nicht ber Geijt des ruhigen, ftäten Aufbaues 
djarafterijiert fie, fondern hartes Ringen, jchmerzhafter innerer Kampf. 
Es wird das Thema hier angejchlagen, das eigentlich in allen größeren 
Novellen Albert3 wiederfehrt: ba8 Ringen der neuen Zeit mit bem zähen, 
harten Boden unferes Volfstum3. Auf bem Dorf ift e3 bie neue Geijte- 
bildung mit ihren weitgehenden Forderungen, bie tiefe Konflikte Ichafft, 
in der Stadt, im Bürgertum ijt e3 der Zuſammenbruch der alten jogialen 
Verbáltniffe, der politifchen Einheit. Der Bildungsfortichritt geht von 
der Schule aus, der politijdje Kampf dreht fid) um den „Königsboden“. 
So jagt denn jhon in ihrem Titel die „Dorfichule”, was der Dichter 
in ihr zeichnen will: den harten Boden, die Grundlage unferes Volf3- 
leben3, und den Punkt zugleich, an dem die nene Zeit eS ergreift, Dic 
Schule. In bem Mittelpuntte fteht der Neubau der Dorfichule, in enger 
piychologischer Verfnüpfung gehen von ihm die Fäden aus, bie fid) zur 
einfachen Fabel der Erzählung zuſammenweben. 

Die erften Kapitel zeichnen die Hauptperfonen, aus deren Zu— 
jammenftog fid) die Handlung aufbaut, in ihrer individuellen Erjcheinung 
aber doc aud in ihrer typiſchen Bedeutung auf breitem kulturhiſtoriſchem 
Hintergrund: den Scyulmeifter, Kantor, Pfarrer, den Bauern Tobias, 
den Kandidaten. Diefer Aufbau giebt dem ganzen einen etwas fewer- 
fälligen, breitipurigen Anftrich, aber wie in den Prologen der alten 
Volksſchauſpiele dic einzelnen Akteure vorerft auftreten und Namen, 
Sippichaft, allgemeine und befondere Abjicht fund thun, jo entjpricht 
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aud) diefe ſchwerfällig-breite Grpojition der Grunbempfinbung, von der 
der Inhalt getragen wird, einer zähen, ſchweren Maffe, bie nur mit 
Anstrengung und innerem Schmerz in Bewegung gejegt werden tann. 
Der Kantor ragt nod) aus der alten Zeit, aus den Tagen der „Kamunen“ 
herüber ; ber 9ieftor einer der Halbgebildeten, mit „eminentem Maturitäts- 
zeugnis“ aber ohne inneren Halt, ohne Herz für das Volt; der Pfarrer, 
ein ernfter, ftrenger Charakter, dem erft im Sampfe mit dem troßigen 
Bauernjinn dag Berftändnis für das Volf3leben erwädjit; der Kandidat, 
bejjen in bie Ferne jchweifenden Zukunftsträume durch die Erniidyterung 
und Befeligung der jungen Liebe zur Heimatsfcholle zurüdigeführt werden; 
und endlich der Bauer Tobias, in dem der verfnüdjerte Bauernftolz, der 
arijtofratijdje Zug im Weſen deg Bauern, mit feiner Härte und feinen 
ſchroffen Vorziigen fid) verkörpert. Unter diefen Geftalten und Typen jpielt 
fid) das Drama ab, ausgehend vom Mißmut des Rektors über feine unbe- 
friedigte Stellung unter dem „rohen Bauernvolt”, fid) fteigernd durch 
die Mißhelligfeiten zwiichen Rihter und Gemeinde, zwifchen Lehrern und 
Adjuvanten, denen dag Sonntagnachmittags-Kartenſpiel unter der Schul— 
linde verboten worden, bis zur Rauferei am Pfingfttage, zu dem auf 
dag Schimpfwort des „Entenrupfers“ Din, der Kantor mit dem Fiedel- 
bogen das Signal gegeben hat. In joldjer Stimmung findet der Antrag 
des Pfarrers im Presbyterium, eine neue Schule zu bauen, erft ver- 
ftodten, dann offenen Widerfpruch. Der Volksunwille wendet jid) gegen 
den Cdjulmeifter und gegen den Pfarrer, der diejen ftübt. Wozu eine 
neue Schule bauen?! Damit bicjer Fremde fid) Hier feſtſetze? ober bag 
der Pfarrer felbft darin wohne, da bod) fein Vorgänger mit bent alten 
Pfarrhauſe ein Menſchenleben hindurch fein Genüge gehabt Dat? oder 
damit bie Neichen mit ihrem Zehnten fie bauen, da doch nur die Armen 
mit ihrem Haufen von Kindern fie benügen? Co flingt es ftörriich auf 
der Gajje. In der offenen Eißung aber, wo der Pfarrer aus der Kirchen- 
verfaffung rügend die Paragraphe über die Forderungen des Anftandes, 
der Ordnung und der Würde eines Presbyterialmitgliedes verlieft, Ichlägt 
der alte Tobias mit der Fauſt auf den ij): „Ei mas! das ijt bod) 
wohl der $ 1 aller Stirchengejege, daß e3 ein Pfarrer auch verftehe mit 
ung Bauern umzugehen“. Der Pfarrer weift ihn aus der Sigung und 
aus dem Haufe — und damit ijt der Riß in der Gemeinde vollendet. 

Die Ernte bringt die Einkehr und Umkehr, die Heilung. E3 ijt ein 
voller Zug echten Bolfsgeiftes, daß im alten Tobias nicht logiſche Ge- 
dantenfiigung dieje Umkehr bewirft fondern gewaltige, elementare Ein- 
drüde ber Mature und Gefüflemelt, Der Tod jeiner einzigen Toter, 
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der Brand auf feinem Hofe. Die Tochter welft und ftirbt, unb da bie 
alte Rieth, deren Tochter ihm für den jtattlicheren feiner beiden Söhne 
zu gering bünft, bic Sage erzählt, bie auf jeinem Hofe lafte, daß biejer 
nur einen Erben vertrage und daß deshalb bald auch einer der Söhne 
_ jterben werde, zündet er felbft in ber wahnwitzigen Erregung feiner Angjt 
die forngefüllte Scheune an. Gebrochen an Leib und Seele muß er den 
chweren Weg zum Pfarrer antreten und dort Heilung und Troft für 
feine Seele juchen. Dem Pfarrer aber ift im Gang durch das (rntefelb, 
wie er der Gattin bie Sage vom Kleinen Blümchen deutet, deffen immer 
mehr verjchwindender jchwarzer Punkt die abnehmende Tugend unter 
den Menſchen bezeichnet, das Verftándni3 aufgegangen, daß auch in feiner 
Gemeinde an dem Sieg be8 Guten nicht verzweifelt werden dürfe; nur 
miifje man nicht mit Härte unb Schroffheit das eigene Urteil hier auf- 
Drängen wollen, fondern müjje mit Ruhe und Überlegung und viel Liebe 
in die Eigentümlichkeiten des Volksgemütes eingehen. So fommen fie fid) 
auf balbem Wege entgegen. Dem zum Richter emporgeftiegenen Tobias 
giebt er den Nat, fein Erbe fon jebt zu teilen und jo dem Schickſal 
das Dpfer des Sohnes zu entreißen, und bringt ihm damit ben Frieden 
der Seele. Damit fehret Verſöhnung und gemeinjame, fortjchreitende 
Arbeit in die Gemeinde ein. Die Schule wird gebaut und mit den 
neuen Mauern müádjt ein neuer Geijt in ihr. Der Kantor ijt in ein 
beſſeres 3enfeit3 gegangen, der Rektor Dat mitten im Streite feinen 
Platz verlaffen und eine Elementarlchreritelle in der Stadt angenommen 
unb der LTrinfiprud) des Dechanten bei der Einweihung gilt dem 
„Seminariften“, dem Kind der neuen Schule. 

3n der, Dorfichule” tritt am flarften das Einwurzeln der dichterijchen 
Perjönlichkeit Alberts in das VSolf3tum zu Tage. Von ba an begann er 
im echten Sinne dez Wortes VBolksdichter zu werden, ein Dichter, der 
in feinem ganzen Fühlen und Sein mit bem Volksleben vermadjjen, in 
feinem Dichten vor allem das zum Ausdruck bringt, wag aus ber Ge- 
jamtempfindung in ifm zu perjönlichem, nad Erlöjung brüngenbem 
Leben jid) gebildet hat. Und gerade fier trafen die perjünlichen Um— 
jtände wirkungsvoll zufanmen. Albert hatte ja felbft nod) in ber alten 
,Samune" feine Schulzeit mitgemacht; er erinnerte fich nod), daß bie 
„Karbatſche“ mit ben 6 Pfeifen felten an der Wand zur Ruhe fam, trogdem 
bie alten Großväter vft flagten, e$ jei nun zu Ende mit der alten Zucht 
und Sitte, feit bem es nicht mehr über der Schulthüre ftehe: 

Die Hajel- und die Birfenrut 
Macht die böjen Kinder gut. 
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Jn bie erften Jahre der eigenen Lehrerthätigfeit Albert? fiel erft die 
Beftimmung der ftändigen Anftellung der Volksſchullehrer. Bis dahin 
waren fie alle vier Jahre von neuem ,gebungen" worden und mußten 
fid) deshalb gar wohl auf die Gunft der Dorfpotentaten jorgen. Diele 
Beforgni3 um die Dauer der Beftellung alg Schulmeifter, jpäter bie Klage, 
daß er einem in der Bauernjchaft beffer angejchriebenen habe weichen 
müjjen, bildete den Hauptinhalt der Briefe des Jugendgenofjen an ben in 
Deutjchland ftudierenden Dichter. Als er heimtebrte fand er fein eigenes 
Heimatsdorf erfüllt von dem Großen und Neuen des nun endlich be- 
gonnenen Schulbaues; in feine erfte Lebrerzeit fiel die Einführung ber 
neuen Kirchenverfaffung mit ihrem ſchweren Ausgleichungsfampfe amijdjen 
bureaufratiichem Regiment und patriardjalijdjem Brauche. Und für den 
Kandidaten hatte er in fid) felber ba8 greifbare llr- und Vorbild; Dre 
Geſchichte von der leichtgläubig alg ſicher vorausgefegten unb bod) nicht 
erreichten guten Haußlehrerftelle in Wien ift eine jchmerzliche Erinnerung 
eigener Enttäufchung. 

So fonnte denn der Dichter aug eigener Lebengerfahrung heraus 
in der „Dorfichule” den Volf3grund zeichnen, aug dem feine Dichtungen 
herausgewachſen find. 

Es ijt der durch Arbeit und Not langer Jahrhunderte Hart ge- 
morbene Boden unjeres Dorflebens. Die Grundlage dieſes Lebeng ift ber 
Grund und Boden, „das Erbe”, ba8 zum Hofe gehört. An ihm hängt 
die Arbeit des Bauern, in ihm drängt fih fein Sorgen und Hoffen 
zuſammen. Da duftet ihm im Frühling aus der frisch aufgeworfenen 
Scholle der krafterfüllte Erdgerucd) entgegen; da laufen im Hochjommer 
bie Kornwellen den Hügel Dinan; im Dorfe iſt's ftill und einjam wie 
in der Nacht, „nur daß die Sonne Statt deg Mondes wacht“ ; langjam 
wandert der Schatten be8 Turmes iber bie breite Gaffe, aus ben Fenſtern 
niden die Blumen, die Seelen der toten Kinder. Draußen aber auf dem 
selbe brandet das Leben, im Schatten der Garben wiegt die Mutter 
das Kind, indes der Bauer mit Gejinbe und Tagelóbnern bie Halme 
niedermábt, daß die Kornhaufen das Thal entlang fid) aneinander reihen 
und den Berg Dinan fteigen, als Vorpoften gegen Hunger und Not. 
Wenn aber der Herbft bie Traube und den goldenen Maisfolben gereift 
bat, mahnt der erfte Schnee der Novembertage zur Einkehr in fid) felbft. 
Und draußen düftert e3, das Korn liegt im Kaften, das Stroh in Drüften, 
im Stalle geborgen find Pferd und Rind, unten im Keller gähren die 
Weine, in der Bütte ruht „das Kraut, der Küche gejpricjenes Gut"; drinnen 
aber beim Feuerſchein fpinnen Mutter uno Tochter den weißen weichen 
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Hanf. Ein ftilles Behagen durchweht ben Raum; das ijt das jelige Heim 
ber Bauernftube in der Wintersruh'. 

Diejer Grund und Boden aber, der jein ganzes Leben trägt, ijt 
der Stolz de3 Bauern. Der Beamte ift abhängig von der Gunjt der 
Obern, bie felbft wieder auf idjmanfenben Füßen (teen; er aber ift ber 
Herr, er wählt fid) ben Pfarrer, den Richter; und mag auch der Feind 
ibm bie Saaten niederjtampfen, die Erde fann man ifm doc nicht 
nehmen. Dadurch aber wird „das Erbe” zu einer moraliihen Macht, 
unter bie der Menfch fid) beugen muB; e8 darf nicht gejchmälert werden, 
e3 muß wachen; deshalb darf ber Bauer nur zwei Erben haben, damit 
das Erbe gleich bleibe, oder auf den größeren Höfen gar nur einen, 
damit e3 burd) Heirat fid) vermebre. Nicht das Erbe ift um deg Menfchen 
willen da, jonberm biejer um jeinetwillen. Diejes Erbe fann zu tiefem 
tragiícgem Konflikte führen, wie gerade in der Dorfſchule den Höhepunft 
der Erzählung ber innere Kampf in der Seele deg reichen Bauern Tobias 
bildet, in welchem die Liebe zu den zwei ihm noch übriggebliebenen 
Kindern mit der Überlieferung feines Hofes, der nur einen Erben duldet, 
jtreitet, bið er vom Seelenjchmerze gepeinigt fih entjchließt, ben Brand- 
ftoB in bie forngefüllte Scheune zu werfen. 

Jn diejem Stolzgefühle des Befiges ruben aber zugleich die Keime 
zu [deren Mängeln und Sieden des Dorflebens; bei der Grundftein- 
legung fällt e3 den ihren Namen unterjchreibenden Bauern ſchwer aufs 
Herz, wie viele von ihnen die legten Träger ihres Namens im Dorfe find. 
Eine Erbjünde im bejonbern Sinne des Wortes entfeimt hier dem Grund 
und Boden. Zugleich aber führt bie Freude und der Stolz an bem Beſitze 
wie zur Verachtung der Befiglofen fo zur ängftlichen Verwahrung der 
eigenen Habe. ($8 ijt das nicht ein eigentümlicher Zug des ſächſiſchen 
Volkslebens, fondern er hängt mit bem 9(derbau, der ja zuerft ba8 ge- 
jonderte Eigentum jdjuf, zufammen. ber in unferen feinen Verhältniſſen, 
wo für ben Üüberſchuß an Kraft und Menſchen ſich nicht jo leicht ein 
neues Gebiet der Arbeit eröffnet, wird dieſes ängftliche Haften ant Befige 
peinlich empfunden. In fójtlid)em Bild vergleicht an einem anderen Orte 
Albert mit Bezug auf biejen Punit den Sachſen und den Magyaren. 
Während diejer leichten Herzens bem jpielenden Zigeuner ben legten Behner 
zuwirft, ift e8 jenem, aí8 rijje man mit der Banfnote ein Ctüd Haut 
von feinem Leibe. Diejes ängftliche Hängen am Befiße gebiert zugleid) 
das Mißtrauen und den Eigennuß. Der reiche Tobias will nicht ben 
Zehnten zum Schulbau geben, weil fonft er mit wenigen Genofjen allein 
die Schule baue, während Dod) nur bie vielen Hungerleider ihre vielen 
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Kinder Bineinjdjiden, und mißtrauifch, ob nicht eine Falle ¡pm und feinem 
Befipe gelegt werde, riidt der Bauer mit der Sprache nur ſchwer heraus; 
er läßt fid) nicht gerne überzeugen, denn er fürchtet Überredung. Nicht 
in offener Situng des Presbyteriums werden Beſchlüſſe gefaßt, fondern 
auf bem Heimmege, vor dem Haufe bieje8 und jenes Gevatters. 

Eigennug und Mißtrauen hebt Albert als die beiden Grundübel 
unjere8 Volkslebens hervor, bie gefteigert werden durch bie allgemeine 
unjidjere Lage, in bie unfer Volf in den legten Jabrzenten gefommen ijt. 
Sn großen Verhältniffen führt die allgemeine Unficherheit zur ruhigen, 
feften Freude am eigenen geficherten Beſitz. Gegenüber den zerflüfteten 
Buftánden im Gefolge der franzöfischen Revolution freut fid) in Goethes 
herrlicher Dichtung Hermann des feften Befitbodens, auf dem er Steht: 
„Run ift das Meine meiner denn je”. Qm unjerem Fleineren Leben ift 
Verzweiflung die Frucht ber Umwälzung und Mißtrauen die Blüte. Doc 
während in , Eraugott” und in der Novelle „Auf dem Königsboden“ gezeigt 
wird, wie diefe Grundübel zum tragischen Ausgange führen, grollen in der 
„Dorfichule* unb in den „Kandidaten“ diefe Übel nur noch auf dem 
Volt3grunde. Hier fegt die Schule, bie Kirche mit ihrem Wirken ein. Das 
Übermaß des Miftraueng und Eigennuges fann nur durch ein Úbermag 
des Glaubens und der felbftlofen Liebe überwältigt werden. Und weil 
eben der Dichter Schule und Kirche in ihrer Lebendarbeit im Volte 
darftellte, fo durfte er neben dem vollen früftigen Leben, dag durch 
das Volf und das Dorf flutet, auch des Schatten nicht vergeffen, deffen 
Erhellung die Aufgabe des Lehrers und Pfarrers ift. 

Den Volksſchullehrer zeichnet Albert in auffteigender Linte: ber alte 
Kantor, der Rektor, der Seminarift. Der Kantor gehört der alten Schule an, 
er gehört in bie Zeit der „Kamunen“, das ijt ber Schulftuben, bie dem 
gemeinfamen Unterrichte aller Abteilungen dienen müfjen. Da wedt nod) 
morgens, lange bevor der Tag graut, der damit betraute Knabe, vom Dorf- 
ende anfangend, bie Schuljugend. Ein 3Brennidjeit unter dem Arme, ein 
Stümpfchen Licht in der Hand, Katechismus, Gejangbud), die Schreibtafel 
aus Birnbaumbolz und dazu Brot und Spe alg Wegzehrung für bie 
langen Stunden, fo wandern fie in bie Schule, über bie der Schornftein ſchief 
herunterhängt und durch deren Fenſter durch bünngeldjabte Häute oder 
Notenpapier Mond unb Morgenftern ihr Zwielicht werfen. Hier empfängt 
fie wohl aud) die freundliche Anrede „Dea wáldknorren! dea walfäsch ! 
dea limhöken !« Sie fommt aus dem Munde des alten domine Kantor. 
Albert nennt ihn Georgi, wir erinnern ung gewiß, ihm jchon oft be- 
gegnet zu jein, wenn wir hören, wie der Dichter ihn jchildert: „Auf 
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dem Ropfe fibt eine gelbli-graue Tuchmüße, deren Farbe aber in ihren 
jungen Jahren dwar} war; diefe Müge ijt mit dem Kantor alt ge- 
worden; ihre Gejtalt ift Datbfugelfórmig ; zu beiden Seiten trägt fie 
¿rei härene, aufgejchlagene und oben mit einer vergilbten Majche zuſammen— 
gebundene Dedel, die in falter Winter3zeit über die Ohren gejchlagen 
und unter dem Kinn zufammengebunden werden. Das Schild diefer 
Mütze bildet einen großen Halbfreis und fteht wagerecht über die Stirne 
hervor, ijt oben ſchwarz, unten grün ladiert; der Schatten bieje8 Schildeg 
liegt oft wie eine DMondfinfterni3 auf dem Gejid)te Des Kantord. Das 
Geſicht dez Mannes ijt länglich, Hager und faltenreich und läßt ſogleich 
den Sechziger erkennen. An der Stirne laufen über die Brauen meg 
drei tiefe falten; bie untere derfelben grub unverlöfchlidy ein der Ernft 
be8 Pädagogen, die mittlere bie Nahrungsforgen; denn der Santorlobn 
ift fnapp, felbft wenn man aud) bie Winterfabbathalia dazu rechnet; 
die oberste ¿falte enblid) grub die Zahl der Jahre in bie Stirne.* Aus 
feinem Leben find nur zwei Greignijje hervorzuheben, der Tod feiner 
Frau und feine legte Predigt. Selbft Weidenförbchen verfertigend, war 
er mit der rau, die Stärke zubereitete und zu Marfte trug, in die Stadt 
gegangen und wie gewöhnlich jdjmer betrunten mit ihr nach Haufe ge- 
tommen. Auf dem Wege fatte fie beide der Froft unb Alkoholdunft in 
ben Graben geworfen; fie büßte e3 mit dem Tod, er fam mit blauem 
Auge davon, hielt aber den Vorfall, der ihn beinahe um dag Amt ge- 
bracht hätte, in ernftem Gedächtnis. Das zweite Ereignis war feine legte 
Predigt, bie er mit „Eben deshalb” anfing und mit „denn“ beendigte, 
die ihn zum GelóbniS bemog, nie wieder zu predigen. Und nod) ein 
Zug gehört zum Bilde bie]e8 $tantor$ ; er führt in unferer Erzählung 
die Verwidelung herbei und trägt den Lehrern den Spottnamen „Enten: 
rupfer” ein. Am jchönen Frühlingstage erwacht im Kantor der Thaten- 
durft unb er jchieft ben Glöckner um die zwei Enten, bie, ein Neujahrs- 
geichenf, aut dem Gänjeanger fih tummeln. Der ungewöhnliche Mittags- 
braten mundet vortrefflich, aber, wie eS kommt wiſſen wir nicht, genug, 
nach wenigen Tagen hält man im Dorfe Hausjudung nad) den Enten 
der alten Nieth, findet die Federn im Edjulbofe, während die eigenen 
Enten des Kantors freijd)enb aus dem Stalle auffliegen. Der Kantor 
wußte, daß fie fremdes Gut verzehrt hatten, und hatte bod) gefchwiegen. 
Und bod) ijt der harmloje Kantor fein Dieb. (E3 ijt diegs nur ein er- 
erbter Zug aus der „Schüßenzeit” de3 Thomas Platter, deren naive 
Anidauungen über Mein und Dein nod) aus den Schnurren der Schüler- 
jahre älterer Lehrer Derausflingen. 
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Der Kantor ift fein großer Pädagoge, er weiß nichts von Methoden 
und Prinzipien, aber feine Berjönlichkeit hat bud) ein gewiſſes Gewidt 
im Dorf; ihm als dem geborenen Spaßmacher verzeiht man manche Un- 
ebenheiten deg Lebenswandels. Er fteht noch mit Männern und Frauen 
in alten Beziehungen; wie einft dem fleinen Mifch und Georg fo haut 
er dem großen Adjuvanten Miſch den ¿Fiedelbogen über die Ohren und 
giebt fo das Signal zum allgemeinen Kampfe. Wie er aber zufammen 
mit der alten Dorfjchule dag Zeitliche fegnet, ſchmücken mildthätige Frauen, 
die einjtiget Schülerinnen, feinen Leichnam und fleiden ihn in das alte 
Fuchsmente, wie er e8 gewünscht hatte. Bei feinem Begräbnis fang man, 
wie er e8 angeordnet hatte, die jdjóne Arie: 


Hier hat ihn Zrübjal oft gedrüdt ; 
Jun wird er dort bei Gott erquidt. 
Er mallte hier im finftern Thal; 
Nun ijt er frei von Sorg’ und Qual. 


War ber Kantor bei alledem ein ganzer Mann gewejen, jo gehört 
der Heftor zu den Halben. Er Dat tüchtige Studien gemacht, Dat jid) 
ein eminentea Zeugnis erworben. Aud) in dem Dorfe fat feine Wirt- 
jamfeit qute Früchte getragen; bie neue Lejemafchine, durch bie das 
Mädchen des Wirtjchafters beim Kantor jo rafd) Dat lefen gelernt, hat 
iicherlidh er eingeführt. Aud) über den engen Kreis der Schule hinaus 
erftredt jid) feine Thätigfeit, er mißt den Schulgarten aus und von 
allgemeinen Umrifjen ing einzelne gehend zeigt ibm feine Phantajie 
idjon den neuen Schulgarten, aber — hier fegt eben dag „aber” ein — er 
thut auch diejes nicht aus Liebe zur Cadje, niht um in leije wachjen- 
dem Verftändnig und Eifer in den Schülern Sinn für das Schöne in 
der Natur zu weden, jondern um den Bauern zu zeigen, wie erbürmlid) 
bisher ihre Gärten ausgeſehen haben, und was er, der Schulmeifter, 
fónne. In bieje8 Schema läßt fid) fein ganzes Thun und Handeln ein- 
zwängen; er felbft ſteht mit feiner eigenen Perſon im Mittelpunft jeines 
Denfeng und Handelns und deshalb paßt er wenig zum Berufe, deffen 
Kern „Die Mühe an anderen“ ift. Und aud) noch etwas fehlt ihm, das 
Verſtändnis für das Volksleben und damit zugleich zweifellos aud) das 
Verftindnis für die Kinderfeele. Er mag fid) in den äußeren Fragen 
de3 Unterrichtes gut austennen, ihm mangelt dag „Einfache“, wie fid 
Albert in einer anderen Novelle ausdrückt, bie jelbftloje, von elementar 
hervorquellender Liebe getragene Hinneigung des Gemüted zur Kinder- 
jeele. Auf jein Betreiben hat der Pjarrer dag von alther übliche Karten- 
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jpiel der Abdjuvanten unter der Schullinde verboten und dadurd) ben 
Zündftoff zu engerem Kampfe in die Gemeinde gelegt. Und mitten im 
Dorfleben, deffen Stempel der funjervative Zug, der Hang am Mtge- 
wohnten ijt, wird er fo febr vom Haften der großen Welt beeinflußt, daß 
ihm bie Zeitungen wertlos Diinten, bie jhon einige Wochen alt find. 
Er will Neues wiſſen und hören, ohne zu empfinden, daß bie Wellen- 
Ichläge be8 großen Lebens nur langjam big in unfere Heinen Thäler 
gelangen. So fteht er mitten im Dorfe fern von ihm und deshalb auch 
wurzelt er nicht in der Gemeinde. Trog feinen Schwächen haben bie 
Dorfsleute den alten Kantor alg den ihrigen betrachtet, dem Reftor 
rufen fie höhniſch zu, er folle nicht daran denten, in der Gemeinde zu 
beffeiben. Rektor und Pfarrer in der „Dorfichule” find parallcle Ge- 
ftalten, beide haben ohne Berjtändnis für den Boden, auf Dem fie arbeiten 
jollen, ihr Amt angetreten; beide wiffen mit der harten Bauernnatur 
nidjt8 anzufangen ; aber während der Pfarrer, ein voller ganzer Eharatter, 
fid) allmählich zu tiefgehender Wirkſamkeit durchringt, bleibt der Rektor 
mitten in der Arbeit teen. Auch feinem Charakter mangelt eben bie 
Gejchlofjenheit unb Feſtigkeit. In die Fauftichlacht des Pfingfttages, zu 
dem der Kantor mit dem TFiedelbogen das Signal gegeben hat, mijd)t 
er fid) felbft hinein, daß bie een von feinem fehwarzen Rode hängen 
und er bejchämt, mit Thränen im Auge, fid) entfernen muß, unb da der 
Kampf und die Verbitterung im Dorfe auf den Gipfel geftiegen find, 
verläßt er bei der erften verlocfenden Gelegenheit feinen Plag. Er wird 
in eine ftädtifche Elementaricgule berufen; ob er nun hier an feiner 
Stelle ijt und ob diefer Zug feine Spike gegen die Halbheit unferer 
Elementarſchulbildung richtet, mifjen wir nid)t. 

Der jungen, neuaufftrebenden Zeit gehört der Seminarift an, den 
das Presbyterium zur Leitung der neugebauten €djule gerufen hat; nod) 
ijt ihm das Herz beflommen, aber feine munteren Augen ſchauen mutig 
in die Zukunft. Wie in dem Dorfe die Stürme ausgetobt haben und 
bie Zeit des friedlichen Aufbaucs beginnt, fo zieht mit feinem jungen 
Leben ein neuer Geijt in bie Echule ein; nod) ijt, — c8 war erft ber 
Reginn der neuen Sculära, alg Albert die Novelle ſchrieb, — die 
Schule nicht ganz eingelebt, nod) laffen fid) ihre Früchte nicht genau 
erfennen, fie ijt nur ein Programm, dag dem jungen Seminariften gleich 
den Blid in die Zukunft richtet. Aber der Grund ift tief und ernft gelegt. 
Er findet forntjdjónen Ausdrud im Trinfiprude des Dechanten: 

„Wir haben heute eine Schule geweiht und unjerem Bolte als 
Eigentum übergeben; verwechjeln wir aber ja nicht diefe geſchmückten 
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Mauern, diefen Kalt und Stein, fo ftattlid) auch das alles fid) über 
unferen Háuptern erhebt, mit jenem rüftigen, ernften Geiſte des aus: 
dauernden Lebren3 und Bildens, der diefe Räume erft zur Schule madjt 
unb für ben diefe Mauern nur ein äußerer, finntidjer Leib fein follen. 
Ohne tüchtige Schullehrer ijt biejer Bau nur ein unnüßer Steinhaufen, 
ein toter (ote, bem wir heute geopfert und Weihrauch geftreut haben 
und den man morgen wieder vericharren mag, ohne zu fürdjtem, man 
begehe einen Frevel an einem Heiligtum. Und jo bringe id) mein Glas 
einem Stande, von dem ich wünfche, daß er fo feft, fo fräftig, fo jugend- 
fid) unb adjtunggebietenb daftehe, wie dieſes Haus; id) meine den Stand 
ber Dorfichulmeifter; fie follen fein bie Pflüger auf rohem, hartem 
Aderboden ; bie Pfleger der fráftigiten Wurzeln des Staates ; die Brunnen- 
gráber in der tiefften Schichte des Erdreiches; Kämpfer gegen die 
blinde, rohe Gewalt ber noch unbezwungenen Menſchennatur und getreue 
Hüter an der erften Stufe zu dem hohen $eiligtume der Menjchen- 
bildung; fie follen fein bie 9[meijen des Fleißes; fie follen aber aud) 
jein die Märtyrer der Selbftverleugnung. Das ift ein hoher, bas ijt ein 
ichwerer Beruf, der nur wenige Getreue zählt, ein Beruf, der ung Achtung 
abzwingt, den wir ehren follen. Leben und Gedeihen, Mut und Ausdauer 
den Dorfichulmeiftern, bie diefen Namen verdienen! Das alles zunädjit 
aber demjenigen, ber berufen ijt, zuerft das Pflugeijen in den Boden 
zu fenten, den wir heute geweiht haben!“ 

Während die drei Lebrertypen der „Dorfichule” jo ziemlich das 
Verhältnis der Volksſchule zum Volksleben ausſchöpfen, greifen bie beiden 
Vertreter der Kirche, der Kandidat und der Pfarrer, nur zwei bejtimmte 
Seiten heraus. Die ihr Wejen ergänzenden Ge[talten werden wir in ben 
Ipäteren Novellen finden. 

Der Kandidat ijt eben von ber Hochichule nad) Haufe gekehrt ; 
jubelnd wie das. junge Pfingftgrün im Walde ift fein Fugendmut, deffen 
Spannung ein Büchſenſchuß im bie blaue Luft löſen muß. Der bunte 
Specht, der wohl aud) einft ein luftiger Bruder Studio zu Jena gewefen 
ift und nun alg vermunjdjener Prinz auf den Bäumen hüpft, fällt ibm 
zum Opfer. 

Im Kandidaten gährt e3 nod), nod) Hält ihn ba8 Auslandsfieber 
feft, zugleich da3 erfte Stadium einer unvermeidlichen Größenwahnfranfheit. 
Alles diinft ihm hier zu enge, zu Hein; er lächelt darüber, daß ber Bau 
eines Schulhaufes in der Gemeinde fo viele Aufregung verurjachen 
tónne. Für ihn ijt der Plat hier nicht, er fommt nur zu kurzem Be- 
jude, will draußen in der Welt, wenigftens vorläufig, fid) eine Eriftenz 
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gründen und weiter in vollem Buge dem wilfenjchaftlichen unb Kunft- 
leben fid) hingeben. 

Aber e8 ijt ein Traum, der rajd) verrinnt; jo dringend bedarf 
man feiner in der großen Welt doch nicht, unb er bleibt daheim, daheim, 
wo fo rajh, als e8 bei einem Kandidaten ber Theologie überhaupt nur 
geht, fid) die gewichtigite Feſſel um ihn jd)fingt, bie Liebe und der lodende 
eigene Familienherd. Ja, Minna, die Tochter des Nachbarpfarrers, thut 
ihm den Tort an, je(bjt eine Reife nad) Deutichland zu machen und ihm 
vom Rhein Grüße zu fenden, während er im verjchneiten Dörfchen fipt 
unb fid) zur theologischen Prüfung vorbereitet; e8 gilt, eine Vefte auf- 
zuführen, gegen die ba8 Heer ber Prüfungstommiffäre vergeblich an- 
jtürmen follte; „er befegte bie Thüren gar wohl mit ftreitluftigen Kirchen- 
vätern und Scholaftifern, Häretifern und Orthodoren, von meld) leßteren 
er wohl wußte, wie trefflich fie fid) befonder3 zur Handhabung des 
groben Geldjiige8 und ber jteinejchleudernden Wurfmajchine eignen. Als 
Badtpoften an das Thor aber ftellte er ein Examinatorium und zum 
Kundichafter auf dem weiten Terrain des Schlachtfeldes erlag er jid) 
Hagenbachs Encyklopädie. Sich felbft nun ftülpte er aufs Haupt ben 
Helm de vaterländifchen Kirchenrecht3, den er jo biebfeft al8 möglich 
zulammenjchweißte, und umgürtete fid) mit dem Schwerte der Logit, da3 
Gedanken entzweifpaltete wie Kernholz.* 

So wird denn glüdlich der Sturm beftanden unb ber junge Kandidat 
nimmt feine erjte Anftellung am Gymnafium in der Stadt an unb gedentt 
der nahe bevorftehenden Hochzeit. 

Der Pfarrer der „Dorfichule” ijt feinem Weſen nad) noch ber 
Duntanijtijdje Gymnafialprofefjor, der mehr ben Idealen als der Wirklich 
feit lebt. Er entjpricht etwa dem Profeſſor Eduard in den Kandidaten. 
Derjelbe ftarre Rechtsfinn, biejelbe ideale LebenSauffafjung, dasjelbe Unver- 
ftándni3 dafür, daß bie Idee im wirklichen Einzelleben nur unvolltommen, 
oft nur in Jerrbildern zum Ausdrude fommt. Der Pfarrer ınuß durch 
eigene bittere Erfahrung erft lernen, daß auch die geiftige Saat nur 
langfam reift und dazu vielfadjer Bearbeitung des harten Bodens bedarf. 
Er hat bisher zu lange in einer abgejchloffenen, inneren Welt gelebt; 
jo ftebt er dem Dorf3leben ferne; er weiß nicht mit bem Volfe zu denken, 
aber auh nicht mit ihm fid) zu freuen; am Pfingfttage, ba der Kandidat 
bie Pfarrerin im Reigen unter der Schullinde jdjenft, ergreift ihn zum 
eriten Male da3 Gefühl, mitten im Volte zu fteben. Er gehört zu denen, 
bie treu und gewiffenhaft ihres Amtes walten, aber doch mit ihrem ganzen 
Weſen zu febr über ben Dorfsgenofjen fteben, alg daß bie Sauerteignatur 
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des Chriftentums durch fie in der Gemeinde mirfjam fein fónnte. Es 
ijt jelbftverftändlich, daß in der gührenden Stimmung des ganzen Dorfes 
die vom Pfarrer angeregte ¿rage be8 Schulbaues nur heftigen Biderjprud) 
findet; ja nod) mehr, „wir haben zu Haufe zu effen und zu trinfen ohne 
Presbyter fein zu muijjen", hatten fie in der Cigung gejagt, unb nun 
bleibt ihm aud) die Kirche leer. Aber der Widerftand ftählt feinen Ebaratter, 
dem Neftor, der ihn fragt, ob denn nicht auch er jegt bie Pfarre gegen 
eine andere mit einer höheren Rente vertaujdjen würde, antwortet er ein 
entichiedenes „Nein“. Wie aber nach uralter Bolf3anjchauung das Gewitter 
den Boden zum Anbaue miirbe madjt, jo bereitet fid) gerade durch ben 
Kampf um den Schulbau fowie durch das Unglüd, das über das Haus 
des Tobias hereinbricht, die innere Ausſöhnung des Pfarrers mit der 
Gemeinde vor. Der Dichter zeigt hier in feinen Zügen, wie das Hinein- 
madjjen be8 Pfarrers in die Gemeinde nicht nur von ber Wijlens- und 
Willenzitärfe abhängt fondern von gewiljen unwägbaren Wirkungen ber 
Berjönlichkeit felbft. Gin Teil bieje8 perfönlichen 2Birfen$, und nicht ber 
geringjte, ruht auf der Pfarrerin. Die Dorfichullehrer bei Albert find 
unbeweibt, der Pfarrerin fällt eine bedeutende Rolle zu und wo fie, wie 
in den „Kandidaten“, nicht mehr ijt, da lebt fie noch in ihrem Wirken 
alg lebendige Perfönlichkeit in der Gemeinde fort. Auch in der „Dorf- 
jhule” nüpft die Pfarrerin die Fäden an, fie fendet den Kranken Speije 
und Trant, fie führt den jchwer gebeugten Tobias bie Treppe hinauf 
zum Amt3zimmer des Pfarrers. Im Gatten aber hält fie die Hoffnung 
mad), daß die ſchweren Wolfen vorüberziehen werden und fid) alles nod) 
zum Befjern wenden müjje; nur eines fei notwendig dabei: in die Eigen- 
tümlichfeiten der Dorfsleute einzugehen, ohne mit bem eigenen, befjern 
Urteile darin aufzugeben, fie alg Menschen fennen zu lernen und babutd) 
einen richtigen Maßftab für ihre Beurteilung zu erhalten. So reift denn 
aud) der Pfarrer innerlich in feiner Berufsftellung, und wie die Pfarrerin 
e3 voraus gejagt hat, ehe nod) ein Jahr vergangen, ift mit der neuen 
Schule aud) bie tiefgehende Wirkſamkeit des Pfarrers in der Gemeinde 
neugebaut. — 

Die 1872 veröffentlichte Novelle „Die Kandidaten“ jchließt fid 
eng an die „Dorfjchule” an und ergänzt in einem bebeutjanten Hug das 
dort gebotene Bild deg Dorf3 unb Volf3lebena. „Bei Gud) GCadjen 
wird immer nur gewählt”, bemerkte vor furzem treffend ein Fremder. 
So fteht auch hier eine Wahl im Mittelpunft, eine Pfarrerdwahl, ver: 
quidt zugleich mit der Wahl eines Neidystagsdeputierten. Und wie bie 
freie Pfarrerswahl, eines der älteften und ftolzeften Vorrechte ber &adjjen- 
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freiheit, mißbraucht zur Birrni3, zum Verbrechen führen fann, fo ver- 
führt der durch fie gewedte Ehrgeiz bie an fih gejunde Natur des 
firdjburger Pfarrers zu lieblofem und zum mindeften unvorfichtigem 
Bewerben um die beffer dotierte Nachbarpfarre. Die Handlung entwidelt 
fid) an dem typischen Gegenfa des idealiftiichen Gymnafialprofefforz, 
be8 Träumers, deffen häusliche Studienhinderniffe an Freytag? Pro- 
fejlorentypen erinnern, zum lebenftrogenden Kirchburger Pfarrer. 

Der Gymnafialprofeffor Eduard fommt aus feinem Studierzimmer, 
das, einem Vogelfäfig gleich, der Wohnung angebaut ijt. (ES ift überladen 
mit Büchern und Schreibheften, bie der forrigierenben Hand harren. . 
Die Wohnung ift fab( und nüchtern eingerichtet. Ein asketiſcher Zug 
liegt über dem Ganzen; ber Brofeffor im zerichliffenen Schlafrode fegt 
fid) ſchweigend an den Tiſch zum Abendbrot, da3 bie f(eine, gedrüdt aus- 
jehende Frau und vier Kinder mit ihm teilen. Er muß die Arbeit raſch De- 
enbigen, bie Zeit drängt; nod) find zwei Stöße Hefte zu korrigieren ; Darnad) 
Borbereitung für den folgenden Tag und dann vielleicht bleibt nod) ein 
Stündchen Zeit zur Arbeit an den fulturgejchichtlichen Bildern aus ber 
Vergangenheit der Siebenbürger Sadjjen, wenn nicht, wie e3 eben aud) 
heute gejchieht, der Konferenzaftuar hereinftürmt und an eine Kommijfiong- 
ftgung mit langen Referaten und PBrotofollen erinnert. — Am freien 
Mittwoch-Nachmittage aber, wo er fid) eben mit [rildjem Atemzuge zur 
kulturgefchichtlichen Arbeit fegt, ruft ihn das Weinen der Kinder wieder in 
die Gegenwart zurüd. Das Dienftmädchen ift dDurchgegangen und jo muß 
er jelbjt zum Milchwärmen das Holz fíein machen. Aber nicht in bie]en 
Zügen allein liegt das Störende und Demütigende des Gymnajiallehrer- 
lebeng, es birgt noch tiefere Krántungen. Der reiche Goldprog will feinem 
Söhnchen Privatitunde geben laffen, will gut zahlen, wenn der Lebrer 
jein ¿orttommen am Ende des Jahres ,garantiere”, und ijt erftaunt 
zu hören, daß ber Lehrer dabei den Fleiß des Knaben zur Voraus- 
jegung maht. Und alg nad) bem Tode feines Vaters, des Pfarrers von 
Höhenthal, die Gemeinde ihn auffordert, fid) um die Pfarrerftelle zu be- 
werben, bann aber bod) den Pfarrer von Kirdburg wählt, für den 
reichlich der Wein geflofjen ift, da hält bie Refignation, bei der er fo 
lange zu Tiſche gejefjen Dat, faft nicht mehr aus. Halb bewußtlos nimmt 
er Bücher unb Hefte zum gewohnten Gang auf die Schule; bie Hefte 
entjinfen feiner Hand, aber er rafft fid) wieder zujammen, er findet 
wieder den innern Halt; denn nicht die rentenſchwere Pfarrei hält den 
Symnafiallehrer aufrecht fundern der ideale Zug feines Weſens, der, 
genährt durch die Arbeit an der Geiftesentwidelung der Jugend, von 
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äußerem Drude fih nicht erdrüden läßt. Mas hier in der Kataftrophe 
der Pfarrerwahl fo grel zum Ausdrud kommt, ijt in einem feinen Buge 
des Eingangsfapitel3 der „Kandidaten“ vorgezeichnet. Derfelbe Profeffor, 
deffen irmlid und nüchtern ausgeftattetes Wohnzimmer jeden künſtleriſchen 
Schmuckes bar ijt, weiß in der elegant eingerichteten Wohnung des 
Doktor? aus dem Sabe feines Geiftes und feiner Erinnerungen dem 
Bilderſchmucke das rechte Leben zu verleihen. 

Ihm gegenüber jtebt der Kirchburger Pfarrer. Eine zweite Geftalt 
aus dem Pfarrerleben, weniger fonfequent in feiner inneren Entwidelung 
durchgeführt al8 der Gymmnafiallehrer und alg der Pfarrer in der „Dorf- 
Schule” aber barum nicht weniger voll aus der Gegenwart gegriffen. Es 
ijt der Pfarrer, wie man ihn oft von Landleuten rühmen hört, und wie er 
auch öfters von „Theoretikern“ verlangt wird: Eine fráftige ftattliche 
Geftalt, mit marfiger volltónenber Stimme. Sein ganzes Auftreten zeigt 
eine gemijje Sicherheit, die durch dag Bewußtfein einer großen Wirkſamkeit 
unb einer materiell wohlbegründeten Lebengftellung getragen wird. Als 
Pfarrer unb Nedner genießt ev Anfchen in der Gemeinde, aber größeres nod) 
alg praftijd) und theoretifch gefchulter Landwirt. Sein ftattliches Dreige- 
ſpann ijt in der ganzen Stadt befannt, im Pfarrhofe bändigt er in eigener 
Werjon die wilden Füllen. Sein Verdienft ift e8, daß in der Umgegend 
befjerer Klee und andere Futterfräuter gepflanzt werden. Im Konfiftorium 
hat fein Wort ein großes Gewicht, aud) als Kenner des Kirchenrechteg stellt 
er feinen Mann. Aber der Pfarrer ift zugleich Politiker, und hier ijt 
nun der Punkt, wo bie wohlgerundeten Linien in feinem Bilde fid) zur 
unfchönen Form ausbuchten. Für bie nächjte Landtag3wabl hat eine 
große Partei ihn zum Kandidaten für das Deputiertenmandat aufgeftellt. 
Zugleich Ípielt eine Pfarrerwahl hinein; der Pfarrer von Roſenthal liegt 
im Sterben und es ijt allgemeine Überzeugung, wenn der Kirchburger 
Pfarrer fein Nachfolger wird, fo wird diefer Erfolg für bie Landbe— 
völferung Veranlaffung fein, aud) bei der Abgeordnetenwahl auf ihn zu 
ftinimen. So verfnüpfen fid) bie Fäden der Agitation zur politischen und 
Bfarrerwahl. Bon der Stadt aus wird von Seite feiner politischen 
Barteigänger in Rofenthal für ben Kirchburger Pfarrer „gearbeitet“. 
Wein fließt in Strömen, ja in der (Pejtalt des vertommenen Notärs 
wird bie Agitation zum Verbrechen. Es gelingt in der That, bie Ge- 
meinde, bie in pietätsvoller Anhänglichkeit den Gymnaſiallehrer Eduard, 
den Sohn des verftorbenen Pfarrers zur Wahlbewerbung aufgefordert 
hatte, umzuftimmen, und der Kirchburger Pfarrer wird gewählt. Er 
jelbft Dat feine Hand nicht im Spiele, er ift im Grunde eine ehrliche 
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Natur, aber Ehrgeiz und gefteigertes Selbſtbewußtſein haben für eine 
Beit fein Urteil zu verdunfeln vermocht. Er fann fih darauf berufen, 
daß er feines Verſchuldens geziehen werden dürfe, aber dennoch liegt in 
dem Zudrüden der Augen zu allem, was aller Welt offenbar für ihn 
gearbeitet wird, feine Schuld. Der Dichter Bat in ſcharf erfennbarent 

limrijje das Wachſen biejer Schuld, die allerdings durch feine Gejeges- 
paragraphe umichrieben werden fann, gezeichnet von dem erften ver: 
(odenben Gebanfen an, ba er durch das Dorf des dem Tode verfallenen 
Amtsbruders fährt, bis zur Wahl jelbft. Aber — es ift da3 zugleid) ein 
Ichöner Zug für den Dichter jelbft — der ehrliche Kern bricht bod) durch. 
Da e8 durch bie Geftändniffe be8 Kirchenvaterd ans Licht fommt, wo- 
burd) die Pfarrerwahl bewirkt worden ijt, erfennet er den Abweg, 
auf ben er geraten ijt, und obwohl er gejeglich nicht ausgeſchloſſen werden 
dürfte, erklärt er, bei ber Neuwahl nicht kandidieren zu wollen. 

Albert merkte jid) bei der Sujammenftellung der Gejamtausgabe 
(1890) über die Novelle an: „Idealismus und Realismus — der Grund- 
gedante und die Ausführung gut, die legtere nicht ohne würzigen Humor. 
Die Erzählung ringt mit der fchwierigen Aufgabe, unjere Verhältniffe der 
Form der Novelle mundgerecht zu machen. In der Arbeit liegt viel Fleiß.“ 

Die zweite Reihe der Novellen entnimmt die Stoffe dem Stadt- 
leben, dem Bürgertum. Ihr Thema, in wechjelnder Berjchiebung im 
einzelnen, ijt die foziale Zerjegung des Biirgertum3 durch das Cin- 
dringen ber neuen Beit, ¿ugefpigt und verjchärft durch den politischen 
Zuſammenbruch der Nation. Die 60-er und 70-er Jahre bedeuten durch 
den Bau ber Eijenbahnen, durch die daran fih anfchließende Über- 
Ihwemmung mit Erzeugnifjen fremder FJabritSinduftrie für unfer Klein- 
bürgertum den Bruch mit der Vergangenheit, ben Verluft des goldenen 
Handwerksbodens. Dazu famen bald die Zollhindernifje der Ausfuhr in 
das benachbarte, bisher vom ſächſiſchen Gewerbe beherrjchte Rumänien. 
So gingen rajd) ganze, früher blühende Gewerbszweige zu Grunde, 
namentlich die Lederer, Seiler, Woll- und Leinemeber. Alle unjere Städte 
haben das big ins tieffte Mart gefpürt. Denn e$ handelte fid) nicht nur 
um biejen oder jenen Sleingewerbetreibenden. Wie fid) im natürlichen 
geiftigen Wachstum innerhalb unjere8 enge begrenzten Lebenskreiſes bie 
höheren Stände der Juriften, Ärzte, Theologen u. f. w. aus den Häufern 
ber Gewerbetreibenden emporringen, alg Wipfel der fozialen Entwidelung, 
jo lebt bieje Blüte noch völlig von bem Safte, der aus den Wurzeln 
emporjteigt. Die lächerlich geringen Gehalte der „Litteraten“ waren nur 
denkbar unter der Vorausfegung, bag Wohnung, oft aud) bie Verforgung 
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des Tiſches vom woblbejtellten bürgerlichen Vaterhaus geboten wurde. 
Der Einzug ber neuen Reit, der Riidgang des Kleingewerbes erjchütterte 
jo alle Lebengtreife der Städte big zum Grunde und eine ebenjo natür- 
liche Folge wie die materielle Unficherheit in diefem Übergang vom 
fleinen Handwerk zur Spekulation, zur Zabrifsinduftrie ober deren Erjag, 
ber Gewerbegenofjenjchaft, war bie drohende fittliche Zerfahrenheit. Sozia- 
[ijtijd)e Umtriebe auf der einen Seite, Loslófung des Beamtentums von 
den nábrenden Wurzeln de väterlichen Biirgertum3 und Preisgabe, 
materiell und moralifd), an die Gewogenheit ber Negierungdgewalt auf 
der andern Geite, dag war e3, was bie altbürgerlichen Tugenden ins 
Schwanfen brachte und auch den höheren Streifen den innern Halt zu 
nehmen drohte. 

Und dazu fam nun der politifch-nationale Sujamntenbrud), der, 
in dem 1867-er Ausgleich eingeleitet, durch die Zertrümmerung Des 
Königsbodens und bie Einteilung der ſächſiſchen Stühle und Diftritte 
in verjchiedene Komitate im Jahre 1876 jeinen Abjichluß fand. Es war 
eine Kataftrophe, bie, jchneidende Widerjprüche in fid) bergend, um jo 
tiefer Schmerzte, je greller diefe Gegenfüße in den einzelnen Kreifen zum 
Ausdrud gelangten. Die ganze nationale Bewegung feit den 30-er Jahren 
war ja im Widerftande gegen das eigene ¿opfige Beamtentum erivachjen, 
wollte ben Bildungsgehalt und Fortichrittsgeift der neuen Zeit dem 
eigenen Volte einpflanzen. Aber big aus der eigenen Mitte heraus der 
neue Geift ins Volf Hinabzudringen begann, faute von außen das 
Berrbild ber eigenen Beftrebungen über die Grenzpfühle des Sadjjen- 
bodens Derüber. (ES jchienen Lodende Töne zu fein und nur Erfüllung 
eigenen Wunjches: einjchmelzen in ein großes Staat3ganzes, fid) Hinüber- 
retten aus dem Drudge Eleiner Verhältniſſe in den Pulsſchlag eines 
großen Lebens. Und eg gab mande unter den Bolfsgenoffen, bie aus 
reiner Überzeugung und VBegerfterung, nicht nur au$ Strebetum, Dem 
Sirenengefang folgten und fid) den neuen Verhältniffen in bie Arme 
warfen. Die anderen aber, denen aus alle bem der fremde Laut entgegen- 
flang, bie das Zerrbild als ſolches erfannten und trog allen begütigenden 
Beriprehungen für bie beutjdje Eigenart ihres Volkes zitterten, fonnten 
in jenen nur Volfsverräter erkennen; in Haßerfülltem Streit der „Jung— 
jadjen^" und ,Altjachjen” mußte das Volf feine politische Auflöjung 
über fid) ergehen lafjen. Welchen erjchütternden Eindrud diefe innere 
AerfabrenDeit auch auf die nicht im vorber[ten Treffen Stehenden madıte, 
das Dat Albert ſelbſt allerdings von der Höhe abgeflärter Lebenserfahrung 
in feiner Schon erwähnten felbftbiographiichen Skizze gezeichnet: „ALS 
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die uralten Gefäße ihrer (der Sachen) nationalen Kultur, die Privilegien, 
durch den modernen Parlamentarismus zerjchlagen wurden, da ráumien 
fie die Scherben fid) jchließlich jelb[t aus dem Wege; um was fie heute 
im Kampfe mit dem alles magyarifierenden Regierung3fyftem ringen, 
das find bie neuen Formen für ihre nationale Eriftenz innerhalb des 
ungarifchen Staates. Die innere Notwendigkeit und die jcheinbare Aus- 
ſichtsloſigkeit bieje8 Kampfes, die ungeheuere Überlegenheit der Regierungs- 
gewalt gegenüber einem zufammengedrängten, gepreßten Haufen fid) wehren- 
der Menfchen, — diefe Konflikte ¿erftórten ſchon jo viele glüdliche 
Eriftenzen im jächjiichen Volksſtamme, rieben jo viele der Stärkiten und 
Tapferften auf und ließen fie Dinjinfen im bliibendften Mannesalter; in 
den Lebenden aber will jid) mitunter beängftigend das Gefühl der Heimat- 
lofigteit einjd)leid)en auf uralter, erbgefejlener Scholle.“ 

Das ijt die Stimmung, lichtlos, verzweifelnd, bie in den Novellen 
der 70-er Sabre zu ¿leidy und Blut wird. Schon eine Novelle aus 
dem Jahre 1868 „Das Haus eines Bürgers“ fucht fie feftzubalten. 
Albert hat diefe Erzählung fpáter nicht in bie Sammlung aufgenommen ; 
der Stoff war ihm widerwärtig geworden. Und in der That drängt 
in ber Darjtellung des inneren Zuſammenbruches eines alten Bürgers 
haujes, in dem ber eine Sohn, der Dr. juris, erft durch jchweres Leid 
feine zerrüttete Scheinehe zur wirklichen Ehe zu gejtalten vermag, deffen 
anderer Sohn, der Stammbalter des Gewerbes, in Liederlichteit ver- 
fommt, ba8 Abjtoßende fih in den Vordergrund. Dazu fah Albert 
wohl in der jchwerfälligen Schilderung, im unvermittelten Sprung der 
Handlung und piychiichen Entwicelung, im recht froftigen, gezwungenen 
Humor mit Redt Zeichen einer rajh Hingeworfenen, wenig durchge- 
bildeten, und abgerundeten Arbeit. Und bod) enthält gerade dicfe Erzählung 
einzelne Partien von vollendeter poetijcher Schönheit und von rein menjchlich 
tief ergreifender Wirkung wie faum andere in den übrigen Novellen. 
Das Bild des Ahnherrn, der al8 richtende Vergangenheit in bie Gegenwart 
herüberfchaut, ijt in etwas abgeblaßter Form ſpäter in bie Novelle „Auf 
dem Kónig3boden” ferüber genommen worden. 

Ungleich bedeutender an fünjt(erijdem und kulturhiſtoriſchem Wert 
ift die zweite ber zu biejer Gruppe gehörigen Novellen, „Zraugott“, 
(1874) in Aufbau, Gliederung, Dialog überhaupt bie durchgebildefte, 
geichlofjenite Erzählung Alberts. Der Held der Novelle heißt ironisch 
Traugott, weil jid) die Handlung auf dem allgemeinen Mißtrauen auf: 
baut. Die ¿abel verknüpft jcheinbar wirre Fäden, die. aber leicht fid) 
Ichlichten laffen. Der penfionierte Rat Traugott, ber aus dem politischen 
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Dienfte fich zurücdgezogen Dat, übt das Recht eines Penfioniften, miß— 
wrgniigt und mißtrauisch zu fein, in vollem Maße aus. Milch, Kaffee, 
Dienftboten find ihm verdächtig. Gin anonymer Brief warnt vor Karl 
Mathias, dem ‘Freier der jdjónen Tochter, Rofa, daß er mit feiner Pe- 
werbung nur nach dem Geldfad des Baters fchiele. Vergebens fucht die 
Mutter zu bejänftigen, der Bater und, durch ihn aufgeregt, bie Tochter 
werden vom Mißtrauen erfaßt. Ein befreundeter Kaufmann, den bic 
Dftbahn ruiniert fat, macht aufmerkſam, der Brief fónne, gleidjjam 
alg Tugenbreflame, von Karl felbft herrühren. Hoja verjchließt vor 
Karl bie Thüre, hoffend, er werde, menn er wirklid wahre Liebe hege, 
nod) einmal tommen. Der Freier aber, der ihren Kopf am Fenſter 
gejehen, fiebt bieje8 alg Abweifung an, unb daß er nun in gefránttem 
Stolz nicht wieder kommt, fteigert auf der anderen Seite ba8 gegen ihn 
mad) gewordene Mißtrauen. Ihn auf die Probe zu ftellen, ftiehlt fid) der 
Rat felbft die Kaffette, darin die fein Vermögen bildenden Wertpapiere 
enthalten find, und gilt nun in der Stadt für verarmt. So trifft alles 
zujammen, um bie Fäden des Mißtrauens enger zu fnüpfen. Weil Karl 
nicht mehr fommt, hält Rofa in ber That ihn für den erbürmlidjen 
Geldjáger und entjchließt fid) Lehrerin zu werden. Traugott verwahrt 
bie Kafjette bei der Schwägerin Mathilde, einer reizenden Witwe; baburd) 
erwacht das Migtrauen in Karoline gegen den Gatten, der felbft von 
Mathilde mit der Herausgabe der Kaffette bingebalten wird und nun 
jeinerjeit8 Mißtrauen auch gegen die Schwägerin faßt. In Mathildens 
Händen laufen die Fäden zufammen und wie nun enblid) Roja, bie in 
ihrem Lehrerinnenberuf Schiffbrudy gelitten hat, in der jungen Tante 
die Schuldtragende Nebenbuhlerin gefunden zu haben meint, löft dieje 
den Knoten. Sie erfennt in dem bie Verwirrung verurjadjenben anonymen 
Brief bie Handid)rift des Sohnes jenes ruinierten Kaufmanns und durd- 
idjaut jofort bie böje Abficht, bie ihm zu Grunde liegt. So reichen fid) Karl 
unb Roja verjöhnt die Hand und damit Löft fid) alles zu gutem Ende. 

Die Novelle ift, wie jchon die vorstehende Inhaltsſkizze zeigen mag, 
ihrem Weſen nad) ein epijd) aufgelöftes 2ujtjpiel, dag mit leichter Mühe 
wieder zurecht geftugt werden fünnte. Der geiftreiche, jcharf ¿ugefpibte 
Dialog ift vollftändig gegeben und aud) wirfjame Hilfsmittel des Luft- 
jpiel8 fehlen nicht: bie Intrigue als Feder der Handlung, die übertreibende 
Komik einzelner Situationen — wir benfen an Rojas Verpuppung als 
Lehrerin —, und vor allem bie feine und Scharfe Zeichnung der Haupt- 
geftalten, denen allen in verjdjiebenen Echattierungen der dem Luftipiel 
angemeffene liebenswürdige Zug eigen ift. Und darin liegt aud) vorzüglich 
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ber fünjtferijd)-ájtetild)e Wert biejer Dichtung. Nirgenda jonjt ift es 
bem Dichter jo gut gelungen wie hier, ben jchweren, zähen Stoff, aus 
bem alle feine Dichtungen gebaut find, in jo gruziöfe Form umzufegen. 
Bornehmlich auh nad) ber Seite der perjönlichen Gejtaltung hin. Denn 
aud) bier handelt e3 fich um die Bewältigung jchwerer national-fozialer 
Probleme. Auch diefe Dichtung ijt Zeitdichtung, eine von denen, in 
welchen Strömungen, Krankheiten des Volfslebens in einem Einzelfalle 
zur lebendigen Anfchaulichkeit erhoben werden und fo belehrend, heilend 
wirken. Die Unficherheit der Zeit, das Gefühl der Verzweiflung bei der 
Bertrümmerung des alten Recht3bodeng, bie neuen Verhältniffe, die durch 
die Einbeziehung in den Weltverfehr geichaffen worden find, haben zum 
Mißtrauen aller gegen alle geführt. Yon unten herauf, vom Volf3boden, 
feine Stüge. Der Kaufmann ift durch die Eifenbahn zu Grunde gerichtet, 
jein Sohn ein Ged und Zaugenidjt$; Traugott, Karoline, Roja ver- 
fallen bem Mißtrauen und aud) Karl ift innerlich nicht ftart genug. Er 
jagt: „Dieje neidifche, nicht3würdige VBerdächtigungsjucht unb andererfeit3 
bieje8 gemeine philifterhafte Bangen um den Geldbeutel, diejes tief frefjende 
Migtrauen gegen alles, das find häßliche Züge des Volt3charatter3. 
Mid erfaßt es mit Widerwillen, mit Abſcheu. Hinweg aus biejer Enge, 
diefem modrigen Winkeljchatten, in weldjem das Leben feinem gedeiht. 
Mögen fie aufräumen mit einem fleinmwinzigen Volf, dag in feiner Ab- 
gejchloffenheit moralijd) verfümmert. Hinweg! Flüchte wer fann! Was 
zurüdbleibt fließe hinüber in einen größeren Volf3ftrom und reinige 
und Märe fid) in tiefer Flut! Wie eine Angft padt e$ mich ploplid), 
wie das Bewußtjein der Lebensgefahr und: Auswandern! Auswandern! 
ruft e3 gebieterijd) in mir.” Nur Mathilde, die Stünjtlerin, vermag fid) 
unb bie andern über bie ängftliche Verzweiflung zu erheben. Wie fie 
flaren Geijte8 bie Fäden des Mißverſtehens und der Bosheit rajd) durch— 
blickt, beherricht fie von der Höhe ihrer durch die Kunſt geläuterten und 
zur inneren Freiheit erhobenen Berfönlichkeit die Sachlage und loft bic 
bem Miftrauen unb der Verzweiflung Verfallenen aus ihren Banden. Sie 
ift ein Selbftbetenntnis des Dichters. E3 find Charafterfehler des eigenen 
Volte3, bie in folchen fritijdjen Seiten jchroff zu Tage treten: Miftrauen, 
Geiz. Die Runft hebt über fie empor, befreit von ihnen. Mathilde |pricht 
zu Karl: „Öffnen Sie die Augen und föhnen fid) aus mit dem Volte, 
dem wir angehören. Sind Sie gejunb geblieben, jo haben Sie Pflichten 
zu erfüllen. (58 ijt nicht fein, wenn der Sohn aus Widerwillen gegen 
Krankheit und Elend über die Schwelle hinausláuft, um draußen mit 
gefunden Menjchen fröhlich zu leben. Mit feinem Volte fid) freuen, dag 
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ijt ein glücliches Empfinden; aber mit feinem 3Bolfe leiden, Das ijt ein 
heiliges Gefühl.“ | 

Was in ,Traugutt” nod) alg Luſtſpielmotiv ausflingen fonnte, das 
vertieft jid) jedjà Jahre fpáter in der Novelle „Auf bem K£ónig3- 
boden” zu tragiichem Konflikte „Das Thema ijt dasfelbe wie bei 
‚Zraugott‘, nur in ernfter, ang Tragijche ftreifender ;yajjung: Einwirkung 
der politifchen Verbáltniffe auf den Einzelnen und bie Familie“, merkt 
der Dichter fnapp an. Andere GCelb(tbefenntnijje aus Briefftellen geben 
ein jchärferes Licht. „Die Aufhebung der politischen Einheit dez Voltes 
alg eines Nationaltórper3, die Unmöglichkeit der Bejeitigung ja aud) 
nur der Milderung diefes großen nationalen Unglüds“ führt zum Schmerz 
unb über biejen hinaus zur Verzweiflung. Ein Gefühl der Friedlofigfeit, 
„der Heimatlofigfeit auf erbgefeffener Scholle“ brütet über dem Volke. 
Aber diefe äußere Zertrümmerung, dieſes Gefühl die Verzweiflung bat 
tiefe, zerjegende Wirkung. „An Stelle be8 Nationalbewußtfeing tritt der 
Egoismus der Individualität”. Jm Berzweiflungsfampfe wehrt bie Waffe 
nicht nur den Feind ab, fie verwundet aud) den Freund und Bruder. 
Das gemeinjame Band ift zerriffen; an die Heimat, an bie Scholle fnüpft 
nichts mehr, ba bleibt denn fein anderer Ausweg als „Auswandern!“ 
Bu diejem Schluffe führte in „Zraugott“ bie troftloje Lage den jungen 
Karl Mathias. Und: „Auswandern, liebe Emma, auswandern. (ES giebt 
fein anderes Mittel; ich tomme wieder darauf zurück,“ beginnt bie Novelle 
„Auf dem Königsboden". Damit ijt der Grunbton angegeben. In Rudolf 
führen verfchiedene Fäden zuſammen, allgemeiner und individueller Natur, 
um ihn zum Vertreter des aus der Verzweiflung erwachjenen Egoismus 
zu machen. Zunächft ift es der volfstraditionelle Egoismus eines alten 
Patrizierhaufes, der als Fluch auf ihm laftet. Der Ahnherr des Haujes 
mar unter Maria Therefia geadelt und in ein höheres Staatsamt 
verfegt worden — um den Preis des Slaubenswechjeld. Zuerſt von ben 
Nationg- und ehemaligen Glaubensgenoſſen gehapt dann adjtíos$ bei 
Seite gejchoben, mitten unter feinen Stammesgenofjen, auf der Heimats- 
erde, ein Verbannter, war er ein ftarrer, in fid) gefehrter Mann geworden. 
Durch feinen Sohn, der wieder zur ſächſiſchen Volkskirche zurückgetreten 
war, judjte er Verſöhnung mit dem Volksgeiſte. An bemjelben Tage, 
an dem der Sohn zum Bürgermeifter gewählt wurde, ftarb der Alte. 
„Sch fterbe nun ruhig und verſöhnt,“ fprad) er. „Mein Familienſtamm 
hat feine Heimat wieder, aug ber ich ihn durch meine Schuld verbannt 
glaubte, jelbft wenn er in derjelben wohnhaft bliebe. Meine Warnung 
hinterlaffe id) euch als Tyamilientradition, dir und denen, bie in biejen 
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Haufe nad) dir kommen werden. ALS ein kleines Volf, das fid) durch 
alle Kämpfe der Jahrhunderte rein und unvermifcht zu erhalten wußte, 
find wir mit unferm innerften Fühlen, mit den Faſern unſeres tiefften 
Lebens derart durch einander verschlungen und verwurzelt, daß fih aus 
dieſem Verbande feiner trennen fann, ohne daß nicht einer oder mehrere 
jener Fäden reißen und eine ftille Erfranfung im Innerften eintritt. Wir 
find für ba8 Heimweh von Natur aus empfänglicher a(8 bie Söhne großer 
Bölfer, unter denen ba8 bemegtere Leben jedem Einzelnen ben Weltfinn 
offen erhält. Das Fremde berührt ung falt und tótlid — unfer Gefühl 
rollt bann, der Pflanze gleich, feine Blätter nad) innen zuſammen; es 
verjchließt fid) und verkümmert. Das ift unfer Fluh ober, wenn ihr 
lieber wollt, der Stempel, den das Schickſal unjerer Natur aufgedrüdt 
Dat. Aus bem Weſen diejes Volkes fann feiner heraus, der in ihm groß 
gemadjjen. Bewahrt Eure Nachkommen vor jedem Bruche mit ihm und 
[apt euch durch Ausnahmen Einzelner, die Scheinbar meine Anficht wider- 
legen, nicht täufchen — ich habe fchmerzliche8 an mir jelbft erfahren, 
jo febr, bap, menn id) wüßte, mein Blut fónnte in den 9tadjfommen je 
eine Berwandlung anftreben, meine Gebeine im Grabe die Ruhe nicht 
fánden. Jhr aber gönnt mir und bewahrt euch die Ruhe.” Aber der 
Volksgeiſt läßt fid) nicht fo leicht verfühnen. Auch ber Biirgermeifter 
ftarb unverjöhnt, — fein eigener Sohn war ihm in der ariftofratischen 
Erziehung be8 Hauſes verdorben —, und nun liegt die Pflicht der Ver- 
jöhnung auf dem Schwiegerfohn, dem jungen und ehrgeizigen Magiftrats- 
beamten Rudolf. 

Aber Rudolf ijt felbft mit feinen Volksgenoſſen zerfallen. In dem 
eben fließenden Kampf um den Königsboden ftebt er auf der Seite derer, 
bie 9tadjgiebigfeit verlangen. Er nimmt für fid) das Recht in Anſpruch, 
fid) über den engen Bolfsftandpunft zu erheben und freieren, unbefangeneren 
Geiftes bie Deimijd)en VBerhältniffe zu beurteilen. (ES fei gefährlich und 
vergeblich den Nachen des Löwen zu reizen, meint er. Das Häuflein 
ber Sachſen jtürge fid) blindling3 in das Schwert der Madjt. „Sie 
fámpfen ben Rechtskampf nicht mit politijchem Geijte, fie timpfen Beroijd) 
für ihre Ehre; wenn nur außer ung jemand da wäre, der bieje Ehre 
aud) anerkennt. Wir glauben immer auf einer Bühne zu ftehen, vor 
welcher Europa den Zujchauer madjt; aber der Beifalljturn unterbteibt ; 
man Sieht ung im Ganzen befremdet an oder man ficht ung aud) gar 
nicht an unb wir werden von der Bühne abtreten ohne Geräujch, ober 
der Direktor wird und al8 heftige Schreier in unjern Rollen hinfort 
nur nod) als Bediente oder Statiften gelten lajjem." Seine Anfichten 
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ftoßen natürlich auf heftigen Widerſpruch. Er wird in ber Reichstags- 
Deputiertenwahl fallen gelaffen und fo, zwilchen ben auch fein Gefühl 
verlegenden Bedrängnifien durch die Regierung auf ber einen Seite und 
dem Hohn feiner Stammesgenofjen auf der anderen Seite, erwächſt aus 
dem Groll unb der Verbitterung im Herzen der Trieb der Selbiterhaltung 
zu rüdficht3lofer, unberechenbarer Sprungfraft; „Auswandern!“ Und da 
ihn Weib unb Kind an die Heimat fetten, greift er zur Mordwaffe. 
Gein Weib, eben das Kind jenes Patrizierhaufes, lenkt die Waffe 

ab; ihre aufopfernde Liebe bringt die Heilung. Auf dem Gütchen feines 
Vaters verlebt er den Frühling und den Sommer, zuerft in ftumpfem 
Brüten, dann durch einen Streitfall mit bem jungen magyarijchen Gut3- 
nadjbar jäh aufgejchredt, in dem ftillen Wachstum des Aderbodeng, der 
Heimatserde fid) wiederfindend. Wie einft bie Väter durch fchwere Kolo- 
niftenarbeit jid) biejen Boden zur eigenen Heimat gemacht haben, fo erwirbt 
aud) er fid) ein Recht an ihr. Am Feldbrunnen ergreift ihn zum erftenmal 
biele8 Gefühl. Dort haben bie Knechte ber Bruderichaft nad) uralter 
Sitte bie Feldquelle gefaßt, einen Brunnenfranz gezimmert und des Schul- 
meifterd Reim bineingejchnigt: 

Wir find gefommen weither, weither, 

Wir find gefommen vom weiten Meer; 

Bier Ströme fließen hinab zum Strand; — 

Vir aber zogen ins ferne Qand, 


Ins dunkle Land, den Pflug in ber Hand; — 
Gott jegne das Feld und ben Bauernftand. 


Da merkt er, daß doch auch er mit feinem ganzen Leben in den 
Heimat3boden verwachjen ijt, der ihn nicht Losläßt. Und damit ermadjt 
er zu neuem Leben. Noch laffen ſchwere Erfchütterungen ihn erbeben; 
der Übermut des ftolzen und doch im Grunde edlen magyarifchen Guts- 
nadjbar8, bie Geburt des Sohnes — „unter den Sachen der Zukunft 
der erfte Stomitatenjer^ —, bie Todesfranfheit ber Frau. Aber während 
draußen bie Pöllerfchüffe das neue Komitatsleben begrüßen, während bie 
nationale Unduldjamtfeit fogar den hochfahrenden Gutsnachbarn aus dem 
Reichstag auszutreten zwingt, gefundet fein Weib unb mit ihm er jelbit. 
Nun, ba fein äußere Hindernis mehr vorwaltet, tritt Emma zu ihm: 
„Wähle deinen Weg! ich folge bir mit Freuden, denn e8 ijt von nun 
an aud) mein Weg. In bie Ferne fónnen wir gerade da3 Liebfte unb 
Reinfte aus der Heimat mitnehmen, e3 dort pflegen und fo der Heimat bod) 
treu bleiben, wie fo viele Edle, die den trüben Staub aus den Trümmern 
deg Königsbodens von fih ſchüttelten und nun glüdtid) in der Ferne find.“ 
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Er aber hebt den Sohn in die Höhe, fieht ihn finnend an und 
ſpricht: „Er ift Schwer hineingetreten in diefe Welt, der Trogtopf. Sein 
Sträuben hätte faft der Mutter das Leben gefojtet; mir juf er ent- 
jegliche Stunden. Er jcheint fein Freund vom Komitate zu fein. Hat ihn 
aber dag Cdjidjal gegen meinen Willen bod) hier geboren fein laffen, 
jo wollen wir erft abwarten und fehen, was e8 mit ihm vorhat; jeben- 
falls jcheint bieje8 Schidjal fid) zu erbofen und Schlimmes zu jchaffen, 
wenn wir ung allzufebr gegen biejen Boden jtrüuben." 

Und das Bildnis des Großvater Emmas, des unglücklichen The- 
rejianerg, ſchien befriedigt von der Wand herab zu lächeln und zu jagen: 
„Bertraut mir nur; es ift gewiß gut fo.“ 

Während fo bie Novelle, ein politijches Problem in ein pſychologiſches 
umfegend, in verhältnismäßig magerer Handlung den Konflikt des Einzel- 
willens mit dem Geſamtgefühl fnüpft und löſt, dabei gerade in der un- 
bejtimmten Umzeichnung des Helden fein eigenes Weſen charafterifierend, 
judjt fie in der jeweilig entiprechenden Gegenüberftellung einer zweiten 
Handlunggreihe, reinigend und beruhigend, bie nervös vibrierende Stimmung 
der Hauptreibe abzuflären. Der aus bem Drude der Beit erwachjenden 
Verzweiflung (Rudolf) gegenüber ftebt die eingebildete Unzufriedenheit (Prof. 
Weber). In gleicher Weije ftebt der nervenzarten Batriziertochter Emma 
in gejunder Leibesfülle und robujtem Willensausdrud bie Profefforsgattin 
Klotilde gegenüber; was dort zur Tragif fid) zufpigt, verfnüpft fidh bei 
diefem Ehepaar zur farrifierenden Komödie. Weber ift der als deutjcher 
Univerfitátaprofeffor, alg Gelehrter, fid) gerierende Gymnaſiallehrer. Klein, 
fahlköpfig, nervös, lebt er in wifjenschaftlichen Quftichlöffern,; er träumt 
von großem litterarifchem Ruhme, ben er fid) als Paläontologe zu er- 
jchreiben hofft; vor ibm Liegt jchon ein angefangenes Wert über bie 
Vorzeit, bie er mit Riefentieren bevölfert, welche feine wiffenjchaftliche 
Intuition aus einem aufgefundenen Halswirbel aufgebaut Dat. Dazu 
aber ijt ihm hier die Welt zu enge; der heimische Buchhandel ijt taum 
int ftanbe, anderes al3 etwa Tabellen zu verlegen, e8 bleibt nicht? anderes 
übrig, a(8 auszuwandern aus biejen engen Verhältniffen. — Und bod) 
halten ihn fefte Bande an der Heimat feft, vor allem feine Frau Klotilde, 
bie al3 Gegenſtück zu feiner unflaren Überreiztheit den gefunden Heimat- 
boden reprájentiert, auf dem auch überjpannte Ginjeitigfeit die Heilung 
finden muß. Sie jorgt für ihn, denkt für ihn, was das praftifche Leben 
von ihm fordert, und verjchafft ihm jdjlieB(id) aud) bie Pfarre, in meldje 
der Strom be8 Gymnafiallehreriebeng mündet. 

Kun ijt er Pfarrer geworden; beim Präjentationsmahle hat er als 
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Redner feine Schuldigfeit gethan; die erften Predigten find ihm ſchwer 
geworden, bann aber hat fich eine feltfame Veränderung in ihm voll- 
zogen. Die Knochen deg bos primigenius liegen, im Sade wohl vers 
padt, in einem Wintel auf dem Aufboden. Der gelehrte Pfarrer forfcht 
nicht mehr unter fondern auf der Erde. Nun geht er neben dem pflü- 
genden Bauern bie Aderfurcdje entlang, ſchöpft aus dem Volf3leben den 
Untergrund feines jee(forgenben Wirkens, und die lange Pfeife, bie er jid) 
beim Bejuche der Freundesfamilie anftectt, bezeugt das Wohlbehagen des 
innern Friedens, ber zujammenflingend mit ber äußern Behäbigfeit in 
jeine Seele eingezogen ift. 

So miſcht fid) in bie erregte Stimmung ein behaglicher Zug, in 
die Verzweiflung der Gegenwart die Sicherheit der Zukunft. Beiden, 
dem Brofeffor wie dem Bolitifer, haben ihre Frauen bod) innerhalb 
des Somitates einen Königsboden erhalten. — Damit flingt denn ver- 
ſöhnt aufatmend die Novelle aus. 

Die eben befprodjenen Novellen Alberts heben fid) jcharf von den 
bi8 dahin in den verjdjiebenen Wochenblättern und Kalendern verüffent- 
lichten Hiftorischen Erzählungen heimischen Urfprunge3 ab. Mit Aus- 
nahme der erften, bie auch in ihrer chronifartigen Darſtellungsweiſe jid) 
den früheren derartigen Verſuchen anfchließt, faffen fie ſämtlich den Begriff 
des Hiftorifchen im weiteſten Sinne auf, der aud) für die Gegenwart 
ihon geichichtliche Betrachtung zuläßt. Aber noch mehr alg das fenn- 
zeichnet fie bie Art der poctijd)en Durchdringung des Hiftorijchen Stoffes. 
Während die zu gleicher Beit mit der „Dorfichule* in zwei Bänden 
veröffentlichten „Kulturhiftoriichen Novellen“ Guſtav Seiverts, deren 
bedeutendfte „Der Gräfenhof von Selling” Albert zu einer ausführ- 
lichen theoretiſchen Auscinanderjegung über bie Aufgabe der hiftorijchen 
Novellen veranlaßte, nur die Darftellung wirklich ftattgefundener Ge- 
Ihehniffe burd) Einfügung genauerer Mlotivierung ergänzen, Durd) 
die Einführung von Perjonen und Situationen beleben, fie alfo bie 
Dichtung m ben Dienft der QGejdjidjt8funbe ftellen, erwachjen die 
Albert’jchen Novellen zwar aus dem gefchichtlichen Boden, fchaffen aber 
in freier Bhbantafiegeftaltung die Perfonen und Handlungen, in denen 
ber Gefühlston des wirklich Geſchehenen fich verkörpert; feine einzige 
biftorische Geftalt fonunt in ihnen vor, aber alleg was fie erzählen, haben 
die Zeitgenoffen fühlend und leidend miterlebt. Daß [ie damit höhere 
Anſprüche an die Erfindungsfraft des Dichters ftellten, ift leicht erfichtlid), 
ebenjo daraus ertlárlid), daß fie an beiwegter Handlung vielfach hinter 
der Darftellung des wirklich einmal Geſchehenen zurüditehen. Die einzige 
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fleine Erzählung Seivert3 „Gaan von Salzburg” enthält mehr Handlung 
al3 irgend eine Albert3, und e3 wird dag Verlangen nach flüchtigem Genuß, 
die Sucht nad) rajdjer Erregung, in feinen Novellen fein Genügen finden ; 
dazu ijt auch die Sumpofition oft zu wenig abgerundet, die Darftellung 
im allgemeinen jchwerflüflig, zwar nicht jchwerfällig aber gedrängt und 
jchwerbeladen mit Gedanken und beziehungsreichem Bilderjchmud. Wer 
jedoch nicht zu flüchtigem Stajdjen fondern zu ernftem Genujje fid) in fie 
verjenft, der hört noch Heute darin nicht nur den Herzichlag vergangener 
Jahrzehnte, fondern er empfindet etwas von dem Leiden und Ringen 
der Volksſeele, bie in feiner anderen fächlifchen Dichtung fo leiden- 
idjaftlid) atmet al8 im den zeitgefchichtlichden Novellen M. Alberts. 


6. 
In Schule und Gefellfchaft. 


Dag lebte Kapitel hat am Faden der Novellen M. Albert3 big 
zum Beginn ber 80-er Jahre geführt. (8 wird notwendig fein, nun 
zur Ergänzung deg biograpDijdjen Bildes wieder zum jungen Lehrer 
zurüdzufehren und wenigstens in kurzen Stricden den Dichter durch ben 
Menjchen Albert zu erklären. Der Lebensberuf allerdings, bem fid) Albert 
gewidmet hatte, bringt e8 mit fic), daß von einem Verzeichnen einfchneiden- 
der Leben3ereigniffe hier feine Rede fein fann. Als Gymnafiallehrer, 
jpäter aud) an dem mit dem Gymnafium verbundenen Volksſchullehrer— 
jeminar beichäftigt, floB fein Leben im geregelten Gleichklang der Jahre. 
Die Berufung in die erledigte Pfarrftelle feines Geburtsortes lehnte er 
ab, allerdings erft nach langem Befinnen und mit Gewifjenzjtrupeln ; 
er fürchtete, auf dem Lande allzujehr von geiftiger Anregung geldjieben 
zu werden. 1878 wurde er mit ber Leitung deg neuorganifierten Lehrer- 
jeminars betraut, bod) ftand bie Anftalt auch fernerhin fo febr unter 
der Symnafialdireftion, daß für eine tiefergehende organifatorifdye Thätig- 
teit jeinerjeit8 fein Raum blieb. Die 1892 beſchloſſene Sonzentrierung 
der Seminare und im Zujammenhang damit die Aufhebung der Schäß— 
burger Anftalt, wodurch er wieder völlig in den Lebrerverband des 
Gymnafium3 zurüdfehrte, erfüllte ihn mit lebhaftem Schmerz. 

Innerhalb dieſes bejcheidenen Lebensrahmens aber weld) ein tief- 
gehender, reicher Inhalt! Ganze Schülergenerationen haben fih an der 
Wärme und Klarheit jeines deutjchen Unterrichtes erhoben, find in das 
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tiefere Verftändnis ber deutſchen Sprache und Litteratur eingeführt worden. 
Er war fein gejchulter Methodiker, alles was nad) Zwang und Vor: 
Ihrift ausjah, lehnte er ab. „Die Menjchen“, jo äußerte er oft, „laffen 
fid) nicht nad) einer Schablone behandeln; fie laffen fid) nicht wie Lebloje 
Steine in ein Syſtem zujammenpferchen. Jeder muß feiner Individualität 
ent|predjenb unb mit Berüdlichtigung der momentanen Gadlage unter: 
richtet und erzogen werden.” In den unterften Klafjen gings allerdings 
mit biejer individuellen Behandlung der Schüler etma8 ſchwer. Dieje 
Unterrichtsftunden waren oftmals recht bewegt. „Zu harmlos, um jede 
Nichtsnugigfeit der Buben zu ergründen,” erzählt ein ehemaliger Schüler, 
„zu milde, um mit harter Strafe dreinzufahren, twaltete er feines Amtes 
mit unzerftörbarem Wohlwollen und goldenem Humor. Das wußten wir 
Buben und darum wirkte fein Ärger oft erheiternd; bod) wenn in feltenen 
Fällen aus dem rajd) verfliegenden Ärger bitterer Ernft wurde, bann 
bemächtigte fid) der ganzen Klaſſe tieffte Niedergejchlagenheit, und wenn 
der Sünder fein Vergehen nicht aus eigenem Antriebe jühnte, jo wurde 
er von allen tüchtigeren Schülern verachtet, ja geprügelt, denn Albert 
war aller Liebling und fein Übelwollen war auf bie Dauer nicht zu 
ertragen, ohne die Selbftachtung zu verlieren“. 

Die rechte Perſönlichkeit erichien ibm am Lehrer die Dauptbe- 
dingung und deshalb fuchte und fand er in dem Ausgießen feines eigenen 
Smpfindeng und Verſtehens in das Gemüt der Schüler den Erfolg feiner 
Lehrarbeit. Die heitere Stimmung feiner Seele aber gab dem Unterricht 
einen wohligen Hauch und verfnüpfte ſchon in biejen Unterflafjen Lehrer 
und Schüler. „Bift du recht im Sattel“, fragte er wohl jcherzend ben 
Quartaner, wenn er ihn zur Güjarüberjepung herausrief, und Schüler 
und Lehrer freuten fid) miteinander, wennd nun ohne Beitjchenfnall 
weiter ging. Den Schülern aber glänzten die Augen, wenn der Lehrer 
fie über bie Dolprigen Wege der Grammatik emporhob in das Reich der 
germanischen Sage und Sitte. 

Koch tiefer ging diefer perfünliche Einfluß natürlich im Unterricht 
der oberen Klaſſen des Lehrerfeminars und des Gymnaſiums, wo Albert 
bie Stunden aus Biychologie und deutjcher Sprache gern zu weitfliegender 
Ausichau in das Gebiet ber Kunft und fittlichen Lebensordnung beniigte. 

„Albert Schlägt das Buch auf," erzählt derfelbe Schüler, „und beginnt, 
ba feelenvolle Auge auf jeine Schüler gerichtet, über das Ideal zu |prechen; 
er jchildert dasjelbe a(8 etwas unrealifierbares. Da unterbricht ein Schüler 
den Lehrer: , Herr BProfefjor! Ich wüßte einen Fall, wo das deal in 
Erfüllung gehen kann.““ „„Hören wir,““ ermuntert Albert mit lächeluder 
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Viene. „„Geſetzt, id) verlicbe mich in ein Mädchen; es ijt mein Ideal; 
nun Deirate ich dieſes Mädchen; fo ijt bod) mein Ideal in Erfüllung 
gegangen 2^" Der Einwurf war ebenfo Fühn alg intereffant. Daher all- 
gemeine Spannung in den Mienen ber Mitjchüler. Wie wird fid) ber 
Lebrer aus diejer Klemme helfen? „„S.,““ antwortet Albert mit Seelenrube, 
» parten Sie, big Sie geheiratet haben, bann wollen wir weiter über 
dieje Frage |predjen."" Die treffende Antwort wurde mit homerischem 
Gelächter belohnt. Nun war jeder Zweifel an ber Unerfüllbarkeit deg 
Ideales gejchwunden und mit atemlojer Spannung laufchte alles ben 
weiteren Ausführungen deg idealen Lehrers: wie das Ideal jedes Menjchen 
Bruft erfüllen und zum Streben nad) bem Beften, Edelften und Höchften 
begeiftern müffe; wie beflagenswert em Menſch ohne Ideale fei; wie 
aber ein Ideal nad) dem andern jdywinbe, jedoch ftet8 neue an Stelle 
der dahingejchwundenen treten müßten; daß jedes Alter feine befonderen 
Ideale habe und daher aud) der Streit, welche Lebengperiode, die Kindheit, 
die Jiingling3zeit oder ba8 Mannesalter, am jchünften, müjlig fet. Es 
war wieder einmal eine jener unvergeflidjen Stunden, wo Lehrer und 
Schüler ben Stundenjd)lag überhörten. Und a(8 nun Albert das Klafjen- 
zimmer verließ, da zeigte fid) bie grundverfchiedene Wirkung des Vortrages 
auf die Schüler. Der eine ſchlug mit der Fauſt auf den Tifd) unb brüllte: 
n» Albert ift und bleibt mein Ideal!““ ber andere umarmte feinen Freund 
und ſchwur mit Thränen im Auge, von biejer Stunde an nad) bem 
Höchſten zu Streben; jein Freund aber, ein Phlegmatifer, jchob den Nuf- 
geregten zur Seite, griff ruhig zum deutichen ejebud), um das Benfum 
für bie nächjte Stunde nochmals durchzulejen; denn in dieſem Punkte 
verftand Albert durchaus feinen Spaß.“ 

Die tiefften Ginbrüde empfingen die Schüler in jenen Stunden, 
wo Albert fie mit den Herven der Deutjdjen Litteratur vertraut machte 
unb beutjdje Lektüre getrieben wurde. „Sn jenen Weiheftunden hat fid) 
Albert? Welen unà am vollfommenften offenbart: feine ideale Lebeng- 
anjdauung und fein humaner Ebarafter, fein Weit- und Tiefblid, fein 
edler Humor, fein herrliches Erzäblertalent und fein gutes ſächſiſches 
Herz. ib wir Schillers Tell” lefen, oder Leifings „Nathan der Berje”, ob 
Albert das Werden eines Goethe jdjilberte, ober den Bau eines Sabes 
erklärte, ob er über bie Menfchheit, über Natur oder Religion jpradj, 
ob er uns an der Hand eines Lejeftüdes in ferne Länder oder im bie 
Heimat, zum Himmel empor, ober in bie Tiefen der Erde, in eine Frühlings— 
oder Herbitlandjichaft führte, ftet3 wurde das Innerfte ergriffen und wir 
fühlten, wie ein Tell jeines Wejens auf uns übertragen wurde. 

22* 
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gür bie padenbe Wirkung feines Vortrages ließen fid) viele Bei: 
Ipiele anführen; hier nur eines, welches jedem Mitjchüler befannt ijt. 

Albert hatte ung in der legten Litteraturgefchichtzftunde erzählt, daß 
ein hervorragender Dichter in ftrenger Selbftfritif, unb an feinem Können 
verzweifelnd, alle Zugendfchöpfungen verbrannt habe. Wenige Stunden 
darauf Elopft e8 an Albertg Thüre, und es tritt ein Schüler herein. ,,, 2308 
wünjchen Sie X?"" fragt Albert. „„Entichuldigen Sie, Herr Profeffor, 
daß ich ftöre; ich wollte nur mitteilen, daß aud) ich meine Gedichte ver- 
brannt habe”; „„X,““ fragte Albert mit feiner Ironie: „„Haben Sie wirt- 
fid) allez verbrannt? Falls Sie nod) irgend etwas zurücdbehalten haben, 
jo werfen fie jedenfalls auch diejes ing Feuer!““ Das war deutlic) unb 
mag dem Freunde ficherlich genügt haben, ba er im Laufe der Jahre 
durd) Fleiß und Selbitzucht den Namen eines tüchtigen Schriftitellers 
errungen hat. Eine jchärfere Lektion allerdings gab er einem andern 
Schüler, ber bei der Eharfreitag3peroration vor dem zahlreich verjam- 
melten Bubliftum jämmerlich Schiffbruch gelitten hatte. Alberts weiches 
Gemüt drängte darnach, den Verunglüdten zu tröften. Doch al er ihn 
durchaus nicht betrübt auf ber Schülertreppe antraf, ba jchüttelte er 
ihm lächelnd bie Hand und fagte: ,,X, menn man nur gejund ijt, dann 
ijt alles gut."^ Diefer ironifche Ausſpruch ift in Schäßburg zum geflügelten 
Worte geworden.” 

Bur vollen Entfaltung famen diefe Gaben des heiteren Gemütes 
und des jprüfenben Witzes dort, wo Albert a(8 Pädagog der Erwachſenen 
fich fühlte, in der Sejellichaft. Kleinere Städte find von Natur aus 
ein fruchtbarer Boden für gejelliges Leben; in den Kreifen, deren Mittel 
punft bald Albert wurde, wußte er diejes gejellige Leben faft funftmäßig 
zu geftalten. Raum dafür bot jhon das Lehrerfollegium, deffen ernfte 
Führer, Rektor Teutſch, fpáter Müller, aud) fröhlicher Gejelligfeit ihr 
echt liepen, deffen jüngere Mitglieder, Haltrich, Fronius, Mätz geradezu 
Meister edlen Humors waren. Eine illustrierte handſchriftliche Zeitichrift, 
Harragonta, war dag Beitungsorgan ihrer Sujammenfünjte. Albert 
ward bald ber Leiter derjelben. Sie enthielt neben Scherz und harm- 
(ojer Satire aud) tiefen Ernft — ein Newjahrsgruß des Rektors Teutid) 
ijt vor furzem veröffentlicht worden — und oft hüllten jid) die volts: 
bewegenden Fragen der firchlichen und nationalen Geftaltung in das 
Gewand des gejelligen Liedes ober der jcherzhaften Erzählung. Albert 
bevorzugte aud) in bicjen Beiträgen bie bramatijdje Form; die Errichtung 
der Benfionsanjtalt, langwierige Konferenzverhandlungen gaben den Stoff 
zu raſch Hingeworfenen Szenen. „Nach jünjjig Jahren“ betitelt jid) bie 
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eine, deren Inhalt bie vielerórterte Frage der Vereinbarkeit von Volitif 
unb Lebrerberuf bildet. (53 ift ein Blick in die Zufunft: ber eine Kollege 
ein Nachtswächter, der andere Penfionift: der dritte Pfarrer von Maldorf, 
Karl Goo8 Superintendent; H., ein alter Antragiteller ohne Benfion, 
erbittet jid) nod), ba der Vorhang fon fällt, ba8 Wort. 

m Kollegium wurde er mit den Jahren der Mittelpunkt, um den 
namentlich die Jüngeren fid) fcharten. In ber Viertelftundenpaufe, die 
er nicht ungerne noch eine Zigarette lang über den Glodenfchlag aus- 
debnte, jaB er mit übergejchlagenen Beinen auf bem Reftorftubl, den er 
unredjtmápig ufurpierte, und iprad) in unerjchöpflicher Bilderfülle, ſcharf 
den jchwachen Punkt beleuchtend, über die Tagesereigniffe, ober berichtete 
über neue Bücher, bie er langfam und felbjtichöpferisch in fid) aufzu- 
nehmen pflegte. Mehr Kampf und Anftrengung fojtete es ihn, im Abend- 
zirfel des Gafthaufes, ba8 er zumal in den fpäteren Jahren abends 
regelmäßig bejuchte, dieje herrichende Stellung zu behaupten. Er wußte 
diejer Blüte des gejelligen Kleinſtadtlebens feine geiftige Seite abzuge- 
winnen. In Schäßburg war eine Zeit lang die Asfalongejellichaft ber 
Mittelpunkt, bie mit 3. 33. Scheffel freunbjdjaftlidjen Brieftauſch erhielt, 
iiber bie man wohl im Lande aud) den Kopf jchüttelte unb im Studenten- 
lied fang, daß man dort „noch bie legten Knöpfe” verjege. Als Alberts 
Freund und Strebendgenoffe in einer fleinen Kalendernovelle diefen Hang 
in manchen Städten zum „Wirtshausſumpfe“ in fcharfer Weije geißelte, 
da wurde er ernftlich böſe und rubte nicht eher, alg bis der Freund fid) 
perjónlid) überzeugte, daß hier bod) ber Geijt des Witzes und dcs Ge- 
danfentaujches die Hauptjache jet. Denn für Albert war diefer Abend- 
idoppen nicht nur behagliche Erholung fondern Geiftesturnier, unb er 
pflegte zu äußern, daß man wohlgerüftet in die Gefellfchaft gehen müjje, 
um nicht dabei unterzugehen. Bejonders hier, wo ein geiftvoller Unter: 
haltungstyrann ihm, trogdem er ihm innerlich) nahe ftand und enge be- 
jreundet war, das Leben und Herrichen im Freundeskreiſe ſchwer machte. 
Da mochte e3 wohl vorfommen, daß jener dem Dichter, ber voll von 
erhebenden Eindrüden von einer Reife heimfehrte und nun darauf 
brannte, feine Erlebnifje und den Schaf feines neuermorbenen Gebanfen- 
reichtums mitzuteilen, nad) faum fünf Minuten das Wort abjchnitt, ihn 
verbejjerte, ergänzte, erläuterte und bald ber eigentliche Erzähler wurde, 
big der Dichter ergrimmt das Gafthaus verlieh, um erft nad) Tagen, 
nadjbem der erfte Ärger verraucht war, wieder dem gefährlichen Stamm- 
tiichgegner fid) zu Stellen. Bei alledem war Albert der Mittelpunkt bieje8 
gejelligen Verkehrs. Fremden gegenüber, bie ihn zur Sommerszeit gern 
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in feinem geliebten ,Miblengamm” auffuchten, vertrat er gejellichaftlich 
feine Sadt, an den Bereinstagen in Schäßburg hat regelmäßig er den 
JeftgruB ben Gáften bargebradjt. Auch fonft fah man in ihm den gefell- 
Ichaftlihen Träger der Kunft. Erft wenn er alg Zuhörer im Konzert 
fap, griff ber Mufifdireftor beruhigt zum Tatftítot. Wie anregend das 
aud) im einzelnen und fleinen fein mochte, ein Anftoß zu größerem 
dichteriichen Schaffen, zur Erfüllung der alten Dichterträume lag darin 
nicht. So jehen wir denn auch faft zwei Jahrzehnte hindurch Alberts 
Dichtergabe in fleinen Lofalpofíen, Feſtſcherzen verpuffen. Nur dort, 
wo von außen mächtige, tiefeindringende Anregung ihm zufam, auf dem 
Gebiete des politiich-juzialen Lebeng, da erhob fid) aud) fein Dichtungs- 
mut zu höherem Schwunge. «ene jchmerzhaften Eindrüde riffen ibn 
wenigſtens nad) biejer Nichtung aus dem SKleinleben empor, in das er 
jonft leicht ganz hätte verfinfen können. Auch die (grijdjen Schöpfungen 
diejer Periode, inwieweit fic bleibenden Wert haben, fchließen fid) aus 
gleichem Grunde Hauptjächlidy an die Stimmung und den Gebanfengebalt 
der Novellen an. Die Romanzen, die Albert für den feinerzeit vielcitierten 
Palicyklus (Pali in Belt, Pali im Konzert) dichtete, find famt der ganzen 
Sammlung jegt vergejjen. Aud) feine vaterländiichen Romanzen, die er 
nad) früheren Entwürfen jeßt überarbeitete und zum Zeil im Kronftädter 
Haugfreundfalender veröffentlichte, reichen an poctijd)em Wert nicht an bie 
übrigen Dichtungen heran. Bon tiefgehender Wirkung zur Beit ihres 
Erjcheinens und jeßt nod) waren nur die „Zeitgedichte". Albert war 
nicht wag man einen aktiven Bolitifer nennt, er ftand nicht in Border- 
treffen deg feit der Mitte der 60:er Jahre ſchmerzhaft entbrannten po: 
litiſchen Kampfes. Auf ihn pakt e8, was er einmal einen Landpjarrer 
Jagen läßt: „Zehn Sabre lang fat die Bolitif mir das Leben verbittert, 
vergällt, vergiftet, nie bin id) öffentlich, nie aktiv in die ftaubige Arena 
getreten; aber gefühlt, gehofft, vertraut, mich geängftigt, dann wieder 
gehofft und wieder getäuscht Habe id) mid) mit meinem Volke und unter 
Diefer ewigen Qual des Denkens und Empfindeng bin id) um die jdjónjten 
Jahre meines Lebens geprellt worden.“ Dafür aber gab der Dichter 
wie in den Novellen jo in politischen Liedern, in Reimen und in Proſa, 
Diejer „ewigen Qual des Denkens und Empfindens” bewegten Ausdrud. 
Die erfteren veröffentlichte er von 1564 — 69 im Ktronftädter Hausfreund- 
falender, die lepteren im Feuilleton des Siebenb.-Deutjchen Tagcblattes 
(namentlich 1574 und 1575). Sene richten ihre Spige mehr nach innen, 
diefe ausjchließlich nad) außen, die erjteren jtacheln den eingejd)lapenen 
Lebensmut auf, die legteren wehren mit jcharfem Dieb drohendes Unheil 
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ab, das von außen fommt. Die Zeitgedichte find meist im ſchlichten Boltz- 
(iebton gehalten, verwenden alte, gangbare Motive und tauchen dadurd) 
viel tiefer in den Volfögeift ein, alg es jonjt in der politischen Tendenz- 
poefie ber Fall ijt. Sie haben lange nicht bie Schärfe der Freiligrath'ſchen, 
nicht die Wucht ber Geibel'ſchen politijdjen Lieder, wohl aber ben innigen 
Son der jdjlidjten Reblichteit, der den Uhland’schen eignet. 9tajen und 
Ohren hat der Feind dem Volfe abgeidjnitten; nun fegt e8 den Eifen- 
hut auf und zieht das Schwert, aber es bleibt prüfend noch im Haus. Da 
gab ifm Gott den edlen Zorn und männlich flug es feine Schlacht. 

O Gadjenvolt, dir fommt ein Tag, 

Sd) weiß nicht, was er bringen mag; 

Doch wiffe, wenn fid) trübt bein Stern, 

Um mag du bitteft Gott den Herrn. 

(Born. 1864.) 


Bor den Steinbildern der Ahnen fteht der Dichter: 


Cie fommen unà fo groß nur vor, 
Weil mir fo Hein ung diinten. 


(Die Ahnenbilder. 1865.) 


Denen, die die alten Privilegien mie Gößenbilder anbeten, ruft er 
die Mahnung zu, wie ein ftarter Mann im Strome fich zu behaupten 
(Privilegien 1865). Sn der eigenen Halbheit fieht er den größten Feind: 
ba man nicht reich, nicht arm ijt, nicht falt, nicht marm, ba man nad) 
oben nicht gerne anftößt, nach unten biegt, wie man fann, da man gerne 
vorwärts ginge und doch das Stilleftehen überlegt, da man nicht auf- 
fteigen nicht untergehen fann: 


Gieb ung, o Herr, bie volle Kraft, 

Den Mut zufamt der Leidenjchaft, 

Daß mir, ein mader Volk zu jein, 

Borerft ung von ung felbft befrein. 
(Qalbheit. 1866.) 


Die neue ſchwere Zeit erinnert den Dichter an die alte Sage 
mie vor der Echlacht bei Marienburg fid) dem todgeweihten Michael 
Weiß eine weiße Schwalbe auf den Helm jebte. Nun Hört er durch bie 
Luft bie Schwalbe jchwirren: 


3d) fehe fie in ihrem Flug 
Ein ganzes Volt umtreijen. 
Mer jcheucht fie fort? (ES Hat ihr Lied 
Eo unheilvolle Reifen ? 
(Ahnung. 1869.) 
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Aber im Bilde des Birnbaum3 vom Waljerfelde findet er bie alte 
tröftende Wahrheit: 
Nur wenn der Baum von innen ftirbt, 
Dann grünt er nimmer wieber! 
(Birnbaum. 1869.) 


Scärfer, glänzender find die politischen Feuilletons, bie mit der 
berubigenden, mildernden metrijchen Form auch das fanftere Bild der 
Sage abgeftreift haben und im modernen Projagewande aus dem hart- 
eigen Leben der Gegenwart heraus alg feurige Nafeten die ſächſiſche 
Königsbodentragüdie beleuchten. Sie find die leidenschaftlich erfüllten Bor- 
boten der fchmerzgereiften Novellen , Traugott”, „Auf dem Königsboden“. 
Sn unerjchöpflicher Mannigfaltigfeit immer wieder ber eine Örundgedante, 
wie ſchweres, unverantwortliches Unrecht der magyarijdje Staat durd) 
die Zertrümmerung unſeres Volksganzen ihm und fid) felbft zufüge. Die 
Bilder und Bergleiche find manchmal etwas abgeheßt, bie Pointe aber immer 
Iharf und geiftvoll. Die „Fahrt nach dem Lande der Freiheit” Tchildert 
das eine. Es ijt der neue ungarische Staat, der trog den Warnungen des 
weifen Kapitäns (Deáf) den verderbendrobenden Klippen entgegenfteuert, 
da bie Mannichaft jid) dem beraujchenden Getránt des Chauvinismus 
hingegeben Dat. Diejer felbft wird in einem andern Feuilleton von ber 
Freiheit angeklagt. Die Völker Europas find bie Gefchworenen, Vernunft 
ber Bráje3, IHacendiintel die Verteidiger. (Ofenheim der größere). Das 
Unrecht triumphiert eine Seitlang über das Necht, big e8 im Úbermut 
den Zauberring fortwirft und der verratene Königsſohn die rechte Braut 
erfennt. (Parabel vom echt und Unrecht). Dann endlid triumphiert 
auch der Genius des magyarischen Volkes über den unlauteren Dünfel. 
Er jpricht zum jächlischen Volksgeiſt: „Ich habe mehr gelitten al8 du; 
der Wahn memes Volkes Dat mir tiefere Wunden geichlagen als bir. 
Edelftein um Edelftein hat er aus der Krone meines Ruhmes gebrochen.“ 
(Szene am häuslichen Herd). Und wie der Drud von oben in bitterer 
Satire alg Wohlwollen für den „verzogenen Liebling“ gefchildert wird, 
jo aud) bie innere Zerfeßung, die jold)e Bedrängnis Durd) den Abfall der 
„Schwachen“ immer mit jid) bringt. Den Jahrmarktsruf „3 Kreuzer, 
wer giebt mehr“ fegt er an die Spiße des Bildes, das ben Umſchwung 
be8 Lebeng aus der behaglichen, bürgerlichen Ruhe durd) bie Reichstags— 
wahlbeſtechung zeichnet; ein anderes aber, „Die Welt ohne Übel“ ſchildert 
im Gegenbild die leidige Gegenwart. „Stille Wallfahrer bewegen fid) 
durch die Straßen der Stadt, e$ find Wähler. Sie haben drei Tage 
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nur von Pflanzentoft unb Waffer gelebt, um die Helle ihres Urteils nicht 
durch jchwere Nahrung zu trüben, nicht burd) Alkohol bie Xeidenfchaften 
zu entzünden. An bem Fenſter eines Hauſes ftanden zwei Männer, hielten 
jid) liebend umfchlungen und küßten fih.” (S8 find die beiden — Gegen- 
fandidaten. 
| Doc erichöpfen jid) diefe Feuilletons nicht in politifcher Satire. 
gitterarijdje Anfnüpfung („Richard III", „Ahasver in Rom”) leiten zu 
tendenzfreier Dichtung über, zu Naturjchilderungen von fünftlerifc) reiner 
Wirkung, jo eines Waldbrandes im Gegenjag zu dem üppigen, vollen 
Reichtum des Urmaldes (Freiheitsfadeln), der Eonntag3rube im hohen 
Graſe des frudjttragenben Gartens, die jäh aufgeid)redt wird durd) das 
Geſpenſt ber vermiiftenden Neblaus (Im Schfeld der Lupe), bie Reif- 
nadt (Eine Stille Kataftrophe). Nac) anderer Richtung löſen litterariſche 
Beiprechungen, Retfejdyilderungen die Tendenzpoeſie bicjer Feuilletons ab. 
Eingehende nicht unjdjarfe Kritik übte Albert fofort nad) feiner Heimkehr 
an den eben damal3 erichienenen mundartlichen Gedichten Y. Sáftnces, 
eine Beiprehung der Zr. W. Schufter’schen Gedichte, ebenjo der Novellen 
Guſtav Seiverts blieb unvollendet im Manujtript liegen. Jm Verlaufe der 
Jahre folgte Albert mit ftolzer Freude dem Wachen feines Freundes und 
Did)tung3genoffen Tr. Teutſch und ließ es fid) angelegen fein, in öffentlichen 
Beiprechungen wenigſtens feine Hauptiverfe (Hartened, Schwarzburg, 
Het) in ifr rechtes Licht zu fegen und fie in ihrer hervorragenden 
Eigenart bem Berftändnis und Wohlwollen ber Bolksgenofjen zu erichließen. 
Bon den Dichtungen der Woeltlitteratur war es vornehmlich ©. Freytags 
Ahnencyklus, ben er in feinen erjten Bänden bewundernd, in den fpäteren 
in unvoreingenommener Stritif im Siebenb.-Deutjchen Tageblatte würdigte. 
Daneben lief nod) eine Reihe Eleiner Lofaldichtungen, die das Genre 
der jtubentijdjen Bierzeitung und der Narragoniabeiträge fortjeßten, 
humoriſtiſche Szenen und Einafter, bei gejelligen Veranftaltungen auf- 
geführt, meift im Dialekt, angefüllt mit Anjpielungen auf das öffentliche 
Leben der Stadt. Wo dabei Hiftorische Stoffe verwendet wurde, fehlt 
natürlich das mirfjame Motiv der Ausschau in die Zukunft (der Gegenwart 
der Zuhörer) und der VBergleihung von Früher und Später nidjt. Taf 
dabei gewiſſe künſtleriſche Forderungen nicht unberüdfichtigt blieben, Dic 
Einheit der Handlung gewahrt und überhaupt cin Örundgedanfe in 
den Mittelpunkt geftellt wurde, daß darin anbererjeit8. für lofale und 
allgemeine Nöten in gutmiütigem Humor, oft auch ſcharf treffenden Wip 
Heilung gefucht und jo ergößliche Situationen gejchaffen wurden, ijt bei 
Albert jelbjtverftändlich. Prächtig ift, um nur cin Beiſpiel anzuführen, 
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bie Geftalt des alten Dorfprebiger3, der feiner Zeit in der „Poeſie“ 
fteden blieb, weil er in feiner Probearbeit, an bie die Promotion gefnüpft 
war, al$ Eingang zum Gedicht: „Der Frühlingsmorgen“ bie Berje ver: 


brochen hatte: 
Die Rofe ftrahlt im Eonnenglanze, 
Auf ihrem Blatt fried)t eine Wanze —, 


und deffen Sohn nad) Jahren das Familienſchickſal an derjelben Klippe 
Scheitern läßt, da er ebenfalls feine Promotiongarbeit aus der „Poeſie“ 
mit den Worten beginnt: 


Sieh’, an des Roſenkelches Krater 
Krieht rings herum ein grauer Pater. 
(Ein Bereinsgaft. 1878.) 


Auch in fpäteren Jahren, als ihm die Schaffensluft zu größeren 
Werfen wieder geworden war, konnte Albert von biejer alten Liebe zur 
Haug- und Gejelligfeitspoefie nicht laffen. Nur erhob er aud) diefe 
Scerze auf einen höheren Kothurn, indem er fie zu Singfpielen er- 
weiterte, bie in Emil Silbernagel3 Kompofition aud) über die Grenzen 
Schüßburgs hinaus reichlich geipendeten Beifall fanden (Klog und Trog, 
fomijdje Lotal-Operette in drei Aufzügen. 1881. Angelina, Singjpiel 
in drei Akten. 1887. ,Sezia”, Romantiſche Oper in drei Aften. 1891.) 
Albert hatte eine Keine Schwäche für diefe Dichtungen und fonnte 
ernftlid) böje werden, wenn man ihren poetischen Wert angriff. Er 
meinte, Daß fic es mit jedem der vielen hundert Opern- und Operetten- 
libretto’, bic er alle fenne, aufnehmen könnten. Das mag man nun 
wohl zugeben, muß aber bod) daran fefthalten, daß hier, wo ber Tert 
doch nur zur mufifatischen Entfaltung Raum giebt, von einem jelbftän- 
digen, eigentlich dichterifchen Wert überhaupt nicht bie Rede fein fann. 
Eine gewilje Plattheit der Sprache, ein Verzichtleiften auf allen Fünft- 
leriichen Schmuck der Nede, bie Vergröberung ber Deotivierung tjt immer 
damit verfnüpft. Auch in diefen Singfpielen offenbart fid) zwar ber 
feinere Bejchmad des Dichters — einzelne Szenen der „Angelina“ find 
in übermütigem Scherze fein gewoben, die Terte erheben fid) gewiß weit 
über das Mittelmaf der gangbaren Opernterte — aber unter Die eigent- 
lidhen Dichtungen Alberts fünnen fie fiiglid) nicht eingereiht werden. 

Sp bietet denn die dichterifche Entwidelung M. Albert3 in den 
erften zwanzig Jahren nad) der Rückkehr in bie Heimat ein nicht nad) 
allen Seiten erfreuliche Bild. Auf der einen Seite die Novellen, bie 
herauswachſend aus der gewaltigen nationalen Erſchütterung der Seit, 
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ebenfo das tiefe Einwurzeln des Dichters in das Volf8gemiit wie feine 
künstlerische Geftaltung8traft und feine Fähigkeit, in das Wejen des Ge- 
ſchehens zu fehen, bezeugen, auf der andern Seite diefe fleinen Eintags— 
Dichtungen, bei denen wir bedauern miiffen, daß der Dichter Phantafie und 
Gejtaltung3traft im Kleinen vergeudet hat. Die Antwort auf die Frage, 
warum das fo gefommen, ijt leicht zu finden. Für bie national-fozialen 
Novellen lag in der Not der Zeit die zwingende Anregung, für Ge- 
ftaltungen freier Bhantafie fehlte jegliche Anregung und, mas Albert be- 
jonder3 jchmerzlich vermißte, auch jedes Verſtändnis im Streife feiner 
Volf3genofjen. Alle Kunft verlangt jchließlich aud) ein Publifum, das 
genießt und bewundert. Wie hätte Albert den Mut finden jollen, jeine 
alten Pläne deg Ulrich von Hutten, Eulenspiegel u. |. w. hervorzuholen, 
da er jab, wie fogar die Novellen, deren Inhalt.doch aus dem bewegten 
Leben und Fühlen der Gegenwart gejchöpft war, jcheinbar eindruckslos 
und jpurlos an den Volksgenoſſen vorbeigingen? Wie jollte er fid) ba 
nicht mit fleinem, anſpruchsloſem Dichtungsgut begnügen, das ein, menn 
auch Kleines, bod) banfbare8 Rublifum fand? ($8 mag dahingeftellt 
bleiben, ob wirklich das Gemüt der Volfögenofjen fo unempfánglid) blieb, 
oder ob nur bie ihnen eigene Schwerfälligfeit dem im ftillen gezollten 
Beifall den Mund verjchloß, der Dichter empfand das „Totichweigen“ 
al3 Kränfung und alg Drug, der ihn an jeglicher höheren Entfaltung 
hindere. 

Auh ein Serfud) mit einer Novelle, die ihren Stoff aus dem 
großen Leben nahm, war aus naheliegenden Gründen mißlungen. Es 
ijt bie Novelle „Die Litteraten”, welche Albert 1577 im Feuilleton 
des Siebenb.-Deutjchen Tageblattez veröffentlichte. Sie fpielt in den 
höheren Geiftesfreifen einer Nefidenzitadt. Der Univerſitätsprofeſſor 
Romberg bat al3 junger Schriftiteller, ohne feinen Namen zu nennen, 
ein Auffehen erregendes Buch gejchrieben, „Moderne Götter”, das den 
nadten aber reinen Lebensgenuß predigt. Er hatte das eigentlich gegen 
jeine eigene ernfte Lebenganjhauung, int Naufche der Begeisterung für 
eine ſchöne Schaufpielerin gethan; Übermut, finntidje Leidenfchaft und 
zugleich bre Freude am jchriftitellerischen Können hatten fid) hier die 
Hand gereicht. Bald aber ſchlich fid) in der darauf folgenden Ernüchterung 
ihm jelbjt der Verdacht ein, daß er nur um deg materiellen Erfolges 
willen da3 Buch gejchrieben Habe, und fo wird es ihm verhaßt und er 
wird zum andern Ertrem gedrängt. Er wird das Haupt der fonfervativen 
Partei, Univerfitätsprofeffor, Miniftertandidat. Aber in diefem Kreiſe 
der frómmelnden Unwahrheit fühlt er jid) beengt und unficher, er ift im 
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Begriff fid) felbft zu verlieren. Da rächt jid) Das verleugnete Kind feiner 
Muſe und rettet ihn. Gerade da er zum Univerfitätsjubiläum auf höheren 
Befehl in entjcheidender Rede ben alten Glauben gegen moderne Umiturz- 
ideen verteidigen foll, ftellt fid) bie Gefahr heraus, daß die Anonymität 
jenes Buches gelüftet werde. Jn diefem Stonflifte richtet er fid) am eigenen 
Wahrheitsmute auf; er lehnt die Hede ab unb befennt fid) in der zweiten 
Auflage felbft alg der Berfaffer des berüchtigten Buches. Mit Romberg 
fto(ger Carrière ift e8 nun aus, aber er ift wieder frei und wahr. — Tie 
Jtopelle ijt ein fein dDurchgeführtes pſychologiſches Nechenerempel ; die Welt 
des Scheins und der Wahrheit in ihrem moralijdy tieferjchütternden 
Kampfe wird in rajder Handlung, Schlag auf Schlag, in grell beleuchteter 
Einwirkung auf bie verfchiedenen Gruppen der Gegenspieler dargeftellt. 
Aber es ijt bod) eine fremde Welt, in der der Dichter jid) hier bewegt, 
c3 find fernliegende Verhältnifje und Kämpfe, von ihm nicht jelbjt erlebt, 
jondern aus zweiter Hand übernommen. Daher fehlt der Novelle Kenn- 
zeichen und Wert ſchöpferiſcher Sunft; fie ift geiſtvoller aber nicht beffer 
und nicht jchlechter als zahlloſe ähnliche Erzeugnifje ber beutid)en Unter- 
haltungslitteratur. 

So fam e3 denn, daß Albert in vertrauten Briefen diefer Empfin- 
dung der Berfennung und Bereinfamung bitteren Ausdruck gab. Cine 
Auswahl folder AuBerungen mag hier angeführt werden, nicht nur als 
biographifcher Beleg für die oben gefennzeichnete Stimmung des Didyters 
jundern aud) alg Erklärung und Rechtfertigung des ſcheinbaren Ver- 
fiegens der dichterischen Kraft Albert in dem auf den exften Aufichuung 
folgenden Jahrzehnt. 

„u flagft über den Mangel an Abjag. Wer unter ung den Weg 
betritt, auf dem wir beide ftehn, der fchreibe nur getroft über die Pforte, 
was einjt Dante über jeine Hölle jd)rieb: „Laßt alle Hoffnung fahren!“ 
4d) Habe bod) auch jdjon miancherlei mit vielen Verbrauch von Kraft 
und Zeit gejchrieben, und irgend welchen äußern Erfolg, der doch wahrlich) 
von Gott und Rechtswegen nicht fehlen jollte und ohne den man geiftig 
nur ſchwer fortlebt, Habe id) gar nicht gehabt, nicht einmal einer lumpigen 
Beſprechung Diejer ober jener längeren Arbeit habe id) mid) erfreuen 
dirfen, während mancher jogenannte „wifjenjchaftliche* Quargel über ein 
aufgefundenes Hufeiſen andere Leute zu einer „Zierde unjerer Litteratur” 
machte. Id) bin aber gar nicht verſtimmt über folche Erſcheinungen, denn 
id) genüge bloß dem innern Drange, wenn id) etia [djreibe, und kümmere 
mich gar nichts mehr um das andere. (Es iff Dies nicht der ganz richtige 
ztanbpunft, aber er ift unter uns der einzig Daltbare, und id) rate dir 
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ihn aud) feftzubalten und dich durch nichts entmutigen zu laffen; denn 
jtebft du, auch mit bet. Beiprechung und etwaigen Aufmunterung in aug- 
ländiſchen Blättern geht e3 unjercinem ſchlecht. „Was fann aus Nazareth 
Gutes fommen?" benfen fie dort, unb ich weiß, welcher Bettelei und 
Prejjerei e8 von Bier aus bedarf, um ein „wiſſenſchaftliches“ opusculum 
dann und wann irgend meldjr Aufmerkjamfeit dort teilhaftig werden 
zu laffen. Auch in biejer Richtung bin id) ganz entidjieben Peffimift, in 
ben jedjéfadjen Banzer ber Refignation gejchnallt.” — 

„Die gloria litteraria erwächſt Heute wie jeder andere Gewinn nur 
aus einem unfäglichen Naffinement der Spefulationg- und Gejchäfts- 
macherei; dafür freilich dauert fie auch nur von heute auf morgen. Die 
Kunft will, wie alle Wahrheit, nur um ihrer felbft willen geliebt und 
gepflegt fein; haft du ihr nad) deinen Kräften genug gethan, fo haft bu 
deinen Lohn empfangen; das andere ift gleichgiltig, wiewohl der Erfolg 
von Rechtswegen aud) nicht ausbleiben follte.* — 

„Sind wir alfo da nicht jonberbare Käuze, wir Zweie, wenn wir 
heute Novellen jchreiben, bie morgen al8 Beltung3papiermatulatur fid) 
zur funftgerecht geformten Pfefferdüte des Greiglers zufammenrollen!... 
Lieber Freund, wir find unter einem böfen Stern geboren; ich betrachte 
es als eine Art Schiejal, wenn man unter folchen Berhältniffen immer 
wieder gedrängt wird, dennod) zu ſchaffen, zu geſtalten, zu arbeiten; 
man wird dabei BONOS E ein Virtuoje in ber Entfagung und Selbit- 
ver(eugnung. ^ 

„Du prichſt von dem geringen Erfolge dieſes Produktes (Litteraten) 
und findet den Grund dafür in den Mängeln dieſes Produktes. Ach, 
wenn es doch nur alſo wäre! Dann brauchte ich die nächſte Arbeit nur 
beſſer zu machen und könnte über dem neuen Erfolge den alten Mißerfolg 
fröhlich vergeſſen. Aber wir haben ja mit unſeren Arbeiten nicht einmal 
einen Mißerfolg und wahrlich ich ſage dir, wenn du zum nächſtenmale 
Goethes Wahlverwandtſchaften und ich Leſſings Minna v. Barnhelm 
zum allererſtenmale ſchrieben, wir hätten weder einen Erfolg noch einen 
Mißerfolg zu verzeichnen; kein Härchen würde uns gekrümmt werden, 
fein Federchen aufgeſteckt werden — allenfalls könnten wir aus unſerer 
Taſche die Druckkoſten zahlen, weil niemand ungeſtraft unter Palmen 
wandeln darf. Das iſt's ja eben, lieber Freund! Wir haben in unſeren 
kleinen Kreiſen kein Leſepublikum. Ein Paar Pfarrer, ein Paar Lehrer, 
durchſchnittlich arme Teufel, die kein Buch kaufen, gucken ſich ſo eine 
Novelle ein wenig an, mit verdrießlicher Miene, denn es iſt ja halt am 
Ende Dod) nichts „Wiſſenſchaftliches“, aud) nichts „Politiſches“, „Über 
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dem Strich”, bejtenfall3 etwas für die Frauen; aber für bie wäre es 
aud) beffer, wenn fie etwas „Solideres“ [ájen. Möglich, daß ich zu 
Ichwarz jefe; aber was ich fagte, enthält Züge aus dem Leben. Nicht 
Eitelfeit und Ehrgeiz Schaffen mir bei folcher Wahrnehmung Verdruß — 
bewahre! Aber die öffentliche Teilnahme, dag Interefje des Publikums 
ijt ber Sauerftoff, in dem die Flamme des Poeten, be8 Schriftitellers 
leuchtet. Das Gegenteil ift eben Stickſtoff. Indeſſen — es liegt etwas 
MWeichliches, Jämmerliches in folchen Geklage und du wirft ſchon recht 
behalten, wenn du betonft, daß der innere Drang fid) bod) nicht tilgen 
lajje und daß mir trog allem bod) weiter Schaffen müffen. Gewiß! zunädjft 
find wir gottlob mit unferer Grifteng nicht an die Poefie gebunden — 
fte ift ung ein Erholungs- und Erfriſchungsmittel in trüber Zeit, eine 
innere elaftijche Feder, bie ung immer wieder emporbebt unter äußerem 
Drude und — vielleicht erfreuen wir bod) aud) manchen Andern in ber 
Stille mehr, a(8 wir ahnen. Und dann — feien wir gerecht! — wele 
Nichtungen unjeres nationalen Lebeng projperieren überhaupt in diejer 
Zeit? Weiten Weizen treibt überhaupt in die Blüte? Und wo fogar 
das nadte, materielle Leben feinen Boden zu verlieren fürchtet, ba will 
der Poet Hagen, daß man ihn vernadjläjjige? Es wäre findiih! Darum 
alfo: Laſſen wir unter dem Einfluffe des Peſſimismus unſeren Honig 
nicht jauer werden und verftopfen wir nicht gewaltſam bie Bienenjtüde 
unjerer Gedanken!“ — 

„Bas den praftifchen Erfolg, die Verbreitung alfo und den Anfauf 
eines folchen Werkes, anbelangt, ba wirft bu gut thun, deine weitere 
litterarische Thätigfeit von ihm nicht abhängig zu machen, fondern dich 
mit dem moralijdjen Erfolge bei einigen Gebildeten begnügen miijjen. 
An's Bücherfaufen benft jeder heute zuleßt. Sch propbezcie bir, du wirjt 
Startoffeln haden und daneben, wie bisher, jo Gott will, noh manche 
gute Erzählung jchreiben, und einmal wird nan bod) froh fein, fagen zu 
fünnen: Da haben wir aud) einen Poeten gehabt! Der Geijt, der unjern 
Landesfundeverein abhält, Beftrebungen obiger Art in irgend einer Weile 
zu umterjtügen, entgegen dem Borgange bei Magyaren und Rumänen, 
denen Ihre nationale Poeſie nicht gleichgiltig ift, jener Geift, fage ich, 
ijt cin Kind der Afterweisheit, zumal wenn man fiebt, wie jer bie wifjen- 
Ichaftlihe Forſchung oft in's Kleinliche fid) verliert und in der Mikro— 
biotif fid) anbaut, dabei jid) aber für allein berechtigt hält, ba8 SBerbienft- 
freuz zu tragen, das fie denn freilid) nie zu Haufe vergipt. Es ift umjonjt: 
unjere Bereinsarchive fünnen nie zur Volfsleftüre werden und haben 
aud) mit bem, was ein Volk feine Litteratur nennt, gar wenig gemein. 


— 343 — 


Aus diefem Kleinmaterial muß erft jemand etwas zu maden wilfen, 
und daran Dángt$; bie Splitter- und Echotterfraßer wmiffen, was fie 
thun, wenn fte den Drang nad) der Belebung des Toten als belletriftifoy 
jeichte Oberflächlichkeit vertegern.” — 

| „zur deinen Beifall und aufmunternden Zuruf, der meiner Novelle 
„Auf bem Königsboden” gilt, bin ich) um fo banfbarer, alg deine Stimme 
eigentlich bie einzige ijt, bie ich darüber vernommen. Dod nein! nad) 
den drei erften Kapiteln jdjrieb mir zy. D. eine Sorrejpondenzfarte mit ben 
Worten: „Sebr ſchön; jede Nummer fteigert unjer Intercife.”“ — Das ift 
nun alles, und ich fann jhon annehmen, da aud) mündliche Außerungen 
aus meiner näheren unb entfernteren Umgebung ausblicben und Tudesftille 
mich umgab, daß auch diefe Arbeit jpurlos vorüber gegangen, wie ber 
Slug des Vogels durch die Luft. An... mußte ich drei Wochen nad) 
Einjendung deg Manuftriptes cine bejonbere Anfrage richten, ob er iber- 
haupt die Arbeit erhalten habe, worauf mir die erfreuliche Antwort wurde, 
das Manujtript fei nicht verloren — Punktum! 

Sch habe den Ginbrud cines Schügen, der einen Schuß thut, ber 
aber, aí8 ob er im Bereiche eines Bauber3 ftehe, zu feinem Erftaunen 
weder bie Büchſe fnallen hört noch eine Wirkung der Kugel erblictt, ba 
plöglic) vor feinem Auge ftatt des Hochwaldes eine endloje Wiüfte liegt. 
Und bod) Habe ich, wie ich aufrichtig verfichern fann, nidjt das mindefte 
Gefühl bitterer Enttäufchung, denn diefe Arbeit war mir ein inneres 
Bedürfnis und ich jchrieb fie einzig zu meiner eigenen Freude in der 
feften Abficht, fie gar nicht druden zu laffen. Sch wollte bloß wieder 
einmal jehn, wie fid) ein einheimischer Stoff anfajje und dabei auch, an 
deine Ausjegungen mid) erinnernd, verjuchen, ob mir bie Darftellung 
einiger Frauenzimmer denn gar eine joídje Unmöglichkeit fei? Sd) habe 
nad) längeren Zwiſchenpauſen langjam ein Jahr an der Novelle gearbeitet, 
da mid) die Beruf3arbeiten gar zu übermäßig in Anjprud) nehmen.“ — 

, Dieje8 Bewußtjein, das Befte geleitet zu haben, defjen man auf 
der jeweiligen Entwidelungsitufe fähig ijt, ijt der befriedigendfte, reinjte 
und dauerndfte Lohn jchriftftellerifcher Arbeit. Alles andere ift. Zugabe, 
Glücksgeſchenk, Gunft oder Ungunft der Berhältniffe und Menſchen. Für 
mid) ijt die Poeſie eine geistige Notwendigkeit, ein Lebensbedürfnis, zur 
Not ganz unabhängig von äußerer Anerfennung oder Zurücjegung und 
Mißachtung. Das macht mich in diejem Stücke geijtig frei und unbefangen. 
Ich will nicht jagen, daß uns der äußere Erfolg gleichgiltig wäre; man 
will ja bod) mit dem, was man innerlid) als Beftes empfindet, auf andere 
wirken und erfennt aus diejer Wirkung, auf welhem Wege man fid 
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befindet; ich fage nur, daß ich mich im Bewußtjein der Edaffenóbe- 
rechtigung nid)t abhängig fühle von äußeren Erfolgen.” — 

„Der Boden für unjere Produktion ijt bie Heimat, nicht das Mus- 
land; bie verjtehen ung nicht.” — 

Und zujammenfafjend in einer Schilderung der Vereinstage (1591 
in Schäßburg), des Nationalfejtes der Etebenbiirger Sachlen: „Aber bie 
Maffen, wenn aud) innerlid) erwärmt, verhalten fih gleichmütig, zurüd- 
haltend, al3 wäre das alles jelbjtverftändlih. Mir wurde auf? neue 
tlar, daß die geistige Arbeit unter ung, wenn fie ihre Anregung aus dem 
äußern Erfolg jchöpfen wollte, in kurzem erlöjchen müßte. Magyaren 
und je[bft Romänen find bei joldjen Gelegenheiten immer aus dem 
Häuschen. Der Gadjje fißt aud) hier gern Hinter der vergitterten Y hire 
feines Innern. Unter dem vielfad) Oebotenen war auh mein Feitgruß. 
Er war jdjon nad) dem erften Abend verhallt. Außer dem Zeitungs: 
bericht hat feine Seele über denfelben ein Wort mit mir gejprochen.“ 

Sn Diefem Zuſammenhang ſtehen auch zwei wijenfchaftliche Ab— 
handlungen, bie De. Albert alg Beilage zum Schäßburger Öymnafial- 
programm veröffentlicht hat, 1872 „Die Ruinae Pannonicae des GDrijtian 
Scheſäus“ und 18852 dag »Rosetum Franckianume. ($8 find Baufteine 
zu einer fiebenbürgifch-deutjchen Litteraturgefchichte, bie abzufaffen, wie 
der Anfang eines Exzerptheftes beweift, in der Abfiht des Dichters 
lag. Albert bezweckte damit eine Förderung des Verftändniffes aud) der 
yoetijdjen Beftrebungen in unjerent Volte. „Die Tendenz des Roſetums hajt 
bu ganz richtig erraten;” jdjrieb. er an den Freund, „die Arbeit foll 
ein wenig Waſſer auf unjere Mühle fein.” Die erfte Abhandlung be- 
handelt das Heldengedicht des Mediaſcher Stadtpfarrers Ehriftian Scheſäus 
(T 1585), das in Anlehnung an antife Mufter in lateinischen Hexametern 
den Untergang Ungarns nad) der Cdjfad)t bei Mohács befingt, bie 
zweite eine Sammlung von Gedichten, alg Gratulationg- und Gelegen- 
heit3gedichte an den Komes Valentin Frang v. Franckenſtein gerichtet, 
von diefem zum größeren Ruhm feiner eigenen Perſon in einem eigenen 
Büchlein »Rosetum Franckianum< 1692 herausgegeben. Wenn aud) vom 
litterargejchichtlichen Standpunft gegen die zweite Abhandlung fid) der 
Einwand erheben läßt, daß die Betrachtung hier bie Sammlung mit 
Unrecht al3 ein einheitliche Ganzes auffaßt und daher dem Gebaufen- 
gehalt der einzelnen Gedichte eine zu Hohe zeitgefchichtliche Bedeutung 
zumißt, während die Stilform nicht in die gehörige geichichtliche Ve- 
leuchtung gerückt erjcheint, fo muß mit aller Anerkennung an beiden Ab- 
Handlungen die flare Inbaltsanalyje der behandelten Dichtungen, Die 
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feine Würdigung des poetischen Gehalte und nicht zulegt bie formvoll- 
endete Überjegung einiger Proben gerühmt werden. Albert wollte als 
Dichter feine alten Dichtergenofjen wieder zu Ehren bringen, und daß 
er das im Rahmen der Schulprogramme that, war zugleich) auch ein 
Zeugnis des Grnjte8, mit bem er alg Lehrer die Aufgabe erfaßte, feinen 
Schülern bie Schäge ber deutjchen Litteratur, auch die in heimifcher Erde 
vergrabenen, zu erjchließen. 

Wie fo der Dichter, bald mißmutig und niebergebrüdt, bald jelbit- 
bewußt fid) von innen heraus aufrichtend, in biejen langen Jahren vom 
teilnaym3lojen Bublitum fid) abwandte, ift eg umfo leichter begreiflich, bag 
er gerade die Schönsten Perlen feiner Dichtung, bie ſchwerem Herzenzleid ihr 
Dajein verbanften, vor den Augen der Menge verbarg. 1872 war dem 
Dichter ein lieber Knabe geftorben, das áltefte Kind. Die Gedichte, mit 
denen Albert feinen Schmerz zu bannen judjte, hat er nicht veröffentlicht, 
fie auch nicht in bie zum Drug vorbereitete Gedichtfammlung aufge: 
nommen; erft die Herausgeber fügten fie unter ber Überfchrift „Toten- 
franz” ein. 

Die Gedichte be8 ,Totenfranzes” find ein Ruhmeszeugnis der Kunft 
und nod) mehr des edlen Gemütes des Dichter. Keuſch, wie bie tiefe 
unb doch [eibenjdjajt8loje Empfindung des Schmerzes, ijt bie pruntlofe 
Form, bie bod) mit einfachen Mitteln im einzelnen bie volle Kraft ber 
Sprache zur Geltung bringt. Der Schmerz, ber an dem lieben (Er: 
innerungsbilde des Weihnachtstages, bem jchrederfüllten der legten Krant- 
heit des Kindes haftet, vertlárt baà Gemüt des Dichter? zum Vorſatz 


jelbjtlojer Liebe: 
Mie ward das Herz mir voller, wärmer, 
Da3 Leben jchattenhafter, bleicher! 
Um welchen Inhalt ward ich ármer, 
Um weldyen Inbalt ward id) reicher! 


Welch beredter Klageruf der bumpfen Troftlofigfeit : 


Ich geh’ im tiefen, finftern Wald — 
Verloren ijt der Knabe; 

I% rufe faut, id) borde bang, 

Ob er gehört mid) habe? 


Doh nur das Edo Ichallt zurüd, 
Dann wird es ftille wieder, 

Und von den Zweigen fällt der Tau 
Wie ftumme Thränen nieder. 
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Aber aug dem Staube der Verzweiflung hebt ihn der Glaube empor: 


Aus des Zweifels wilden Dornen, 
Wo id müde niederjant, 

Richt ich auf mich, felbft permilbert 
Und in tiefíter Seele trant; — 


Nicht’ id auf mid) mit der Frage, 
Db ich einft bid) wiederſeh', 

Ob zum [till entzüdten Echauen 
Einst fid) flárt der Erde Rep? 


Wenn ich3 wüßte, o wie heiter 
Ladjten wieder Herz und Vrid! 
Thor! im Glauben und im Hoffen, 
Nicht im Wifjen jud) dein Glück. 


Mug des Zweifels wilden Dornen 
Wird des Hoffens Roje blühn, 

Und bie Sehnſucht nad) dem Em'gen 
Wird dih aus dem Staube zieh'n. 


Und fo hält er den Sorgen, die ihm trüben Schwall in den Becher 
gießen und ihn zu Zorn und Haß aufreizen, den Engelsgruß jeines 
Kindes entgegen: 

Und mwillft bu verzweifeln und hadern, 
Senf? an dein verflärtes Kind, 

Dann gebórjt du der ewigen Liebe, 
Und Beit und Raum verrinnt. 


Albeilende Natur gießt auch Hier den Balſam in ben Schmer;. 
Mit bem neuen Werden über Berg und Feld, da „die Erde nad) bem 
Leide ihre Kinder wieder ſieht,“ legt fid) die Verheißung dieſer Tage 
auch lindernd an des Dichter Herz, „und zur Sehnſucht wird die Klage, 
zum Vertrauen wird der Schmerz.“ 


Ein and’res wirft du werden, 
Ich weiß e8 wohl, du Herz; 

Sei Still; es flieht auf Erben 
Co wie bie Luft ber Schmerz. 


Du wirft im Rückwärtsſchauen 
Ihn leije ſchwinden jehn, 

Co mie im fernen Blauen 
Die Berge ftill vergeb'n. 
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7. 
Die Flandrer am RU. 


Bon der Novelle „Auf dem Kónig3boden” führt eine gerade Linie 
der Entwidelung zum Schaufpiel „Die Flandrer am Alt”, zum 
Zrauerjpiel ,Hartened”. Die nationale Stimmung, als deren Dolmetid) 
diefe Dichtungen verftanden werden müfjen, war nicht froher und glüclicher, 
aber ruhiger und gefafter geworden. Das Gefühl der Zerriffenheit, ber 
Verzweiflungsſchrei, ber nur in ber Sebftvernichtung den Ausweg aus 
den Leiden ber [reub- und zukunftsloſen Gegenwart finden zu fónnen 
glaubte, Hatte bod) dem feftgewurzelten Gefühl des Dafein3, da3 ben 
Boden nod) unter den Füßen fühlte, Pla machen müfjen. Zwar gingen 
die Angriffe gegen ben Rechtsftand des ſächſiſchen Volkes nun gerade 
auf das Gebiet über, dem Alberts eigene Berufsarbeit galt, auf Kirche 
und Schule — 1579 wurde ein neues Volksſchulgeſetz geldjaffen, welches 
den magyariichen Sprach-Unterricht in allen 3Boffejdjufen obligatorii 
machte, 1883 das Mitteljchulgefeg, durch welches die tonfefftonellen Gym- 
nafien unter jtaatliche Aufſicht geftellt und ber evang. Landeskirche das 
Recht der Prüfung ihrer Zehramtsfandidaten benommen wurde —, aber 
e3 fehlte bod) auch nicht an Zeichen und Zeugnifjen eigener Kraft und 
neuen, von innen heraus wirkenden Lebenstriebes. Ja man wird nicht 
mit Unrecht wijchen der Verzweiflung der 70-er und der Ermüdung der 
90-er Jahre bem Anfang der 80-er Jahre eine gemijje Höhe des nationalen 
Straftbewußtjeing zujchreiben dürfen. Damals jtand Biſchof D. G. D. Teutjd) 
auf der Höhe feines Wirfens und Anjeben3; um die Güter, bie unter 
jeiner Führung gejchaffen worden, um die Schule und die neue Kirchen- 
verfafjung, jcharte fih, was nod) an Kämpfern übrig war; bie abge- 
ſchloſſene Kirchenvifitation, die erfte vollftändige feit dem Beſtand ber 
Landeskirche, hatte durch den dabei entfalteten Pomp, nicht minder Durch bie 
mächtig wirkende Perjünlichfeit des Biſchofs das Gefühl ber Volkseinheit 
unb Kraft neu ermedt. Auf politijdjem Gebiete war der innere Streit 
verjtununt ; die „Jungſachſen“ hatten fid) vom Volkskörper teils völlig los— 
gelöft teil3 ganz zurückgezogen; zur Abwehr des Mittelichulgejegentwurfes 
einigte fid) zum erftenmal wieder das geſamte ſächſiſche Volt, felbft die der 
Regierungspartei angehörigen (der Reft der ehemals jungſächſiſchen) Abge- 
ordneten jprachen unb ftimmten im Reichstag dagegen. Und alg in diefer 
Zeit aus Anlaß der Gründung des beutjd)en Schulvereins die magyarijdje 
Preſſe gegen die Cadjjen gebájfig bie Beichuldigung des Vaterland3- 
verrates erhob, da führte diefer Angriff in allen ſächſiſchen Gauen zu 
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den großartigen Bekundungen des mit echter Liebe zum ungarifdjen Bater- 
land alg vereinbar, ja als identify empfundenen Deutjchtums. Für die 
am 11. Juni 18852 in Schäßburg abgehaltene Bolfsverfammlung hat 
Albert felbft die „Erklärung“ abgefaßt und in feften Worten darin ein 
Denfmal aud) jeiner eigenen nationalen Überzeugung gejegt. Es Heipt 
darin: „Die in Öffentlichen VBerfammlungen, in einem großen Zeile der 
Brefje, ja felbft im Parlamente gegen unjere Nation ausgegofjenen Ver: 
höhnungen und Beleidigungen weijen wir mit falter Verachtung ab. Sie 
find das Erzeugnis jeneg Neumagyarentuns und jenes jelbftfüchtigen 
Strebertumg, da3 abjd)üumenb von der bewegten Woge der Beit, hierhin 
und dorthin mit der wechjelnden Flut gleitet, aber immer oben zu 
ſchwimmen fucht. Nicht gleichen Weſens mit ihm ift unfrer Überzeugung 
nad) dag flammesreine, alte, gebildete Magyarentun. Dieſes weiß und 
will e3 wifjen, daß unfere Vorfahren nicht, wie jo häufig der libermut 
ber Gegner unà gehöhnt, als heimatloje, Hilfeflehende Bettler in diejes 
Land gekommen, fondern, von ungarijchen $tónigen gerufen, alg vermögende 
Gewerbs- und Handelsleute, al8 fleißige, ordnungsliebende Bauern, fähig 
ein geordnetes Gemeinweſen jchon mit den erften Anfiedlungen zu gründen. 
Die ihnen gewährte Freiheit wußten fie danfend zu würdigen; aber fie 
mußten jid) diejelbe in dieſem Lande erft erobern, durch Unterjochung 
einer wilden Natur, einer unbewohnbaren Wüſte ... 

Wir bleiben unentivegt, was wir immer waren: Deutjche. Unjer 
beutjdje8 Bewußtſein ijt verflochten mit einer jahrhundertlangen, opfer- 
reichen Geſchichte in biejem Lande und wird von und nicht weggeworfen, 
um feinen Preis. Die Anficht, daß die Staatstreue nur erfauft werden 
tónne durch bie Aufopferung der Volkstreue, ift gegen das Natur- und 
Denkgeſetz. Wer fid) jelber untreu geworden, wie will der Treue gegen 
andere, gegen den Staat üben?“ 

Es find das bie politisch-nationalen Grundgedanfen der „Flandrer“. 
Und es ijt derfelbe Stimmungsumfchwung von der Verzweiflung zum 
ernften Bewußtjein des Beſitzes und der Verteidigungspflicht, wie er fid) 
auh in andern HZeitgedichten Albert widerfpiegelt. Aus der Stimmung 
des „Königsbodens” heraus hatte er im büjter gefärbten Feſtgruß zu 
den 1878 in Schäßburg tagenden Vereinen geklagt: 


Mud) unf're Hütten beben; 
Edjon deden Trümmer vieles, mas wir lieben; 
Verlaſſen fteht mand) alt gewohnte Stätte; 
Kaum Dojt ber Menſch; er fieht mur, wie er rette. — 
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Und: 
Denn biejes ijt des Schidfals fchwerfter Bann: 
Daheim zu ftehn ein heimatlofer Mann. 


Und aus demfelben Jahre das Gedicht „Der beutjdje Kolonift”, voll 
tiefften Unmutes und Grolles, deffen Grundgedanken die erfte Strophe 
ausipridit : 

| Was bu aud) fonft auf Erden 
Durch Schidjalslaune bift, 
Eins wünſche nie zu werden: 
Ein deuticher Kolonift. 


Nun aber ringt fid) eine mutigere, felbftbewußtere Stimmung durd), 
die, allerdings erft Jahre fpáter (1891), in einem ähnlichen Feſtgruße 
die Worte findet: 

Und bod) — hinweg bie Klage! 
Verftumme Totenfang, 

Der in vergangnen Zeiten 

Go oft ung fhon erflang! 
Denn immer, immer wieder, 
So Schweres aud) geidjab, 
Aufredten wir bie Glieder, 
Und heut’ nod) find wir ba. 


Aud) von litterarifcher Seite her fam neue Anregung zu freudigem 
Schaffen. Im Juni 1880 hatte Albert an Tr. Teutfch gefchrieben: „Meinen 
Novellencyflus glaube id) mit dem Königsboden gejchloffen zu haben. 
Schwerlich dürfteft du von mir je wieder Novellen lefen. Kommt mid) 
bie Schaffensluft an, jo werde id) mid) anderen Geftaltung3arten zu- 
wenden." Das flingt mehr wie Wefignation alg wie ein Anlauf zu 
höheren Aufgaben, zumal wenn wir ung feiner bitteren Bemerkungen 
über bie Aufnahme des „Königsbodens“ in demfelben Briefe erinnern. 
Albert Dat ungweibeutig in einem offenen Selbftbefenntnig flargelegt, 
woher bie neue Schaffengluft Nahrung und Anregung erhalten hat. Die 
Stelle ift zu bezeichnend ebenjo für ihn alg Perfon alg für bie autodj- 
thone Entwidelung jeines poetijdjen Schaffens überhaupt, al3 daß fie 
niht in reidjem Auszug hieher gejebt werden follte. 

„Vielleicht intereffiert e8 den und jenen zu erfahren, wie der Zweifel 
am eigenen Können Dem Zweifel an der poetischen Empfänglichfeit unferer 
demotratifd) nüchternen Volksgenoſſen fid) als Helfershelfer gefellte unb 
die doppelte Sfepfis unjer Streben und Hoffen ingrimmig peitíchte. 
Wenn eine Reihe von Novellen im Lualm des Tages exftictte unb faum 
eine mündliche Außerung fid) von außen alg teilnehmender Pate einftellen 
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wollte, dem Kind im Notfalle der Eltern Schu unb Fortlommen zu 
fichern, fo feßten wir ung bei ber Nefignation zu Tifche; aber das alte 
Höckerweib fitt jelber Hunger und wenn bie Erinnerung an den deutichen 
Litterarhiftorifer fid) einftellte, der fritifcyweife, wie diefe Leute find, 
das Weisheitswort geiprochen, daß Klagen über Verfennung immer das 
Zeichen unberufenen Geijte8 feien, jo Löjchte diefe Erinnerung gar aud) 
noch das Stüdchen Lalglid)t aus, das auf dem Tijche der Frau Re- 
fignation müde genug glomm. 

Da idjug Traugott Teutſch unvermutet ein gewaltige Zoch in 
die lederne Stimmung biejer Tage und verjchaffte dem poetischen Drange 
frijdje Luft und freien Atem. Woher er Mut und Kraft und Geiſtes— 
friiche zu feiner „Schwarzburg” hernahnı, id) weiß es nicht. Sd) mußte 
erftaunen, al3 ich das Wert gelejen; es rip mich empor. Eine reiche 
Empfindungsfraft warf alles Lahme und Halbe weg und erhob fi 
ftellenmeije zu gebieterifcher Größe. Originell, an fein Mufter fid an- 
lehnend, glücklich in ber Kompofition, wuds e3 aus dem heimischen Boden 
auf unb erziwang fid) zuerſt den Glauben an eine nationale Dichtung 
unter den Volksgenoſſen.“ 

Den gleichen Grundgedanken führt Albert in einer Beipredjung 
des Werkes felbft aus: „Der heimische Dichter Dat in unjerem Bolt 
einen bejonders jchweren Stand; die poetijdje Litteratur Deutichlands 
ift in unferen Lejerfreijen fo heimisch, wie auf ihrem ureigenen Boden; 
in ihrem Geifte (eben wir; fic beftimmt durchaus unfere Gejd)mads- 
bildung, in ihrer Beleuchtung ſehen wir die äfthetiiche Seite der Dinge, 
unter ihren Griffen ſchwingt und tönt unfer Gemüt, der Saite glei), 
die auf den Grundton desfelben Inſtrumentes geftimmt ift — fo iit 
eben aud) unfere Litteratur. Da fat denn der heimische Dichter einer 
hochentwidelten, mit den veid)ften. Mitteln ausgerüfteten Kunſt eines in 
unüberjchbarer Fülle blühenden Weltvolfes gegenüber den leidigen, den 
verzweifelten Konkurrenzkampf zu beftehen, um in feiner engften Heimat, 
unter feinen urcigenften Landsleuten einige Geltung zu erringen. Er 
ficht bald eim, es geht ſchwer, ja es geht überhaupt nicht; er erzielt 
feine dauernde Wirkung; im Bücherſchrank verftett man ſein Wert in 
bie dunfelfte (fe; nur verjchämt Spricht man von ihm und ijt froh, 
wenn es rajd) vergefjen ift; hat man die Entjchloffenheit, ihn der deutjchen 
Kritik vorzuführen, fo fommt, was fonunen muß: allenfall3 Freundtiches 
Geltentajjen ber guten Abſicht; aber ernft und ftreng genommen heißt 
die Meinung: unter dem Maße! zu jung, zu ſchwach für ben Dienft 
Apollos! Und das Urteil ift gerecht; wir jehen das jhon cin; aber 
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damit ftebt die Sache noch ſchlimmer, und — ind Trommelfell ift geradezu 
ein Zoch gejchlagen. Weh’ euch, heimische Mufen! ... Nun wir haben an 
der poetijdjen Litteratur Deutichland3 nicht alles, was wir brauchen; 
denn wiewohl wir Deutiche find aus einem Stüd, fo haben wir doch 
auch wieder unfer Eigenleben, unjern Dialekt des Fühlens und Seins, 
wenn ich fo fagen darf; und wie wir aus dem Hochdeutjchen immer 
wieder zurüc flüchten in unjere häusliche Mundart, wenn wir mit dem 
Nationsgenoffen die echte, urjprüngliche Meinung zu taujdjen, ober ihm 
unjere wahre Empfindung mitzuteilen haben, wie wir mit ſächſiſchem 
Laut um unfere Braut werben, mit jächliichem Laut in bewegter Stunde 
Gruß ober Abjchied jagen, jächfifch wettern in echtem Zorn, wenn ung 
der Sturm oben die Dachziegeln vom Haufe reißt, und fächfifch wieder 
plaudern am friedlichen, treuen Herde, fo haben wir auh alg Deutjche 
ein ſächſiſches Herz, eine ſächſiſche Denkweiſe, unjere ſächſiſchen Begriffe. 
Diejem unferem ureigenften Wejen ftebt die Muſe Deutjchlands ftolz und 
fremd gegenüber. Sie eröffnet ung bie Welt der Ideale, zu denen wir 
aus unferer Enge emporftreben; an ihrer gewaltigen Hand richtet jid) 
unfer deutjches Bewußtjein aufs neue wieder auf; aber unfere innerften 
Freuden und Leiden, unjere Heimat, unfer Schidjal fann ung nur bie 
Deimijdje Mufe fingen. Das ijt ihre Aufgabe.” 

Es braucht zu biejen Worten Alberts nicht? hinzugefügt zu werden. 
Sn der That war die „Schwarzburg” (1882) ein litterarifcheg Ereignis 
von grundlegender Bedeutung. Zunächſt war die dee, im einer Reihe 
von geichlojjenen Dichtungen die Entwickelung des jächfiichen Volkes in 
dichterischer Fülle zur Darftellung zu bringen, Das erfte derartig große 
Unternehmen feit Marling „Sejchichten des SOften8". Was damals in 
jugendlicher Unbefümmertheit und in übermütigem Selbftberwußtjein ge- 
wagt war, ba$ wurde hier vom Boden der Verzichtleiftung auf äußeren 
Erfolg aus gereifter Schägung ber eigenen Kraft, in weijer Bejchränfung 
auf das eigene Bolfstum unternommen. Darum aber eine That um fo 
leuchtenderen Muted und um jo fefterer innerer Gewißheit, je augen- 
fálliger auch nod) die Parallele zu G. Freytags Romancytlug, bie aller- 
dings dem Dichter erft nach der inneren Begründung feines Planes jo 
recht zum Bewußtjein fam, fid) auforángen mußte. Aber mehr nod) als 
der Gejamtplan überrajdjte der große Wurf der erften Dichtung in der 
geplanten Reihe, der „Schwarzburg“. Der Roman behandelt einen der 
an jid) mirfung3polljten Stoffe der Volfsgejchichte, ben Kampf des Erb- 
gräfentums mit dem bürgerlichen Gemeingeift des Volkes, vertieft ihn 
aber mod) durch den glänzenden Gedanken, der den Inhalt des furgen 
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Traumes ber deutſchen Ritter im Burzenlande bildet: hier an ber Oft- 
grenze abendländischer Kultur ein felbjtändiges Ddeutiches Reih aufzu- 
richten. Denn biejen Gedanken nimmt im Roman ber Gräf Salamon 
wieder auf, der auf der Schwarzburg dem ungarischen König Karl Robert 
trogt. Gr ijt ihm als Vermächtnis ber Kreuzritter in bie Seele gegraben, 
bejonber8 auch durch eine Vifion, in der ifm die Zukunft des Bater- 
landeg gezeigt wird. Er will eine Art freier Adelsrepublif errichten, an 
deren Cpige er als Groß-Gräf ftehen wird, unabhängig vom König 
und vom fiebenbürgifchen Biſchoff. Aber imt Lande unb Volte arbeitet 
eine andere Partei — an ihrer Spige der Prior von Kerz —, die große 
Mittelpartei der Bürger, be8 friedefuchenden Volf3ternes, ber unter dem 
Cdjuge des Königs freie Bethätigung für Handel und Gewerbe judjt 
und gerade im Gräfentum den Feind feines Freitums fehen muß. So 
entbrennt ein gewaltige Ringen, bi3 endlich der große Plan vereitelt, 
das Gráfentum von der Königstreue und Nechtsfreiheit des Gemeinvolfes 
befiegt wird. Dazwijchen webt jid) ein Herzensroman hinein, anmutig 
beginnend, erjchütternd endend, zwischen der Tochter Salamons, Mechthild, 
und den beiden Brüdern Jakobus und Johannes, bie an Gefinnung, 
Barteiftellung und ſchließlich an Blutabſtammung nur Halbbrüder, um 
dag Mädchen werben. Der Roman ift nicht frei von einzelnen Mängeln, — 
langatmige Ge|prádje ohne den Fortſchritt in Sat und Gegenjat, breite 
Kulturjchilderungen, bie nod) alg rober Stoff aufgenommen, nod) nidt 
dichterisch Durchgeiftigt und in die Dichtung eingejchmolzen find; — aber 
ſolche ermüdende Streden werden durd) andere padenbe Szenen abgelöft 
unb auch dort, wo die Erzählung jcheinbar im epifcher Breite fid) er- 
gießt, reißt ber fraftvolle dramatische Aufbau der Dichtung dal nterejje 
mit fid) fort. Gerade was den Albert’schen Novellen meist fehlte, ber 
große Stoff, ber in entiprechenden Verhältnis zur Soeenfü(le geftanden 
wäre, fodann bie gejchlofjene Stompofition, das erhebt bie „Schwarzburg“ 
zu einem in der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Litteratur epochemachenden Kunit- 
werf. Und darin lag zugleich die Aufforderung an den mitjtrebenden 
Stunftgenoffen, zu höherem Schaffen die Flügel zu heben. 

So fam denn von zwei Seiten ber Anftoß zu neuem Schaffen. 
Aug der Mitte des Volkes der frijchere Lebenshauch, der dazu drängte, 
die noch auf dem Grunde der Volksſeele quälenden Empfindungen de3 
nationalen Lebens in flare Oeftalten zu faffen und zu bannen, von 
litterarischer Seite das ermutigenbe Beilpiel, daß aud) Neues und Großes 
hier gewollt und gefchaffen werden fünne. „Alle Freuden und Leiden, 
alles Kämpfen und Wagen, das wir Cadjjen in den legten zwei Jabr- 
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zehnten durchlebt, drängte fid) in mir zuſammen zu einem einheitlichen 
Momente, zu lebendiger, greifbarer Gegenftändlichfeit und ich fchrieb 
die ,¿ylandrer am Alt“ mit freudig erregter Seele.“ 

Wenn man in der geiftigen Entwidelung eines Volt3lebeng ber 
Dichtung bie Aufgabe zumeift, ein Spiegelbild bieje8 Volkslebens zu 
fein, und anbdererfeitg nur bie Dichtung alg national und deshalb 
dauerberechtigt anfieht, bie dieſes Volf3leben nicht in bloß individueller 
Gejtaltung ober in vorübergehender Erfcheinungsform zur Darftellung 
bringt, jondern sub specie aeternitatis, wurzelnd im innerften Weſen 
des Volkes jelbjt und in den treibenden Kräften der Beit, fo wird 
man bieje8. Kennzeichen echter Dichtung den „Flandrern am Alt“ nicht 
abipredjen fónnen. Niemals fonft feit den 700 Jahren unferes Boltz- 
dafein3 wie damal zu Beginn der sO-er Jahre hat unjere Dichtung 
jo bewußt ihre Aufgabe im Volfsleben zu erfüllen gejudht. Die Blüte 
der oben gekennzeichneten nationalen Kundgebungen, bie nad) der firdj- 
lichen Seite im Lutberfeft des Jahres 1883, nach der Hiftorisch-nationalen 
im „Feſtzuge zur 700-jährigen Jubelfeier der Einwanderung” des Jahres 
1884 ihren Höhepuntt fanden, wird durch die beiden Dichtungen „Schwarz: 
burg" und „Flandrer am Alt“ bezeichnet. 

Bon diejem Gefichtspunft aus muß das Schauspiel M. Alberts in 
erfter Linie betrachtet und beurteilt werden. Die Fragen der dramatischen 
Technik fommen erft in zweiter Reihe. 

(ES ift fein Drama im gewohnten Sinne, weil Hier die Einzel- 
perjonen, wie jcharf fie auch umriffen find, nicht für fid) daftehn, ſondern 
nur verjchiedene Seiten deg ideellen Helden des Dramas, ber Bolts- 
gemeinschaft, zur Darjtellung bringen. Wie in Schiller Tell jo fteht 
auch hier ein ganzes Volf als Träger der Handlung im Mittelpunft. 
Und diefe Handlung fließt nicht aus den Irrgángen individueller menjch- 
licher Leidenschaft fondern aus den treibenden Mächten im Volf3leben, 
die im Gegenjpiee der volfszerjegenden Selbftjucht und des volfser- 
Daltenben Gemeingeijte8 ben Volksbeſtand feftigen und fichern. Wie das 
ſächſiſche Volt! die Wildnis in Beſitz nimmt und im Befit fefthaltend 
jie zur Heimat umbildet, bie 2anbnafme nicht nur mit ber 
Urfunde des Rechtes und mit ber rodenden Art unb Haue 
jondern mit dem Gemüte, mit der vollen Volksperſön— 
(idjfeit, das ijt der Vorwurf der Dichtung. Heimatsrecht und Heimats- 
Liebe find die Grundgedanfen, die hier Fleisch und Blut erhalten haben, 
aber bod) nicht in gefiinftelten, allegorifchen Geftalten, jondern in lebeng- 
warmen, geſchichtlich bedingten PBerjonen, bie nur in vollerer Ausprägung, 
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alè bie gemeine Wirklichkeit e3 bietet, den Wefensinhalt der Dajeins- 
berechtigung des fiebenbürgisch-deutfchen Voltes in fid) tragen. 

Nur unter burdjfid)tig leichter Hülle der perfünlichen Ginfleibung 
zum Teil in faft diplomatifcher Genauigkeit beantwortet die Dichtung 
bie erfte Reihe der Fragen, bie dem u gelten, das woher? 
warum? mit welchem Nechte? 


Aus Franken famen wir; nur Einzelne 
Entftammen Flandern; diejen Wen’gen aid) 
Ward Franken eine Heimat jdjon feit Jahren; 
Doch deutichen Blutes find wir Alle, Alle. 
Weil id) ein Flandrer jefbjt, benennt der König 
Irrtümlich Flanbrer ung in feinen Briefen, 


erklärt Hermann bem ungarijdjen Adeligen Dobo. Henning — es i Der 
Name des Großvaters — Spricht zu den VoltSgenoffen : 


Ich bin ein Flandrer auch; mid) trieb die Not 
In jener Beit hinauf zum Gau der Franken, 
Und viele noch mit mir; — verzeiht, Genoflen, 
Daß wir nun Allen euch den Namen brachten. 
Denn immer wieder nannten Echrift und Boten 
Des Ungarkönigs ¿ylandrer affe Männer, 

Die er als Bürger rief in diejes Land. 


Aus verjdjiebener Urfache haben fie die alte Heimat ver(ajjen, aber 
der tiefer liegende Grund ift bei allen derfelbe geweſen: der Verluft der 
alten Freiheit. Der Drud der Kinechtichaft trieb fie alle in bie Fremde, 
den Abdeligen wie den Knecht, den Bürger wie den Geiftlichen. Halb 
al3 Knabe noch war Hermann, alg jeines Baters Herrentum in Flandern 
vom Meere fortgerijjen war, nad) Köln und von hier vor bem dumpf- 
laftenden Knechtsgefühl nad) dem freien Nürnberg geflüchtet. 


. Die Manmesfreiheit war 
Mit meiner Burg hinab ins Meer verjunten, 
Und wie euch Allen lag mir in der Bruft, 
Den Atem engend, bump bae Knechtsgefühl. 


„Die Fauft am Stiel der Art” Hatte Wolf, deffen Waterhaus 
zum fonnigen Gipfel der Siebenberge empor jab, dem übermütigen 
Frohnherrn den hundertfachen Tod geſchworen, als zu ihm der Ruf—⸗ins 
ferne Waldland drang und er ftatt des Mordes lieber den Verluft der 
Heimat wählte. Bruno und Hunibrecht berichten: 
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Der Bäter Kunde lehrt aus alter Beit ung: 

Ein Freier war auf feinem Hof der Ärmſte 

Und gleid dem Fürſten hatt’ er Stand und Stimme, 
Wenn draußen fie im Lindenjchatten tagten. 

Doh einen Grundftein nad) dem andern bradjen 
Die Stärkern aus dem Ban der Volt3gemeinde 

Und bauten Burgen fih und Slöfter draug; — 

Das Volt verjant in dumpfe Hörigfeit. 


Der Pleban Jakob ließ in ber alten Heimat den Ring und Stab 
des Bilchofsamtes liegen, weil dort die Gewalt der Kirche und des 
Kaiſers wie zwei Schwerter den Leib des beutjdjem 3Bolfe8 in Stücde 
Jchneiden, unb fam ins Waldland, „um beutjdjer Mannesfreibeit Boll- 
gefühl fernab zu retten aus dem Sturm der Welt.“ Um eine „Handvoll 
Freiheit“ haben fie alle die alte Heimat verlaffen und bie neue gejucht. 

Das ijt die Antwort auf das „woher?“ und „warum?“ Und nun 
bie Antwort auf die Frage: „mit meldjem Recht?“ „zu welcher Aufgabe ?" 
Als (SSegenjag geht ba dem Bilde ber Befit ergreifenden Deutjchen voraus 
in fnappen Strichen die Heichnung der rüuberijdjen Kumanen. bre 
Arbeit ift: Land vermiiften, Menjchen erichlagen, Höfe verbrennen, Beute 
bringen; ihr Biel: „dann kochen wir täglich ein (edeve8 Mahl und 
idjmaujen und tanzen int jchattigen Thal.” Und ebenjo ftebt auf ber 
anderen Seite die Szene zwilchen bem Kumanenhäuptling und bem 
rebelliichen Adeligen. Sie verbünden fih gegen den ungarijdjen König 
und teilen im Voraus da3 Land, der eine um in alter heidnischer Barbarei 
fich den ¿effeln der Kultur zu entwinden, der andere um fih Raum 
zum vwiiften Ausjchwärmen zu jchaffen, beide in ber Abficht fid) gegen- 
jeitig zu betrügen. Der Deutfche aber in ihrer Mitte ift vom König 
berufen mit beurfundeten Pflichten und Rechten, die zuſammen feine 


„Handvoll Freiheit“ ausmachen. 
See und Sumpf 
Muß trodnen — und die Ürte brachten wir. 
Das Waldland jchraubt jid) der Arpade dann 
Als funkelndes Juwel in feine Krone; — 
Die Schraube bringen wir, jo milla das Redt. 
Und Jtedjt muß werden und Gejeg im Lande. 


Vom ungarischen König find fie gerufen. Kulturarbeit, Landes- 
verteidigung, freiea Recht ber eigenen Bolfsausbildung, das find bie drei 
Aufgaben, in denen Pflicht und Freiheit fid) deden, denen der Schwur gilt: 


Dem König Trene ohne Want und Wandel! 
Dem Land, den Boden Treue immerdar! 
Und Trene immerdar bem eignen Volte! 
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Das erfte ijt bie Kulturarbeit. Bruno, der Schmied, Klaus, der 
Zimmermann, Bodo, der Maurer, Hunibrecdht, der Lederer, Henning, 
ber Bauer, treten als typijche Vertreter der einzelnen Sulturaufgaben, 
zugleich als bie Namensgründer ber verjchiedenen Dorf3anfiedlungen aus 
der Volksmaſſe heraus. (ES qilt zunächit Schwerter zu hämmern wider 
die Kumanen, dann Hütten zu bauen, ebenjo wie Thurm und Kirche und 
friedliche Tijdje; Burgmauern zu erheben unter dem Schuß ber von 
Gott gebauten Feljenmauern; Schwertgurt und Pfeilfücher, Waſſerſchuhe 
für Sumpf und Moor zu Ichaffen; es gilt bie Arbeit des Pilug3 zu 
thun und mit Karft und Hammer, Beil und Sichel die Wildnis zu 
bändigen. Der jugendfräftige Kulturfortichritt im Neubruch mádjt von 
Att zu Alt. Der ungeheure Wald, von dem Wolf bei feiner exften Rüd: 
fehr tiefaufatmend ein graujenerregendes Bild entwirft, lidjtet jid), bie 
Bohlen fügen fih zu Haus und Kirche. Schon ziehen jid) die Siedler: 
orte gleich einer Stette im Ciiben hin — fie tragen zumeist bie Namen 
ber rheinischen Heimat — und deden den Rüden des Landes; in der 
Mitte aber ijt der Königsboden fdjon ausgebaut. Im Gärtchen vor dem 
Bohlenhaufe find aus ben mitgebrachten Knollen bie Blumen zum Strauße 
aufgeblüht und die Neben, die Abt Nikolaus forgfältig ftatt Brevicr 
unb Mifjale auf den Armen in die neue Heimat mitgetragen bat, wollen 
jhon mit goldnen Trauben lohnen. 

Doh die Werke der Kulturarbeit find zugleich Bauten der Wehre. 
Dem Gejanbten deg Königs fann Hermann die Feſtungsſtadt mit Graben, 
Erdwall und Bruftwehr weisen, fann ftolz ihm berichten, daß gegen das 
väuberifche Oefindel der Kumanen die Dörfer überall im Lande mit 
Graben, Ball und Eparremvert von Eichen geſchützt find. ins an 
Silber verjpricht er dem König und zugleich fampfestüdjtige Scharen 
gegen bie Kumanen. Den Hintergrund des legten Aftes bildet gerade bie 
blutige Kumanenſchlacht. Mit Schweiß unb Blut erwerben fid) bie Ein- 
wanderer die Wildnis zur neuen Heimat, nicht ber einzelne für fid), 
jondern alg Volfsgemeinschaft, denen im Vertrage zu Recht und Pflicht 
der König den Boden, den Königsboden, gejchenft Dat. 

So haftet denn an diefem Boden aud) dag freie Redt, dem jeder 
angehört, der in ben Ring der Bolfsgenoffen aufgenommen ift. „Im 
Namen der Gemeinde Spricht bie Gemeinde nur.” Hermann zerbricht fein 
flandriſches Adelswappen und wird in freier Wahl von der Gemeinde 
zum erften Gaugrafen ausgerufen. Und ebenjo wählen fte in freier Wahl 
Jakob zum Pleban und fügen Klofter und Schule zur Kirche. „Hier tritt 
die Stirdje zurück in Reih und Glied der Volksgemeinde.“ Jakob ſpricht: 
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Trüg’ id) den Biidofeftab in meiner Hand 
Statt diejem fchlichten Kreuz, vor euren Augen 
3erbrád) id) ihn, vielliebe Volksgenoſſen, 

Und zu des Mappens Scherben fchleudert’” id) 
Des Stabes Stüde; denn bie Herrjchgewalt 
Des Glaubens hat niht Raum in eurer Mitte. 
So unvergleichlidy herrlich ijt bie Freiheit, 

Die Ungarns edler König ung verliehn. 


Politiiche und Firchliche Organifation bauen jid) auf dem Volt3- 
grunde auf und fo gipfelt die Pflicht der Treue zu König und Land in 
der Treue zum eigenen Volf, in dem Recht ber freien Volf3eriftena. 
Das ift das Heimatsrecht, wurzelnd in der Königstreue, fid) be- 
während in der Treue zum Vaterland und zum eigenen Volfe. Die 
Dichtung zeichnet in zwei Geftalten diefe Volkstreue als die Grundlage 
des Heimatsrcchtes, in Wolf und Hermann, und vertieft ihr Bild durch 
die Gegenüberftellung des volfsverräterijchen Ritters Arnold. Wolf ijt 
von der Ktnechtichaft zur Freiheit emporgeftiegen; daher wahrt er fie 
rauf und grobjchlächtig gegen den Súnig3gejandten wie gegen Briefter 
und gegen den Führer deg Zuges. Und ba der Ritter Arnold, den Eid 
ber VolfStreue brechend, mit den Kumanen gegen die Volksgenoſſen fümp[t 
und fümpfenb gefangen worden ijt, macht ihn das Stolzgefühl des freien 
Mannes zum Anwalt des VBerräters. Jener ijt ein Fremder, ein „Ritter“, 
gehört nicht zum Stern deg Volkes, zählt vielmehr zum Geſchlecht der 
Dránger, dem Gemüt und Sinn und Eigenart des Volkes fremd ge- 
blieben. Da mag Verbannung genug der Strafe für ihn fein. 

Seht er zum Feind, 
Sp ijt er vogelitei; wo man ihn trifft, 
Wo man ihn fängt, Schlägt man zu Boden ihn. 


Es it Verachtung, nicht Milde, die aus Ddiefen Worten Spricht. 

Anders Graf Hermann. Aus weifer Einficht zerbricht er fein Adels- 
wappen und wird zum Freien unter Freien. Danfend nimmt er aus 
der Hand der Bolfsgemeinde das Führeramt zurüd, dag er freiwillig 
niedergelegt Dat. Nicht als Freudenrauſch fondern alg nationale Pflicht 
atmet er bie neue Freiheit ein, ernft jid) des Opfers bewußt, das er 
perjónfid) gebracht Dat. Aber um fo jchwerer fühlt er die Verantwortung 
ber Freiheit, des Volksrechtes. Nicht bie mutige Strafrede, Die er dem 
rebelliichen Adeligen hält, nicht bie wirdevolle Nachgiebigfeit dem Ge- 
jandten des Königs gegenüber find die Probe feiner Bolfgverantwortung, 
jondern jein 9tidjteramt am Ritter Arnold, dem Verlobten feiner Tochter. 
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Der Tod ftcht auf Treubrud), den Tod hat der Ritter unleugbar verdient 
und den Tod muß er über ihn verhängen, wenn er auch weiß, daß er 
damit das Herz der Tochter bricht, das Glück feines eigenen Haufe 


zertriimmert. 
Auch id) erzwinge nicht des Kindes Liebe; 
Was ich erzwingen muß, bas ift dag Redt, 
Das Redyt, bag Recht! — bie ebelfte ber Pflanzen, 
Die hier mir in die Wildnis fegen müſſen. 
Das Höchſte giítà. Wer feid ihr, wer bin ich? 
Eintagsgeichöpfe, flüchtige Einzelmejen. 
Ein Volt ijt mehr, ein Vol? nur hat Beftanb; 
Und in dem Volt bie fernfte Zukunft leben, 
Jit unjrer Thaten Sporn, des Dajeing Kein. 
Sod) wollt ein Volt ihr in der Wurzel töten, 
Nehmt den lebend’gen Sinn ihm für das Redt. 


Diefer Konflikt des Richteramtes und der Vaterliebe in Hermann be- 
zeichnet den dramatischen Höhepunkt der Dichtung. Der epifche Eingang, 
bie (grijdjen Blüten der Siwaepifoden fteigern fid) in biefen Szenen 
zu padender bramatijdjer Handlung. Aber e8 ijt zugleich der nationale 
Höhepunkt. Nicht bie Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen allein, 
9tobung der Wälder, Schuß des Landes, Zinsabgabe an den König, find 
die Erfüllung, nicht bie Sónig3brieje bie Garantien des Heimatsrechteg, 
fonbern ber mit jchweren inneren Opfern errungene Entjchluß, den Kampi 
ums Recht nicht nur gegen Angriffe von außen jondern gegen die inneren 
Feinde, gegen MWohlbehagen, Liebe, gegen das Glück aufzunehmen. Hat 
Hermann Adel und Vaterland ber neuen Volfsfreiheit geopfert, fo verlangt 
diefe nun auch dag Opfer des Teuerften, des indes und des Familienglückes. 


Des Volkes Zukunft, bie wir hier begründen, 
Will ſchwere Opfer, jchiverere gewiß 

Als wir geahnt; bie jchwerften aber find 
Nicht Zins in Cilbermart. 


Und Hermann ijt entfchloffen das Opfer zu bringen. Gertrud Dat 
Recht, es ift der Fluch der Wanderung aus der alten Heimat, was hier 
fich in herbem Seelenjchmerze vollzichen muß. 


Euch jelbft genug verſchmachtet in Entbebrung, 
Weltabgejchtedenheit und Herzengarmut! 

Des Liedes Mund verftumm’ in eurer Mitte 
Und andreg nichts verbleib euch alg das Redt. 
Recht folt ihr haben, Redt! und wenn das Herz 
In Stüde geht, was hat dag Herz zu jagen. 
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Aber nur jo erwerben und erhalten fie bie junge Freiheit zum ewigen 


9tedjte : "nv 
es gilt bie Treue, 


Die Pflicht, und wie wir ftehn auf biejer Scholle, 
So will id, bag im Zwange des Geſchickes 

Dag ganze Bolf in alle Zukunft ftehe, 

Wie aud) das Herz um Opfer bfuten mag. 


Hier ftellt fid) neben Hermann der Pleban Jakob, neben bie freie 
Volksgemeinde bie freie Volkskirche. In drei bebeutjamen Momenten greift 
er in die Handlung ein. Zuerſt, da er dem jungen Volf, gleich einem 
neugeborenen Kinde, den Segen Gottes alg Taufe in bie fernfte Zukunft 
mitgiebt; fodann, wie er über den Funden aus der Römerzeit die Spuren 
deutet, die Volf um Volk hier im Qande gurüdgelajjen ; und endlich, wie 
er im entjcheidenden Augenblid, da Mitleid und Neigung den Rechtsfinn 
des Führers bejtürmen, ohne zu ſchwanken, das Harte, unabiwendbare 
Urteil jpridt. 


Hermann: 
... Was ijt des Mannes Strafe, der jein Volk verriet? 


Jakob 


(blidt Hermann erſtaunt an; dann neigt er traurig das Haupt und ſpricht nach einer Bauje): 


Der Tod! 
(Aufblidend zu Hermann): 


Doh Euer Haupt beichüge Gott! 


Jakob der Pleban ijt der ideale Typus des freien ſächſiſchen Beiftlichen, 
der Hochragenden Geijte8 der Kirche den zentralen Plag im Volf3leben 
zu erringen und zu behaupten vermag. Die drei Akte jeine8 Eingreifens 
bezeichnen ebenjoviel Grundzüge im Bilde dieſes Geiftlichen:: hohe, chriftliche 
Auffaffung von dem göttlichen, zufunftsficheren Volksberuf, hiftorijcher 
Geijt, der forfchend unb wijjend mit der Vergangenheit die Gegenwart 
beherrjcht, ficherer, unabwendbarer Rechtsſinn, dem das Recht als heilige 
Pflicht erfcheint. Ein Idealbild, ba8 wir in dem großen Oberhirten ber 
ſächſiſchen Volkskirche verkörpert finden, wie es bie Donndorf’iche Statue 
des Biſchofs D. ©. D. Teutſch in Erz gemeißelt bar[tellen will: eine 
hohe Geftalt, erhobenen Hauptes in die Zukunft blidend, bie Hand 
geftügt auf Urkunde unb Bibel. 

Dem Grafen Hermann unb dem rauhen Volksmanne Wolf fteht ber 
Ritter Arnold gegenüber. Ihm war uriprünglid) vom Dichter aud) nad) 
biejer Richtung eine bervorragendere Rolle 3ugejagt. Er follte — ein 
Typus ber more nobilium se gerentes — mit dem Magyaren Dobo 
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ein Bündnis zur Erziwingung des Herrenrechtes im freien Volf eingehen 
und fo alg Kämpfer gegen fein Bolt den Ring der gemeinen Volks— 
freiheit vergeblich zu durchbrechen judjen ; aber in der legten Ausführung 
verlegte der Dichter ba8 Schwergewicht der Perſon des Ritters auf bie 
andere Seite unb ließ es hier bei der Gegenüberjtellung der beiden Freier 
Hildes bemenben, daß der eine, ber Ritter, eidvergefjen mit den Sumanen 
gegen feine Volksgenoſſen fämpft, der andere aber, der beicheidene Bürger 
im Sampfe für fein Volt fein Leben läßt. 

Doh bie Landnahme ift nicht nur ein Erobern mit Schwert und 
Vertrag allein, fondern mit dem Gemüte. Sum Heimatsrecht bie Heimat- 
liebe. Auch fic muß burd) Kampf und ſchweres Opfer erfauft werden. 
Als wehmütiges Nachbild der Erinnerung fteigt im erften Akte bie alte 
Heimat auf, ihr tritt in den folgenden das Bild ber neuen Heimat ent- 
gegen, um jenes zu verdrängen und neuer Liebe Pag zu jdjaffen. Je 
nad) den einzelnen Naturen ift der Eindrud diejer neuen Heimat ver: 
Ichieden, er wandelt fid) vom tiefften Grauen bis zur feftgemurzelten 
Heimatöliebe. 

Zunädjt jehen wir ihn fid) fpiegelnd in Gertrud, Hermanns Gattin. 
Sie ift eine einfache Bürgersfrau, ihrem Gatten in treuer Liebe ergeben, 
aber nicht geiftesfräftig genug, bie neue Heimat zu ertragen. Schon bet 
erſte Ginbrud, ben fie empfängt, macht fie grauen. 


Nicht Spuren einer Wohnung fieht man hier, 
Ju folh ein Qand herein führt ihr bie Frauen ? 


Und das Grauen fteigert fid) bei ihr zur Verzweiflung. 


Verirrt! Verirrt! Wir find es alle hier. 


Es ijt der Angftichrei des Schwachen Gentüte8; er Eingt durch die 
Jahrhunderte bis in unjere Gegenwart hinein. 

Die Wildnis ber neuen Heimat ftráubt fid) vor ber Liebe ber Ein- 
wanderer. In Schredbildern des Gejpenfterreiches wehrt fie fie ab. Das 
zeigt auch die Geftalt des Abtes Nikolaus. Dem hochgefinnten, freidenfenden 
Pleban Jakob gegenüber ift er ber genußfrobe, leichtlebige, wunderſüchtige 
Mond). Jener hat gewiß nicht wie ber Abt Brevier und Mifjale zu 
Haufe vergejjen, aber er ftellt die Kirche in den Ring des Volkstums 
und ber Anbli der Nömerfunde im Lande führt ihn aum ernften Sinnen 
über Bergängliches und Ewiges aud) im Volt3lcben. Abt Nikolaus aber 
fieht Schon in dem jumpfigen Bach, au8 bem brave Männer nur mit 
Mühe feinen jd)meren Leib herausgezogen haben, bie Mächte ber Hölle und 
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in Nifa, der Sumanenpriefterin, in der verlodend jchönen Geftalt Siwas 
treten ihm ihre Gefpenfter entgegen. Bor bem heranftürmenden Eber hat 
er feinen Augenblid die Befinnung verloren, bie Wildnis aber hält ihn 
im Bauberbann, daß er nicht effen und trinken, nicht jchlafen tann, fih 
nicht der wunderbar wachfenden Trauben erfreut, unb vor dem büjen 
Gruß des neuen Landes, von dem er nicht weiß, ob Gott e8 fennt, unb 
wenn er e3 gefunden, ob er darinnen bleibt, gar gern daheim bie ftrengjte 
Klojterregel an den Hals fih ſchnüren möchte. Statt deffen fühlt er bie 
Schlange der Here an feinem Halfe, daß ihm Angft und Zrübjinn tief 
in der Seele niften, big er endlich im legten Kumanenfampf bie Unholdin 
vom See unter den hingeftredten Leichen erblidt und fid) vom Zauber 
befreit fühlt. Auch bie Komik, die im Abte liegt, wandelt fich in Grnjt; 
das Leben, das jonjt für jolche Naturen nur ein freundlicher Spaß ift, 
zeigt ihm hier feine ernfte Seite und er atmet erft auf, ba die Kultur- 
mächte die Dämonen der Wildnis, bie eben feinen Spaß verfteben, ver- 
trieben haben. 

Ihrem ganzen Lebensinhalt nach aber verkörpern ¿ret Geftalten 
der Dichtung, Arnold und Hilde, den Kampf der alten Heimat mit 
ber neuen im Gemüte der Einwanderer. In ihrer Liebestragödie liegt 
das Nätjel des Heimmwehs im Siebenbürger Sachfenvolt. Hilde trägt im 
Herzen nod) das Bild des Rheins und in der Erinnerung daran ijt fie 
auf dem langen Zuge faft zu Grunde gegangen. Der AdelSfinn, das 
Erbteil vom Bater Der, liegt ihr nod) im Bíute, und wenn aud) ber 
Königsbrief feinen Unterfchied macht zwiichen Graf und gemeinem Bürger, 
jo weijt fie doch des einfachen Handwerfers Werben ab. In Arnold ift ihr 
eine Gejtalt der alten ritterlichen Heimat entgegengetreten. Jn der Liebe 
zu ihm ijt fie gejunbet und neu aufgeblüht. 

Umglüht vom Schein des Ungemobnten trat 
Sn meines Lebeng Kreis ber Ritter ein. 

Im Scilde fing den Pfeil er auf, der faujend 
Mich treffen follte; — fo mit rajcher That, 
Mit Worten nicht, erflärt er feine Liebe. 


Doch Arnold verdient bie Liebe nicht. Er ijt nicht der Träger des 
adeligen Sinnes, der im Bolte fortleben ſoll alg Erinnerung an die Burgen 
der alten rheinischen Heimat, jonbern eine Gejtalt des fahrenden Ritter- 
tum, abenteuerjüchtig, ein Typus derer, denen Siebenbürgen nur das 
weltentlegene Land der Romantik ijt, wie im Märchen das Land jenjeit? 
des Ozeans oder Hinter den fieben Bergen. Mit einem romantijdjen 
Märchentraum grüßt er jid) ein. Bom Kreuzzuge verjchmachtend heim- 


Bereind:Arhiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 2. 24 


zs docs 


fehrend, trifft er den Zug ber Wanderer, hört zugleich, daß die Mutter 
ihm geftorben, das Schloß zerftört fei. So fchließt er fid) ihnen an. 
Ihm aber träumt, dap aus dem Dorngezweig vor bem Bohlenhaus jid) 
eine Blüte emporjchwang, von dunkler Farbe, düfterprächtig, wild. Und 
wie ber erfte Himmelsjtrahl in bie Waldeslichtung fiel, 


ihlug in ¿euerftrablen 
Ein jedes Blatt des Blumenkelchs empor, 
Und in des Tages blendend hellem Glanze 
Fühlt' ich verichweben mid) jamt Dorn und Blume. 


Der Ritter deutet'3 auf Hilde. Ihm ftectt der Sinn voll von Saiten- 
jpiel und Minne, von Träumerei und Abenteuern und deshalb paßt er 
nicht zu den harten Kolonisten, bie mit Pflug und Karft und freiem 
Recht gefommen find, der „Wildnis den Pelz abzuziehen“. Was er judjt, 
die Romantik, findet er, aber er geht daran zu Grunde. 

Denn aud) die Wildnis hat ihre Romantik. (Es ijt der Zauber des 
Waldes, der auch heute den Sulturmenjdjen in den hohen Baumballen 
mächtig ergreift, der im Urwalde alg gewaltiger Dämon ben Menſchen 
beherricht. Mit dem Urwald fühlen feine Einwohner ihr Gejdjid ver- 
woben und es ift nicht nur ſiebenbürgiſche fondern weltverbreitete Urwald: 
lage, daß mit dem Niederfallen des Waldes der See darin verfiegt und 
ba8 Leben des Volkes Darin verdorret. Die Blumenblüten des Waldes 
aber hat zu allen Zeiten bid)tenbe Volksphantaſie zu zauberfchönen Frauen 
umgeftaltet, von ben Blumenfeen der NAlerandermärchen big zu Siwa 
in Albert3 Dichtung. Durch jotd)e Blüte lodt der Wald, aber wer nur 
dem Lodrufe folgt, ben verid)(imgt er. So den Ritter Arnold. Treue und 
gejdjworene Liebe vergeffend folgt er dem Kumanenmäddyen, das in 
melodischem Wortflang, dem Echo deg Waldes gleich, ihn ruft und bannt, 
das wie aus Blütenduft gervoben durch die Bäume der Wildnis ſchwebt, 
nun bie wirkliche Blüte im Dorngeheg, von der Arnold geträumt, wild 
unb düſterſchön. 

Das ijf bie naturwilde Romantik der Wildnis. Ihr gehört der 
Ritter Arnold mit feiner ganzen inneren und äußeren Erjcheinung an. 
A Gott des Sees verehrin fie ihn, und ba er von den Flandrern zurüd- 
gefangen im Blockhauſe gefefjelt liegt, rafft ber bezwungene Wald nochmals 
feine legte Kraft zufanunen; jid) anzündend an den Lagerfeuern ber Ku- 
manen begräbt er im jyeuermeer den Ritter und Cima. So geht mit 
ihr unter im Feuer der neuen Kultur, was nur al$ romantischer Schmud 
der Wildnis angehört. Denn nicht in folder Anwandlung wird die Wildnis 
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bezwungen fondern in treuer Arbeit, in ehrlichem Kampfe. Wie bie [rte 
erklingen, der Tagesſchimmer in bie Lichtung fällt, verfiegt der Zauberſee, 
verglüht bie Nomantif des Urwaldes und e3 wird Plaß zur Arbeit 
deuticher Kultur. | 

Und Hilde? Der Ritter Hat fie betrogen, ihr Stiller, bürgerlicher 
Werber ijt gefallen. Nun will fie ihm, fo lange fie lebt, mit feinen Blumen 
das Grab idjmüden. Sie ftirbt nicht, fie welft dahin. Jm Innern trägt 
jte nod) ben Adel3finn, die Erinnerung an Ritterminne und abfigen Mut. 
Aber nun weiß fie, daß dafür fein Raum und Boden in der neuen Heimat 
ift. So welit auf dem Grunde der Volksſeele dag Heimweh, bie Sehnjucht 
nad) ber alten Heimat, ohne Farbe deg Lebens, ohne Zulunftshoffnung, 
nur wie ein wehmütiger Nachklang im Schaffen und Treiben deg Lebens. 
Die Liebe des Volfe3 aber, nicht mehr ftürmijch wie aufiwallendes Jugend- 
blut, nicht vom Zauberſchein ritterlicher Minne umfloffen, fondern ernft 
unb treu, das lange Leben bindurd), gehört dem neuen Boden, ber neuen 
Heimat. 

Das fernige Bild Diefer arbeit3- und zufunftsfrohen Heimatsliebe 
bietet Wolf dar. 9(ud) ihn, den rauhen Mann, bewegt bie Erinnerung 
an die verfajjene Heimat, aber im Rauſche des Freiheitsgefühles tfut'8 
ihm gar bald bie neue an. Mit zerzauftem Wams, burdjnápt, voll Schlamm 
fommt er von den Siedlungen zu Hermann zurüd und jubelt: 


Denn Freiheit, lieber Bruder, Freiheit giebt's 
Tagreifen weit hinauf den Fluß, daß Euch 
Die Augen übergehn. 


Er Bat mitgeichaffen, gerobet, bie Burgen gebaut und jo rajd) ijt 
er im neuen Boden eingewurzelt, daß cr auf die finnende rage Hermanns, 
wer wohl nach einem Jabrtaujend Dentzeichen von ihnen, ben deutjchen 
MWandrern, ausgraben werde, aus dem eigenen Gefühl feftgemurzelten 
Wachstums heraus das trogige Wort jprechen fann, daß, wenn aud) ber 
Sturm da3 Volk hinweggefegt, bie Knochen wie alte Wurzeln ausjchlagen 
werden und neue Schößlinge zum Licht treiben. Denn nicht zu flüchtiger 
Raft ijt der Deutiche ing Land gefommen, fondern daß er bleibe und 
eine Heimat jid) jchaffe. Und jo in warmer, ftolzer Liebe zu der felbft- 
erworbenen findet er das jchöne Wort, in dem der Grunbgebanfe bet 
Dichtung durchklingt: 

Mit Schweiß und Blut, mit Herzeleid und Wagnis 
Verpflichten wir zur Heimat uns die Echofle. 


24* 
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Was Hermann zunädft nur in frohem Eroberermute ſprach, als 
er zuerft das Schwert in bie Erde ſtieß: „Der Boden unfer ift er“, 
das ijt nun, anders und ſchwerer, als er es felbft geahnt hatte, zur 
Wahrheit geworden. 


Gewonnen ijf das Land auch deuticher Hand, 
Gehört nun auch des deutichen Herz und Arm. 


Und in bie Zufunft flingt dag prophetiihe Wort: Hier ftirbt 
ber Deutiche nicht! 

Es wurde ſchon oben darauf hingewiefen, daß in der Beurteilung 
der „Flandrer am Alt” die Fragen der dramatiichen Technif neben 
der Würdigung des nationalen Gehaltes zurüctreten müßten. Wenn 
e8 überhaupt mißlich ift, einen feften, eijernen Maßſtab an irgend eine 
Dichtung anzulegen, fo gilt das umſomehr einer Dichtung gegenüber, 
bie wie diefe Schon durch ihren Vorwurf den Anspruch erhebt, nationale 
Dichtung zu fein, bie in ihrem innerften Weſen bie Voll8empfindung 
widerzufpiegeln berufen ijt. Als Solche fann fie von bem Boden, 
auf dem fie erwachjen ift, nicht lo3gelóft werden. Auch nicht vom rein 
theatertechnijchen Gefichtspunft. Ihren eigenen, innerften Wert fann 
diefe Dichtung nur für den engen Kreis des fiebenb.-jddjfijd)en Voltes 
haben; je mehr fie ihre eigenjte Aufgabe erfüllt, Defto mehr wird fie 
aud) bezüglich der Aufführung auf unfere eigenen meift nur mit Dilet- 
tantenfräften ausgeftatteten Bühnen angewieſen bleiben und deshalb 
wäre e8 ein faljdjer Gefichtspunft, allein mit dem Maßſtab großer 
Bühnenerforderniffe an das Stück heranzutreten. So fann man eine Reihe 
von Einwendungen gegen das Echaufpiel als „Theaterſtück“ gelten laffen, 
ohne den bleibenden, befonderen Wert der Dichtung Herabzufeßen ; jo 
wird man vornehmlich den gerügten Mangel an einer gejchlofjenen, ein- 
heitlichen Handlung zugeben müffen. Die obigen Andeutungen über bie 
urfpriinglidje Rolle, bie bem Ritter Arnold vom Dichter im Aufbau 
des Stückes zugedacht war, bezeugen, daß aud) die Handlung in größerem 
Rahmen geplant war: Arnold als der Vertreter Des adligen Erbgräfen- 
tums, dag in übermäßigem Ehrgeiz einen freien Ritterftaat gründen will, 
im Sampfe gegen den fchlichtbürgerlicdyen, in Königstreue bebarrenben 
Beift der VolfSgemeinde. Im Monolog Hermanns in der zweiten Szene 
des vierten Altes, wo er iiber bie Motive des Abfalls Arnold3 nachfinnt, 
— „auch lohnen wir gute Dienfte nicht mit Machtbefiß und Herrid)ge- 
walt, mie fie der Ehrgeiz fucht, der big zum heil’gen Grab den Schwärmer 
Hegt“ — ift nod) ein Rudiment jenes urjprünglidjen Planes zu finden. 
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Ob der Dichter von diefem Plane abgegangen ift, weil er damit zu nahe 
an das Grundthema der „Schwarzburg“ beranriidte, bleibe dahingeftellt. 
Durch die Beſchränkung des Treubruchs Arnolds auf den Bruch der 
Riebestreue, ber nur alg felbftverftändliche aber unbeabfichtigte Folge 
den Kampf gegen die eigenen Volksgenoſſen nach fid) zieht, ijt nun 
allerdings eine Nebenepijode (Arnold und Hilde) zur Haupthandlung 
erhoben und fo bem Schaufpiel der große Zug benommen worden, aber 
auf der anderen Seite ift gerade dadurch ermöglicht worden, auch Die 
Handlung der im Schauspiel feftgehaltenen Gemütsftimmung anzupafjen. 
So läuft Hermann und Wolf nicht Gefahr aus dem Vordergrund ge- 
drängt zu werden und Arnold bleibt der minnefuchende, ritterliche Aben- 
teurer, der in feinem bejjeren Selbit, in Hilde, al3 Erinnerung an bie 
„Männer fo frant“, an Burgen und Adelsfinn der rheinischen Heimat 
im Volksgemüte fortlebt. Deshalb geht e3 auch nicht an, biejen Mangel 
einer großen Handlung und ben ftarten [yrijdjen Einjchlag einfad) mit 
der überwiegend Iyrifchen Veranlagung und Ausbildung Albert3 erklären 
zu wollen. Nicht ein Fehler der Einfeitigfeit liegt hier vor, fondern 
bewußtes Hervorheben der Iyrijdjen Elemente deg der Dichtung zu Grunde 
liegenden Stoffes. Ob man nun darin eine Hemmung des dramatifchen 
Fluſſes fieht oder nicht, gewiß ijt, daß biejer wohl weniger ber Romantif 
entnommene alg aus gleichen Urjachen fließende Zug voll unb ganz in 
den Gedanken und Stimmungsgehalt der Dichtung hineinpaßt. 

Aber wenn aud) der Dichter abfichtlich allez vermieden Dat, was 
bem im weiteften Sinne bibattijd)-(yrijdjen Stoff feinen Charafter, wie 
er oben umgeidjnet wurde, benehmen fonnte, jo darf bod) dabei bie 
bei jchärferem Bufeben flar hervortretende bramatijdje Handlung deg 
Stüdes nicht überjehen werden. (ES treten un3 wohl zunächft in über- 
mültigenber Fülle die Entfaltung und Feſtigung der nationalen Ge— 
banfen des Heimaisrechtes unb ber Heimatzliebe entgegen, alà deren Träger 
der ideele Held, das Geſamtvolk erjcheint, aber es fehlt bod) aud) ben 
einzelnen Berjonen, die diefe Gedanken verkörpern, in ihrer individuellen 
Geftaltung und in der Verfniipfung ihrer Geſchicke das rein menjchliche 
Intereffe, bie dramatische Spannung und Lófung nicht. Albert Dat zum 
Teil in einem öffentlichen 9Redjenjdjajt&berid)t, ausführlicher im einen 
Brief an den funftfinnigen „Pflegevater feiner Dichtung” fid) hierüber 
ausgefprochen. An ber erfteren Stelle jprid)t er nur über bie Anlage 
des erften Aktes. „Ein ganzes Volt hatte fih in feinen gejegmäßigen 
Inftitutionen, in feiner Denk- und Gefühlsweile, in der Tiefe feiner 
biftorischen Perfpeftive plaſtiſch darzuftellen und zwar in bem engen 
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Rahmen eines 9(fte8 — diefer folte der breite, folide Unterbau für Das 
vbere Baden- und Binnenwerf bilden, ohne Dod) fih al3 ruhendes Bild 
darzustellen. Vielmehr galt e3, das Abftrafte in Perjonen zu verkörpern 
und in Handlung umzufegen und zugleich alle wejentlichen Fäden für 
die Handlung der folgenden Akte anzufpinnen.” In dem angeführten 
Briefe aber heißt e3: „Die Handlung beginnt in Deutjchland mit dem 
Verlaffen der urjprünglidjen Heimat; es liegt in diefem Verlaffen der 
Heimat für die Einwanderer, denen an dem inneren Bufammenbalt unb 
der Treue am eigenen Volfe auf dem neuen Boden alles liegen muß, eine 
Art Schuld, bie gerade bie Familie des Führers wie einen Faden auf 
ber langen Reiſe Hinter fid) herzieht. Diefer Faden nun fnüpft unvermerft 
an die neue Heimaterde an und verwirrt bie Hauptperfonen in innere 
und äußere Konflikte; denn bie Seelen find unbewußt für all’ diefe 
Konflikte, welche die neue Heimat mit ber Poeſie und dem Schreden der 
Wildnis für fie birgt, prädisponiert. Diejer Stvanffeitsfeim muß aus- 
gelebt, muß durch bie Kraft der gejunden Natur überwunden und aus- 
geftoBen werden. Der Ginbrud ber Wildnis auf bie gemütvollen, aber 
urfräftigen Naturen, dag feine, innere ISermobenfein der Seele mit den 
fie umgebenden Naturerfcheinungen, der Kampf, der Schmerz, den jede 
Kultur bem Menſchen bringt, weil fie der Natur den Krieg erklärt — 
das alles joll an den Charakteren unferes Ctüde8 fih tlar jpiegeln. 
Cima, Hita, ja alles, mas auf Seite der Kumanen liegt — die alg 
Bolf pars pro toto find — find eigentlich nur verkörperte Symbole 
der Wildnis, wie ja fchließlic) alle Stunft in ihrem innerften Wejen 
Symbol ift. Der erfte Aft, das Fundament des Ganzen, mußte breit 
angelegt werden; er vereinigt ein ganzes Volf innerhalb feines Rahmens; 
aber es ijt dramatiſches Leben genug darin, und die Fäden für die 
fommenden Berwidelungen find deutlich) genug blosgclegt. Man ftebt, 
die im breiten Veden zujammengefloffenen Bäche haben ihr ruhendes 
Gleichgewicht nicht gefunden; fie drängen nad) einem Auswege; fie 
werden in der Enge der dramatischen Handlung als Sturzwelle ſchäumen 
und brodeln, Dig fie an neuer ungeahnter Stelle zur Ruhe gelangen. 
Sm zweiten (fte. Heben fid) nun aus dem Ganzen des Volfes die Einzel- 
geichiefe Heraus, welche das Drama allein brauchen fann. Doc, ich höre 
auf, fonft jchreibe id) wirklich eine Abhandlung.“ 

Wir fünnen die hier angefponnenen Gedanken unſchwer zu Ende 
führen. Jn die „Verzahnungen“ des erften 9(fte8 — Nitas Weisjagung, 
Arnolds Traum und Bildes Liebe zu ihm, Wolfs Mißtrauen gegen ben 
Jutter — greift der Aufbau deg zweiten ein: Hilde weift den biirger- 
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lichen Freier ab und reicht bem Nitter die Hand, deffen Liebe jedoch 
rajh von der Schönheit der S'umanentodjter gefeffelt wird. Und nun 
folgt im dritten Afte bie Steigerung des innern Konfliftes: Hilde ftebt 
in der Erzählung vom verlorengegangenen Geliebten nur ein fchlecht 
erfonnenez Märchen, um ihn des Treubruches zu zeihen und ihr ben 
bürgerlichen Freier aufzudrängen. Sie läßt fid) zu leidenfchaftlicher An- 
Ihyuldigung gegen Petrus und ihren Vater verleiten; während anderer- 
ſeits Siwas ſcheue Verehrung zu heißer opfermütiger Liebe fih fteigert, 
ba fie erkennt, daß Arnold nicht ein Gott fondern ein Menich ijt. Der 
vierte Aft bringt den Konflikt zur Höhe: Der Ritter ift des Treubruches 
überführt, er muß von Hermann felbjt gerichtet werden, der darin, daß 
das erſte Blut feines Richterjchwertes das Blut feines verlobten Eidams 
jein muß, die Schuld jühnt, die bod) aud) er burd) das Verlajjen feiner 
Heimat begangen hat. Sein Ahn hatte die Liebe zur Braut aus dem 
Herzen geriffen und war dem Bater geforjam in der Heimat geblieben, 
der Enfel muß den Ungehorſam, der in feinem Abweichen vom Thun des 
Ahnen liegt, durd) folh harten Richterſpruch am eigenen Blut büßen. 
Jm fünften Afte bie Lójung be8 inneren Zwieſpaltes. Dem Grafen 
Hermann nimmt eine höhere Macht das Richterichwert aus der Hand, 
Hilde aber, bie nun felbft den Treubrud) Arnold3 erfennt, büßt fchuld- 
befennend ihre trobige Erhebung gegen den Bater, ihr Mißtrauen gegen 
bie eigenen Volt3genoffen. 

Ein ftórender Ginjdjub in biejen Aufbau, ber fid), wenn wir den 
erften Aft etwa alg ein epijd)-bramatijdjes Vorjpiel abziehen, regel- 
redit neben den Aufbau der modernen Bierafter ftellt, find nicht fo febr 
bie Siwajzenen, bie al8 buftige Nanfen die Grundjäulen des Dramas 
umfchlingen, al3 die jhon an jid) nur fart motivierte Szene zwiſchen 
Dobo, Hermann und bem Kumanenfürften, in der nicht nur das glatte 
HZujammentreffen der drei Männer mitten im Urwalde fondern vor: 
züglich auch bie Erlaubnis der Anteilnahme Hermann3 an den Ab— 
madjungen ber beiden anderen unannehmbar evjdjeint. Es ift dag ein 
itórender Erpofitionsnachtrag aus dem erften Atte. Einwandsfreier ijt 
die Eingangsizene des vierten Aftes (der Gejanbte deg Königs), bie an 
fih zwar aud) eine Hemmung des eigentlichen dramatischen Fortichrittes 
mit jid) bringt, aber burd) bie aus ihr hervorleuchtende Schilderung des 
Kulturfortichritteg im neuen Heimatsboden die Gefamthandlung fort- 
führt. Fraglich bleibt e8 auch, ob bie Zweiteilung des Richtermotivs 
auf den vierten und fünften Aft nicht geeignet ijt, den Eindrud ber in 
biejem innern Kampf Hermanns fih zeigenden Größe zu ſchwächen. Zu un- 
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gejchmälerter bramatijdjer Wirkung erhebt fih die Dichtung im fünften 
Alte, von den beiden Kinderjzenen, — die fampf|pielenben Knaben und 
bie betenben Mädchen: ein Blick in bie Zukunft, — zur Richterizene unb 
zum farbenprächtigen und bühnenmäßig effeftvollen Schlußbilde im 
Flammenmeer des Waldes. 

Die Berfonen des Schaufpiels find, mit Ausnahme Hermanns, ben 
die Sage alg Gründer Hermannftadt3 nennt, frei erfunden. Gbenjo bie 
Handlung felbft, in der nur bie allgemeine Rechtsgrundlage, — im 
befonderen etwa die Bertragsbedingungen der Einberufung der Sadjjen 
[oie der Aufftand des heidnisch-magyarijchen Hochadels gegen das christliche 
Königtum, — auf hiftorischen Traditionen beruht. Die Sage vom Zauberjee, 
mit deffen Schwinden Volf und Künig fterben, ift eine fiebenbürgische Sage 
(„Isgau“); bie Kumanenfürjtin als Tochter einer fremden, hohen Frau 
ift ein aud) jonjt vermendetes Motiv ber Barbarenerzählungen. (Anregung 
für Albert bot diesbezüglich vielleicht Abico in J. Marlin ,Attila”.) 
Die gelegentlich hingeworfene Bemerkung, Albert fónne den Namen Siwa 
aus dem Schauspiel „Der Wald bei Hermannftadt” entnommen Haben, 
fällt angefid)t8 der Thatjache, daß in den Notizzen zu den „Flandrern“ 
der Name „Paraſiwa“, der ein öfter vorfommender rumäniſcher Frauen— 
name ijt, lautet. Aud) fonft findet fich faum ein Anklang an das ge- 
nannte Schauspiel. Das ift ungefähr alles, was wir alg „Duelle“ ber 
Dichtung bezeichnen künnen, alles andere ift freie Phantaſieſchöpfung des 
Dichter3. Und welche dichterische Geſtaltungskraft in diejer Einförperung 
grundlegender nationaler Ideen in einzelne Dod) aud) individuell jcharf 
gejchiedene und in fid) Lebende Berfonen fid) äußert, ba8 mag jdjon aus 
den obigen Erórterungen hervorgegangen fein. Doch foll, vorausgreifend 
dem Kapitel über bie Kunſtmittel der Albert'ſchen Dichtungen, bod) nod) 
eigend darauf Hingewiefen werden, wie, und zwar durd) das Kunft- 
mittel Des Stontraftes, Perjonen und Zuftände in jdjarfer Ausprägung 
fid aus bem Untergrunde der Volksmaſſe erheben. Alle bedeutenderen 
Perjonen, ja ganze Handlungsreihen heben fih gegenjeitig durch Gegen- 
überjtellung, und zwar zunächſt gruppenmweife und wiederum in den 
Gruppen PBerjon zu Berjon: die Kumanen, flüchtige Gäfte, bie Sachſen, 
ieBhafte Siedler; Arnold, der abenteuernde Ritter, die ernfter Arbeit 
¿ujtrebenden Sachſen. Sodann im einzelnen: Arnold, der Ritter, glänzend 
aber unzuverláflid), treulos, Petrus, der jd)fid)te Bürger, einfach, für 
fich faft überbejcheiden, bod) wo er fid) als Glied des Volfes fühlt, ftolz 
unb todesbereit; Hermann, der echte Vertreter altererbter cdler Freiheit, 
Wolf der raufe Verfechter neuermorbenen Xebensrechtes; Gertrud, die 
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ängftlich furchtfame Bürgersfrau und Hilde, in deren leibenidjaftlidjem 
Blut váterlid) ererbter Adelsfinn zur Ruhe fomunt; Abt Nikolaus, das 
genuffrobe, erft burd) die Wildnis ernftgeftimmte Kind im Mönchs- 
gewand und ber geiftig hochragende Pleban Jakob, der gottvertrauende, 
an einen Volksberuf glaubende Volksgenoſſe, ber finnende Geſchichts— 
foricher, der unerbittliche Sprecher des Rechtes. Und auf der anderen 
Seite der Deimtüdijdje Kumane, der ben Sachſen nieberjd)fagen will, 
und der ftolze Magyare Dobo, dem es Schande biinft zu zweit einen 
einzigen anzugreifen. Unter den Handlungsreihen aber, bie burd) Kontraft 
fid) gegenfeitig heben, fei außer der doppelten Eingangsizene (Stumanen 
unb Cadjen, die alten und bie neuen Bewohner des Landes) namentlid) 
auf die Parallele zwijchen der legten Szene de3 zweiten und der erjten 
be8 vierten Aftes Hingewielen. Dort Verjchwörung und Bündnis des 
Staatsfeindes und des Staatöverräterd gegen König und Vaterland, 
hier Bündnis und Vertrag des fünigstreuen Anftedler3 mit bem Königs- 
gejanbten zu gegenfeitiger Pflicht im Dienfte be8 Vaterlandes. Noch 
auffallender ijt die Gegenüberftellung der Siwa — Arnold» und Tita — 
Nifolausizene im zweiten Alt. Sie gemahnt an den Sontraft bet 
Gartenizene im Fauft. Dort dag jungblühende Mädchen, „das Märchen, 
das der Wald erjann^ und der ftrablende Ritter, hier die alte Here 
unb ber dide Mönd. Beide jehen Spuf und Baubermert vor fid 
unb ftoßen e3 zurüd; aber der eine verfällt dem Hauber, — gerade 
der unmotiviert erjdjeinenbe rajdje Umſchlag der Liebe in Arnold fenn- 
zeichnet eben feinen von Wolf richtig erkannten Sinn, — der andere 
Debt in komisch wirfendem Kontrast fein Kreuz: „Weib, wifje, mich bindet 
der Cölibat!“ 

Doch wie immer man über den dramatischen Aufbau urteilen mag, 
und wie wenig man auch geneigt fein mag, angeficht3 des hohen natio- 
nalen (Sebaíte8 auf das rein Theatergemäße zu verzichten, jo viel muß 
auf alle Fälle zugegeben werden, daß jid) die Dichtung gerade aud) in 
ihren bramatijd)-ted)nijd)en Mängeln alg ureigenfte Schöpfung des ſäch— 
tien Volksgeiſtes darftellt, deffen Stärke auch nicht im fortreigenden 
Geſchehen, jonberm in tüdjtiger innerer Ausgeftaltung liegt; wie denn 
auch der ftarte Iyrijch-romantische Einjchlag wejentlich zur Kennzeichnung 
be8 Heimat3bodeng gehört, dem im Laufe der Fabrtaujende jo mander 
Vólter Schritt rajh vermebende, aber von der Sage treu erhaltene 
Spur aufgedrüdt Dat. Eben mit ihren ſcharfen Borzügen und Mängeln 
find bie „Flandrer“ eine Originalichöpfung, herausgewadjien aus dem 
eigenen Volkstum, neben feinen Novellen die vriginalfte des Dichters, in 
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der er bie vornehmfte Aufgabe des Dichters, „die Gefühlswerte des Lebeng 
auszujchöpfen“, voll und ganz gelöft Dat. 

Und jo fann aud) die äußere Geftaltung die Behauptung ftüßen, 
daß in den „Flandrern am Alt“ bie nationale Erhebung des jächfiichen 
Volksbewußtſeins nicht allein in der Erjcheinungsform der 80-er Sabre 
jondern ihrem Weſen und der tiejften hiftorischen Wurzel nach für dauernde 
Zeiten bidjterijdje Lófung und Ausdrud gefunden Dat. Den jeweilen 
wieder erhobenen Bejchuldigungen gegenüber, bie ba8 füchfifche Volt als 
tedjt(ojen Eindringling bezeichnen und ihm den Vorwurf des Mangels 
an Liebe zum Vaterlande machen, ertönt hier alg beredtes Selbftzeugnis 
aus der Tiefe der Volfsfeele, Vergangenheit und Gegenwart verbindend, 
im Bewußtſein des Rechtes an diejen blut- und jchweißgedüngten Boden 
zugleich das Bekenntnis der ftolzen Liebe zur felbftermorbenen Heimat. 

Es war natürlich, daß die Dichtung unter den Volksgenoſſen be- 
geifterte Aufnahme fand. Seht endlich war der Bann gebrochen unb die 
Brüde zwilchen Dichter und Publikum geichlagen. Zum erftenmal jept 
ward der Borfie in weiten Kreifen das Recht zuerfannt, Dolmetjch des 
allgemeinen Volksbewußtſeins zu fein. Beweis dafür aud) bie rajd not 
wendig gewordene zweite Auflage, ein Erfolg, deffen fid) bis dahin über- 
haupt feine einzige fiebenbürgifch-deutfche Dichtung hatte rühmen können. 
Auch ausländische Blätter brachten anerfennende Befprefungen. Man 
rühmte darin die edle und gedanfenreiche Sprache, bie fernige beutjdje 
Gefinnung, die nationale Bedeutung wie fie feit Grillparzer® „König Otto 
far Glü und Ende” feinem anderen beutid)en Drama zufomme. Dod) 
vermißte man die ftrengen Regeln dramatifcdyen Aufbaues, nannte den 
Stoff mehr epifd) al3 bramatijd) und meinte, dag Stüd werde fid) „be 
icheiden müfjen, alg Lefedrama wegen feiner jchönen Diftion feinen lag 
zu behaupten.“ 

Das Ctüd ift öfters, allerdings feinem Weſen entipredjenb nur 
von Dilettanten aufgeführt worden, wohl am wirkſamſten während ber 
Vereindtage 1884 in Hermannftadt, wo es zujammen mit dem farben- 
prächtigen Biftorijd)en ¿Feftzug und dem Volksfeſt im Walde dem Grund- 
gedanken des damals gefeierten Erinnerungsfeftes an die Einwanderung 
vor 700 Jahren Vertiefung und anjchauliche Fülle gab. 
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8. 
Bartenerk. 


Der Erfolg der „Flandrer“ hielt in Albert nicht nur überhaupt 
den neuangefachten Mut zu dichterifchem Schaffen wach, fondern bie 
von ihm mit ftolzer Befriedigung eingejogene Bühnenwirfung der oben 
angeführten Aufführung erwedte in ihm den Anfpruch an fein poetijches 
Talent, bei jpäteren dramatischen Schöpfungen geradezu die Bühnen- 
wirtung a(8 ba8 zu erreichende Ziel vor Augen zu halten. In ben 
„Flandrern“ war die bramatijdje ¿form für ihn nur dag ent|predjenbe 
Gefäß für den Stoff, ber zu poetifcher Ausgeftaltung drängte, bie Bühnen- 
wirkung nicht bie Hauptjache gewejen. Jetzt, nachdem audj nad) biejet 
Seite der erjte Wurf gelungen war, ftand für ifm gerade diefe Wirkung 
im Vordergrund ber Abficht. Gewiß ift in ben ausgehobenen Bemerkungen 
der „Litterarifchen Remini3zenzen” manches auch auf bie „Flandrer“ über- 
tragen worden, was im Grunde erft in fpáterem, ermutigterem Schaffen 
beabfichtigt war. Vielleicht aus diefer Beit, gewiß aus biejem Gedanfen- 
¿ufammenbang der Erórterungen, ob die „Flandrer“ bühnengerecht feien 
oder nicht, ftammt der Spruch der Kleinigkeiten: 


Iſt's technisch gezimmert, ijt'8 bühmengerecht ? 
So fragt er mit fritijdjem Blide. 

Iſt's nur ein Drama, fo ijt e3 jchlecht; 

Wir brauchen Theaterftüde. 


Es gehörte allerdings cin munberjamer Mut dazu, in Verbáltnijjen, 
bie nur felten und bann nur in mangelhafter Ausführung aud) nur das 
Anhören einer Theateraufführung geftatteten, an zugfräftige Theaterjtüce 
zu denfen. Aber Albert fand, ba er vom Drude der Teilnahmstlofigfeit 
aufatmete, ben Mut dazu. (ES war natürlic), daß, wo lebendige Anſchauung 
fehlte, vertieftes Kunſtſtudium Erfag bieten mußte. In Freytags „Technik 
des Dramas” fuchte er in ernftem Studium aud) über die technischen 
Fragen Rat unb Aufichluß. Bu jolchen theoretiichen Beichäftigungen mit 
den Grundfragen des Dramas drängte dabei auch ein heimisches Litterarisches 
(Ereignis. Im Jahre 1884 veröffentlichte Fr. W. Schufter fein Trauer— 
ipiel „Alboin und Roſimund“. Ob e3 vom Berfaffer beabjichtigt 
ober nur vom Publitum jo aufgefaßt wurde? genug dieſes Drama ftellte 
fid) von felbft den „Flandrern”“ gegenüber als Beiſpiel eines funjtaered)ten 
Dramas dar. Wenn dort nur Zuſtände und Stimmung dramatijiert 
ericheinen, jo quifít in „Alboin und Roſimund“ volles Leben und mit- 
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reißende Handlung, lag dort die technische Schwäche vornehmlich in ber 
epischen Ausgeftaltung des erften Aftes, die erft fpát ein dramatiſches 
Sejchehen zu Stande fommen läßt, fo zeigt &djujter8 Drama die Haupt- 
jtärfe gerade in dem fraftvollen Aufbau der erften Afte, burd) ben die 
atemloje Steigerung bis zum Höhepunkte bewirkt wird, und jchimmerte 
Dort unter bem Öewande der Einmwanderungszeit bod) Stimmung und 
Denken der Gegenwart hervor, jo liegt in Sprache und Dart aneinander 
jtogender Handlung über Fr. W. Schuſters Dichtung bie büjtere Zeit- 
färbung der germanischen Völfervanderung. Der Stoff ift der befannten 
Langobardenerzählung entnommen. Rojimund ijt ihrem Gatten arglos 
in bie neue Heimat gefolgt. Von ihrem Water weiß fie, „er fiel im 
Männerfampfe wie ein Held”, und fie hatte von frühe an gelernt, „daß 
man nicht flagen folle, wo ein Held von Heldenhänden fiel im offenen 
Kampfe”. Doch in der alten Rumetrud fpricht die Erinnerung ihres 
Stammes zu ihr. Sie raunt ifr die Sprache ihrer alten Heidengötter 
zu, fie fucht fie zur Blutrache an Alboin dem Gepidenvernichter angu- 
flammen. Beim Waffenfefte Alboins fingt der Sänger von den Helden- 
thaten des Königs; cs ijt dieſelbe Erzählung, es find dieſelben Daten, 
mit denen am Borabend Humetrud den Schmerz der Königin angefadht 
Dat, nun aber umagefegt in Hohn und Siegesitolz. So ftrömt in den 
Schmerz um das Verlorene der Zorn und rührt ihn zum NRachedurit 
auf und ba Alboin von der Jugenderinnerung beraujdjt ben Sang in 
bie Gegenwart aufnimmt und, die Hirnſchale des Gepidentóniga alá 
Trinkſchale emporhebend, Nofimund daraus zu trinfen zwingt, richtet 
fie fid) ruhig auf, nimmt ihm bie Schale aus ber Hand: „So trink id) 
dies au['8 Wohl des edlen Alboin”. Die Handlung fteigert fid) meijterhaft 
in der Gewinnung des Milchbruderd und Schildträger® Helmichis zur 
Rachethat. Alten Góttergauber, eigenes leidenschaftliches Begehren ruft 
die Königin in ihm mad), bis er bie Mordthat verjpricht und an Alboin 
vollführt. (ES folgt Verwirrung und Flucht. Helmichis erweilt fid) als 
Feigling und unwürdig der Gattin Alboing, HRofimund verliert fid) jelbjt, 
da der Zwang fie nötigt, wie bem Rächer ihres Vater jo nun dem 
Römer fid hinzugeben. Sie fterben beide, bie Schuld der Frevelthat 
Jühnend. — (8 ift eine Dichtung voll Mark und Leben, in erjchütternder 
Wirkung ein Bild der fid) felbft verzchrenden Kraft germanijdjer Barbaren: 
völfer auf dem Sumpfboden der verfaulten antifen Welt und es mag 
nur der Abgejchiedenheit unferes Litterarischen Lebeng zuzuschreiben fein, 
daß das Drama nicht durd) eine entjprechende Bearbeitung auch auf 
der Bühne die verdiente Anerkennung gejunden Dat. 
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Mit einem ſo wirkungsvollen Kunſtwerk mußte M. Albert in den 
Wettkampf eintreten, als er nach Vollendung der „Flandrer“ ſich einer 
neuen dramatiſchen Schöpfung zuwandte. Er wählte dazu, — es war 
ein alter Liebling3gedante — den „nationalſten und dramatiſcheſten Stoff“ 
der Sachjengefchichte, bie Tragödie des Komes Sad3 von Hartened. 
Im November 1884 begann er ernjtlid) mit den Studien und Entwürfen, 
1886 war das Drama jdjon vollendet und gebrudt. Der Stoff, den 
Albert hier poetijd) zu bearbeiten unternahm, erwies fid), obwohl tüchtige 
Vorarbeiten vorlagen, nach manchen Richtungen hin alg fpröde. Große 
Schwierigkeiten bot ebenſo die Perjon des Helden als fein Lebensgeſchick. 
Der hiſtoriſche Hartened ift durchaus nicht völlig eing mit dem idealifierten, 
wie ihn bie Volfstradition im Lichte feines bod) alà Martyrium aufau: 
fallenden Todes geftaltet fat. Bwar an Kraft des Geiftes und Willens 
wächſt er, je tiefer wir ung gejchichtlich in feine Zeitverhältniffe verfenten 
und an ihnen die weitausgreifenden, erft nad) anderthalb Jahrhunderten 
verwirklichten Gedanken feiner Sozialpolitif meſſen. Aber ebenjo fráftig 
wie der Kern feiner Perſönlichkeit waren bie Auswüchſe diefer perjóntidjen 
Größe: Streitfucht, gewaltthätiger Sinn, finnliche Leidenfchaft. Sein 
Bater, Iſaak Zabantus, ſlaviſchem Blute entftammend, in ber Broteftanten- 
verfolgung aus der Zips vertrieben, hatte nach langer Wanderfahrt am 
Hermannftädter Gymnafium alg Lehrer, fpáter als 9Reftor, geficherte 
Stellung und reiche Wirkſamkeit gefunden. Doch ungezügelt in litterariſcher 
Streitſucht verfraß er, jpäter Stadtpfarrer in Hermannftadt geworden, 
ebenſo durch Dutzende von theologiſchen Streitſchriften wie durch Häckeleien 
mit Magiſtrat und Militärkommando fein Leben in Bant und Ärger. 
Als er in der Wohnung des Grafen Rabutin (1705) gegen Die vom 
Klerus geforderte Getreidelieferung Proteft erhob, benahm er fid) jo un- 
geberdig, polternd und „mit dem Stod herumichlagend,* daß der Komman- 
dierende vom Magiftrate Satisfaftion verlangte mit dem Bemerfen, er 
hätte den Mann, menn ihn nicht dag ehrwürdige Alter und bie Würde 
de3 Amtes geſchützt hätten, ficher zur Stiege hinabwerfen laffen. In 
Sachs von Harteneck lebte unzweifelhaft ein gut Teil biejet rabies 
theologorum deg alten Zabanius. Er felbft hatte Theologie ftudiert, 
aud) eine Zeitlang Vorlefungen in Tübingen gehalten, aber aud) als er 
bald in den Dienft der Nation trat, rafch in den Intern emporfteigend, 
lenften zuerſt feine Streitreden auf dem Religion3reidStag von 1692 das 
Auge ber Nation auf ihn. Su traten Streithändel in feiner glänzenden 
Zebensbahn immer wieder hervor; Kinder fonnte jid) mod) während des 
Hochverratsprozeſſes auf Fasquille Hartenecks berufen, und zur Ver- 
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beutlidjung der litterarischen Kampfesweiſe Harteneds möge nur ein Sat 
aus einer Schrift gegen den Kanzler Bethlen, der bod) allein unter allen 
feinen Gegnern aus jachlich-nationalen Gründen fein Feind war, Hier 
angeführt werden: „Siebenbürgen ijt zwar das Vaterland Bethlens; 
aber er hat von diejem Lande taum etwas anderes alg bie Abftammung ; 
denn er tft in erfünftelter Grandezza ein Spanier, an Gewinnfucht ein 
Holländer, in der Wahl gewinnerzielender Mittel ein Savoiarde, in 
feinen auf Täuschung berechneten Sujagen ein Franzoſe, in antimonarchifchen 
Prinzipien ein Engländer, im Verlangen nad) Ungebundenbeit ein Pole, 
an Eiferfucht ein Italiener und verdient auf diefe Weiſe faum anders 
al3 ein jeltiam gearteter Miinotaurus genannt zu werden.“ Und daß der 
Kommandierende Rabutin, deffen Ziel und Weg mit Harteneda Pe- 
ftrebungen in gleicher Richtung ging, ihn ftürzte, fonnte nur perjünlichem 
Streite entjpringen, wie denn ein folder zwijchen Afton und ihm aus 
den Prozeßakten ausreichend bezeugt ift. Und folcher perfönlicjer Gegenjag 
erflärt auch allein das gar zu elende Benehmen, das im legten Prozeſſe 
der Hermannftädter Rat ald willenlojes Werkzeug in der Hand Rabutins 
zeigte. Und ebenjo wie dieje Streitfucht Dat nad) den Prozeßakten unbe- 
zweifelbar gewaltthätiger Sinn und ungezügelte ſinnliche Leidenschaft 
Hartenett angehaftet. Noch ftörender als diefe in der Hiftoriichen Per- 
ſönlichkeit Hartenecks gelegene Schwierigkeit, die jede poetiſche Bear: 
beitung zu einer gewiljen 3Bereimfadjung und Idealiſierung zwingt, ift 
die Schwierigkeit, bie darin liegt, daß im Hartened-Stoff zwei Handlungen 
neben einander laufen, bie nur in ihrem Sc)lußeffefte, in der Hinrichtung, 
zufammentreffen. Harteneck ift von zwei Gerichtshöfen verurteilt worden, 
vom Landtag alg Hoc)verräter, vom Hermannftädter Magiftrat als Teil- 
nehmer an einer Meordthat. (ES wird zum Berftindni3 des Folgenden 
notwendig fein, hier einen Augenblid zu verweilen. 

Seit im Jahre 1683 unter den Mauern von Wien die Türfen 
für immer am Eroberung3zuge nad) Welten gehemmt worden waren, 
ging auh ihre Macht in Ungarn immer mehr zurüd. Die öfterreichijchen 
Heere rücten vor, Ofen wurde zurüderobert; auf dem Landtage 1657 
entjagten bie ungarischen Stände dem Wahlrecht und jpradjen dem Haufe 
Habsburg das Erbrecht auf den ungarischen Thron zu. Nun war für das 
Kaiſerhaus aud) die Beit gekommen, den Arm über Siebenbürgen, das 
nad) der Schlacht vor Mohatſch fih von Ungarn Lo$gerijjen Hatte, zu 
ſtrecken. Als im April 1690 der lebte Fürſt Apafi 1. jeine Augen jchloß, 
ward im Leopoldinischen Diplome der Grundvertrag geldjlojjen, burd) 
den aud) Siebenbürgen unter die Habsburgiſche Herridaft fam. Aber 
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der Kern des Ungartums war mit dem Gang der Dinge nicht zufrieden. 
Nicht für die Ofterreicher wollten fie ba8 Joch der Türken abgefchüttelt 
haben. In Oberungarn erhob Franz Rakoczi den Aufítand — in den 
Klängen des nad) ihm genannten Marſchliedes ficht nod) heute der Ungar 
jcine Sehnjucht nad) der Freiheit verkörpert — und in Siebenbürgen 
ichrieb der Kanzler Nikolaus Bethlen, derjelbe, der wenige Jahre früher 
in feiner Denfichrift: „Das fterbende Siebenbürgen“, den Sammer feines 
Vaterlandes gejchildert hatte, da3 Zufunftsbild feiner unb feiner Genojjen 
Träume: „Die Taube Noahs“. Nur ein Volksſtamm war, der mit 
warmer Freude bie neue Regierung hätte begrüßen fónnen, bie Sieben- 
bürger Cadjjen. Aber wie fie müde und entmutigt Durch die wirrevollen 
Fürſtenzeiten auch in den belleren Köpfen die mit jchweren Militärlaften 
fid) einführende üfterreichiiche Regierung nur ángftlid und mißtrauisch 
aufnahmen, fo war e$ nur ein einziger Mann, der über bie fleinen 
gragen, den qualvollen Drud der Tagesnot fid) zu großer Anjchauung 
zu erheben vermochte. Er erfußte die Zeitlage in ihrer Tiefe: nun war 
die Zeit gefommen, wo der f(eine veriprengte Volf3ftamm, der bisher 
in der fiebenbürgijchen Ständeverjammlung als drittes Glied neben bem 
ungarischen Adel unb ben Szeflern immer auf der Hut hatte fein miifjen, 
um nicht vergewaltigt zu werden, nun im großen deutjchen Weiche bet 
Habsburgiichen Krone nationalen Rüdhalt finden fonnte. Mit 28 Jahren 
jhon alg Abgefandter der Univerfitát am faijerlichen Hofe wußte Hartened 
den Angriffen der übrigen Stände entgegen den Schuß des Kaiſers für 
jein Volt zu ermirten; ihm jelbjt verlieh die Huld des Kaiſers eine 
goldene Kette, wenige Jahre darauf den erblichen Ritterftand de3 heiligen 
römischen Reiches. 34-jüfrig zum Grafen der jüchfiihen Nation und 
Königsrichter von Hermannſtadt gewählt, ftand er auf der Höhe feiner 
Wirkſamkeit. Mit dem Fanatismus, der feinem Geſchlechte eigen war 
führte er in dem nunmehr beginnenden Kampfe dag Schwert, mit bent 
Fanatismus, der nicht mie bei feinen Nationsgenoſſen gebändigt war 
durch ihr Einwurzeln in den alten Berhältniffen. Sein Ziel war, das 
ſächſiſche Volk zum Bewußtjein feiner Kraft aufzurütteln, der Macht des 
Magyarenadels die Art an die Wurzel zu legen. Auf jedem Landtag 
erneuerten fid) die ftitemijdjen Szenen, wenn Sachs im Namen feiner 
Nation3genofjen die Zuftimmung zu dem Beichluß der andern Stände, 
nun im Bewußtjein des Rückhaltes am deutichen Herrſcherhauſe, ver- 
weigerte. Gewaltig in der fachlichen Forderung, maßlos in ber Form 
ftand er dem ungarijdjen Adel gegenüber. Als er am 23. Mai 1702 
ein neues Steuerprojekt vortrug, darin die Aufhebung der Steuerfreiheit 
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des Adels, bie gleichmäßige Beteiligung der Szefler an den öffentlichen 
Laſten gefordert wurden, erreichte die Wut ber Gegner ihren Höhepuntt. 
Nicht mit Unrecht ift behauptet worden, alg Sachs fein Steuerprojeft 
vortrug, las er fein eigenes Todesurteil. So türmte fih Haß und Rad): 
ſucht; man juchte einen Vorwand, Hartened zu verderben und fand ihn 
in der Hinrichtung des Schäßburger Bürgermeifters Johann Schuller. 
Der Münzfälicherei, ſchandloſer Erpreffungen, der Unterichlagung öffent- 
licher Gelder, deg Amt3mißbrauches mar diefer angeklagt und überiwiejen 
worden. In Bezug auf bie Miünzfäljcherei hatte er fid) einen faiferlichen 
Begnadigungsbrief erwirkt, aber Hartened ließ ihn nidgt&be[tomeniger 
um feiner anderen Verbrechen willen Hinrichten. Daraus ward ihm der 
Strid gedreht. Das Gubernium lagte ihn des Hodjverrate3 an, „weil 
er den Onadenbricf des Kaiſers mit Füßen getreten, weil er oftmals, 
vorzüglich auf den ftebenbürgiichen Landtagen Spaltung wijden den 
Nationen und Ständen erregt, weil er dem König verderbliche und auf 
die Untergrabung der Staatsverfaſſung abzielende Natjchläge erteilt 
habe”. (E3 war ein fred)e3 Liigengemebe. Am 5. Dezember 1703 erkannte 
der Landtag aí8 Staatsgerichtshof ihn des Hochverrated jdjulbig und 
verurteilte ihn zum Tode, ohne bie Appellation an den Kaifer zu geftatten. 

Daneben läuft aber eine zweite Handlungsreihe ; ein düfteres 9tadjt- 
bild aus dem Leben biejer Beit. In jungen Jahren hatte Sachs Elijabeth 
Haupt, die Tochter be8 verstorbenen Königsrichters gefreit. Die Che war 
frühe zerrüttet. „Selbjtgewaltig, zuchtlos, der Frauenliebe affaujeDr ergeben, 
hatte er das Unglüd, ein Weib al3 Gattin an der Seite zu haben, bie 
in den Verfall der Zeit tiefer verftridt war, alg er jelbft und die gleidh- 
mäßig in Haß und Liebe die Wege deg Verderben3 wandelte. Einft hatte 
der junge und einflußreiche Freiherr Karl Ludwig von Afton, Adjutant 
de3 Kommandierenden und Hauptmann im 9tabutinijdjen Negimente, bie 
Zuneigung diejes heißblütigen Frauenziimmers zu erregen verftanden unb 
längere Beit in den vertraulichiten Beziehungen zu ihr geftanden. Aus 
unbefannten Gründen jchlug die heiße Liebe des pflichtvergeflenen Weibes 
plóglid) um. Wie ein Rachegeiſt verfolgt fie nun Afton und ijt immer 
bemüht, ihm den Untergang zu bringen. Mit dämonischen Eifer foricht 
fie nad) einer Mörderhand, unterhandelt bald mit biejem, bald mit jenem 
handfeften Kerl über die Ausführung des Attentate3 und empfängt bald 
dieje, bald jene Hexe und fordert Dicjelben im tiefften Geheimniſſe zur 
Bereitung zauberischer Mittel auf. 9((8 dann einer der zahlreichen Mord- 
jendlinge, der Sammerdiener Afton3, Hans Adam mit Namen, nad) dem 
mißglücten Verſuche, feinem Herrn Gift in den Trank zu mijchen, fid) 
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hatte in das Haus der Familie Hartenedö flüchten müjjen, ift derjelbe 
dafelbft zuerst verborgen gehalten und fünf Wochen jpüter durch zwei 
Diener des Hartened’schen Hauſes meuchling3 in einer Kammer deg 
Haufes ermordet worden.“ (Sieglauer). Um diefe That wu hte Hartened. 
Das Map feiner kriminellen Schuld fann allerdings aus ben von Zieglauer 
veröffentlichten Aften nicht genau feftgeftellt werden, wie auch andere, 
hauptfächlich bie Perjon Elifabeth3 berührende Fragen ungelöjt bleiben. 
Daß Elifabeth in früheren Zeiten unerlaubte Beziepungen zu Afton 
. unterhalten hat, läßt fid) aus gewiffen Andeutungen entnehmen; viel- 
leicht ift das aud) der Grund ihrer fpáteren jo auffallend. aleid)mütigen 
Beurteilung ähnlich gearteter Verirrungen des Gatten. Daß der Streit 
mit bem Akton'ſchen Haufe hierin feine Urſache hatte, läßt fid) allenfalls 
vermuten, aber im weiteren Verlaufe war Hartened an diefem Haſſe 
ebenjo beteiligt wie fein Weib. Auch er ließ Auferungen fallen, wie 
„e3 würde gut fein, wenn jenem einer die Knochen zerbräche“ u. a. Der 
BVBergiftungsverfuch allerdings war von feinem Weibe ausgegangen. Die 
Ermordung Adams jobann, wie e8 jdjeint, zuerjt von Kinder angeregt, 
dem Sefretären Hartened3, der aus Avancementigeliiften der Gattin des 
Herrn gefällig fein wollte, ift mit Wiſſen Elifabeth8 gejchehen. Auch 
Hartened wußte darum, denn fein Zugejtändnis, er habe auf längeres 
Drängen nur gejagt: „sch bitte euch, macht nur, daß ich nichts wifje!“ 
fann nicht wohl anders beurteilt werden. Er ftand eben vor ber 
furchtbaren Alternative, entweder jeine Gattin dem rächenden Arm der 
Gerechtigkeit zu überantworten ober aber zuzulafjen, daß der Zeuge ihrer 
verbrecheriichen Anfchläge auf das Leben Afton3 aus dem Wege geräumt 
werde. Und der erjte Fall war für ihn um fo weniger möglich, al3 der 
Vergiftung3verjud burdjau8 nicht etwa in unmittelbarem Zufammenbang 
mit dem für frühere Zeit vorauszujegenden unerlaubten Liebesverhältnis 
ftand jondern, wie übereinftimmend Hartencd3 und Elifabeth Ausfagen 
bezeugen, nur dem Hafje Hartenecks felbft zu Hilfe kommen wollte. Sachs 
jagt über feine Gattin diesbezüglich aus: „Sie hat meine confusiones 
(Berwidelungen) wegen des Herrn Aiton oft gejehen und hat aus großer 
compassion (Mitleid) gejagt, fie wolle helfen und wenn e$ gleich ihr 
Leben fojtet.^ Und Elifabeth giebt zu Protofoll, alg fie dem Gatten 
die That mitteilte, habe er gejagt: „Warum ich joldje Thorheit be- 
gangen bátte, wenn? an den Tag fáme, würde er durch mich ing grüßte 
Unglüd kommen. Damit ich aber fehe, daß er mich Liebe, wolle er 
mir helfen.“ Aber ob man geneigt ijt, den Mordverfuh an Afton 
und damit bie Ermordung Adams gejcdjichtlic nicht unmittelbar aus 
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Elifabeto3 Liebesverhältnis zu Akton abzuleiten und, die Schuld daran 
dem Haß von Haus zu Haus zujchtebend, der landläufigen Beurteilung 
(S(ijabetb8 gegenüber eine Ebrenrettung zu verfuchen, bie in der That 
angeficht3 ihres würdigen und felbftlofen Benehmen im Halsprozeſſe 
Harteneds nur zu gerechtfertigt wäre, ober ob man Hartened im Grunde 
nur die Schuld der Gattin büßen läßt, auf jeden all bieten diefe Zeugniffe 
wirklicher ehelicher Liebe zwischen den beiden Ehegatten, bie aus ben büjteren 
Prozeßakten hervorleuchten, willlommene Stüßpunfte zur Darftellung ihrer 
inneren Verſöhnung. 

Es muß nod) ausdrüdlich hervorgehoben werden, daß bie Mordthat 
an Adam drei Jahre vor der Verurteilung Hartenecks gejchehen war. 
25 Zeugen wurden |päter verhört, bie um bie Sade gewußt hatten ; es ijt 
felbftverftándlid), daß im Laufe der drei Jahre das Geſchehnis in ganz 
Hermannjtadt befannt gewmejen fein mußte. Aber gegen den allmäd)tigen 
Königsrichter wagte niemand aufzutreten. Erft al8 das Gubernium ben 
Hochverratsprozeß eingeleitet hatte, verbreitete fid) plößlic) das Gerücht, 
Sachs fei aud) anderer Verbrechen ſchuldig. General Rabutin befahl bem 
Magiftrat, „ohne Umfchweife und ohne Anfehen der Perſon den Fal zu 
behandeln, widrigenfall® er trog der fächjiichen Privilegien den Fall vor 
eine zweite Inftanz bringen werde.” Daraus, wie auh aus der ganzen 
Art, wie bie Unterfuchung geführt wurde, geht deutlich hervor, daß Sachs 
vom Magiftrat, der den Wint verftand, ſchuldig befunden werden jollte. 
An demjelben 3. Dezember wurde er aud) vom Hermannftädter Dagiftrat 
alg Teilnehmer an dem befagten Morde zum Tode verurteilt. Am 5. De- 
zember Nachmittag 3 Uhr wurde die Hinrichtung vollzogen. Er ftarb ruhig 
und gefaßt. Den Eprud), der einjt von Gabriel Bathori gejagt worden 
war, „gelebt wie ein Löwe, geftorben wie ein Hund“, durfte ein Zeitgenoſſe 
im Dinbli auf ihn mit Necht ändern „gelebt wie ein Löwe, geftorben 
wie ein Lamm.” 

(ES ift fein Zweifel, daß Hartened, wenn er auch nicht ganz ſchuldlos 
war, das Opfer eines Juftizmordes geworden ijt. Die Schuldigiprehung im 
Mordprozeſſe war notwendig, um feinen politischen Sturz nad) oben zu deten. 

Das ijt der Story, den zu dramatiſcher Einheit zu verjchmelzen des 
Dichters Aufgabe war. Wie er fie zu löjen verfucht hat, mag zunächſt eine 
eingehende Inhaltsangabe der Dichtung veranjchaulichen. Schon der erfte 
Aft führt energiic in die Handlung ein. Die in der zeitlichen Aufeinanderfolge 
der beiden Handlungsreihen für bie Expofition vorhandene Schwierigkeit ijt 
durch bie Verlegung auf einen Seitpunft behoben, fo daß e8 feiner nad- 
Dolenben Grundlegung bedarf. Aber bie Berfnüpfung ijt zugleich eine innere, 
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jo daß von ben erften Szenen an die politische unb die Familientragödie von 
einander bedingt und zu einheitlicher Handlung verjchmolzen erjcheinen. 

Elijabeth, Harteneds Gattin, ift durd) 9(fton8 Benehmen zu Tode 
getrántt. Nod) einmal hat fie ihm durch den Sekretär Kinder Botichaft 
geidjidt und ihn zu einer Unterredung gebeten. Bezeugt Afton durch noch- 
malige Abweifung, daß er fie nun verjchmäht, bann ijt fie zum äußerften 
entjchloffen. Bor ihrer Seele zieht, während fie der Rückkehr Kinders 
Darrt und ben Nacheplan in den Gedanfen wälzt, ihre eigene innere 
Vergangenheit vorbei. In glüclicher Liebe war fie mit dem Gatten vereint, 
fo lang er noch ganz feinem Haufe angehörte, dann aber trug ihn fein 
Ehrgeiz ing Weite; er ftieg zur Komeswürde, zum Ritterftand empor 
unb umdrängt von Verehrung und Bewunderung vergaß er fein Weib 
und ihre Liebe. In ber an Schönheit unb edlen Bildung reichen Generalin 
fühlte fie bie Nebenbublerin. So hatte fie in bumpfer Ohnmacht bie 
glühende Liebe 9(fton8 getroffen, der fie erft mit der ftillen Freude der 
Vergeltung dann in wilder Luft fid) hingab. Und nun die Enttäufchung ! 
Afton verjchmäht fie; bie Liebe zu ihm wird Haß, in den fid) quälende 
Furcht vor Verrat mijdjt. Die zurückweiſende Antwort, die Kinder bringt, 
läßt ihr feinen Ausweg. Sie muß fid) an ihm rächen unb ihm fo zugleich 
den Mund verjchließen. Das fann nur durch feinen Tod gefchehen. Deshalb 
läßt fie den Kammerdiener Afton3, Adam, rufen und ftachelt fein Radhe- 
gefühl gegen den Herrn auf, ber ihn, wie er vormwendet, um eine? geringen 
Verſehens willen blutig geichlagen Dat. Mehr nod) a(8 dag macht das 
Berjprechen, feine Hochzeit mit Agnethehen zu bejchleunigen, ihn willig, 
da3 Giftfläfchchen zu nehmen und den Mord zu veríprechen. Kinder, von 
der Liebe zur fchönen Frau gebannt, wird wider feinen guten Geift Mit- 
wiffer und Mithelfer des Mordplanes. 

Nun tritt Hartened ein. Er fommt unvermutet von längerer Amts— 
reife heim. Seine freundliche Begrüßung erwidert die Gattin fühl. Sie 
idjiigt Unwohljein vor, er aber erfennt in ihrer Kälte nur den Ausdruck 
der „alten unbegründeten Eiferſucht“. In erquidendem Geſpräch mit feinem 
Knaben läßt er biejen die Lójung be8 Lebensproblems finden, das ihm 
feine eigene Ehe bietet: Wenn Bruder und Bruder auf fchmalem Stege 
fid) begegnen, wo jeder Fehltritt Lebensgefahr bringt, was thun? 


Hermann: 
Sd) trete raid) entichlofjen 
Ten Rückweg an; bod) ba den Echritt nad) rüchvärts 
Sch nicht gewohnt bin, bitt ich meinen Bruder, 
Daß er die Hand mir reiche, mich zu ftiigen, — 
Und alfo fchreiten langjam wir zum Ufer. 


Pre 
CT 
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Harteneck ftimmt freudig erregt ein, Elifabeth ſteht überrajcht und 
betroffen bei Seite. 

Die folgenden Szenen führen bie Abgejandten des Rates von Schäß— 
burg, der „ſchon wieder ratlos“ ift, hierauf den Bürgermeifter Schuller 
von Rofenthal vor Hartened. Aus den Klagen der Ratsherren fteigt das 
Bild tiefer Verſunkenheit und moralijdjer Fäulnis in Mitte des Volfes 
auf. Aber das Schredlichite daran ift nicht bie Paſchawirtſchaft des 
Schäßburger Biirgermeifters, ber zugleich Münzfälſcher ift und als getreuer 
Schüler deg türkischen Sultans, deffen Liebling er gerejen ijt, den unter- 
gebenen Bürgern und Bauern Geld und Gut und Hausehre raubt, fondern 
die Mutlofigfeit, Charafterlofigkeit der Maſſen, bie zu entnerot find, 
um jid) felbft aus diefem Sumpfe zu retten. So ijt auch der Abgeordneten 
ängftliche8 Begehren: „Zreibt’3 nicht zu weit mit Schuller.“ Doch Hartencá 
tft entid)lofjen, bie Art an den Giftbaum zu legen. „Es gilt den Sieg 
Europas über Afien.“ Wie Ofterreich3 Fahnen fic) entrollen, das Tüten- 
banner fintt, fo foll in Roſenthal die orientalische Fäulnis, bie im Bolte 
Pla gegriffen Dat, ausgemerzt werden. Zugleich aber erkennt Hartencd 
im faiferlihen Begnadigungzichreiben, das Schuller ihm trogig vorlegt, 
nun Abbitte und Schadenerjag begehrend, die Schlinge des Kanzlers 
Bethlen, be8 Hauptes der ungarijchen, öfterreichfeindlichen Partei in 
Siebenbürgen. Schuller ift darin nur von der Schuld ber Münzfälſcherei 
freigejprochen. Nichtet in nun Hartencd um der anderen Verbrechen willen, 
jo wird's ihm der Kanzler zum Hochverrat wenden. Aber er unternimmt’ 
doch, zu thun, was Pflicht und Hecht ihm gebieten; ihm ftiigt ja Rabutin. 
Co Stellt er dem Bürgermeister, der höhniſch feine Schäßburger Hats: 
genofjen zur Heimkehr auffordert und auch Dartened gegenüber von feinem 
volfsverräterischen Rachedurſt kein Hehl macht, bie legte, entjcheidende 
Bedingung für die Freiheit und Wiedereinfegung in Amt und Würde: 
Rechnung zu legen über dag Stadt- und Stuhlsgut, bie er vier Jahre lang 
Schuldig geblieben ijt. Kann er fie nicht legen, fo fol er nad) der Sachſen 
eigenem Landrecht gerichtet werden. 

Damit jdjlieBt der erfte Akt. Für die Familientragödie bictet er 
die breite Grundlage; in dem Cdjulbbefenntni8 Elifabetb3, dem gegen- 
über Harteneds unmittelbare Schuld verneint, die mittelbare angedeutet 
ift, und in der Vorbereitung des Mordplanes an Afton jhon einen 
entjchtedenen Schritt der Handlung. Die politijd)e Handlungsreihe wird 
nur crponiert: das in Mutlofigfeit verjunfene Bolt, die empor: 
wuchernde Verderbnis, dahinter lauernd die feindliche Partei Bethlens, 
der Schuß durch den faijertidjen Kommtandierenden Rabutin und enblid) 
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Hartene mit feinem hochfliegenden Plane, unter dem Schuße Öfterreichs 
das Jächfiiche Volk aus bem Sumpfe enıporzuziehen und in ihm Sieben- 
biirgen für Europa zu retten; das alles ift nur fnapp angedeutet, ein 
Aufmarih der Truppen, amijdjn denen der Kampf entbrennen wird. 
Auf ber einen Seite Hartened, geftügt auf Rabutin und bie feigen 
Volksgenoſſen, auf der anderen Seite bie moralische Fäulnis be8 eigenen 
Volkes, verkörpert in Schuller von 9Rojentfal, verbündet mit dem feinblid) 
acfinnten Magyarentum, da3 durch den Kanzler Bethlen vertreten er- 
ídjeint. Und der Kampf ijt zugleich angefündigt, nicht burd) eine That, 
jondern durch bie ausgejprodene Abficht Harteneds, den Schäßburger 
Bürgermeifter trog be8 Schußes Bethlend auf Grund des eigenen Volf3- 
rechtes richten zu laffen. 

Der zweite Aft zeigt in einer der ſtürmiſchen Landtagsizenen 
Hartened in der vollen Kraft jeiner politijdjen Abfid)ten und pevjónlid)en 
Stärfe, in einigen vorausgeſchickten Szenen die Minen, durch welche 
die Stüße Harteneds, der Schuß durd) Rabutin, untergraben wird. Afton 
warnt den General vor dem Komes. Die Generalin habe nur deshalb 
jein eigenes Berhältnis zu Eliſabeth ausgefpürt, um Harteneck, den 
„Dann deg Gewiſſens“ feiner Treue zur Gattin zu entbinden und ihm 
den Weg zu ihr frei zu machen. Rabutin brauft auf, nennt Afton einen 
(Sed und Schwäßer, aber der Stachel bleibt figen. Die Worte Eugeniens 
an Hartened, worin [ie ibn bittet, fih vor des Kanzlera Bethlen Born 
zu hüten, bie Veilchen, bie fie ihm von ihrer Bruft giebt, jenfen den 
Stachel des Mißtrauens und der Eiferfucht nod) tiefer in Habutins Bruft. 
Sin Gejprád) zwijchen Bethlen und dem Gouverneur Banffy läßt feinen 
Zweifel darüber, daß der Kanzler feft entfchlofien ijt, Gartened aus dem 
Wege zu räumen. Er ijt e3 allein, der Siebenbürgen an Öfterreic) 
ſchweißt; menn er fällt, fann Siebenbürgen gerettet werden „als fefte 
Burg, drauf Ungarns Fahne weht, big Ungarn reift zu feiner Aufer- 
ſtehung.“ Wie Hartened es vorausgefehen, erfennt Bethlen in dem Hals: 
prozeß gegen Schuller von Rofenthal die Handhabe, ihn zu verderben. 

Nun öffnet fich der Landtagsjnal. In einem Wintel zufanmten- 
gedrängt fteht das Häuflein ber Sachſen. od) Hartene in ihrer Mitte 
hält fie aufrecht. Wegen ber Deputation, bie nad) Wien gejchtet werden 
jol, kommt c8 zu heftigem Streit. Auf den Vorwurf Bethleng, daf 
nur Hartened die Zuſtimmung der €adjjen vermeigere, weil man nicht 
ihm felbft das Mandat übertragen habe, Spricht er entjchteden aus, es 
jei nun genug der Unterhandlungen, und wirft dem Kanzler die Anklage 
m3 Gelicht, er wolle den Fürftenftuhl Siebenbürgens wieder erneuern 
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unb das Land von Dfterreich losreißen. In dem Dieram fid ent: 
Ipinnenden Redeftreit erhebt fid) Hartened über den bejonderen Gegen- 
ftand der Verhandlung und führt — vom unparteiifchen Vorſitzenden des 
Landtags, Banffy, in feiner Redefreiheit geſchützt — zur politischen Grund- 
frage zurüd. So entwirft er, zu immer leidenjchaftlicherer Erregung ent: 
flammt und entflammend, das Programm feines politijdjen Lebenswerkes: 


Von Afien löft Europa fid; in Fäulnis 
Und Finfternis verfinft bie eine Welt, 

qut bie wir ung verftiridt mit allen Gliedern, 
Indes bie and're glüht im Morgendänmer. 
Durch Oft’reichg Arme zieht Europa uns 
An feine Bruft empor ie Bettelfinder. 


Rad) außen ift e8 der Anſchluß an Ofterreich, der allein das Land 
aus der Gruft des Elend3 retten fann, denn 


Dem Reid) des heil’gen Etefan hat die Stunde 
Der Auferwedung heut nod) nicht geichlagen; 


nad) innen aber gilt c8 dag Bolt, auf dem die Zeit zu Schwer geloftet, 
zum alten Freiheitsſinn zu erziehen: 


Das Volf, wofern es träg und feig geworden, 
Aufichreden will ich's, will den eh’rnen Sporn 
Ihm in bie Weichen ftoßen, mag er blutig 
am Riß fid) färben. — 


Und bieje8 Volk, wofern 
Es Cham und Eittlichkeit von fid) geworfen, 
Mit des Geſetzes Bejen will idj'à ftäupen, 
Bis in dem Schmerz der Zucht erftidt bie Sünde; 
Died Volf, wofern ein Siverg es ijt, ich will’s 
Durch Tüchtigfeit erzieh'n zur Mannesgröße. 


Aber nicht bem eigenen Volf allein, dem ganzen Land foll der Tag 
der Freiheit fommen. „Nach Europas Sonne lechzen wir.“ Darum müffen, 
— fo ſteigert Hartenet den Schwung feiner Rede — die Privilegien des 
Adels fallen, muß die Steuerfreiheit aufgehoben werden. Darüber 
erhebt fid) Tumult unter den Ungarn und Szeflern. Bethlen weift hohn: 


voll auf Hartened : 
Wollt ihr den Fürsten febn, 
Der fid) ung aufdrängt? Secht ihn an! bier fteht er. 
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Hartened aber wirft ihm leibenjdjaftlid) bie Anflage des Aufrubrs, 
des Hochverrats ind Gelicht. Da erjcheint Rabutin im Landtaggjaale. 
Er gebietet Ruhe, erklärt in des Kaiſers Namen den Landtag für auf- 
gelöft. Es ift eine Schlußjzene voll gebändigter Kraft, wie unter der eijernen 
Fauſt des Soldatenregiments der leidenschaftlich erhigte Nationaltampf 
fich grollend zur Ruhe zwingt. 


Rabutin 
(nad) einer Bauje, in welcher er den Blid im Saale ſchweifen läßt): 
Im Landtagsjaal gebiet’ ich Ruhe! 
(Der Tumult dauert fort.) 
Hört 
Niemand mein Wort und mein Gebot? Nun denn, 
So ruf id) in des Kaifers Namen: Ruhe! 
Es wird allmählich ftiffe im Saale.) 
Und eurem Schwert, vielliebe Herr'n gebiet id), 
Daß es zurüd in feine Echeide manb're. 
(Da niemand da3 Schwert einjtedt.) 
Ei bod), ihr Herren, ei dodh! Es nügt uns nichts, 
Uns allen nichts, fo mir, wie euch; wir müſſen 
Dem Kaifer ben Reſpekt bezeigen —- jebt! 


(Ex entblößt langſam das Haupt; die Deputierten jenten zögernd und grollend die Schwerter 
in die Scheiden.) 


Und jegt erflär’ ich in des Saiferg Namen: 
Zu Ende, aufgelöft ijt diefer Landtag. 
(Während aller Blide auf Rabutin gerichtet find, fällt der Vorhang.) 


Der dritte Mft bringt den Umſchwung. Die Eingangsfzenen, in 
idvermütigem Dämmerſchein gehalten, weijen erft flüchtig auf bie Mord- 
that hin, bi fie Scharf und fabl vor Harteneck fteht. Halb jchlafwandelnd 
geht Elifabeth durd) die Zimmer; ber Mordanſchlag des Dieners ijt 
mißlungen, er jelbft floh in ihr Haus. Bas fol mit ihm gejchehen, daß 
dag Geheimnis nicht verraten werde? Kinder nennt den einzig möglichen 
Ausweg: Adams Mund muß für ewig verftummen. Eliſabeth jchauert 
jurüd. Zur Mordthat an Afton hatte fie Scham und Nachedurft ge- 
trieben, nun wird ihr Gewiffen wach: „Wie foll ich ftehn vor Hartened.“ 
Aber Kinder weiß ben Ton anzufchlagen, der die alte Lerdenichaft er- 
medenb bie gum Gatten zurückführende Stimme des Gewiſſens übertünt. 
Die Generalin fei an allem Schuld, habe der Burjche geftunden. Elifabeth 
ertennt darin Eugeniens Abficht, bie Ausplaudereien des Burjchen zur 
Erreichung ihres Zieles zu benügen. Nochmal flammt ihre Eiferfucht 
auf unb fo willigt fie in die That ein, felbft in die Notwendigkeit, Dar: 
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tened vorher alles mitzuteilen, ba ohne bie Einwilligung des Komes bie 
ihon von Kinder gedungenen Mörder Adam nicht töten wollen. . 
Kinder übernimmt bie jdjmere Aufgabe, Harteneds Einwilligung 
zu erlangen. Er weiß, daß er fie geben muß, da fein Richteramt an 
Roſenthal ihn zwingt, das Verbrechen im eigenen Haufe zu verdeden. 
Hartened ijt voll freudigen Mutes gehoben von bem letzthin errungenen 
Erfolge: 
Und nun nad) Wien, die nötigen Reformen 
Raſch durchzufegen! Frei und offen liegt 
Bor mir bie Bahn: der Lanbtag aufgelöft, 
Die Stände voll Verwirrung, planlos, ratlos. 
Da gilt bie fefte That, gift bie Entjcheidung. 
Sie fegt das Biel, fie prägt bie Dinge ſcharf 
Und giebt Beftimmtheit, Mut, Charafter, Freude! 
Das Cdjmanfen unb ber Zweifel maht uns elend. 
Friſch auf, mein Land! Du follft Erlöfung finden; 
Friſch auf, mein Volt! Die Zukunft ijt gerettet. 
‘ch höre deinen Wipfel wieder raufchen 
Das alte, heil’ge Lied der Zuverſicht 


Nochmals erjcheint Schuller von Rofenthal vor ihm; bod) nun ge- 
brochen, um Gnade flehend. Er fann die Rechnung nidjt legen und ijt 
über ber Marter und Wirrnis zum Greig geworden. Was er vorbringt, hat 
gute Berechtigung: daß nod) nie ein Romes ſolches von einem Bürgermeilter 
verlangt hat, daß zur Erfüllung folder Pflicht er feine Übung, fein 
Beilpiel unb feine Nötigung gehabt habe. Sa nod) mehr. In feinem 
ganzen Verhalten wird es offenbar, daß er felbft ein anderer geworden 
ift. Er bereut tief feine Sünden, an denen nicht er allein die Schuld 
trägt. Aber vergebens demitigt er fic) vor bem Komes, vergebens ruft 
er die Heimatliebe zu feinem Fürſprecher an, vergebens verjüngt Robetta, 
feine Pflegetochter, das jünbenbefledte Antlig des gebrochenen Wüſtlings 
aus der Erinnerung früherer Tage zum behäbigen Bilde des patriarchalifchen 
Bürgermeifterd, wie er ftattlich vor feinem Haufe, im kühlen Schatten 
der Linde jap, die Bruft, bie Arme entblößt big auf das weiße Linnen- 
hemd, und der bunte Haufe ihn umſtand, gebüdt, entblößten Hauptes. 
Harteneck bleibt hart und ftare bei feinem Sprucde. Dem Schäßburger 
Nat, der nun feit Schullers Sturz wieder tapfer geworden ift, giebt er 
den Befehl, das peinliche Verfahren einzuleiten, zu feinem Sefretär aber 
Ipricht er das große, vermeffene Wort: 

Saltet feft 
An dem, was dieje Stunde Euch gelehrt: 
Die eig ite Reinheit ijt des Richters Stärke. 
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So auf der Höhe feiner fraftbemuften Sicherheit, trifft ihn denn 
ber Bericht Kinders bis ins inner|te Mart. Sein Weib Chebrecherin, 
Giftmifcherin; unb er fol nun bie Hand zum Morde bieten. Sein erfter 


Gedanke ift: 
Schickt rajh dem Schuller nad! reipt ihm bie Ketten 
Vom Leib — bringt ihn Der, er fei befreit! 


Doch nein! Ob fid) auch der Abgrund vor ihm aufthut, der Himmel 
über ihm einftürzt: er muß den Kampf aufnehmen. 


Ich weiche nicht von Pflicht unb Red)t und Ehre 
Und jchnitt’ es taujenbmal mein Herz entziwei. 


Dann finft er in fid) zufammen, fieht fic) in wirrem Traume, 
in Krankheit und Raferei. Elifabeth tritt ein; ihr Antlig zeigt Härte 
und Kälte. Gegen Zorn unb Schmähung des Gatten ift fie mit dem 
Vorwurf feiner eigenen Untreue gewappnet, bor der Verzweiflung, ber 
Vernichtung des Mannes, ber fein Wort dez Bornes Dat, ber bei ihrem 
Erfcheinen auf die Liebe fid) beruft, bie er treu ihr wahrte, ber fid) an 
da3 Lebte, Heiligfte antlammert, an Weib und Kind, da vergeht fie in 
Angft und Reue. „Dich vergeh! So dacht id) mir e3 nicht.” Hartened 
rafit fid) auf. Gerade der Anblid Elifabeth3 und der Kinder rufen ihn 
auf den Boden der Wirklichkeit zurüd. ES bedarf nur kurzer Überlegung. 
QüBt er der Gerechtigkeit freien auf, bie nod) heute nach Heren jpürend 
fein Haus durchſuchen will, jo opfert er fein Haus, feine Kinder Der 
Schande. Und überdies: dann breitet fid) von hier aus ber Befthaud) 
über Bolt und Land und es gefchieht, wovor zu retten gerade feine Lebeng- 
aufgabe war. So bleibt nicht? anderes übrig; er jpricht zu Kinder: 


Geht thut, was Euch das Befte bünft mit Adam. 
Er Hat den Tod verdient an feinem Herrn; — 
Und Gott im Himmel mög’ ung gnábig fein! 


Und nun folgt in raſchem Fortichritte der Zufammenbruch. Hartencd 
Dat fich felbft verloren; im eigenen Haufe ijt er nicht mehr daheim, 
er fühlt alle Wurzeln, mit denen er im Boden baftete, zerrijjen. Aus 
diejem Elend hat er an Eugenie gefchrieben, um an einer reinen Scele 
den eigenen Halt wieder zu finden. Aber, ehe er nod) Antwort erhalten 
hat, muß er innerlich gebrochen zum Bankett gehen, das zu Ehren bet 
neugewählten Hundertmannichaft gegeben wird. In ſtummem Spiel, hierauf 
in großem Monologe giebt Elifabeth bie Lánterung fund, bie fid) in ihr 
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vollzieht. Am Elend des Gatten wird fie felbft gefund. Die nádjfte Szene 
(im Rathausfaale) eröffnet ein Gefprád) Rabutins mit Afton. Harteneds 
Brief ift dem Generalen in die Hände gefallen; miftrauifd) geworden 
durch die Andeutungen, bie ihm Afton gemacht hatte, fiebt diefer nun 
anderes, Häßlicheres dahinter. Die ,furze” Stunde, um die Hartened ge: 
beten hatte, wird in feinem Munde zur „heimlichen“ Stunde, und jo 
jucht er, fid) felbft betrügend, feine jäh auffteigende Eiferfuccht mit der 
Gtaat3raifon in Einklang zu bringen. Wenn er Qartened opfert, wird 
Bethlen verföhnt werden und das Land gefriedigt fein. Er, den felbft 
nur blinder Haß erfüllt, fieht nun aud) in Bethlens Verhalten gegen 
Hartened nur den perjönlichen Haß unb vergibt den großen unüberbrid: 
baren Gegenſatz ihrer politischen Biele. Schuler von Rojenthal ijt auf 
Hartened3 Befehl vom Schäßburger Magiftrat gerichtet worden, dafür 
hat ba8 Gubernium gegen Hartened, wie borau3zufeben war, den Haft: 
befehl wegen Hochverrats ergehen laffen, und Rabutin — will ihn fallen 
laffen. Während des Bantettes foll der Bligftrabl auf ihn niederjchmet- 
tern. Nach dem wohlgefegten Toafte dez Bürgermeifterd auf den Kaifer 
unb den Kommandierenden will ein Senator Hartened Bod) leben laffen, 
bod) Rabutin heißt ihn jchweigen und fchleudert dem Komes ben Schimpf 
feiner gejchändeten Hauschre ins Geficht. In zornentflammter Hebe fordert 
Iſaak Zabanius, der Stadtpfarrer von Hermannftadt, den Sohn auf, 
ben Schimpf zu rächen. Dod) Hartened ftebt düfter und ftumm und 
— fchweigt. Nun kommt es Schlag auf Schlag. Der Biirgermeifter 
verlieft Urteil und Haftbefehl des Guberniums, im Namen des Rates 
flagt er ihn ſelbſt heimlicher Verbrechen an, bie in feinem Haufe verübt 
find. Der eigene Vater, von der Wucht der Anklage erjdjüttert, ruft 
ihm zu: „Geh hin und fei verdammt!” Doc, bie offene Anklage loft 
den Bann in feinem Innern. Nun Dat er fid) felbft wieder gefunden. 


Gelobt fei Gott! Ich feque diefe Stunde. 

Ein ſcharfes Mefier fap in meiner Bruft 

Und bohrte fid) in’s tieffte Leben mir. 

Nun fteb' ich endlich wieder auf dem Boden 
Der herrlichen ®erechtigteit. Der Klage 

Biet' ich bie Sühne; richten jolt ihr mid 
Mein Blut ift euer; fchuldig, [huldig ward td), 
Tod) fret ift meine Seele mun; mein Hera 
Geſund. 


Den fünften Akt leitet ein ergreifendes Stimmungsbild ein. Rebekka 
und Agnethchen wandern ins Elend, die eine freudig bewegt, daß ihr 
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Gott der Rache und des Fluches nun Genugthuung erhält, die andere, 
bittend um ein reine® Herz; beide in diefem Stimmungsausdrud einen 
flüchtigen Strahl auf bie Geftalten werfend, derer fie gedenten, Schuller 
und Hartened. 

Die Szene verwandelt fid) in Harteneds Kerker. Er nimmt ver: 
zeihend Abjchied von der Gattin, die das Gericht frei gefprochen hat; 
in freundlich idjergenbem Ernft Spricht er noch einmal zum Knaben von 
jenem Steg; daran hatten fie nicht gedacht, daß er vielleicht bie Laft 
nicht tragen fónne und unter ihr breche. Auch Eugenie kommt, ihn zu 
bitten, daß er von Rabutin in Frieden fcheide. Bor dem reinen Spiegel 
ihrer Seele ift des Gatten Mißtrauen geſchwunden; aber zu retten ift'8 
zu fpát. Doch nicht mit ihrem Bild im Herzen fol Hartened fterben. 
Elijabeth tritt aus dem Hintergrunde wieder hervor. Des jungen Gatten 
gedenft fie, be8 Liebenden, begliiften, unb in der Erinnerung am bie 
reine, glüdliche Vergangenheit fih verjenfenb, giebt fie fid) den Tod. 
Nod ſpricht Hartened ernfte, fchwere Worte zum Biirgermeifter, der 
ihn zum legten Gang abholt. Von ber Verzagtheit der Gegenwart, ba 
ihm bie Mitbürger aus Furcht den Weg zur Begnadigung abgejperrt 
haben, appelliert er an das Urteil der Zukunft, bann folgt er fejten 
Schrittes ihnen zum Blutgerüft. | 

Rabutin ijt mit Bethlen und Banffy aurüdgeblieben. Ein Kurier 
vom Hofe bringt Befehle: Bethlen ijt um feiner Schrift Columba Noae 
willen zu verhaften, Komes Harteneck begnadigt. Es ijt zu ſpät; foeben 
meldet Afton, daß bie Erefution vollzogen ijt. Nun mag Rabutin Hagen: 


Die Wogen flagen über uns zuſammen, 
Und ratlos fteb' id). 
(Sich nach Bethlen und Banffin wendend.) 
Gebt mir Hartened! 


Es wird für dag Verſtändnis und die fritijd)e Beurteilung ber 
Dichtung erfprießlich fein, einen kurzen Blid auf die früheren Bearbeitungen 
des Hartenedftoffes zu werfen. Zwei von ihnen fommen hier weniger in 
Betracht, bie eine von Jojef Marlin, weil fie nur geplant war und un- 
ausgeführt worden ift, die andere von Baron Joſika, well vorausgefcht 
werden fann, daß fie Albert unbefannt geblieben ift. Joſikas Roman 
»À nagyszebeni királybiró« (Der Hermannjtädter Königsrichter) ftebt 
ohnehin feiner ganzen Anlage und Durchführung nad) Hinter den übrigen 
hiftorischen Erzählungen des ungarischen Walther Sfott zurück, zumal Hinter 
feinem uns ebenfalls ftofflich nahe berührenden »Utolsó Báthori« (Der 
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legte Bathori), in bem der Heldengeftalt des Rronftádter Stadtrichters 
Michael Weiß und der charaktertüchtigen Abwehr Hermannftadt3 gegen 
die Übergriffe Gabriel Bathoris ein von unferer Seite nicht genügend 
gewürdigtes Denkmal gejegt wird. Für feinen Hartenet-Roman jedoch 
fand Sofifa in feiner Quelle, in dem „Die Tragödie be8 Hans Sachs“ 
überjchriebenen Abfchnitt dez Geſchichtswerkes CSerey Mibaly'3 nur bic 
dürftige Angabe, ba8 Gubernium habe ben Szaß Janos wegen feiner 
Kühnheit, daß er ben Schäßburger Bürgermeifter Deli Mihaly: trog des 
faiferlichen Gnabenbriefeà habe Hinrichten laffen, beim General Rabutin an- 
geklagt. Diefer fei ohnehin auf Sachs aufgebracht gemelen, weil er feinen 
Adjutanten Afton habe vergiften wollen. Darauf fei Sach inquiriert 
worden, habe alle gottlofen Umtriebe und Mordthaten geftanden und fet 
reuig fterbend hingerichtet worden. Daraus fpinnt Jofita feinen Roman, 
ohne Ahnung von der politischen Bedeutung der Lebenstragödie Har- 
tenedà. Nur Die und da wird er der „mächtige” oder „alles vermögende“ 
Königsrichter genannt, fonft ijt Cadjà dem Dichter nur der ftattliche, 
genußfüchtige Mann, ber in allerlei Liebeshändel verftridt, den Frauen 
die Ruhe, Ehre, fogar ba8 Leben raubt. Dabei werden álle Mittel 
romantijdjer Veranftaltung in Anfprud) genommen, bie nur bei bem ge: 
rühmten englifchen Vorbilde zu finden waren: al3 verfleideter, unge- 
fannter Ritter genießt Sachs die Liebe der Stolzenburger Pfarrerstochter, 
in feinem geheimnisvoll ausgejtatteten „blauen Haufe” in Hermannjtadt, 
ba8 durch geheime Gemächer, fünjt(id) angebrachte Drehtreppen, ver- 
Ichiebbare Statuen, geheime Mauergänge u. f. vo. in nidjt$ den mittel- 
alterlichen Sauberburgen nachftebt, verſchwinden nach einander bie jchönften 
Mädchen, jo baf fid) eine angftuolle Erregung der Stadt und des Landes 
bemáchtigt. Der Prozeß gegen den Schäßburger Bürgermeijter wird 
unter den Händen Joſikas zu einem Ringlampf der beiden Männer, in 
dem Liebezeiferfucht und Habjucht bie Hauptmotive find. Hartened ent- 
bedt dabei bie Falſchmünzerei Delig und läßt ihn trot) des Begnadigungs— 
briefe3 hinrichten, indem er erklärt, fein Brief, der vom Gubernium nod) 
nicht promulgiert fei, könnte auch eine $yütidjung fein. Darauf wird nun 
Sad)s gefangen gefegt und nun fommen alle Schandthaten an Tages- 
licht. Seine legte Geliebte, ein magyariiches Edelfräulein Advig von 
Stolzenburg, verrät das Geheimnis feines Blaubarthaufes unb er wird 
verurteilt und gerichtet. 

Sm Joſika'ſchen Roman überwiegt das Intereffe an dem roman- 
tiichen Bauwerk. Die Schilderung des „blauen Hauſes“, des cbenjo 
geheimnisvoll ausgeftatteten „römischen Turmes“, in voeldjem Deli feine 
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Falſchmünzerwerkſtätte hat, ijt mit bejonderer Sorgfalt unb Liebe aus- 
geführt. Die Flucht einer ber vor Gadj8 jid) rettenden Schönen nad) 
Górgeny veranlaßt zu einer in padenbjter Anjchaulicjfeit gebotenen Shil- 
derung des Lebeng in der von den Aufftändischen belagerten Stadt; bie 
Erzählung wird an pafjender Stelle harmlos unterbrochen: „Hier wird 
e8 den Lefer intereffieren, die Schilderung einer fiebenbürgischen Wolfs— 
jagd zu vernehmen“ u. f. w. Zwei Züge jedoch, bie Joſika mit gutem 
dichterifchen Takte hervorgehobeu Hat, find für die poetische Bearbeitung 
bieje3 Stoffes überhaupt maßgebend, einmal der finnlich-erotifche Grundzug 
Harteneds und bie dramatijch mirfjame Situation feiner Verhaftung. 
Gerade diefe legte Szene gehört zu den beiten de3 Romans. Beim Gajtgelage 
— nod) ijt die Nachricht von Delig Hinrichtung in Hermannftadt nicht 
befannt, außer Sad)3 willen nur der Kommandierende und fein Ad- 
jutant darum — erhebt Afton fein Glas auf den Schäßburger Bürger- 
meijter, deffen Gnadenbrief vom Gubernium foeben promulgiert worden 
ijt. Nur zögernd und jchüchtern laffen bie ſächſiſchen Herren, bie Har- 
tenedà Feindichaft zu jenem tennen, ihr »Éljen Déli Mihäly« ver- 
nehmen. Afton heftet feinen Blid auf Sachs. „Tote laffen wir nicht 
hochleben,“ antwortet biejer gleihmütig. Gntjept fahren bie Amvefenden 
zurück; Hartened erzählt das Gefchehene und Miton, der natürlid) das 
Gelage nur zur Steigerung des Effeftes veranftaltet hat, läßt ihn verhaften. 

Mit anderen, geradezu entgegengejegten Mitteln fudte Daniel 
Roth den Stoff dichterifch zu bewältigen. Er nannte feine Dichtung 
„Johann Zabanius Sach! von Hartened“ (Hermannftadt 1847) einen 
„politiichen Roman” und meint damit eine durch reiche pſychologiſche 
Analyſe und durch Hinzufügung einiger frei erfundener Szenen vertiefte 
unb enger zujammenfafjende Darftellung des Hiftorifch-politifchen Stoffes. 
Denn in der That bleibt, wenn man in Roths Roman bie leicht erfenn- 
baren Romanzugaben ausjcheidet, eine gründliche quellenmäßig und fritijd) 
bearbeitete Lebensgeſchichte Harteneds übrig, bie erfte, bie in umfaffender 
Weiſe ebenjo bie politische Litteratur aus Harteneda Zeit wie die Verhörg- 
unb Geridjtéprotofofle im Hochverrats- und Mordprozeß beniigt Dat. 
Ja baburdj, daß bier noch wichtige Aftenftüde beniigt erícheinen, bie 
jpáter verloren gegangen find, wird der Roman zu einer wiljenjchaftlic) 
wertvollen Quellenjchrift. 

Die fünftlerische Geftaltung des Stoffes allerdings ijt, wenn man 
zunächſt die äußere Technik ins Auge faßt, nod) höchſt roh und unvoll- 
fommen. Der Roman fegt mit bem Todesjahr Hartenecks ein, die früher 
gejchehene Mordthat an Adam muß daher mit allen Einzelheiten nad) 
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erzählt werden. Das gejchieht nur in unwejentlichen Punkten durch Rede 
und Gegentede der handelnden Perfonen, in der Hauptjache tritt der 
Autor felbft hervor und fchiebt mit einem bequemen „Wir müjjen bier 
zum Berftändnis des Leſers nachholen... .“ an pafjenden Stellen 
das Notwendige ein. Auch bie zur Belebung unb Ausfüllung des lokalen 
Hintergrundes frei erfundenen Bilder und Lebensſchilderungen find ziemlich 
wertlos und meijt befannten romanbaften Typen nadjgeatbeitet, fo bie 
ritterliche Heldenthat Hartenecks bei Gelegenheit feines erften Aufenthaltes 
in Wien, mo er durch die füfne Rettung eines Mädchens vor dem 
wütenden Stier fid) die Bewunderung und Liebe der Gräfin Ida er- 
wirbt, oder die Liebeswerbung Klaufenburgers bei Elifabeth mitten im 
Gewitterjturme. Wahrer und deshalb teilweife in lebendiger Füle er- 
Icheinen Szenen, denen eigene Erinnerung und Anfchauung zu Grunde 
liegen mögen: der ſchmachtende Togat Jeremia3 Junghans vor den Gitter- 
fenftern der jchönen Unbefannten, deren Bofe, Urjula Birnbaum, ihn 
endlich mit ihrer Liebe beglüdt; bie ftimmung3volle Hinrichtungsizene 
be8 armen, betrogenen Roßdiebs Mihaly, ber biz zum lebten Augen- 
blid darauf vertraut, der Königsrichter werde ihm verjprochenermaßen, 
wenn er nur erft mit der Schlinge am Halfe „einen Blid in bie Ewig- 
feit” gethan babe, die Begnadigung zuwinken; und endlich bie prächtige 
Gejtalt des Reußner Pfarrers Grau, der mit ungewichjten Stiefeln vor 
dem Königsrichter erfcheinen muß und in der ganzen Miferabilität des 
pirünbenjudjenben Kriechers vor Seligfeit fih nicht au$fennt, da ihm 
bet „gejtrenge Herr” in leutjeliger Frühftüdsftunde die reiche Stolzen- 
burger Pfarrei auf den Sterbefall des gegenwärtigen Inhabers in gute 
Ausſicht ftellt. Jm zweiten Teile werden übrigens diefe eingeftreuten 
frei erfundenen Epifoden, bie auf den Gang der Handlung feinen wefent- 
lichen Einfluß nehmen, immer fpárlidjer und geben der djronologijd) 
und urfundlid) wohl begründeten ftreng gefchichtsmäßigen Darftellung 
Raum. Bedeutjamer find flcinere Zuthaten, durch bie ber Stoff innerlid) 
beſſer verknüpft und eine gefüllige Motivierung des äußeren Handlungs- 
fortjchritte® ermöglicht wird. Sie find zum größten Teil fortan in das 
fefte Inventar deg dichterifcd) zugearbeiteten Hartenedftoffes aufgenommen 
worden. Dazu gehört das Liebesverhältnig des ermordeten Adam zum 
Stanımermädchen Eliſabeths, das aud) bei Tr. Teutſch anflingt, von 
Albert ganz aufgenommen wird. G8 ergeben jid) daraus wirfjame Züge 
für bie Darftellung der vertraulicheren Beziehungen Adams zum Haufe 
des Komes, des Nacjeplanes an Afton, wie jdjfieblid) der Gntbedung 
feiner eigenen Ermordung, und endlich aud) das Opheliabild der wahn- 
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finnig mit ihrer LeidenSgefábrtin in bie tobbringenbe Winternacht hinaus- 
wandernden Braut Adams, da3 bei Albert in der Eingangsfzene des 
fünften Altes geiftvoll in fo beziehungsreicher Weife umgewandelt wieder- 
febrt. Dabin gehört ebenfo bie Motivierung der unerwarteten Gegner- 
haft Rabuting durch bie auffteigende Eiferjucht, für die übrigens fon 
bie gefchichtliche Tradition gewiſſe Anbaltspuntte bot. Auch den ver- 
hängnisvollen Brief, ben Rabutin als Beweis der unerlaubten Beziehungen 
Hartened3 zu feiner Gemahlin anfieht, fügt ſchon Roth ein. Allerdings ijt 
bie Briefgejchichte bei Roth nur eine von Bethlen eingefädelte Intrigue, bie 
auch äußerlich auf ein Mißverſtändnis hinausläuft (der Brief war an eine 
andere Gräfin gerichtet), aber in der Riidwirtung auf Elifabeth nimmt 
bod) ſchon hier bieje8 Verhältnis feinen feften Pla in dem Aufbau der 
Tragödie ein. Das führt zur inneren Motivierung unb pjgdjologijdjen Ana- 
Iyje, für bie Roth in der That bie maßgebende, von feinen Nachfolgern nicht 
überall ausgeniigte Grundlage gegeben hat. Wenn auch der äußeren Technif 
nad) unjáglid) plump und unverjchmolzen mit der gejchichtlichen Haupt- 
darftellung — der Dichter greift id)lieBlid) zum verzweifelten Mittel der 
»Defenntnijje einer achtzigjährigen Matrone (Eliſabeth)“ — fo find bod) 
mit ficherem Blide alle Züge Derausgeatbeitet, um das innere Bild und 
die Handlungsweie der beiden Haupthelden, Elifabeth und Hartened, 
anjchaulich und glaubhaft zu machen. Die Lófung des Elifabethproblemsg, 
ber in Lüften verjunfenen rau, bie fid) jchließlich zur „würdevollen 
Weiblichkeit” erhebt, ift hier angebahnt unb pathologiich tiefer begründet. 
Die Entwidelung ihres Charakters beginnt nicht nur mit der Liebe zu 
Afton, fondern greift bi8 in bie Kinderzeit zurüd, mo einerjeitS recht 
jchulmeifterlih der mangelhafte Religionsunterricht durch Schule unb 
Elternhaus für bie innere Haltlofigfeit verantwortlid) gemacht wird, 
andererjeit3 aber durch die Pleinen Liebeshändel, bie von Kindheit an 
icon einen entjdieben finnlihen Zug tragen, diefer Doppelcharakter 
Eliſabeths begründet wird. Denn wie hier jdjon von Kindheit an das 
leibliche Keufchheitsgefühl zerrüttet erfcheint, wird für Elijabeth bie innere 
Möglichkeit gejchaffen, fid) jpäter einen guten Grundſtock jeelischer Reinheit 
zu bewahren, wenn auch ihre leibliche Reinheit im Taumel finnlicher 
Leidenschaft völlig verloren geht. (Bei Albert ift aud) diejer Zug geiftvoll 
umgewandelt; bier ijt es ber Purpurjchein der zügellofen Türkenzeit, 
ber in Elifabeth3 Jugend Hineinjpielt und ifr bie Sinnenglut entzündet). 
In Diefen Entwicdelungsgang paßt denn aud) die bei Roth zuerft auf- 
tretende Berfnüpfung gut hinein, daß Elijabeth, da fie fid) in der Liebe 
Harteneds getüujd)t fiebt, fid) von ihm vernachläffigt, bei Seite geſchoben 
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fühlt, fidi dem SiebeSmerben Aktons preisgiebt.. Sinnlid bat fie nicht 
viel zu verlieren, jeelijd) bleibt fic bod) im Grunde, jchon weil fie es 
aus Rache für feinen Abfall thut, ihrem Gatten treu. Die Wiederholung 
dieſes Motivs bei Roth allerdings, daß nämlich alle übrigen Ausflüffe 
der Gewaltthätigfeit Hartenet3 (Klaujenburger, Szent Páli) nad dem- 
ielben Schema behandelt und durch Liebe3hándel Elifabeth3 und daraus— 
folgender Rachſucht des Gatten motiviert werden, ift weder gejchichtlich 
begründet noch aud) fünftlerijd) zu rechtfertigen, ba der äußere Vorteil 
der ftrafferen Einheit ber augeinandergehenden Handlungen bod) gegen- 
über der dadurch bemirften Gefahr der Herabdrüdung Elifabetb3 zur 
gemeinen Dirne außer Betracht kommt. Mit gutem Takte haben Tr. Teutſch 
unb Albert diefe Verfnüpfung nicht aufgenommen und bier den Stoff 
der Handlung wejentlich vereinfacht. 

Tür die Charafterauffaffung Harteneds waren dem Romanfchreiber, 
ber fid) Mühe gab ein quellenmäßig richtiges Bild zu zeichnen, bie Hände 
gebunden. Das Maß ber dem Helden zugejchobenen Schuld an der 
Mordthat beftimmt fih hier aus rein Hiftorifch-juridiichen, nicht aber 
äfthetifchen Erwägungen. Doch hat der Dichter eine Reihe von Zügen 
teil3 aus den gejchichtlichen Akten teil® aus freier Erfindung Hinzugefügt, 
die zur jchärferen Hervorhebung der Bolllebigteit des Helden dienen. Wie 
man immer die Beteiligung Hartenect3 an der Mordthat an Adam wenden 
mag, e8 bleibt doch ein fabenjdjeinige8 Motiv unb die volle Tragit 
Sartened8, der Biderfprud), an dem er dem Weſen nach zu Grunde 
geht, ijt bod) bei feinem Wollen, fein Volt aus bem Sumpfe Aftens 
herauszureißen, fein eigenes inneres Verftridtjein in das Verderben feiner 
Beit. Dazu gehören nun in Roths Roman vejentlid) die Züge hart- 
nädiger Streitjucht (im Verhältnis zu feinem Vater), gewaltthätiger Zuftiz, 
hochmütiger Erhebung über Vertreter anderer Stände, nicht zum geringften 
auch ſinnlicher Zügellofigfeit, deren jeelijdje 9tüdmirfung auf Elifabeth 
fein beobachtet und verwertet find. Und aus dem Gefühle bieler Gefahr, 
fich ſelbſt fittlich zu verlieren, ijt der von Roth zugefügte Zug ber 
Sehnfucht nad) einer reinen Liebe und feelifdjen Erhebung pſychologiſch 
völlig gerechtfertigt; er bildet bie fubjeftive, die Gefühlgjeite des in den 
Willen aufgenommenen Lebenswerfes Hartenecks. Dabei ijt e3 allerdings 
nicht nur wegen der äußeren Verwidelung der Sadjlage ein Fehlgriff 
Roths, zu biejent Zwecke eine eigene Liebesepijode (Gräfin Jda) einzu- 
Mjieben ; denn da dieſe Liebe innerlid und äußerlich” bi8 zum Tode 
Hartenecks aufrecht bleibt, macht fie eine wirkliche, feelifche Ausſöhnung 
mit Elijabet von Hartened3 Seite unmöglich und die Verſöhnungsſzene 
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des Schlufjes bleibt unwahr. (8 ijt auffallend, wie biejer Fehlgriff aud) 
bei den fpäteren Bearbeitern des Stoffes, bie diefeg Motiv zum Teil 
jogar mit der fymbolifierenden Blumenfpende (Aftern bei Roth, eine 
antite Baje mit Blumen gefüllt bei Teutſch, Veilchen bei Albert) iber- 
nehmen aber aus guten Gründen die Gräfin Ida mit der Generalin in 
eine Berfon verjchmelzen, noch nadjwirft und die volle Röfung des Konfliktes, 
und zwar zu Ungunften Hartened$, verhindert. Harteneck verzeiht der 
Gattin, aber er liebt fie nicht wieder, unb fie ftivbt poetifch mehr verjühnt 
und gerechtfertigt als er. 

Im Jahre 1874 veröffentlichte Traugott Teutſch fein Trauer- 
ſpiel „Sachs von Hartenet”. (8 mar ber erfte Verjuch, bie beiden 
geichichtlich gegebenen Handlungsreihen zeitlich und organifch zu verbinden, 
und in ber That Dat Tr. Teutſch in Ddiefer poeti]ldjen Umſetzung dem 
Stoffe bie Begrenzung und Prägung gegeben, die bi8 zu Namen und 
Anzahl der auftretenden Perfonen auch für die Albert’sche Bearbeitung 
maßgebend geworden ijt. In ber Auffafjung Elifabeths fowie in einer 
Reihe wichtiger Motivierungen folgte Zeutjd) dem Vorbilde Roth's, wobei 
nur durch die Verjchmelzung der Mordthat und des politiichen Kampfes 
fih mehrfache Verjchiebungen und BBerfürzungen notwendig ermiejen. 
Vorzüglich in der forgfáltigen Ausführung deg jdjon von Roth ange- 
deuteten Gegenſatzes der ſündhaften Elifabeth und der edelgefinnten, 
reinen Generalin liegt bie poetijd)e Vertiefung des Stoffes durch diefe 
Dichtung, bie im großen Ganzen auf biejem Gegenjat fid) aufbaut. Die 
LiebeStragódie ijt nid) nur Vermittlung der politiichen Kataftrophe 
jondern wird zum eigentlichen Kern des Dramas felbft. In voller Breite 
baut jid) deshalb im ganzen erften Aft, in dem Sartenet gar nicht 
auftritt, ber 9üadjeplan Elifabetb3 auf ; bie Schmad), bie ihr durch Afton3 
Zurüchweifung angethan worden, wird anfchaulich in ihrer perfünlichen 
und politijdjen Wirkung vorgeführt, fie jelbjt in ihrer bemuBt verführerischen 
Schönheit Kinder und fogar dem armen Diener Adam gegenüber dargeftellt. 
Gerade diejer lebtere Zug, jo abftoBend er aud) für den erſten Anjchein 
wirkt, gehört mit zum Bilde ber buhlerischen Frau, da er deutlicher als 
alles andere ihr felbft bie Gefahr und Grenze be8 Hinabfinteng zum 
Bemwußtjein bringt, ganz abgejehen davon, daß baburd) der Mordverſuch 
an Afton eine poetijd) wirkjamere Begründung erhält alg durch die fonft 
hiefür eingejepten Motive (Verſprechungen, Beitechung). Auch der zweite 
Aft fegt Hier fort und enthält den unmittelbaren Eindrud der Mordtbat 
auf Hartened und damit feine innere Loslöjung von feiner Gattin. 
Dadurch ift die Grundlage zur Anbahnung des inneren Berbältniffes zur 
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Generalin gegeben und wiederum zur reuigen Seelenumtebr in Elifabeth. 
Die beiden Glanzizenen be8 Trauerfpiels, zwifchen Hartenef und der 
Generalin (IV, 6.), mo fih burdjfümpfenb über finnlicher Leidenjchaft 
ihre Seelen finden und darauf die Szene zwiſchen Hartened unb Elifabeth, 
wo die Gattin endlich reuevoll, in ihrem ganzen Sein umgewandelt ihm 
zu Füßen finft, find, bie eine in ihrem wunderbar feufchen Hauche, bie 
andere mit ihrer erjchütternden Darftellung menschlicher Reue, nur auf 
jo breitem Untergrunde möglich. Auf diejer breiten Stimmung3unterlage 
ift auch die jáfe Untfehr in Rabutins Verhalten gegen Hartened qut 
motiviert. Durch Kinders Intrigue kommt ihm ein Gedicht der Generalin 
an $artened in die Hände. In feiner rauhen Soldatennatur liegt es, 
daß er es nun fofort zum Bruch fommen läßt und ohne Rüdlicht auf 
die Staat8raifon, bie ihn doch fogar in Aktons Liebeshándel fid) cinzu- 
mischen hieß, Hartened feinen Feinden austiefert. Der Untergang Hartenecks 
entfließt fo einzig der Rachſucht Rabutins und ijt nur äußerlich und 
lofe mit der politischen Gegnerjchaft Bethlens in Zuſammenhang gebracht. 
(Es läßt fid) nicht leugnen, daß durch dieſe Bejchränfung auf die Liebes- 
tragödie bie Handlung einheitlicher, gejchloffener, menjchlich mirfjamer 
wird, mie denn aud) die genannten beiden Szenen an unmittelbarer 
Wirkung von feiner Szene der Albert’schen Dichtung übertroffen werden. 
Andererjeit3 aber laffen fid) gegen diefe Auffaffung mit Necht ſchwere 
Bedenken erheben. Hartened ift nur dem Titel und dem tragijdjen Ausgang 
nad) der Held be8 Dramas, im Meittelpunft des bramatijdjen Intereffes 
Steht big zum Schluffe Elifabeth; der Fortjchritt der Handlung wird durd) 
die Intriguen bewirkt; Hartened felbft ftirbt nicht nur völlig rein und 
unſchuldig, (er weiß nur vom Mordverfuche an Mton; an der Ermordung 
Adam hat er feinen Teil, ja er weiß gar nicht3 davon), fondern aud 
völlig thatenlos, er fällt bloß als Opfer einer fein eingefädelten Intrigue. 
Aber ber Harteneck biejer Familientragödie ift auch nicht der hiſtoriſche 
Hartened, nid)t der Sohn des ftreitbaren Iſaak Zabanius, der geifteggewaltige 
Sadjengraf, der Vertreter der großen nationalen dee. Dazu find im 
Teutich’schen Drama zwar an allen Punkten die Anfäge aber nur diefe 
vorhanden. Bon ben Plänen Hartenect3, von feiner politischen Gegnerichaft, 
von feinem Kampfe gegen die ntoralifdje Serriittung des eigenen Volfes 
hören wir amar ihn und andere Sprechen, aber alle da3 bleibt nur im 
Hintergrunde der Handlung, greift nur wenig und nur mittelbar in fic ein. 

Hier fegte nun die Kritif und Die dichtende Neufchöpfung Liberta 
ein. In einer VBeiprechung des Dramas fchrieb er, indem er im übrigen 
der Dichtung warme Anerkennung zollte und nur an den |prachlichen 
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Härten berechtigten AnftoB nahm, „Uns will es jcheinen, al8 ob bie 
politifche Bedeutung Hartened? und fein Kampf für da3 deutiche Volkstum 
feiner Sachjen zu wenig herausgefehrt fei... Wie gerne hätten wir ihn, 
etwa in einer Landtag3fzene, Bethlen gegenüber gejehen und zwar nod) 
vor feiner Heimtebr, gleich im zweiten Att. Von Fünftlerischen Motiven 
abgejehen, wäre auch bie frappante Beziehung jenes Kampfes zum Kampfe 
unferer Gegenwart unmittelbar in bie Augen gelprumgen." 

Und in ber That erhebt ba8 Drama M. Alberts den Anſpruch, ben 
Sadjjengrafen Hartened in feiner ganzen, gewaltigen SBerjóntid)feit darzu- 
ftellen ; den Hartened, in dem bie VolfStradition die SBerfürperuug der fieg- 
reich vordringenden Kulturaufgabe des Deutichtums im jiebenbürgijchen 
Karpathenlande fid) gefchaffen hat; den Hartened in feinem ganzen tragifchen 
Geſchick, das Albert in einer Konzeptanmerkung treffend gekennzeichnet hat: 
„Es muß herausleuchten, daß Hartened die Fdeen, ben Dijtorijd)en Brozeß der 
Butunit in fid) gleichfam zufammenrafft, fondenfiert ; folche Perſönlichkeiten 
geraten in eine zu große Spannung der Gegenjáge, die fonzentrierten Sybeen 
werfen fie nieder — im allmählichen Ausgleichöprozefje der Hiftorischen 
Entwidelung tragen fie fid) durch menschliche Kraft leichter — aber fie reißen 
für den Bli die Perjpektive in die Zufunft auf und bleiben in Diefer 
die Führer des Volkes. So Hartencd. Seine Tragif ijt, daß er in einen 
Knotenpunkt großer biftorifd)er Entwidelung verichlungen wird burd) rüd- 
fichtslofe Genialitát." In demfelben Sinne durfte er kurz nah Vollendung 
der Dichtung jchreiben: „Harteneck ift ein Stoff, den nur ein ganzes Volt 
und feine Gejchichte erarbeiten fann; jo was fann ein einzelnes Menfchen- 
tind nicht erdichten. Aber der tiefen, geheimnisvoll ringenden Seele eines 
jochen Stoffes die Zunge zu löfen, das ift die Aufgabe der Dichtkunft.” 
Die poetijd)e Umiegung des geichichtlichen Stoffes fand Albert der inneren 
Berfnüpfung nad) bei Roth, der dramatischen Formgebung nad) bei 
Tr. Teutjch vor, ja über diefe hinaus jon an allen Puntten zum mindeften 
bie Anfábe zur dramatischen Verzahnung und Motivierung; für ihn aller: 
dings nicht eine Erleichterung, fondern, wie er in der fpáter unterbrüdten 
Borrede zum Drama ausführt, eine Erſchwerung gewightigiter Art, ba 
oberjfüc)tidjer Betrachtung leicht etiva8 alg Plagiat erjcheinen fónnte, was 
in dem gleichen Hiftorischen Stoffe gegeben war. Aufgabe und Berdienft 
feiner Dichtung muß alfo in der tieferen, gejchichtlich-poetifch) wahreren 
und volleren Auffaffung des Helden wie andererfeit3 in dem dramatifd) 
-wirffameren und funjtaered)teren Aufbau des Dramas gejucht werden. Vean 
wird zugejtehen müfjen, daß nad) beiden Richtungen hin Alberts „Harteneck“ 
die früheren poetijdjen Bearbeitungen des Stoffes bedeutend überflügelt. 
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Die politifche Handlung fteht völlig im SBotbergrunbe, die andere 
Handlungsweife tritt nur dort breiter hervor, wo entweder ausgreifende 
Motivierung es erfordert (erfter Monolog Elifabeth3 I, 3), ober wo es 
notwendig ericheint, dem gefteigerten Tempo der ftürmifchen Szenen, in 
Denen Hartenecks Herrfchgewalt unb Berjönlichkeit fid) aualebt, Rubepuntte 
ſtimmungsvollen Kleinlebens entgegenzuftellen (Agnetha und Eva, Agnetha 
und Nebeffa). Auch die Hauptmomente der Ermordung Adams treten 
zurüd, indem der Kortichritt des Geſchehens eben durch dieje Nebentzenen 
vermittelt wird. Sie haben eine Bedeutung im Drama nur durch ihre 
Rückwirkung auf Hartened. Und deshalb ijt bie ganze Mitteilung unb 
(Sntidjeibung wirkungsvoll auf den einen Zeitpunkt, der Hartened von 
feiner Höhe ftürzt, zuſammen gedrängt. Aber aud) die politifche Handlung 
giebt fich nicht als politische Intrigue der Gegner, fondern al8 nationale 
That Hartenedd. Die Landtagsizene, die Albert jeiner oben angeführten 
Bemerkung entiprechend an den Anfang ftellt, da Hartened noch nidjts 
von dem Unheil in feinem Haufe erfahren Dat, fteht hier im Mittelpunft 
und wie im allgemeinen hier fnappe Züge ficher den politischen Hinter- 
grund zeichnen — die Sachſen alg dritter Stand, der Zahl nad) gering, 
der Berfaffung und Stellung nad) gleichberedhtigte Glied, in ihrem Bejen 
¿age und nur zögernd dem feurigen Führer folgend — fo entwidelt fid) 
auf diejen Hintergrunde in rajchem Aufſchwung das politijdje Charafter- 
bild Hartenecks. Leidenjchaftlid), aber in wohlgemefjenem Ausblick auf die 
Zukunft fennzeichnet er fid) hier als bie Berförperung der deutichen Kultur 
im Lande, die ihre Stütze an ſterreich fucht, in ftolgem Selbftbewußtfein 
zugleich geftüßt und als Stütze fid) fühlend. (ES ift wie ein fahler Wider- 
Schein diefer Szene, wohl wiederum ſchmerzlich in bie Zukunft ausblideno, 
wenn zu Ende des vierten Aktes Hartenc zu Rabutin fpridyt: 


Ihr aber, Ihr — Für Eure Cache lebt’ 
Und kämpft’ id; ein Verlaß ift nicht auf End) 
Und Euresgleihen. Wien hat mich geopfert. 
A (£dmerslid) bewegt): 
O X fterveid)! 

Und wie die Landtagsizene, dramatisch bewegt, Hartened nicht nur 
Gelegenheit giebt, das Kulturprogramm jeines Volkes zu entiwideln jondern 
in ftüvmijd) erhobenen Widerftreit der Nation, ben nur die eiferne Fauſt 
der Soldatenherrſchaft niederhält, jelbjt em Stück Leidens- und Lebeng- 
geichichte des Volkes ift, jo entjpricht auch diefem Grundzuge des politiichen 
Samples fein eigenes Weſen: binreißend burd) Mut und Kühnheit des 
Wollens, leidenjchaftlic im Angriff, gewaltthätig gegen Widerftand, cin 
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Fanatiker der Überzeugung, das echte Blut des ftreitbaren Iſaak Zabanius. 
Dem verzagten Beifte der Volksgenoſſen gegenüber, von dem er erkennt: 
„Das Schwanfen und der Zweifel macht ung elend“, ftellt er in fid) das 
Bild vorwärtsjtürmender Entichloffenheit dar. Von der Abwehr jchreitet 
er zu zornigem Angriff fort. Es ift ihın nicht genug, das Siegel ber 
Sadjjen zum Beichluß der zwei anderen Nationen zu verweigern, er greift 
bie Adelsprivilegien an und fchleudert dem Kanzler Bethlen jchiwere, 
höhnende Beichuldigung entgegen. 

Und ebendesbalb find auch die Schullerizenen jo breit behandelt. 
Nicht nur bie Rotterwirtichaft der Zeit mit ihrem orientalifchen Beige- 
ſchmack, nicht nur bie Feigheit und moralische Berfunfenheit ber ſächſiſchen 
Magijtrate, die gerade aus den $artened'jdjen Prozeßakten fo grell 
bervorleuchtet, foll darin alg Kulturhintergrund gezeichnet werden, fondern 
gerade hier, wo weniger im Gnadenbrief be8 Kaiſers alg in der Reue 
Schullers genügender Grund zur Begnadigung gegeben war, fommt der 
Rechtsfanatismus Hartened3 zum vollen Ausdrud. Der Dichter jchöpft 
alle Momente der Gemütserregung aus, bie im der gebrochenen Lage 
Schullers gegeben find, reuige Umtebr, Heimatzgefühl, das Bild ber 
patriarchaliichen Vergangenheit, vor allem die Bitte dez Waijenfindes für 
ben, deffen Schuld darin liegt, jo viele zu Waifen gemad)t zu haben, 
um den Eindrud ber NRechtsichroffheit Hartened3 zu erhöhen. Schuller 
geftebt, Bethlen wolle fid) nidjt in bie Sache miſchen: 


Hartened (für fid): 


Hätt er verboten mir, des Amt's zu walten, 
Nie bie Gerechtigkeit es ftrenge will, 
sch hätt's gethan. 


Ein namhafter Berufsichaufpieler hat an biejet breiten Behandlung 
ber Nechnungsablegung Schullers Anftoß genommen und ihr überhaupt 
zu geringe Bedeutung zugeschrieben, al3 daß auf ihr die ganze Laft der 
Berjchuldung und in der Folge des Unterganges des Helden ruhen 
dürfte. Aber wie im allgemeinen darauf hingewiefen werden fann, daf 
in demofratischrepublifanischen Berhältnifjen, wie fic doch in der muni- 
zipalen Berfafiung des ſächſiſchen Boltes gegeben waren, Rechnungslegung 
und Vermógensverantwortung in ähnlichen Sinne grundlegende That- 
ſachen deg Gemeinfchaftstcbens find wie etwa Sünigstreue und ihr Wider: 
jpiel in ftreng monard)jijdjen — man dente etwa an Cornelius Egipto 
Amilianus — jo muß mit Nücficht auf die befonderen Berhältniffe der 
Zeit Hartened3 die Betonung dieſes Motivs geradezu als ein genialer 
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Griff bezeichnet werden. Eigentum und Leben des Nächften find bie 
erften Güter, bie das Redt ſchützt. Um bie afiatifche Zerrüttung der 
Türfenzeit in europäische Ordnung umzuwandeln, zwingt Hartened den 
Schäßburger Biirgermeifter Nechnung abzulegen und fegt damit ber 
Hydra geleb(ojer Verwilderung den Fuß auf den Kopf; denn wie bie 
Paſchawirtſchaft nur den Verfuch madjt, fidj unter das Recht zu ftellen, 
muß fie in fich zufammenfinfen. Die Unmöglichkeit der Rechnungslegung 
liegt nicht in der mangelnden Rechenkunſt — e3 find ja fundige Helfer 
dem Bürgermeister zur Seite gegeben worden — fondern im Weſen 
der ganzen Willfürwirtichaft, bie jener widerftrebt. Für Hartened aber, 
der mit fanatijd)er Konfequenz in Schuller diefe Hydra zermalmt, erwächſt 
in der Notwendigkeit, nun felbft zu noch ſchwererer Rechtsverletzung, 
zum Morde, die Zuftimmung zu geben, und zwar die Buftimmung zu 
geben, weil er felbft an den Verhältniſſen Schuld trägt, die dazu führen, 
zugleich die Notwendigkeit, fo wie er Schuller gerichtet hat, fid) jelbft 
zu richten. Mit dem Urteilsjpruch über Schuler ijt er felbft innerlich 
gerichtet. So verjchmilzt in Hartenecks innerer Perſon bie politifche Hand- 
lung, feine nationale Lebengaufgabe nad) außen und innen, mit ber 
Samilientragódie und $artened wird nad) beiden Richtungen Din ber 
Träger der dramatischen Handlung. 

Denn an Adams Ermordung ift Alberts Hartened (wie der Rothe) 
auch innerlich beteiligt. Seine Gattin Elifabeth ijt nicht bie Schöne Sünderin 
Sondern ein berber, verjchloffener Ebarafter, aber an Stärfe des Willens 
ihm ebenbürtig. Sartene aber Dat fie aus feinen Armen niederfinten 
laffen; in ehrgeizigem Aufftiege auf feiner Lebengbabn ift ihm das Haus 
zu eng geworden, er Dat den Umgang hochitehender Frauen gefucht und 
er, ber fein Volk zur Meannestüchtigfeit erziehen will, hat nichts dazu 
gethan, im eigenen Haufe bie Grundlage der VBolfstüchtigfeit, das Familien- 
glück zu jchaffen. Er Dat es nicht verjucht, wie er e3 im Gleichnis vom 
Steg dem Knaben deutete, brüderlich bie Hand der Gattin zu reichen und 
fte zum fichern Ufer zu geleiten. So trägt er felbft mit Schuld daran, daß, 
während er rückſichtslos hochgefteetten Zielen nachjagt, daheim das ver- 
lafjene, vergeffene, von Eiferfucht gepeinigte und bod) ftola jdjmeigenbe 
Weib ein Raub der aus Rache entflammenden ehebrecherischen Liebes— 
Leidenschaft wird. Und wenn nun Harteneck zu ber Mordthat an Adam, 
die nur ene Folge diefer Leidenschaft ift, feine Zuftimmung geben muß, 
jo thut ev e8 nidjt nur aus Schonung für feine Kinder, nid)t nur unt 
im Keime die Kunde der erftgejchehenen bójen That im Haufe zu er- 
fien, jondern weil durd) feine Schuld Elifabeth das geworden ift, 
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was fie ift, und er fo für bie Zerrüttung feines eigenen Haufes felbft 
bie Verantwortung trägt. Das ijt im Drama Harteneds tragische Schuld, 
die gerade in bem Augenblite ihm felbft zum Bewußtſein fommt, wo 
er auf der Höhe feiner politifchen That, im Richteramte über Schuller 
von Roſenthal — e8 ijt bie ¿fois des antifen Dramas — mit dem 
harten Spruche des Rechts alles menschliche Gefühl des Mitleid3, ber 
Berzeihung niederzivingt. Deshalb ijt er von biejem Augenblid an innerlich 
gerichtet, gebrochen ; deshalb darf er feinen Stein auf die Gattin werfen, 
deshalb Bat er ihr gegenüber nicht Zorn und Strafe fondern nur hilfloſe 
Verzweiflung und deshalb ſchweigt er ſchuldbewußt auf bie 9(nf(agen, 
bie beim Bankett von allen Seiten auf ihn zuftürmen. 

Damit ijt nun auch feine Verurteilung, fein Untergang poetijch ge- 
rechtfertigt. Harteneds Hinrichtung ijt nun nicht mehr ein Juftizmord 
oder der Erfolg einer zum Ziele gelangenden Intrigue fondern poetijche 
Sühne Gr fällt, weil er felbft nicht im ftande war, das Recht, um 
deffen Erhaltung willen er den anderen fat Hinrichten laffen, unverlept 
zu erhalten, und in feinem Tode ficgt gerade die Idee des Rechts, der 
zum Siege zu verhelfen feine nationale Lebensaufgabe war. 

Neben Hartened treten die übrigen Perfonen zurüd und dienen, bei 
aller Wahrung ihrer Eigenperjönlichfeit, bod) Hauptfächlich dazu, Har- 
teneds Charakter und &djidjat in jchärferes Licht zu fegen. In diefem 
Sinne ergänzen fein Bild ebenfo Schuller von Rofenthal wie Elifabeth. 
Die Hauptpuntte, bie hiebei in Betracht kommen, find jdjon oben ange- 
deutet worden und e3 erübrigt nur nod) einiges hinzuzufügen. Schuller 
Dat äußerlich denfelben Entwidelungsgang durchgemacht wie Hartened, 
vom anheimelnden Bilde des patriarchalijchen Richters zum gewaltthätigen 
Alleinherricher, und weiter zum zerfnirichten Büßer. Aber gerade in diefer 
Mebeneinanderftellung erhebt fid) Hartenecks Bild in vollem (ange: im 
kleinen Kreife wird der Gewaltherr zum Wüftling, ber zu gemeiner Luft 
an fid) rafft, was ifm erreichbar ift, hier an der Spike des Volfsganzen 
fümpft der Führer für die ewigen Volksrechte und opfert dafür fein 
Familienglück, jid) jelbft. 

Radh der anderen Seite jpiegelt Elifabeth das Bild des Gatten 
wieder. Auch fie erhebt fich aus der Enge des Familienlebens zu Sünde 
und Verbrecjen und finft fodann jühnend in fic) zufammen. «bre Ge- 
ftalt Bat der Dichter geiftvoll aus der überlieferten Form herausge: 
arbeitet. Die funzen Säge, das ftumme Spiel, mit bent fic, abgejeben 
von dem breit angelegten Eingangsmonologe gefennzeichnet wird, verdeut: 
lichen den berben Grundzug, aus dem Heraus der Tichter ebenjo die 
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Verirrung der Liebe zu Afton wie ben Mordplan an ihm alg That ber 
Rache begreiflich macht. Auch der ſomnambuliſche Zug. ber fie das Stilet 
nad) dem Kammermädchen werfen heißt, foll durch bie darin veranſchaülichte 
hochgradige Seelenerregung ihre Rachethat an Afton davor bewahren, zu 
jehr al3 gemeiner Meuchelmord empfunden zu werden. Anbdererjeits aber 
gehört zu der eindrudsvolliten Feinheit be8 Dramas die Art, wie ber Dichter 
da3 mortuus est ut agnus artenes auf Elifabeth zurüdwirfen läßt 
und in ihrer innern Umkehr hinwiderum den Zuſammenbruch Hartened$ 
Scharf beleuchtet. Bor dem Anblid feiner Eindlichen Hilflofigkeit ſchmilzt 
ihr Stolz unb NRachegefühl, in das fie fid) zum Teil fünjtlid) hinein- 
gelebt Dat (TIL, 3.), unb wie er jet, ba er rein alg Menſch mit fid) ringen 
muß, Töne ber alten Liebe zu ihr findet, vollzieht jid) in ihr dag Gericht 
und fie ftirbt, bie Spätere Schuld fühnend, in der Erinnerung an das 
reine Glüd der jungen Ehe. So wirft auch ihr Tod noch einen hellen 
Schein auf Hartened3 Geftalt, er läßt ihn noch einmal alg ben jungen 
Helden im Sonnenjchein erglänzen, den aus dem Idyll des Hausfriedeng 
ungebändigter Thatendrang und zügelloje Leidenjchaft in die große Welt 
emporgeriffen und dem Untergang geweiht haben. Man wird allerdings 
fragen müjjen, warum Albert diefe Wendung gewählt hat unb bem Klär— 
chenmotiv aus dem Wege gegangen ift, das fid) hier von felbft barbot 
unb felbft in den biftorijdjen Aften angedeutet ift. Etwa weil er babet 
Tr. Teutſch nicht topteren wollte? Auf jeden Fall wäre dadurch aud) 
ein innerlicher Abjchluß der Familientragödie ermöglicht worden, der 
nun bod) fehlt. Die Worte Harteneds, die er der fterbenden Gattin 
nachblickend fpricht : | 

Cie ftirbt. Ich rühre nicht an ihr Verhängnis. 

Auf Erden mar ihr eigner Richter fie; 

Mag ifr ber Rihter oben gnädig fein! —, 


find in ihrer phariſäiſchen Kälte faum mehr als ftórende fonventivnclle 
Wendung und lafjen nur unbefriedigend die Lüde merken, bie hier in 
der künſtleriſchen Durchbildung des Stoffes nod) flafft. 

Und anbererjeità fann man bie an fid) in der Stimmung der jdwülen 
Sinnesleidenschaft prächtig durchgeführte Eingang3fzene (Kinder im Hanne 
Eltjabeths) nur als einen Nüdjtand der Roth-Teutſch'ſchen Elifabeth- 
auffafjung jehen, der im erften Plane auch Albert zuneigte, indem er 
in Elijabeth den zurückgebliebenen Neft der heißen, fündenschiwülen Türfen- 
zeit Darftellen wollte. Zur herben Elifabeth des fpäteren Dramas paft 
diefe Szene nicht mehr. 
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Der Gruppe Elifabetb-Schuller fteht in der Aufgabe, durch Kon- 
traft oder Übereinftimmung einzelne Seiten des Helden fchärfer zu be- 
leuchten, bie Gruppe Rabutin-Eugenie gegenüber, der eine alg Spiegel 
des politifchenationalen Wertes Qartenedà, bie andere alg Widerichein 
feines inneren Lebens. Rabutin trifft in feinem Ziele, bie Macht Dfter- 
reich in Siebenbürgen zu feftigen, mit Hartened zufanımen. Aber dem 
faiferlichen General handelt e8 jid) nicht um bie dadurch ermöglichte 
innere Entfaltung be8 Deutíchtuma in Siebenbürgen fondern nur um 
die Vergrößerung der Macht Öfterreichs, fein Regiment will nicht im 
Sinne Hartened3 von innen heraus neues Leben fchaffen, fondern laftet 
al8 ſchwere Fauſt über dem Lande, ebenjo den Landtag wie das ſächſiſche 
Volf in feinem Komes und das gejamte Leben niederdrüdend (III, 1. 
Eva: Nicht mudjen darf man, wenn fie befehlen. E3 ijt ftill in der 
Stadt wie im Zuchthaus.) Deshalb aber audj, weil für Rabutin Sieben- 
bürgen aud) eine Proving wie jede andere ift, eine Stüße fo gut mie 
die andere, ob fie nun Harteneck oder Bethlen Heißt, hat er nicht wie 
Hartened für die Stärkung und Erhebung des Deutjchtums in Sieben- 
bürgen fein ganzes Sein eingujeen und fann jid) durch überwallende Cifer- 
ſucht rajd hinreißen laffen, in vermeintlichem, felbftbetrügendem Einklang 
mit der Ctaatéraijon, Hartened zu opfern. In ber Entlarvung Bethlend 
liegt feine Sühne, indem er dabei erfennen muß, daß auch im Staats- 
(eben nur dort eine verläßliche Stüße zu finden ift, wo in den Verbált- 
niffen jelbft von innen heraus der Drang dazu vorhanden ijt. 

In Eugenie aber tritt ein eigener Zug des biftorifd)en Hartened 
fein poetijdjer, fünftlerifcher Sinn zu Tage. Bei aller Kraftnatur tónte 
in ihm bod) auch eine mildElingende Suite, bie in ber Jugendzelt und 
in ber Todesgefaßtheit in tiefgefühlten lyriſchen Ergüffen ertlang. Diefen 
Zug prägt fein Verhältnis zu Eugenie aus, das deshalb bei Albert nod) 
reiner und freier von finnlicher Zeidenichaft aufgefaßt wird al in den früheren 
Bearbeitungen des Stoffes. E3 liegt etwas altteftamentIid)-propDetijdje8 
in biejer Sehnfucht nad) Erhebung aus dem Elend der Gegenwart durch 
ein reines Wort. „Haft du ein Wort an mich,” fragt dev judäiſche 
König, ba er im Zuſammenbruch des Reiches zum Propheten fchleicht. 
Und partened : 

Nach einer reinen Eeele fehu’ ich nid, 
Aus diefem Elend, Kinder, jehne mid) 
Radh einem Wort Eugeniens; vielleicht 
Dak es mir Etárte giebt. 
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Úberbliden wir das Gefamtbild Harteneds, wie es der Dichter un- 
mittelbar durch Celb[tbefenntni8 und Handlung des Helden und mittelbar 
durch ben Widerjchein in den anderen Perſonen zeichnet, fo erjcheint es 
ung in ber Darftellung des politijd)en Charakters voll und farbenjatt. 
Der Hartened Albert3 ijt in der That bie Verkörperung der Kultur- 
aufgabe und des tragijdjen Gejdjide8 des ſächſiſchen Volkes. In der 
Darstellung der individuellen Perjönlichfeit jedoch ift vielleicht bie 
idealifierende Vereinfachung zu weit gegangen. Die Hiftorische Tradition 
geftattete e3, ihn volllebiger zu geftalten, ba8 Drama hätte es er- 
fordert. Gute 9(njige find in der Landtagsizene (Streitluft) und in 
ber Cdjullerj3ene (Nechtsfanatismus) gegeben und in ber erfteren aud) 
die treffende Andeutung: 

Bethlen 
(mit dem Zeigefinger ſpielend nnd vor fid) hindeutend.) 
Nun hab' ich ihn, wo ich ihn haben wollte: 
Die Leidenſchaft verbindet ihm die Augen, 
Und ohne Stoß thut er den letzten Schritt —, 


aber nach anderer Seite (Gewaltthätigkeit, ſinnliche Leidenſchaft) lebt er 
fid) nicht aus und man fieht nicht eigentlich, daß er wirklich) durch die 
Leidenichaft, bie ihm die Augen verbindet, ben eigenen Untergang herbei- 
führt. Scheinbar ift ja zwar eine gewifje Verfniipfung mit der Landtags- 
izene hergeftellt, indem Rabutin fid) einrebet, Hartened fei allein Schuld, 
daß fein Friede im Lande werden fónne, aber fein eigentliches Motiv 
zum Sturze Hartencd3 ijt bod) unberechtigte Eiferfucht und nad) innen 
ijt bod) die Anteilnahme an der Mordthat, die al8 eine Konſequenz Des 
Bergiftungsverfuches an Akton ericheint, nur eine mittelbare, aulajjenbe. 
Rach beiden Seiten hätte eine wirkliche Leidenſchaftsthat, bie aus dem 
ungezügelten Wejen des Helden floß, erft feinen Untergang völlig als 
tragisch im bent aud) von Albert noch angenommenen Sinne, b. f. als 
naturnotivendig aus der Schuld des Helden fid) ergebend, erfcheinen laffen. 
Sn der idealifierenden Vereinfachung des Charakters durch Albert jedod) 
bleibt es zum mindeften fraglid), ob die nüchternen Erwägungen (Schuld: 
gefühl Elifabeth gegenüber, Gedanfe an die Kinder, Befürchtung des 
böjen Beifpiel3 für die Gejamtfeit), die ihn zur Einwilligung in bie 
Mordthat bewegen, im ftande find, bie Verantwortung eine8 gerecht: 
fertigten Unterganges zu tragen. Wenn ein namhafter Litterarhiftorifer 
(Mar Koch) meint, „Zn der Art und Weiſe wie dies geldjebt, (dap 
Harteneck ſelbſt Bluticguld auf fein Haus lädt) liegt die Schwäche des 
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jonft ausgezeichneten Dramas”, fo ftimmt wohl diefe Bemerkung zu dem 
oben erhobenen Ginmanbe. 

Über Sprache und Stil des „Hartened” zu fprechen, wird ein 
eigened Kapitel Gelegenheit bieten. Hier mag nur eine furze Bemerkung 
über bie legte Szene folgen. Mich Hat fie immer geltórt. Daß Rabutin 
von feinem Miftrauen geheilt wird, ift gerechtfertigt. Lefer und Zufchauer 
willen von vornherein, daß feine Eiferfuht nur auf Mißverftändnis 
berubt, aljo darf aud) die Löjung in ihm nicht in der Schwebe bleiben. 
Ebenfo entiprechend ift auch die Entlarvung Bethlend. Aber daraus folgt 
nicht die Notwendigkeit, die Begnadigung burdj den Kaifer mit einem 
„zu fpát” anzufchließen. Sie ftórt nur ba8 Stimmungsgleichgewicht. 
Je mehr e3 dem Dichter gelungen ift, den Untergang des Helden aus 
feiner eigenen Verſchuldung zu rechtfertigen und jo über bem Schmerze 
des Mitleides die Erhebung der fittlichen Gerechtigkeit zur Empfindung 
zu bringen, um jo ftörender muß bie Vorftellung wirken, daß nur 
bie fnappe Verjpätung des Kurier! die Schuld am Tode be8 Helden 
trage. Damit ift, was fittlich gerechtfertigt erjchien, in Dag Gebiet des 
Bufall3 gerüdt und es fehlt in der dadurch erregten unzufriedenen 
Spannung der ſittlich verjöhnende Abjchluß, der doch gerade der Hartened- 
tragódie zufommt. 

Eine Aufführung des Dramas fand, nachdem der Dichter fid) gegen 
eine Mißhandlung durch wandernde Schaufpielertruppen energisch gemebrt 
hatte, nad) des Dichter Tode, am 29. Juni 1894, in Schäßburg ftatt, 
am Tage der Enthüllung der Gebenftafe(n G. P. Binders, G. D. Teutſch's 
und Michael Albert3. Von Dilettanten aufgeführt, mit ungewöhnlicher 
Pracht ausgeftattet, machte e8 auf bie von allen Seiten zufammenftrömende 
Seftgemeinde einen tiefen Eindrud. Eine Aufführung auf größeren Bühnen 
ift nicht verfucht worden. Vielleicht mit Redt. Jn dem Kleinen Kreife 
ber Volt2gemeinde find bie Vorausſetzungen gegeben, bie den Hartenedftoff 
zu einem erhabenen machen, das Stolzgefühl ber Bolfsaufgabe, die Angft 
vor der inneren Zerrüttung; wo erft aus zweiter Hand dag Intereſſe 
dafür geldjatfen werden muß, da fónnte dieg mangelnde Verftándni8 für 
den Gehalt des doch Lufal gebundenen Stoffes die Wirkung be8. Kunft- 
werfes beeinträchtigen. Die Sritil der großen Welt lobte und tabelte 
ichablonenbaft auch diejes Wert. Der „Wiener Zeitung” erjchienen Die 
Szenen, in denen Harteneck mit feinen Kindern perfert, „ungemein 
ſchön“ und fie nannte die „arme Magd Agnetha in ihrer Licbespein” 
eine prächtige Geftalt, andere ftellten dem Dichter wohlwollend ein 
günstiges Prognoftiton für weitere dramatiſche Arbeiten, „wenn er fid) 
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erft bie richtige Art der Behandlung bramatijdjer Konflikte und Charaftere 
angeeignet haben wird“. Die Volksgenoſſen aber jaBen mit Herzensfreude 
ihren Dichter höheren Zielen ¿uftreben, und wie fie in biejer Dichtung 
die „Krone ber fiebenbürgijd)-beutid)en Trauerfpiele“ priejen, jo erfannten 
fie in ihr banfbar im Bild vergangener Größe bie Mahnung und den 
Troſt eigener Kraft. 


Friſch auf, mein Volt! Die Zukunft ijt gerettet. 
Ach höre deinen Wipfel wieder raufchen 
Das alte, bei'ge Lied der Zuverficht. 


9. 
m. Rlberts dramatilher Stil. 


ES follen int folgenden einige Beobachtungen ¿ujammengejtellt 
werden, bie fid) auf jämtliche Dramen Alberts beziehen und mehr das 
technische Können des Dichters ing Auge fafjen, wobei die vorausgreifende 
Herbeiziehung auch des Schaufpiels „Ulrich von Hutten” durd) bie voraus- 
¿ujegende Befanntjchaft aud) mit diefer Dichtung entíchuldigt werden mag. 
Sn Bezug auf Auffaffung und Aufbau des Dramas wird es fid) Dicbei 
nur um Aujammenfajjung des in den Einzelanalyfen Dargelegten handeln, 
ausführlicher fónnen wir jedoch bei den eigentlichen Runftmitteln der 
Sprache be8 Dichter verweilen. Da erhebt fih zunächſt die Frage: 
welche Auffaſſung hatte Albert von dem Befen ber bramatijdjen Poeſie, 
ingbefondere von der Natur des Tragifchen? Es mag aus den Erörterungen 
der früheren Kapitel hervorgegangen fein, daß Albert theoretiich an dem 
gegenwärtig vielbefämpften Begriff der tragischen Schuld feſthält. Zum 
Zeil gegen feine eigene dichterijche Praxis. Theoretifch fucht er auch jein 
Flandrer-Drama in dag Schema der Schuld und Sühne hineinzuzwingen, 
während bod) in dicjer Dramatijdjen Darftellung von Zuftänden und 
Stimmungen, wo nidjt ein einzelner fundern die Gefamtheit der Träger 
der Handlung ift, wo diefe felbft zum größeren Teile ein inneres Gefchehen, 
ein Gegenfampf des Gefühl und ber Gefinnung ijt, von Schuld in 
dem üblichen Schulfinne nicht bie Rede fein fann. Der Ritter Arnold 
gcht zwar zu runde, aber ohne tragische Sühne, Siwa ftirbt mit ihm, 
aber ohne Schuld. Schulgerecht ift in diefer Beziehung „Hartened“ ge- 
dacht und durchgeführt. Hier ift nun der tragische Held, der Interefje 
und Bewunderung erregend durch bie Kraft feiner Eigenart, die eigene 
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Schuld fühnend durd) feinen Tod, die poetijdje Gerechtigkeit zum Siege 
führt. Aber gerade Hier Dat, wie oben angedeutet wurde, der Dichter 
vielleicht in der Zufpigung der Kataftrophe die aus bem Kraftgefühl 
fließende Überhebung der Helden zu febr gegenüber der Berjchuldung 
durch die Anteilnahme an der Mordthat zurüdgejegt unb jo bie tragijche 
Schuld zu einer Triminellen verengt. 

In ,Ulrid von Hutten” jedoch erhebt fid) Albert frei über den 
ſchulmäßigen Begriff des Tragifchen. ES wird Aufgabe des nächften 
Kapitels fein, zu zeigen, wie in biejer Dichtung der tragiiche Untergang 
der fraftvollen Perjöntichkeit im Kampfe mit den übermächtigen Gegen- 
ftrómungen der Beit zur Darftellung gebracht wird. 

Auch über den Aufbau ber Albert’fchen Dramen ift im Boran- 
gegangenen ihon das Nötigfte gejagt worden. Auch hier ijt ein technijches 
Auffteigen von dem originellen aber wenig funftgerechten Aufbau der 
„Flandrer“ zu dem Kunſtwerk des „Hartened“ bemerkbar. In ftrenger 
Gliederung folgen fid) hier Erpofition (Vorbereitung ber Mordthat an 
Adam, Auftrag der Rechnungslegung an Schuller), Rollifion (Beginnende 
Eiferjucht 9iabutinà, der Kampf auf dem Landtag), Peripetie (Nichter- 
iprud) über Schuler, Einwilligung Hartened3 zur Ermordung Adams), 
Kataftrophe (Hartened im Serter) und auch darin folgt Albert guten 
klaſſiſchen Vorbildern, daß er über bie tote Stelle zwiſchen der Peripetie 
unb ber Sataftrophe des fünften Altes durch bie Vordrängung eines big 
dahin im Hintergrunde gebliebenen Nebenmotivs (Eliſabeths Läuterung) 
unb durch eine verjtärkte Wiederholung ber Peripetie (Bantettfzene) hinüber- 
führt. An Schlanfheit des Aufbaues giebt dieſes Drama Alberta feinem 
feiner Vorbilder etwas nad). Von „Ulrich von Hutten” wird bie Inhalts- 
analyje zeigen, daß hier ein technischer Rüdjchritt bemerkbar ijt, indem 
von den fünf Aften die drei erften der Erpofition, der vierte und fünfte 
zufanmen den Aften des Umſchwunges unb der Lójung zufallen, während 
die Verwidelung eigentlich in die Zwiſchenpauſen füllt und mehr durch 
erzäblende Darftellung zur Anſchauung gebracht wird. 

Wie im äußeren, fo zeigt auch der innere Aufbau der drei Dramen 
wejentliche Verſchiedenheit. So zunächft in der Behandlung des Monologs. 
Er wird von Albert reichlich) verwendet, urwüchſig in den ,¿y(andrern”, 
pſychologiſch vertieft in Hartencd, läffiger und bequemer wieder in „Ulrich 
von Hutten”. Der ganze erjte Mft der „Flandrer“ ijt feinem Wejen nad) ein 
Monolog in alter Hand Sachs'ſcher Manier. Zwar ſpricht feiner allein 
jundern ein jeder zur ganzen Verſammlung, aber e8 jprict bod) aud) faum 
einer der Einwanderer, was bie anderen nicht ohnehin hätten wijfen fünnen, 
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unb er fpricht e3 nicht um bie anderen damit zu einer That aufzufordern, 
oder um in bie begonnene Handlung einzugreifen, fondern lediglich um 
fid) jelbft in feiner Bedeutung für dag Ganze, in feiner Volt8aufgabe 
augeinander zu jeben; e8 ijt ein Selbitbefenntnis des einzelnen und 
zujammengefaßt ein Monolog des Gejamtvolfes, das hier, durch einzelne 
Typen vertreten, Befig vom Lande nimmt und jid) gleidjjam im Selbit- 
gelprád) der Motive, bie e3 bieher geführt hat, der Arbeit und Aufgabe, 
bie ihm in der neuen Heimat bevorftehen, tlar bewußt wird. Mit dem 
zweiten Afte beginnt, nachdem in einigen Worten Hermanns unb des 
Ritters jdn in das epijdje Vorjpiel einige dramatische Verzahnungen 
eingelegt worden, bie eigentliche Handlung; und hier nun treffen wir 
auf zwei größere Monologe, bie einander entjprechen, Hilde am Eingang, 
Cima am Schluffe ber bramatijdjen Handlung, beide nur bequeme Ge- 
fühlserpofitionen. Hilde preift ihr Glück, das fie fo rajh in ber neuen 
Heimat durch die Liebe des Ritters gefunden und fchauert zugleich vor 
dem geahnten Unheil zurüd, Cima nimmt Abfchied von bem verfinfenden 
Waldland und Spricht den Entichluß aus, ba fie den Geliebten, ben fie 
für einen Gott hielt, al8 einen Menjchen wie fie erfannt Bat, ihm zu 
folgen und mit ihm zu fterben und zu vergehen; beide Monologe, be- 
jonder3 ber legtere, von vollendetem Schwunge, aber bod) beide nur 
ein Igrifcher Einfchlag, nicht einmal epijdje Grpo[ition, zum wenigften 
ein Mittel des dramatischen Fortſchrittes. 

Klaſſiſchen Vorbildern folgen bie Monologe des „Harteneck“; ber 
Stil der hohen Sambentragübie fommt auch in ihnen zu vollendeter 
Geltung. Es find überall Expofitionen zugleich mit dem zur Handlung 
treibenden Gärftoff, der aus Neflerion und Affekt aujammengelept ift. 
Muftergiltig ift nad) diefer Richtung fogleich ber erite große Monolog 
Eliſabeths. Sie wartet auf Nachricht von Kinder. Er bleibt lang aus; 
die Gedanken fliegen naturgemäß zum Inhalt der Botjchaft, mit der fie 
Kinder gefandt, von da zur That, bie fie jid) vorgenommen, wenn bicjer 
legte Schritt mißlang. Und nun, ganz im Stile der Schiller’ichen 
IRonologe, — wir denfen etwa an Wallenftein oder Tell vor ber legten 
Entſcheidung — ein nocdymaliges Aufwühlen des 9[jfefte8, bie piychiiche 
Erregung, bie in langer Entwidelung zum Vorſatz der That führt, Hier 
in ihren Hauptpunften zufammengedrängt unb fo ihre innere Notwendigfeit 
begründend: das Glück der jungen Liebe, der Ehrgeiz des Gatten, feine 
stálte, die Eiferfucht, die glühende Liebe 9(fton8 und enblid) bie Ent- 
tàujdjung, der Haß; Eliſabeth ift innerlich) zur That bereit, che nod) 
Kinder den Mißerfolg jener Sendung meldet. 
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Dem erften Monologe Elifabeth3 entipricht der zweite (vierter Aft, 
dritte Szene); wie jener zum entícheidenden Entſchluſſe führt, fo auh 
diefer, aber jener in fteigendem, biejer in abjdjwellenbem Affefte, jener 
zur Sündthat, biejer zur Buße. An bem Anblid der gebrochenen Geftalt 
Hartenedg entzündet fid) ihre alte Liebe; ihn zu retten will fie verfuchen. 

Es ijt beftimmte Abficht, daß der Dichter der Gattin Harteneds 
die beiden einzigen großen Monologe ¿ugewiejen hat. Hartenecks Be- 
deutung offenbart fich in der politijdjen That, Daher tritt er, angreifend 
und angegriffen, offen im Widerjpiele gegen Mitjtrebende und Gegner 
vor unà, Eliſabeths Wandlung ijt ein inneres Erleben, deshalb fann 
nur folches Selbftbefenntnis von ibm flare Kunde geben. 

In „Ulrich von Hutten” ift auch in der Verwendung be$ Monologes 
ein Nachlaffen der Kunfttechnif deutlich wahrnehmbar. Zwar ber erfte 
größere Monolog, Sidtingen auf der Ebernburg (III, 1) hat nod) etwas 
vom innern Umbermálzen der Gedanken vor bem entjdjeibenben Entjchluß, 
— Eidingen will alle Hoffnung auf den jungen beut|djen Kaifer jegen — 
aber der zweite, Sidingen auf der Burg Landjtuhl (IV, 8), ohnehin nur 
ein farger Reft des ehemaligen Sidingendramas, giebt nur eine dürre, 
affektlofe Aufzählung des bisher Gefchehenen. Den Hauptinhalt deg lebten 
Altes nehmen zwei Monologe Hutteng ein, deren erfter allerdings durch 
die Verlefung der Briefe und feine Stellungnahme ihnen gegenüber 
bialogijd) belebt ijt, deren zweiter, an fid) fon gehoben durch den Hauber 
der Sprache, in jeinem Ermatten, legten Aufleuchten und Verfinten nicht 
eigentlich mehr ein Selbftgefpräch fondern der Wortausdrud des erlöjenden 
Todes ift. In gleicher Wellenlinie bewegt fid) in den Albert’chen Dramen 
die Behandlung des Dialoges; den Höhepunft der Kunfttechnif bietet 
aud) hier „Harteneck“. In den „Slandrern“ ijt zum Teil noch recht tunftlos 
Rede und Gegenrede nebeneinander geftellt, nicht aneinander fich entzündenDd, 
— man denfe nur an den erften Aft und an die Begegnung der drei 
Bolkshäupter im Walde — ; in „Harteneck“ ijt gerade der Dialog mit allen 
Mitteln der funjt belebt und zugejpißt, — id) erinnere ba an das erjte 
Geſpräch Elifabeths und Kinders, Dartened und Edjullera, die Landtags-, 
bie Bantettizene. Künſtlich verjchlingen fid) ba bie Fäden, Stoden und 
Zögern auf der einen, drängendes Forſchen auf der anderen Seite, int 
Augenblide des Affektes abgebrochene Säge, eine Bewegung ftatt ber 
unausge|prod)enen Worte, wiederum die Worte der Zuhörer alg Widerhall, 
der bie Leidenfchaft des Eprechers fteigert, die Abwehr zum Angriff zu- 
geípigt und fo ein Herüber- und Hinüberjchießen von Rede und Antwort. 
In den ,¿ylandrern” ijt der Dialog nod) gern befchwert durch lange 
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Erzählungen — Ritter Arnolds, Wolfe Erzählung —, in ,Hartened* 
duldet fie der rafche Gang der Handlung nicht, an den wenigen Stellen, 
wo fie fid) nötig madjen, — Kinder bringt Elifabeth Botfchaft, Afton er- 
zählt Rabutin von Mordanfchlag gegen ihn, Kinder unterrichtet Hartened 
von den Gejdjbnijjen im Haufe — wird die Erzählung teils durch bie 
gorm des fogenannten Verhördialoges in ein Geſpräch umgejebt, teilg 
liegt bie burd) die Erzählung bewirkte Verzögerung, indem Hartencd von 
der Höhe feiner Madht und feines innern Reinheitsbewußtſeins zum jähen 
Sturze geführt werden foll, in ber bewußten Fünftleriichen Abficht der Szene. 

Sn ,Ulrid von Hutten” finden wir wieder mehr atademiíde 
Geſprächsführung, Auseinanderjegung der Meinungen in Rede und Gegen- 
rede, ausführliche Berichte (Hutten über bie Ermordung feines Betters, 
Hermann von dem Bujche über den Reichstag zu Worm3); an einigen 
wichtigen Stellen — Ruthardt und Remigius, Luther und Hutten, Erasmus 
und Hutten — wird das Gejprádj felbft zur Handlung, und wenn aud) 
im zweiten Aft die Einzelgefpräche mit ihren verjchiedenen Intereffen 
auseinandergehen, fo erfüllen fie bod) ihre Aufgabe im Aufbau des Dramas, 
indem fie fid) zu einem farbenreichen Bild des Augsburger Reich8tag- 
treiben3 zuſammenſetzen. 

Noch auf einen SBunft mag Hier Hingewiefen werden. Albert 
liebt e$, das (rjdjütternbe des Stoffes durch Beimifchung von lieb- 
lichen ober Dumoriftijdjen Zügen zu mildern; die reichliche Anwendung 
bieje8 aud) von anderen Dichtern Hin und wieder benubten Kunit- 
mittel fennzeichnet feine Dramen. Das Zuftändliche, die Stimmung 
wird dadurch verjtärkt, der rajdje Kortichritt der Handlung gehemmt, der 
(Sinbrud des Erfchredenden abgetünt. Zu diefer SDtifberung wurde Albert 
durch fein ganzes Wejen gedrängt, das, mehr dem tiefen Empfinden ¿us 
geneigt a8 dem entjchiedenen Handeln, in voller Übereinftimmung mit 
feiner fünftleriichen Lebensanjchauung ftand, für bie das edle Maß eiu 
Grundzug des Schönen war. Die Anwendung diefes Sunftmittel3 verleiht 
den Dramen Alberts den vielfad), bald tadelnd bald lobend hervorge- 
Dobenen Iyrischen Hauch. So dient in den „Flandrern“ die Geftalt Siwas 
dazu, in lyriſchem Dufte das Graufen der Wildnis zu mildern. In 
„Ulrich von Hutten“ geht der ernjlen Gntjd)eibung des Wormjer Reihs- 
tages aus demſelben Grunde die herrliche Gebetijene voraus. In „Harteneck“, 
wo die Echläge jchiverer fallen, wo das Unheil vernichtender einherfchreitet, 
bedarf es reicherer Beimiſchung folcher Lieblicher Szenen, um die (Er: 
Ichütterung abzutönen ; deshalb da3 Gejprád) Hartenetg mit dem Knaben, 
als Einleitung der Berlodung Adams zur Wiordthat bie hübſche Agnetha- 
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fene und endlich neben dem „Giftbaum“ Schuler von Roſenthal die 
morgenländiiche Binme, bie an ihn gejchmiegt, aud) auf ihn etwas von 
dem Hauche ihrer Unjchuld wirft. 

Noch ſchärfer in ihrer Eigenart treten bie einzelnen Dramen Alberts 
augeinander, wenn wir fie ihrer Formgebung, ihrer dichterifchen Sprache 
nad) mit einander vergleichen. (ES ift neuerdings mit Recht betont worden, 
daß in diefer Formgebung, in der Handhabung deg Reimes und Metrumg, 
in den jog. Tropen und Figuren nicht nur ein belanglofer äußerer Schmud 
der Rede gegeben fei, fondern daß in ihnen geradezu die poetifche Lebeng- 
anjdjauung und ebenjo bie fünjtlerijd)e Zucht eines Dichters zum Ausdruck 
tomme. In Bildern zu Sprechen, abjtrafte Gedanken in der Fülle der 
konkreten Erjcheinung aufleben zu laffen, ift eine oft bemertte Eigenart 
nicht nur des Dichters fondern aud) des Lehrers und Gejellichafters 
Albert geweien. Die Bilder, in denen er bei Rückgabe der beutidjen Muf- 
jáge den verrenften Stil, die zerriffene Dispofition, den mangelnden 
Fleiß der Ausführung fennzeichnete, Dafteten im Gedächtnis der Schüler 
und waren mehr gefürchtet al3 bie glatte, ftrenge Cenfur. Seine Briefe 
find voll von ihnen; fo wenn er 3. B. einem hochftehenden Freunde 
ichreibt, ber einen Bejuch nur im Zufammenbang mit einer 3(mtéreije 
verfprechen zu fónnen glaubt: „Lege deinen Amtsdämon an eine fechsfache 
Kette und fomm’ geradaus Derüber". Ein anderesntal nad) einer Ent- 
íchuldigung längeren Briefverfäumnifjes: „Auf dem einft auch in unjeren 
Verhältniſſen mit fo viel Freude gepflegten Felde brieflichen Meinungs- 
taufches wächft ein mannshohes, garftiges Unkraut von Mißverſtändniſſen 
unb bie fahlgelbe Korrejpondenzkarte, bie zwiſchen durch am Boden hinfriecht, 
ift ein Kraut, da3 nur von der Vermagerung des Bodens Kunde giebt“. 
„Einen wortlargen Boten” nennt er an anderer Stelle bie Korrefpondenz- 
farte und den von neuem begonnenen Briefwechjel leitet er mit den Worten 
ein: „So biete id) die Karte zum Stih aus.” Und einen ernten politijdjen 
Stoßfeufzer formt er: „Es ift int legten Grunde bie großdeutjiche Bismard: 
politi£, welche bem Magyarismus bie Tenne für ben Druſch frei gemacht 
hat.” Die piychologiiche Grundlage biejer Bilderjprache Haben wir jdjon 
in der Jugendzeit des Dichters aufdeden fünnen. Die Befeelung der 
umgebenden Natur, das „Einfühlen” in die Seele des als unjeresgleichen 
anerkannten Pflanzen- und Zierfeben$ war alles volkstümliches Erbe, das 
Albert ungejhmälert überfam; chenjo die Neigung, Fernerliegendes, 
namentlich Geijtige8 im Bilde des alltäglichen Lebens fich anfchaulich zu 
machen und vor allem den daran haftenden Gefühlston al3 den gleichen 
zu erfennen; — wir denfen da 3. B. an das Bild des Waters vom 
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fallenden Blatte — ; für Albert nahmen diefe Bilder durch feine Bilder: 
fompofitionen eine ſcharfe Prägung an, zugleich einen Zug ing Groteske, 
der ihm zeitlebens eigen geblieben ijt. Wie funjt(o8 fie immer geweſen 
fein mögen, jo bezeugen fie vor allem den Kompofitionsdrang des Dichters, 
der fo von frühe an in jcharfem Bildumriffe die ihn umgebende Welt 
erfaßte. 

Bur vollen Entfaltung ijt bieje Gabe, eine grundlegende Bedingung 
allen fünjtlerijdjen Schaffens, bei Albert erft nad) feiner Heimfehr ge- 
fommen. Es ijt ſchon oben gezeigt worden, daß bie Jugendgedichte jid) 
in einem verhältnismäßig engen, noch dazu von Heine übermäßig beeinflußten 
Anjchauungskreis bewegten. Den Ertrag der Thüringer Fahrt und der 
Reife an die Nordjee haben Heinereminigzenzen völlig übermwuchert. 
Erft in ber Ctiffe und gemütlichen Enge der Schäßburger Lebrerjabre, 
in den ftillvergnügten Sommermonaten des , Mühlenhamms“, wuchs dieje 
Kraft der poetifchen Lebendanfchauung zu der Größe, bie wir an Albert 
bewundern. (ES ift alg ob er jegt erft mit vollem Gemüt in dag Gefühle: 
(eben be8 Heimatsbodend Dineintaudje. In feinem „Karl XII.“ Hatte 
Albert gezeigt, daß er in diefer Hinficht nod) nicht „zu Haufe” fet. Die 
Sprache ijt hier überladen mit Metaphern und ausgeführten Bildern; 
aber fie gleichen alle den aufípringenden Roffen feiner Jugendzeichnungen ; 
fühne Vergleiche, übertriebene Bilder, bie von dem Gedanfen, bie fie ver: 
anfchaulichen follen, mehr ablenten alg daß fie ihn näher brächten. Id 
wähle alg Beifpiel nur zwei Stellen, gleich aus dem erften Aft: 


Wrede: 
(fpridit vom König.) 
Sou jollt’ ihn bod) des Neiches Not und Elend 
Aus feinem unglüdjel’gen Wahne rütteln. 
Er ftürmt und báumt fid) wie ein wildes Rop 
Und jchleift ein Königreich an feinen Füßen. 


Während hier das Bild zwar aud) nur phantaftifche Karrifatur 
ift und durchaus der flaren Anfchauung entbehrt, aber doch durd bic 
fühnen Umriſſe wenigftens bie Phantafie des Lehrers reizt, häufen fid) 
im folgenden unklare und unzujammengebórige Züge: 


Horn: 
Wir ſtehn jegt an der Epige diejes HReides, 
Drum jeb't, wie wir das Steuer glüdíid) lenten, 
Tenn mit bem Boot jinft aud) der Steuermann. 
Faſt täglich treten ratend wir zuſammen, 
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Doh unfer Rat gebiert nie eine That: 

So figt man an bem Bette eines Kranten, 
Schwankt ewig in der Wahl der Heilungsmittel, 
Indeß der Tod geichäftig an dem Zeiger 

Nach ber verhängnispollen Stunde rüdt. 

Hört an! im Haupt des Reiches ftedt die Krankheit, 
Und eher wird dies Schweden nit gefun b, 

Bis daß dies faule Glied nidt abgehau'n 
Und big ein neues wuchs an feine Stelle. 

Hört an! zerreißt bie Feffeln eurer Furcht, 

Sm bie euch biejer junge Karl gejdnürt. 


Zeigen diefe Beifpiele den jungen Dichter nod) in unflarem Werden, 
jo giebt fid) im Bilderfchmud der „Flandrer* ber fünj[tlerijd) gereifte 
Meifter fund. Auch Bier ijt er verjchwenderisch ausgejtreut, aber mas 
im Jugenddrama gligernder Chriſtbaumſchmuck war, ijt hier zarte Blüte 
und prangende Frucht. Beides, bie bejonbere Anlage des Dichters wie 
der Stoff felbft, drängte hier zu diefem Blütenſchmuck. Ift doch das 
Problem der Dichtung geradezu die „Einfühlung” des Koloniftenvolfes 
in bie neue Heimat, ftellt fidh bod) bie ganze Handlung als Vertórperung 
bielcà feelifchen Vorganges dar; wie hätte der Dichter ba der ureigenften 
Stunjtmittel diefer Einfühlung entbehren fónnen? (Es ijt jelbftverftändlich, 
daß hier perjonifizierende und metaphoriiche Anjchauung in der Dar- 
Stellung des Dichter3 in einander fließen. Auf ber einen Seite die Ein- 
wanderer, auf der anderen bie bejeelte neue Heimat, im Hintergrunde 
der Dichter felbft, deffen Herz im Roloniftenvolf klopft, deſſen Seele aber 
bod) aud) im Rauſchen des Urwaldes lebt. 

Im Vordergrunde des Intereſſes fteht die Wildnis, bie neue Heimat, 
die mit Hand und Herz erobert werden foll. Welch reiches Leben weiß 
der Dichter ihr zu geben! Als eines mächtigen „Vogels Flügelſchlag“ 
ift der Wald mit feinem „grünen Gefieder” dem Sumanenmádajen er- 
idienen; den Einwanderern bünft er ein „Ungeheuer“ zu fein, ber bie 
Menschen verícylingt”, „ein Wolf”, der „gezähmt zu ihren Füßen liegen 
fjoll“, ein Raubtier, „dem ber Pelz abgezogen werden” muß; dem Ritter 
Arnold erjcheint er im Traum alg Dornbuſch, in bem die Wunder- 
blume erblüht, ber Tochter Hermanns al3 tüdijdje8 Raubtier, das mit 
„den Fängen des Wildſtrauchs“ ihr den Geliebten vaubt. Aber tiefer, 
zarter noch ift die Befeelung der neuen Heimatserde: dem „Baum“ des 
jtarten Römers bat fie „zügellos bäumend fidh entwunden“, aber wie 
nun nah Jahrhunderten der Wald gelichtet und [ie dem Himmelslicht 
aufgedeckt wird, freut fie fid) „eratmend der Sonne” und in neuer 
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Jugendſchöne jcheucht fie den Nomaden, „den flücht’gen Werber”, und 
reicht im erft gefundenen Gold den Einwanderern den „Brautring“, wie 
fie „ſpröde“ zuerft ihnen in3 Auge geblidt Bat und ſchelmiſch den Abt 
„zum Gruße“ mit ihrem Schlamme jalbte. Und wie fo die poetijche 
Stimmung zwifchen den Gefühlen, die an der Borftellung der Wildnis 
und der Heimat haften, hin und herwogt, führen auch jonjt die Bilder 
zu diefem Vorſtellungskreiſe gurüd: Einem „Bienenſchwarm“ gleicht das 
Kumanenheer, einem Klumpen, ber nad) allen Seiten ausjchwärmen will; 
gleid einem flüchtigen „Hirsch“ flieht der ebene Boden bie Hochfläche 
entlang, wie ein „ſcheues Wild” verbirgt fid) des Königs Name im Walde ; 
Dod) wie das üppige Strauchwerf des unerjchöpften Waldbodens jdjicBt 
das „Giftkraut des VerrateS” auf, Angft unb Trübfinn „nijten“, wie 
der Adler in unzugänglichem Felfennefte, in der Seele des Abtes; ben 
,Geiern^ vergleicht ber Bürger den Adel, einen im Käfig großgezogenen 
„Habicht“, einen „eitlen Hahn“ fhilt Dobo den Führer der Einwanderer 
und Wolf vergleicht gar das junge SKoloniftenvolf dem Gefandten deg 
Königs gegenüber einem „nadten Hühnchen”, dag nod) zu jung zum 3tupfeu 
jei. Auf der anderen Seite die zahlreichen Bilder aus bem Vorftellungs- 
freife des hier neuzugründenden Bürgertums: wie in ber alten Heimat 
bie Stárferen einen „Grundftein um den andern“ aus dem , Bau der 
Volt3gemeinde” brachen, fo foll fid) hier im Lande der Freiheit bie neuc 
, Burg” erheben, umgeben vom „Ringe der Gelübde”, aus bem fein 
„Seitenpförtchen” führt. Einer „Kette“ g[eid) werden fid) bie Anftcdler: 
orte den Waldjaum entlang ziehen „veranfert” im Boden durch bie 
Hauptburg Hermanns. Bis dahin aber ift das Bolt „der lebendige 
Wall”. Und wie jo bie Männerfraft bie Burgen baut, alg „Sejellen“ 
nachſchaffend, was Gott in den „hohen Felfenmauern“ des Landes vor: 
gefchaffen hatte, verbündet fid) bie Wehre der Anftedler mit der treibenden 
Lebenskraft der Erde, und fo „wurzelt“ das Volf in der neuen Heimat, 
eS wird nad) Jahrhunderten neue Schößlinge treiben, wie jegt jchon das 
faum gegründete Haus Hermanns. 

Schon diefe Auswahl leicht zu vermehrender Beifpiele mag eriveijen, 
wie Schr der SBitberid)mnd der Dichtung geradezu aus der Grundftimmung. 
von ber fie getragen ijt, herauswächſt. Was daneben alg überlicfertes 
dichteriſches Beiwerk mitläuft, ift unbedeutend, etwa: „die Schwelle ber 
Bufunft“, der „Becher des Mißtrauens“, „die Flügel der Träume”, 
„der Schleier düfterer Ahnung“, „der Wind von Zufall”, das „Abſchieds— 
flüftern der Linden“, der „Gruß der Sterne“ u. f. w.; am ftörendjten, wo 
Hermann von der Aufgabe der Siedler jprid)t, zu helfen, daß der Arpade 


— 413 — 


„das Baldland” alg ,funtelndes Juwel in feine Krone” „jchraube”. In 
gleicher Weiſe gehen auch von den ausgeführten Gleichnifjen, deren reichere 
Verwendung dem mehr epischen Grundzuge der Dichtung angemejjen ijt, nur 
wenige auf alte poetifche Überlieferung zurüd, fo die fchöne Schilderung deg 
Meeres, das al gleigende Schlange an die flanderifchen Dämme heranzog, 
das Bild vom gebogenen edlen Schwerte, dag Hermann dem ungarijdjen 
Adeligen gegenüber gebraucht; nur wenige auch find gezwungen und ab: 
(enfenb ftatt flárend, wie die Vergleichung des Herzklopfens in der cin- 


jamen Wildnis mit dem 
Hammer 
an eines Eingeiperrten Fauſt, ber fid 
Aus banger Enge zu befreien ſucht 
Und in die Mauer hadt, fid) Bahn zu bredjen. 


Aud) von ihnen find die meisten aus der Geſamtſtimmung herauzge- 
wachen. ober zum mindeſten reftlog in fie hineingefchmolen. Das 
Zraumbild des Ritters, da3 „deutiche Haus auf feiner Wanderung,” 
dag Spottwort, mit dem Wolf den Froſtſchauer der Weiber abwebrt: 
„Uns Männer wärmet Geiſas Königsbrief.“ 

Zweifellos hat Albert hier überall in künstlerischer Selbſtzucht aus 
dem Safe ber ihm zuftrömenden Bilder nur die ausgewählt, bie in 
Das innere Gefüge der Dichtung hineinpaßten und geeignet waren den 
Gefühlswert des behandelten Stoffes zum gejáttigten Ausdrud zu bringen. 
Nod) big zur legten Redaktion der Handſchrift Dat er in diefer Richtung 
MWertlojed und Ablenfendes ausgejchieden; fo in den Schmerzesiworten 
Hildes (III. Akt, 2. Szene nad) der Erzählung des Abte3), ein an fich 
ſchönes Bild: 


(Sie wendet fih ab unb brüdt beide Hände gegen ihre Stirne.) 
Die Schnur zerreißt, bie Eteine, 
Die drauf gereiht find fallen wirr zu Boden 
Und rollen hierher, dorthin. Die Gedanken 
Ad, fallen, auseinander mir, ich fühle 
Nur, wie bas Herz.... mir hats geahnt u. j. w. 


Der voranftehende Úberblid mag aud) gezeigt Haben, was ſchon 
oben angedeutet wurde, daß Albert von den „älthetiichen Apperzeptivns- 
formen" Hauptjächlich bie ¿form der Bejeelung des Phyſiſchen anwendet, 
und |peziell unter den metaphoriichen Formen den Fall, wo Beiftiges mit 
Phyſiſchem verglichen und durch basjelbe unjerem Gefühle näher gebracht 
wird. (ES lag das, wie gejagt, fdjon in der Natur des Stoffes. Der 
anderen Formen der Vergleichung, jo des Phyſiſchen mit Beiftigen, bedient 
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fid) hier der Dichter nur in feltenen, dann aber febr kennzeichnenden 
Fällen. Wo er den Ritter Arnold vom Kreuzfahrerheer erzählen läßt, 
deffen Leib „zufammenschmolz zum bleichen Todgefpenfte”, da fällt bod) 
auch ein Licht auf die kraftftrogende Einwandererjchaar. Wo er Phyſiſches 
mit Phyſiſchem vergleicht, da gejchieht e8 nicht nur, wie in einigen der 
oben angeführten Fälle, um an Stelle des ganz Toten Bejeelteres zu 
jegen, fondern auch um abgeblafter Vorftellung dag Leben der Wirklichkeit 
zu geben. Um fid) auf dem „Thron“ zu halten, fauft fid), wie Dobo 
höhnt, der König „Handwerker aus der Fremde, ihm den Stuhl zu leimen, 
da bie Beine wadelig wurden.” Sieht man genauer zu, fo ftedt aud) 
bier hinter dem Bilde ein Stück geiftiges Leben, bie bürgerliche Aufgabe 
dez Volkes — „Freund Lederjchneider” nennt Dobo an anderer Stelle 
Hermann — die hier im Bilde des wadeligen Thrones handgreiflich 
gezeichnet ijt. 

In gleichem Reichtum hat der Dichter bie Sprache der „Flandrer“ mit 
Ichmüdenden Beiwörtern ausgejtattet, bie der Fülle des Anſchauungslebens 
dienen. Hier nun griff er unbebenfíid) in den Schaf der jdjon geprägten 
Sprachmüngzen hinein, nicht wahllos, aber bod) oft mehr dem Bobltlang 
als jcharfer Anschauung Rechnung tragend. Wir finden da altes, vor allem 
romantisches Poeſiegut: „in ſtürmiſcher Höh'“; „im nächtlichen Wald“; 
„im schattigen Thal”; „ſehnendes Weh“; „jubelndes Glück“; „mit bunfelnbem 
Auge”; ,bunfle Ferne”; „ſüßer Bann“; „jüße Rinderliebe”; „jüßer 
Traum”; „Süßer Duft”; „ſüßer Laut”; „zarter Faden“; „tiefſtes Glüd“; 
„leuchtender Held”; „Himmelhohe Eichen“; „wütende Schlacht”; „grimmer 
Wolf“; „lockende Spufgeftalt“ u. f. w., u. |. w. Daneben aud) mehrjad) 
Icharftreffende: „der ſtürmiſche Zug” der Kumanen; ihr „Flüchtige® Zelt“; 
der „gejeßentbundne Einn”; „die dämmernd nahende Waldeslichtung“; 
Arnold der „fturmverjchlagene Kämpfer”; die „meerverfunfene Heimat”; 
der „jelbjterrvorbene 3Bejig" der neuen Heimat; dag „heilige Holz“ der 
Neben, ba8 der Abt jtatt des Miſſales mitgebradyt hat; und Flangvoll 
¿ujammengejegte Bildungen: „uferauf”; „notverjchlagen“; „fernab“; 
„wanderfroh“; „beutegierig”; „pfeilgetroffen“; „taugetränfte Blume“; 
„teibhaftlebendig“ u. f. w. (ud) der Schmuck der Alliteration fehlt nicht: 
„Leben und Leib”; „wo aus der Berge Bucht der Weg fid) minbet"; 
„ohne Want und Wandel”; „Schnee und Schloſſen“; „Wirrnid und Wahn“. 
Und nicht fehlt bie Klangmalerei: „Warte, bald, bald“ ruft Sima aus 
ber Ferne und das Edo wiederholt: „bald, bald”. Als eine Blüte im 
Dornftrauch fatte der Traum fie dem Nitter gezeigt, al8 ein im Raufchen 
des Urmaldes verhallender Ton führt fie hier der Dichter ein. 
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In allen diefen Beziehungen ijt ,Hartened” farger bedacht. Der 
erhabene Charakter des Stoffes duldete fold) weiche Hülle nicht, ber Schmud 
der Rede ift Derber, fchärfer, funftuvller, im guten und büjen Sinn. Hier 
wo menschliche Leidenjchaften gegeneinander ftürmen, wo Menſchengeiſter 
mit einander ringen, hat e8 nicht Not bie Natur zu befeelen. ES ijt ein 
feiner Zug, daß dort erft bie Natur im Bilde herangezogen wird, wo 
das menfchliche Geiftesringen aufhört. Erft der gebrochene Rofenthat fleht 
die Heimaterde an: „Drum, Heimaterde, trinke nicht mein Blut!” und 


ruft ihr zu: Er 
Doh nötigt bid) zum Trunfe Hartened, 
Und brüdt den blutgefüllten Becher er 

An deine heil’gen Kippen, jchleud’re du 
Den Becher ihm in's Antlig. 


Und fartened wendet jid) im Sampfe, wo feine eigene Geiftegfraft 
nicht mehr ausreicht, an die Mutterliebe Europas: 


Durch Xjt'reidjà Arme zieht Europa uns 
An feine Bruft empor wie Bettelfinder. 


Auch hier dienen die Bilder dazu, das Problem der Dichtung zu ver- 
deutlichen, daher tragen auch fie erhabeneren Charakter in büjterer Färbung. 
Einem Giftbaum, der weithin verderbend das Land über|djattet, einem 
Stier, der in den Garten des friedlichen Bürgers einbricht, wird Echuller 
von 9tojentfal verglichen und aus Hartenet3 Haufe ftrömt die „Flut 
der Miſſethat, den Pefthaud) über's Land verbreitenb". „In ein Neft voll 
Schlangen“ greifen, heißt für Schuller bie Rechnungslegung. Als „ein 
fühner Reiter” figt Hartene feinem Volf auf dem Rüden und [tópt ihm 
„ven eh’rnen Sporn in die Weichen” ; für ihn gilt es, „im Landtagsſaal die 
Dede einzufchlagen” b. i. das engbegrenzte Siebenbürgen in das große 
Ofterreich einzufchmelzen. Das find alles gute, brauchbare Bilder, kühler 
unb nüchterner alg die der „Flandrer“, aber bod) in lebendiger Fülle 
ihre Srundgedanfen veranjchaulichend. Daneben aber laufen andere Bilder 
im Stile der klaſſiſchen Tragödie, die ¡¡berlieferter Kunfttechnif entnommen 
find, zum Teil als kurze, Scharfe Metaphern, zum Teil alg ausgeführte 
Gleichniſſe, bie, wo fie originell find, nicht immer eimvandfrei, zum mindeften 
froftig, erfcheinen. Eo geht das Bild, in das Hartencd den Sujammenbrud) 
feiner inneren Berjönlichkeit fat, wie der Himmelswagen zerbricht und 
die Räder weithin geschleudert werben, auf alte Tradition zurüd ; Schiller’iche 
Diftion Elingt in Verfen wieder wie: 

Bor diejem Wege fiel bte Schranke nieder 
Mit dem Gewicht der Ewigkeit. 
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Und an die mehr phantafievolle alg anjchauungsechte Bilderſprache 
des „Karl XI.” erinnert das Bild vom Reich des heil’gen Stephan, 
„für dag die Stunde ber Aufermetung nod) nicht gejchlagen Dat", das 
jegt nod) ein „Stück geborftnen Eiſens“ wäre, „darauf wir trieben 
ohne Steu'r unb Ruder“. Bu ben in den „Flandrern“ verwendeten 
metaphorijchen formen tritt hier noch bie be8 Symbols in mehrfacher 
Anwendung. Die Helme der im Lande fid) fondernden Gegner find „eines 
Drachen drohende Geftalt, aus deffen Rachen Flammenjtrahlen weh'n.“ 

Auf zwei Verwendungsformen des Bildes in „Harteneck“ mag bier 
nod) hingewiejen werden; beide ein Verſuch, dag Gleichnis äußerlich ober 
innerlid) in die Handlung felbft einzufchmelzen. Äußerlich im hübjchen 
Bild, mit dem dag Drama einjept, 9(gnetdjen und der Vogel im Käfig, 
das von Adam aufgenonmen — „im Käfig erft Dat man den Vogel 
ficher“ — ein wichtiges Motiv zum Mordverſuch des Diener? wird; 
innerlich in der großen Szene, in der Kinder Hartened ba8 Verbrechen 
feines Hauſes enthüllt. Hier wo feiner offen zu fragen unb zu antworten 
wagt, wo das Mort nicht heraus will, dienen die Bilder vom Verfinten 
des Bodens, von der fchleichenden Schlange nicht al3 leidiger Redef mud, 
jondern wie bie ganze Szene fteigern fie durd) bie Retardierung die 
Spannung. Bedeutjamer nod) ift der Verfuch eine Parabel — von der 
Brücde und den beiden Brüdern — in die Handlung einzubauen; daß 
er nicht recht gelingen fonnte, ijt naturgemäß darin begründet, Daß bic 
Parabel der Familientragödie angehört, alfo um fo mehr an Bedeutung 
verlieren mußte, je mehr Harteneck alg potitijdjer Charakter gezeichnet 
wurde. Der Kargheit des Bilderſchmuckes entfprechend treten aud) Die 
ſchmückenden Benvórter in „Harteneck“ zurüd. Tie rafch fortichreitende 
Handlung fann bei ihnen nicht verweilen, bie Wucht des Gejchehens weift 
die breite Umbiillung der Gedanfen zurüd. Wo fie verwendet werden, — 
„im jähen Schreck“; „mit emer Fauſt“; „ſchwarze Miffethat” ; „Herrliche 
Gerechtigkeit”; „scharfes Gift” u. f. w. —, da find e3 feftgeprágte 
Wendungen, die nicht den Hauptgedanfen vertiefen, fondern nur dem 
vollen Klang der gehobenen Rede nichts vergeben wollen. 

n nod) höherem Maße als in „Harteneck“ bejchränft Albert in 
feiner legten dramatischen Didtung, „Ulrich v. Hutten” die Amen: 
dung des Bilderſchmuckes. „Ulrich v. Hutten” ift die jprad)(id) vollendetjte 
zugleich aud) die ſchmuckloſeſte feiner größeren Dichtungen. Nur wenige 
Metaphern, dem überlieferten Vorrat entnommen oder gejdjidgtlid) ge- 
geben, verzögern den innerhalb der einzelnen dramatischen Bilder ge- 
nügend rajchen ğortjdritt der Handlung; von der „ewigen Lampe” 
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des Geifteslichtes, vom „Demant“ feines „Wahrheitsbewußtjeing“ fpricht 
Reuchlin in feiner großen Verteidigung3rede; vom „Rundfopf mit des 
Ctiere8 Naden” hofft Hutten, daß er den „Berg zum wandern“ bringen 
wird; ihn felbft, da er vom Hofe des Grgbijdjo[8 von Mainz kommt, 
begrüßen die Freunde alg den Vogel, der „bei Hofe fid) gemaufert“ ; 
unb ba ber Rardinallegat zum Hohne des Kaiſers aus übler Laune 
zum Feſte nicht erjcheint, ruft Crotu in bie Menge: „Chriftus in Sanaen 
ift nicht bei Laune” — die Weisheit be8 Segers Dat allerdings ein 
„Ehriftus in Kanaan” daraus gemacht. Und enblid) ba Hutten fraftlos 
verjinft und zum legtenmal nod) in den Worten des Erasmus bie Fäulnis 
des Mittelalter3 empfindet, erfennt er im Bilde deg reinen, unaufhaltjam 
niederftürzenden Alpenftromes den großen Wittenberger Reformator. 


Du, aber du, den id) erft jet begreife, 

Du, Mann, der gleich dem Strom aus fchroffen Alpen 
Im engen Bett zujammenfaßt bie Kraft 

Und braufend über jábe Felſenmauern 

Im Sturm fid Bahn bridjt — Luther fei gegrüßt! 


Zu den poetischen Sunftmitteln gehören aud) bie von ben Dichtern 
gern eingeftreuten Sentenzen allgemeinen Inhaltes. Sie ftehen zwar in 
gewifjem Sinne völlig im Gegenfag zu ben bisher bejprochenen — 
während Bejeelung, Metapher und auggeführtes Gleichnig den abjtraften 
Gedanken mit fonfretem Inhalt füllen, fajjen fie ba8 in lebendiger “Fülle 
Gejdjaute in eine allgemeine Formel zufammen — aber gerade baburdj 
dienen auch fie dazu, die Handlung zu hemmen und dem Hörer und Lefer 
die Freiheit des fichtenden und urteilenden Bewußtſeins über den Affeft 
zu verichaffen. 

Es ift befannt, in welch verjchwenderifcher Füle Schillers Dramen 
[oldje Sentenzen bieten, aber aud) Otto Ludwigs Kritik wird oft wieder: 
holt, bie Schiller8 Dramen mit einem Chriftbaum vergleicht, an dem 
die Sentenzen lofe hängen, um leicht beruntergenommen zu Werden; 
„man fann fie da herunter nehmen und dort an einen anderen Zweig 
hängen ohne weder bem Baume nod) den Früchten zu faden“. In 
feinem „Karl XII.” war Albert auch hierin €djifler gefolgt; nicht all- 
zureichlidh, aber lofe und leichtlösbar find hier bie Sentenzen eingefügt. 
In ben jpäteren Dichtungen jedoch befolgte der Dichter recht genau den 
‚tünftleriichen Grundfag, nur dort, wo die in breiter Anſchaulichkeit 
dargebotenen Vorftellungen und Gefühlseindrüce eine begrifflice Bu- 
jammenfafjung verlangen, aus ihnen eine ſolche Sentenz herauswachſen 
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zu laffen. Da tft es denn von vornherein einleuchtend, daß aud) Dieu 
in den „Flandrern“ reichlicher und zwingender Gelegenheit gegeben war, 
als in „Hartened“ und „Ulrich von Hutten“, wo bod) auch bie Ver: 
(odung nicht ohne Erfolg blieb, von außen hineingebrachte allgemeine 
Grunbjáge ald Berveggrund zur Fortführung ber einzufchieben. 
Sch Debe einige Beifpiele heraus. 


„Flandrer am Alt”: 
Denn edel ijt ber freie Bürger nur. 


treu dem Geſetz, 
Das Willkür zähmt und fie zur Freiheit abelt. 
+ 
Im Namen der Gemeinde 
Spricht die Gemeinde nur. 
* 
Denn heil und ganz entláft bie Heimat feinen. 
* 
Nichts ángftigt mehr ben Menſchen als fein Gfüd; 
Denn zu verlieren fürchtet er; im Unglüd 
Erhofft er Rettung, und fo ſchwankt das Herz 
In ungelöſtem Widerſpruch auf Erden. 
+ 
Denn mag ein Haus verdirbt, verdirbt ein Reid). 
4 
Wer feid ihr, wer bin id)? 
Eintagsgeſchöpfe, flücht’ge Einzelweſen. 
Ein Volk iſt mehr; ein Volk nur hat Beſtand; 
Und in dem Volk die fernſte Zukunft leben, 
Iſt unſ'rer Thaten Sporn, des Daſeins Kern. 
Doch wollt ein Volk ihr in der Wurzel töten, 
Nehmt den lebend'gen Sinn ihm für das Recht. 
+ 
Hier ftirbt der Deutſche nicht, darauf vertraut! 


Aus „Harteneck“: 
Muß gewagt jein, 
Dann ift ein Wagnis mir fein Wagnis mehr. 
+ 


Die Bosheit fürcht' id) nicht, denn bte ift feige. 


* 
Das Schwanken und der Zweifel madjt ung elend. 
* 


Geabelt ijt 
Allein das Recht; ihm müſſen affe dienen. 
* 
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Wenn das Erbarmen herricht, nicht das Gejep, 
Dann lenit ein Kind bie menjdjlideen Geſchicke. 


Haltet feft 
An dem, was diefe Stunde Euch gelehrt: 
Die eigne Reinheit ift des Richters Stärke. 


Aus „Ulrih von Hutten“ : 


Denn nimmer ftirbt bie Reinheit in ber Welt 
Nur ihre Helden fallen fid) zum Rubme. 


* 
D, ber Menſch 

Vermag ein Glid nicht dauernd fih zu wahren, 
Denn [aunijd, maßlos ift er gleich bem Kinde. 
Wird ibm ein hold Geſchenk, fo iftà für ihn 
Ein Spielzeug, das er morgen jhon zerbricht. 

. Dann meint er, Hagt die Götter an; denn weile, 
Ad) weije wird er nie, er wird nur alt. 


Ich fege an den Schluß diefer Betrachtung nod) einige Bemerkungen 
über die Verstechnif in Alberts Dramen. Es find lauter Jambendich- 
tungen im höheren Stile, wobei der Dichter in ftrenger Schulung fid) 
an bie klaſſiſchen Vorbilder hält, nicht in fo rubigem Fluſſe wie Goethe 
die Rede mit bem Berfe ausklingen läßt, aber auch nicht in unfchönem 
Übermaße die Rede zerhadt und zufammengehörige 9tebeteile von einem 
Verſe zum anderen binüberführt. (ES ijt nicht zu verfennen, daß fid) 
hierin die Verstechnik der „Flandrer“ fcharf von der „Hartened3“ und 
„Ulrich's von Hutten” abhebt. Zm erftgenannten Schaufpiel verlangte 
e8 ber epi]dje Stoff, ermöglichten es bie reichlich verwendeten ſchmückenden 
Füllwörter, den ruhigen Fluß der Berje feftzubalten, in „Hartened” und 
faft mehr nod) in ,ll(rid) von Hutten” ftürmt, der erregteren Handlung 
ent/prechend, bie Rede gern über die Zeilenschlüffe, wie denn aud) Die 
zur Verftártung der Erregung dienenden Figuren ber abgebrodjenen Rede 
unb der verjchärfenden Wortwiederholung nur in ben leidenfchaftlicheren 
Szenen der „Flandrer“ (vom 3. Aft an), in den folgenden Dramen aber, 
zumal in „Harteneck“, reichlicher verwendet werden. In einer bejonderen 
Eigentümlichfeit der dramatiſchen Metrit Alberts treten übrigens aud 
bier die drei Dichtungen auseinander. Albert liebt es, dem VBorbilde 
Shafefpeares folgend, die Jambenrede durch Profa- oder anders gemeffene 
Bersizenen zu unterbrechen. Shakeſpeare that das befanntlid), um, in 
Ablöſung der vom Publikum geforderten Hanzwurftbeluftigungen, niedere 
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Perſonen in ihrer Sprechweiſe reden zu laffen. So fchiebt aud), mic 
wr. W. Schufter in „Alboin und Rofimund”, Albert in „Ulrich von 
Hutten“ eine Dienerfzene ein, die in ihrer gröberen, jdjerggemiivaten 
Sprache durchaus an jene Shafejpeare’schen Vorbilder fid) anlehnt. Aber 
mehr nod) alg jon|tmo dient aud) diefe Szene nad) Inhalt und ‘Form 
dazu, aus dem „Munde ber Einfältigen und Kinder” dag Licht der 
Wahrheit über bie Gefchehniffe zu verbreiten. Die dumpfe Ohnmacht, 
Wut mit Selbftuerabtung gemiſcht — „wir find nur Deutſche“ —, bic 
Profa der Wirklichkeit gegenüber der im Kaifer und dem NReichstage nur 
ein Scheinleben führenden, vom Kardinal verhöhnten Idee des Deutſch— 
tum3 tritt hier zu Tage. In gleicher Weife wirft die Bilderftürmerizene 
— bie zerjtörende Formlofigfeit gegenüber der mit Luthers Rede aud) 
äſthetiſch einfegenden rechtmäßigen Gebundenheit — während umgekehrt 
die Remigiusizene alg Einleitung des Kebergerichtes in Köln dem Groll 
der überftrömenden Eigenfraft gegenüber der falten, inbaltgleren Formel 
Ausdrud verleiht. 

Eigenartiger ijt die Verwendung biejer Ginjdjub]enen in den 
„Flandrern“ und in „Hartened“. Albert wechjelt hier zwischen Profa und 
freien Rythmen. Schon die Eröffnungsizene der „Flandrer“ ijt eine ſolche; 
zwei= und viertaftige Anapäfte kennzeichnen ſchon im fpringenden Bers- 
maß bie flüchtige Kumanenſchaar; mit dem fchweren Jambenſchritt ber 
zweiten Szene nehmen die Einwanderer dauernden Befi vom Lande. 
Die leichten Viertafte find in allen Kumanenſzenen beibehalten, fie um- 
jchmeicheln mit dem Wohllaut deg Reimes Siwas liebliche Gejtalt. Jn 
Profa endlid) die Knabenfzene des fünften Aftes; gegenüber dem weichen 
Ton des Mädchengebetes hier das raubere Holz, aus dem die Zukunft 
bie Männer fchnigen foll, ftruppig nod) und gefühlshart, aber fernig 
und zukunftsfroh. 

Ganz anders wieder in „Harteneck“. Hier find die Szenen zwijchen 
Eva und Agnetha in Profa gehalten. Ihre bejondere Aufgabe ift, in 
kurzen Stridhen, was auf dem Kothurne der Jamben nicht möglich ge- 
wefen wäre, den Fortſchritt der Nebenhandlung zu zeichnen. Über bie 
Bedeutung der Iyriichen Einjchubizene, Agnetha und Rebekka, ift idon 
oben das Notwendige gejagt worden. (Es ift leicht erfichtlich, wie hier 
der in die Ewigkeit weifende Gedanfengehalt, da3 unruhig aufflatternde 
Rachegefühl, die beflügelte Gewiſſensangſt, in den freien Rythmen den 
entjprechenden Formausdruck gefunden Dat. 
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10. 
Auf der Höhe des Lebens. Ulrich von Hutten. 


„Doc fühle ich bei vorgeriidterem Alter mehr das Bedürfnis nad) 
Scöpfungen von ftillem, abgeflürtem Weſen und reiner, äfthetifcher 
Wirkung.” So jchrieb Albert 1887 in feiner ſchon öfter angeführten 
jetbftbiographifchen Skizze. Dies Sunftprinzip war zugleich fein Lebeng- 
prinzip geworden. In äußerlich behaglicher Lebengftellung, in ungetrübtem 
Familienglück, hochangejehen in der eigenen Vaterftadt, von den Voltz- 
genojjen geſchätzt und verehrt, felbft vom Bemwußtjein getragen, mit feiner 
Leben3arbeit ein gut Ctüd der geiftigen Arbeit an der inneren Ent- 
widelung be8 Volfes geleistet zu haben, jo ftand nach der Vollendung 
des „Harteneck“ Albert auf der Höhe feines Lebeng, nun nicht mehr ein 
tingender, ſchwer fämpfender, fondern des Sieges fid) freuender. Allerdings 
jollte von anderer, nicht geahnter Seite Ber erft noch ein erjchütternder 
Stoß fommen, efe er den vollen inneren Frieden, die Abklärung des 
Lebens und Dichtens fand. Er fam vom potitijd)en Leben her. Seit der 
Mitte der achtziger Jahre, bald nad) bem fchweren, erfolglofen $tampfe 
gegen das Mittelfchulgefeß, machte fid) in breiten Volkskreiſen das Gefühl 
ber Ermüdung geltend. Man glaubte, im politifchen Kampfe zehre fid) 
zu febr die ganze Kraft des Volte3 auf; man folle abrüften, ing Un- 
vermeidliche fid) fügen unb lieber in innerer, vornehmlich wirtichaftlicher 
Stärfung die Kraft des nationalen Widerjtandes fuen. In Schäßburg, 
wo bei Gelegenheit einer Reichſstagswahl im Jahre 1887 diefe neue 
Richtung zum erftenmal auch von einem Teil ber früher in jdjarfer 
Gegneridjaft der Regierung gegenüberjtehenden Sachſen aufgenommen 
wurde, fam e3 hierüber zum heftigen politischen $tampfe. Albert neigte 
jid) innerlich mehr der friedefuchenden Partei zu, ihn beftach der Gedanke 
der Entlaftung vom fruchtlojen Kampfe. „Aber dafür“, — jd)rieb er an 
den vertrauten Freund, — „wird eine Fülle von Kräften frei werden für 
unjer Innerleben, für unjere Kulturarbeit, bie ung auch unfer nationales 
Leben nod) für eine gute Zeit Dinau8 verbürgt.* Jn ben Barteifampf 
jedoch, in dem gewiß noch andere Motive maßgebend waren, alg bie von 
Albert aus den Volksverhältniſſen gejchöpften, wurde er wider feinen 
Willen Dineingegerrt. (ES ijt hier nicht der Ort objeftio zu unterjudjen, 
inwieweit Albert durch zu leichtgläubige Nachgicbigfeit felbft bie jchiefe 
Stellung, in bie er hineingeriet verschuldet hat, — aus einer ausführlichen 
brieflichen Darftellung der Sache geht hervor, daß er über bie eigentlichen 
Abdichten ber Parteiführer nicht unterrichtet war und in wejentlichen 
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Punkten nicht mit ihnen übereinftimmte, — bier fommt e8 nur darauf an, 
den fubjeftiven Eindrud, den das ganze Geichehnis auf ihn machte, zu 
fennzeichnen. Denn damit, daß Albert feinen Namen ebenfall® unter eine 
Proflamation der ben Regierungsfandidaten empfehlenden Partei jepte, ent- 
feffelte er einen wahren Sturm der Leidenjchaft, ber fih nun haupt- 
lächlih gegen ihn, den Dichter der „Flandrer“ und ber politischen 
Novellen richtete. Was ihn dabei am tiefften fchmerzte und niederdrüdte 
war, daß auch rubigere Männer, bie er alg Freunde und Lehrer ver: 
ehrte, ihm biejen Schritt nicht verziehen und ſich falt und abweijend von 
ibm abmanbten. Er fühlte fid), wie er es oft ausſprach, von ber einen 
Seite mißbraucht, von der andern mißhandelt, im ganzen aber fchwer 
gefrántt, daß „die ganze Arbeit eines Menfchenlebeng nicht im Stande 
gewejen fei, ihn vor dem Vorwurf des Volf3verrate3” zu jdjüpen. Wohl 
zug er fid) daraus für die Zukunft die Lehre: „Mit politischen Fragen 
mag id) nie mehr etwas zu jchaffen haben und nie wieder werde ich an 
bem Giftbrei leden,“ aber der Stachel faß tief; den ganzen Sommer 
lag er im Mühlenhamm innerlich frank und menjdjenjdjeu und es dauerte 
Monate, big er wieder das jeefijdje Gleichgewicht fand. Dem Freunde 
in Kronftadt, ber zu gleicher Zeit in anderer Verknüpfung im öffentlichen 
politiichen Wirken Sciffbrud) gelitten Hatte und Gefahr lief vor der 
ungerechten Mißhandlung faft fid) felbft zu verlieren, fchrieb er einen 
herrlichen Lroftbrief: „Sehe aufrechten Hauptes freug und quer durd 
dein geliebteg Stronftadt unb bu wirft fehen, daß Männer und Frauen 
dich achten. Dabei bedenke, daß jächfiiche Frauen dir noch fein Basquill 
gefchrieben, wie fie mir [eglid) gethan, darin ich ein Lügner und ver: 
achtenswerter 9tenjd) genannt werde.” Von den Gedichten, bie bicjet 
Stimmung ihre Entftehung verdanten („Warnungstafel*, „Vorzeichen“, 
„Erfennungszeichen“) hier nur zwei: 


Gin Flud. 
Was einer auch Großes thut und [pridjt, 
Jm Leben gewinnt es ein Doppelgelicht. 


Und: 
Im Volke. 
Gu Arbeit und in Not 
Hab' id) geftrebt, gerungen; 
d) gab euch geiftig Brot, 
War mir eiu Wert gelungen. 
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Geliebt hab’ ich, geichont, 

Sm Schuldbud viel geftrichen; 
Ihr Habt es mir gelohnt 

Mit Gift unb Mefferftichen. 


Aud dag bin id) bereit 
Dem Irrtum zuzujchreiben, 
Dem Elend biejer Beit; — 
Vergefjen joll es bleiben. 


Und fo geichah ea. Mit der Flut des Wahlkampfes fant aud) bie 
leidenfchaftliche Verhetzung. Von der 1889-er Volksſchullehrerkonferenz in 
Hermannftadt, wo er den Mittelpunkt in Beratung und gejelliger Bu- 
jammentunft gebildet Hatte, fam er innerlich erhoben nach Haufe, mit bem 
 SBemuftjein, daß jebt alle Schatten gewichen feien. Und nun famen bie, 
leider nur wenigen, Jahre des freien Kunſtſchaffens, das bezeichnend 
genug von den Fragen der Gegenwart fih abwandte und Motive der 
eigenen Jugend und ber Volf3erinnerung anfnahm oder fid) über den 
engen Kreis der heimischen Verhältniffe in die große Geifteswelt ver- 
breitete, bie ihm noch fura vor feinem Tode (1892) auf einer Reife 
durch Süddeutichland und die Schweiz aus Vergangenheit und Gegen- 
wart entgegentrat. 1890 veranftaltete er eine Gejamtausgabe feiner 
Novellen, in ber auch bie jüngjtentítanbenen Aufnahme fanden; darunter 
,Glje" (1887) und „Ein Sträußchen am Hute” (1889), die erjte ein 
farbenreiches Bild aus der Mongolenzeit, Die zweite ein reizender Scherz, 
beide in ihrer leichten Formgebung wohl die duftigften Blüten der 
Albert'jdjen 3tovelliftif. Zwei zu gleicher Zeit entjtandene Erzählungen 
„Der Amerikaner“ und „Das Wirtshaus am Harbach”, von bem Die 
erfte das Motiv des totgeglaubten und wiederheimtebrenden Ehemannes 
mit der fozialen Frage des Amerifafieber3 verfnüpft, Dat Albert felbft 
al3 minderwertig aus der Sammlung ausgejchloffen unb nur als leichtere 
Kalenderware veröffentlicht. 

Den vollendetiten Ausdrud findet diefe abgeflärte Stimmung in 
den Gedichten biejer Jahre. (8 find zum größten Teil Motive der Jugend- 
lgrif, nun in Formgebung und Empfindungstiefe gereift. Wenn in jenen 
bie flare Jugendfrifche entzüct, jo fluten diefe Gedichte in vollem, gefühls- 
jattem Tone dahin. Wie einft der junge Gymnaſiaſt fein Heimatsdorf 
bejang, fo taucht nun aus der verjunfenen Erinnerung im eigenen Frieden, 
den bet Dichter gefunden, der Friede der Bauernftube auf, ein ergreifendes 
Bild des wohligen Behagens, deg guten Gewiſſens, des füßen Daheim- 
feing. So webt fid) das Bild deg Sommerferientages zufammen, aus dem 
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mit dem manbernben Turmichatten bie Sonnenglut und Mittagsſtille 
der Erntezeit uns entgegenweht. Und wie der junge Dichter mit ber 
Seele dem Adler in die Wolfen folgt und in hellen Tönen bie Blüte 
des Frühlings begrüßt, jo finft ber gereifte Mann in bie Arme der 
Natur unb in weichen Rythmus, der von Sorgen und Berufgpflidt 
lo8gebundenen Seele gleich, ergreift er ihre „weiche, milde Hand“: „Sei 
Priefter, Arzt und Mutter mir.” — Der Jubelruf vor der feujdjen 
Plütenahnung der Märztnofpe aber vertieft fid) nun zum vollgereiften 
Demutsgefühle ewiger Schöpfung: 


Im März. 
Nun thaut und jchmilzt des Eijes Bahn; 
Natur ift ftill und laufcht mie ahnend; 
Nur fern im Dorfe frábt ber Hahn, 
Mid ofterlicher Beit gemahnend. 


Die Berge fteh'n fo Bod) und Klar; 

Der bürre Wald glänzt rötlich helle; 
Sm Blauen jchwebt ber Wölkchen Schar, 
Und unten blintt des Stromes Welle. 


Ob ein Erinnern mich bewegt, 

Cb nenes Hoffen und Verlangen, 
Sd) weiß es nicht; bie Seele regt 
Die Flügel nur, mie traumbefangen. 


Ih auch bin andachtsvoll und ftill, 
Ein Kind mit faujdjenber Geberbe — 
Der Schöpfer ifta ber fprechen will, 
Und jeines Wortes harrt die Erbe. 


Und nod) ein Ton ijt biejen Gedichten eigen, ber den früheren 
Dichtungen fehlt, der Humor. Albert hat Reit feines Lebeng ein fdjarjes 
Auge für das Zweckwidrige, Komische der Umgebung gehabt; wie er 
don alg Gymnafiaft zum Gaudium der Genofjen in Karrifaturen auf 
der Wandtafel die Leiden der Mathematikopfer darzuftellen wußte, jo 
fand er für manche ethifche Mißgeſtaltung der umgebenden Welt leicht cin 
treffendes Bild und ſcharfes Wort. Lange Zeit blieb Albert? Kraft bet 
Darftellung fomijcher Situationen auf diejer Stufe der Satyre teen; 
der Heftor in der Dorfichule, mehr nod) der Eduard in den Kandi- 
daten, Profefjor Weber (Muf dem Stönigsboden), haben ein gut Zeil 
jatyrijdjen Anftriches, bie Lehrerintragddie Rojas in „Traugott“ ijt cim 
eigenes jatgrijches Lujtipiel int. Quftipiel. Erft in der Geftalt des Abtes 
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Nikolaus (Flandrer am Alt) tönt fid) bie Satyre zu gutmütigem Spott 
und freundlich erbarmendem Humor ab und in den Gedichten der legten 
Jabre bricht nun bie gefriedigte, über bie Kleinen Wirrniffe des Lebens 
fid lächelnd erhebende Stimmung durch, die das Weſen des deutjchen 
Humors augmadt. „Humoriftiiche Dorfgeſchichten“ nennt Albert eine 
Reihe folcher Gedichte. Zwei von ihnen find befonder3 anjpredjenb: „Der 
Pfarrer aus dem Haferland“ und „Hopfenglüd“. Die eine erzählt bie 
Gefchichte vom Pfarrer im verjchneiten Dörfchen, der erft, al3 fchon ¿wei 
Jabre Aufruhr und Krieg im Lande tobt, erfährt, was in ber Welt vor 
fid) geht, und heimfehrend aus der Welt voll Schreden betrachtungsvoll auf 
feinen Kornfäden figt; bie andere, „eine landwirtichaftliche Elegie”, in 
feiner Wehmutsironie die Hoffnungen und den Krach unjerer Hopfen- 
Grünberperiobe. 

Ein Zeichen bieje8 Aufftieges in bie heitere Stimmung des Seelen- 
friedeng, bie fo eine Neugeburt der Jugendlyrik ſchuf, mar aud) bie prüfende 
Beichäftigung mit der Sunft der Gegenwart, deren Ergebnis Albert in 
fnappen Sägen zujammenfaßte. 


Die Haturaliften. 


Beloten, finftre Sittenrichter, 
Schwarzfärber, fern der Wahrheit Spur; 
Bum Henter worden ijt der Dichter, 
Und zur Vermejung die Natur. 


($9efdómadi an der , Moderne". 


Die treiben nad) rückwärts gewaltig, 
Cteifgíáubig und altgermanifch, 

Die vorwärts proteusgeftaltig 

Und zügellos wild und titanijch. 
Sd) dente, wir bleiben bei Gioetbe, 
Bei Weisheit und Wangenröte. 


E3 braucht fein Wort hinzugefügt zu werden. Jn feinem eignen 
Dichten, namentlid) in den Novellen, hat Albert den vollen Strom des 
modernen Realismus auf fidh eimwirfen laffen. Den Übertreibungen des 
Naturalismus gegenüber, der ihm umvahr und unjdjón bünfte, mußte 
et fid) zur poetijdjen Weltauffaffung Goethes, vornehmlich des jungen 
Goethe, befennen. 

Mit dem Blid ins Weite fant aud) die Luft zu Stoffen, die über 
den Heimatsboden hinausführten. Co griff Albert auf feinen Huttenplan 
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zurüd. Aus ben Jahren 1863 und 1864 finden fih im Nachlaß des Dichters 
reiche Auszüge aus bem biograpDijdjen Wert von D. Fr. Strauß, mehrere 
Szenarien und vier verjchiedene Ausarbeitungsverfuche, bie jebod) alle 
über bie erften Szenen oder den erften Alt nicht hinaustommen. Dann 
Scheint Hutten lange geruht zu haben. Erft 1888 nahm der Dichter bic 
alten Konzepte wieder zur Hand; bie legte, endgiltige Überarbeitung wurde 
von November 1892 bis Januar 1893 durchgeführt. 

Wir geben zunächſt eine Inbalt8analyfe der Dichtung. — Um 
ihren Meifter gejchart figen in des Mutianus Rufus „Herberge des 
Bebagen3” zu Gotha bie Kämpen des deutſchen Humanismus. Coban 
Helle hat eben die Übertragung eines Sappholiede® ing Latein vor- 
gelejen; allez jchwelgt im Genuffe des Gebórten und wünfjcht ihm 
Gíüd zum größern Werte der Homerüberjegung. „Mach's aber beutjdj, 
unb alle Muſen laden“, fpottet Grotu8 Rubianus und Coban Helle, 
den Scherz fortführend, antwortet mit einem Bers im jchönften 
Mönchslatein. Damit ift dag wohlige Thema des Tages angeichlagen, 
die Freude über den Erfolg ber Dunfelmännerbriefe, der ihnen nicht 
nur ein Sieg des Beiftes über die Finfterlinge erfcheint fondern damit 
zugleich ein Heilmittel für alle Schäden deg beutjdjen Vaterlandes. Im 
Lobe der großen Lehrer Reuchlin und Erasmus flingen ihre Gläjer 
zuſammen und im bebaglichen Gefühle, „den Hellenen gleich, in Deutich- 
land mit hellem Sinn als freie Männer“ leben zu können, glauben fie 
fid) zum „Olymp der Heidengötter” erhoben. Da ftórt fie Hutten aus 
ihren frohbefriedigten Sympofion. Er ftürmt mit der Nachricht herein, 
daß Herzog Ulrid) von Württemberg ihm den geliebten Better meuchling3 
erichlagen habe, und mit der andern Unglüdsbotichaft, daß Neuchlin 
nad) Köln vor das Sronfiftorium der Steperrid)ter vorgeladen worden. Bwar 
hat der Herzog, in deffen Dienft Reuchlin Stand, ihm feinen Schuß angeboten, 
wenn Hutten auf alle Sühne für feine Mordthat an dem Vetter verzichte. 
Aber Hutten fann nicht „Frieden machen mit der Niedertradyt”. Er 
ruft bie Freunde auf, mit Gewalt Reuchlin den Keberrichtern zu entreißen 
und bann bie Mordthat zu rächen. Umfonft flecht der zagende Mutianuz, 
nicht den großen Lehrer zu opfern, die jüngeren Glieder der hHumaniftischen 
Tafelvunde, in denen dag Ritterblut aufivallt, Stellen fid) zu Hutten 
und erheben das Schwert gegen TFürftengewalt und Kirhendrud: 


Daß, wer ein Weib auf deuticher Erde freit, 

Den Edag nicht hüten muß mit Sold) und Degen, 
"bab, wer da wirbt um des Gedankens Freiheit, 
In Qualm ber Scjeiterhaufen nicht erftide. 
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Mutianus bleibt im einfamen Zimmer zurüd. Er fennzeichnet 
mißftimmt ben Unterjchied zwijchen ihm felbft und der Jugend, bie et 
nicht mehr verftebt, dahin, daß er wie Reud)lin die ewige Lampe des 
Beijteslichtes im ftillen Heiligtum bem Briefter gleich bewahrt, während 
jene fie vom Altare reißen und die Flamme in die Welt idjingen, 
daß jahrhundertlang dort aufgehäuftes Gerümpel im wüſten Cpeidjer 
der Welt entzündet wird. 

Ein Proſageſpräch leitet die Keßergerichtsizene ein ; Remigius warnt 
Rutharbt, der eben in den Orden eingetreten ijf, vor miberjpenjtigent 
Denten und Grübeln. Nuthardt ijt Mönch geworden, einer Gemüts— 
aufwallung nachgebend, um den Tod feines Baters zu jühnen, an dem 
er durch feine humaniſtiſchen Studien felbft ſchuld zu fein glaubt, da er 
durch fie die Schweiter Sabine zur Verehrung und Liebe Huttens verführt 
und zur Abweifung des mächtigen, vachenehmenden Freiers veranlaßt 
Dat. Nod) in bem jdjeuen, abgebrochenen Bekenntnis des jungen Mönchs 
erhebt fid) die ftrablende Geftalt Hutten3 in dem Erinnerungsglanze der 
SRoetenfrónung zu jugenbfrijdjem, lebendigen Eindrud. Nun verfammelt 
fid) das Konfiftorium; mit zwei fdjarfen Zügen wird Hochitraten als 
geiftiger Bruder des Patriarchen in „Nathan“ gezeichnet. Rofenduft 
ſtrömt in den Saal herauf; Hochjtraten befiehlt bie Stöde niederzuhauen, 
wenn je davon der Brüder Auge in Schnjucht erglühe ftatt in frommer 
Herzzerknirſchung; und zu Remigius gewendet jpridjt er feine Freude 
über die Bläſſe des Gefichtes aus, bie von ftrengem Falten zeuge. „Der 
Herr am Kreuze fah nicht beffer aus.“ In fnappen Strichen bringt 
das Kegergericht, dag über neuaufgejpürte hebräiſche Schriften gehalten 
wird, Unwiffenheit und Fanatismus zur Anfchauung. Reuchlin wird 
aufgerufen und aufgefordert, den Inhalt feiner Schriften, die eben mit 
den Judenbiichern verbrannt worden, zu widerrufen. Aus anfánglidjem 
Schwanken erhebt er fid) in feiner Verteidigungsrede zu feſtem Widerftand. 

„Nehmt mir das Leben! Seinen Inhalt fann 


Mur ich zerjtören, und id) thu es nimmer — 
In Anbdern feb" id) fort, wenn ihr mich tötet.” 


Im entjcheidenden Augenblid ftürmt da Hutten mit feinen Genoſſen 
in den Saal und entreißt Neuchlin der Inquifition. Blutige Rache zu 
nehmen, verwehrt ihm Sabine, die dem Bolfsftrome gefolgt ift. Sur 
blühenden Jungfrau herangereift, verwirrt fic, die er feit Sindestagen 
nicht mehr gejehen, feinen Blid und ihrer Bitte, nicht zu morden, jenft 
fih fein Schwert. Hochſtraten ruft mit wuterſtickter Stimme die Ordens- 
mitglieder zur Radhe auf. „Nah Rom! Nadh Rom!“ 


2y* 
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Der erfte Alt war nur das Vorfpiel. Von den bier gefnüpften 
Fäden werden nur wenige int zweiten wieder aufgenommen, der Aus: 
tritt Ruthardts aus dem Klofter, bie an Cabinena Anblid angezündete 
sriedensjehnfucht Huttend. Im übrigen beginnt der zweite Aft mit eigener 
Erpofition und neu anhebender Handlung. Es ift ein farbenfriſches Moſaik— 
bild, da3 durch ben einen Grundgedanken zu einem organischen Ganzen ver- 
bunden wird: Deutjchlands nationale Ohnmacht, Roms übermütige $tivdjen- 
gewalt. Auf bem Augsburger Feſte, da3 im Fugger'ſchen Haufe zu Ehren 
des Neichstages (1518) gefeiert wird, treffen fid) bie das geiftige Leben der 
Zeit fennzeichnenden Geftalten ; zunächft typifche, Ruthardt, ber die Feſſeln 
der Kirche abgeftreift hat, feine Mutter Katharina, auf der ber ganze 
Alp deg kirchlichen Glaubenszwanges laftet, Caracci, der leichtfertige 
Verfechter der Ablaßgnade, Pirfheimer und Fugger, der fatonijdie 
und ber opportuniftisch angehauchte beutjd)e Patriot, und ebenfo bic 
biftorischen: Sailer Mar, Hutten, Sitingen, Cajetan und ber Mönch, 
ber „Rundkopf mit deg Stieres Naden”, dem „unheimlich im Kopfe bie 
Augen glühn“, Luther. Schon bie Eingangsizene fegt im Gejprád) ber 
beiden Diener, das, wie jdjon vermerkt worden, in Profa gehalten ijt, feft 
und martig mit dem Grundgedanken ein. ($8. dreht fid) um den „Lieben 
Hausgaft”, dem alle Fugger'ſchen Weine zu fauer, alle Speifen zu ſchmacklos 
find, und um den Mönch, den fie wohl ,fengen werden“. „Wir find 
nur Deutjche*, Spricht ber eine, der den Kaifer neben dem Kardinal im 
Zuge geſehen hat und daran gemerkt hat: er ift mehr als der Kailer. 
Der andere aber will vom Wein, den jener verſchmäht hat, nicht trinten, 
fie find ihm vergiftet. 

Pirkheimer und Fugger Sprechen über bie Not der Beit, der dieſer 
bed) aud) tröftliche Seiten abzugewinnen ſucht. Wir erfahren babet, bap 
Hutten mit Sidtingeng Hilfe den Herzog Ulrid) vertrieben und jo feiner 
Jade Genüge gethan hat. Reuchlin ift unterdeß ungededt vor dem An- 
fturm feiner Feinde ins Grab gehegt worden, Hutten aber lebt am Hofe 
des Mainzer Bischofs, ein Hofmann und in feinem verwegenen Wagemut 
verſtummt. Nun tritt er mit Sidingen und Crotus Hubianus jelbit 
hervor und zeigt, baf mit der Hoftracht auch fein Inneres anders geworden 
it. Der Schatten jeine8 Vetters ruht verjöhnt, der Geiſt Reuchlins wintt 
ibm ‚Frieden; fo fteigen aud) in ihm Bilder einer erfehnten Friedens- 
zufunft auf; er träumt von einem Landgut, nicht zu groß, bod) daß es 
ihn nähre, ibn und fein Weib. Aus diefen Träumen reißt ihn der äßende 
Spott des Crotus Rubianus, nod) mehr aber das weltgefchichtlihe Schau— 
piel, das vor ihren Mugen fid) abipielt: Luther vor Cajetan. „Ich jag 
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nicht nein, und fchlüge mir das Feuer im'8 Angeſicht.“ Cajetan weift 
ihn Hart von fid. Sie warnen Luther und mahnen zum Widerruf. 
Morgen jhon wird er in Striden die Fahrt nad) Rom machen und 
nicht wiederfehren. Hutten bietet fid ihm zum Rampfgenoffen an. „Durd): 
brechen laßt ung, durch, beberzt und mannbaft.” Uber Luther wehrt 
ſchon hier ab. 

Habt Dant für Eure Freundſchaft! 

Mer Jhr aud) feid, Jhr feid ein tapfrer Mann. 

(Sid) wieder aufrichtend, mit der Hand nad) oben deutend, groß und feft): 
Doch jtärfer ijt, alg alle, der ba droben. 


Das Felt beginnt. Der Kaifer ericheint im Hintergrunde mit großen 
Gefolge. Der Hausherr fonunt verftórt aus den Gemächern des Cardinals. 
„Er mag nicht fommen, — nicht bei Laune fei er.“ In diefem Hobne, 
den er dem Feſte und zugleich dem Kaiſer bietet, zündet jid) bie neue 
Flamme des nationalen Bewußtjeins an. Crotus zwar vermag mur 
zu ſpotten: 

Chriſtus in $anaen ijt nicht bei Laune, 
Tas Volf mag ohne Gott bei Tafel figen. 


Hutten aber und Sitingen fchließen aus folder Schmad) heraus 
den Freundſchaftsbund zur neuen Erhebung. 


Hutten: 


Herab vom Leib, verräterifcher Schmuck 

Des Hofmanns — meg bie Sflaventracht und weg 
Was treulos an mir felbft mich machte! — Hört, 
O hört! nad) Männern ruft das deutiche Land. 
Erwadht - zu leben gilt es! — Werft den Speer! 


Und Sitingen veriprid)t, auf feinen Burgen Ritter und Landsknechte 
zu ſammeln: 
Tem Kaiſer fann ich trogen und dem Reid, 
Und muß es jein — dain werfen wir den Speer. 


Den dritten Aft, der zum Entichluß führt, nut. Warfengewalt das 
Werf der nationalen und religiójen Reformation durchzujegen, eröffnet 
ein Idyll von ergreifender Schönheit und Kraft. ($8 ift der Hausfriede 
in Sidingens Ebernburg, der dem Frühlingsſturme zum Opfer fallen 
muß. Den Winter über hat Hutten auf der Ebernburg geweilt, mit 
dem Burgherea lange Gejpräche jpinnend und weitgreifende Pläne beratend, 
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daß biejer barob Weib und Kind vergaß. Nun ift der unheimliche Gaft 
mit bem erften Frühlingsfchein hinab geeilt, um bie Fürſten zum Bunde 
zu Scharen; ihrer harrt Sidingen und zugleich des Boten, den er zu 
Luther geichidt, um ihn, vor dem Reichstag zu Worms, hier zu einer 
Unterredung mit des neuen Kaiſers Beichtvater einzuladen. Jetzt zum 
erftenmal ift der Gatte mit Weib und Kind wieder allein. In bicjem 
Friedensbilde liegt, mit einfachen Mitteln aber baburd) mit padender 
Gewalt gezeichnet, der Übergang der Beit, ber nationale Umfchwung, der 
zugleich ein religiófer ift: Frau und Kind beten das deutjche Vater: 
unfer, daß ber harte Nitter tief ergriffen wird. 


Eo hab’ id) nie gebetet noch, fo ganz 
Mit Gott auf bu und du, jo kindlich traulich, 
Wie einst ich jprach mit meiner guten Mutter. 


Mun bricht der Sturm 108. Hutten meldet den Erfolg feiner Sen- 
dung. Er war am Hofe des Kaifers, bod) nur unt zu erfahren, daß von 
dort feine Rettung vor Rom kommen fann. Luther aber hat es gewagt 
nad) Worms zu gehen. Nun gilt c8 raſch zu handeln. Er bat die Ritter 
zu Stampfgenofjen acfammelt, bie ihm auf dem Fuße folgen. Ihr Feld- 
geſchrei ift „Sickingen“. Unheilahnend mahnt Hedwig den Gatten, fid) 
nicht in den Kampf gegen den Kaifer hineinreißen zu laffen. Sitingens 
unerschütterte Hoffnung bleibt noch immer der Kaifer, „das junge, edle 
Blut“. Hutten ändert die Lofung in Scharfer Betonung: 


Jedoch verjagt der Staijer, gilt bie Lojung: 
Hod Eidingen, das edle deutſche Blut. 


Der Beriht Hermanns von dem Bufche und endlid) Herbords 
von ber Marthen über den Wormjer Reichstag drängt zur Entjcheidung. 
Luthers Verteidigung, bejd)eiben und faft zagend beginnend, feft und 
alaubensftarf am Schluſſe, ſteigt aus diefen Berichten auf — „ſiehſt 
bu Sidtingen,” fprid)t Hutten, „es hat was auf fih mit des Menſchen 
Größe“ —; ſodann das Nondum be8 Kaiſers; Luther geächtet, ver: 
idnvunden. Mun gilts mit dem Schwerte dreinzufchlagen. Das ijt die 
Frühlingszeit, bie Hutten erjehnt, nun ıfts eine Luft zu leben. „Nun 
jauchze Oera! — Mim vorwärts, junge Zeit!“ 

Dod nicht im Zorne, nicht mit Edpwerterid)lag fommt das Reid) 
Gottes. Das ftellt der vierte Aft dar. In Wittenberg treffen fid). bic 
alten Humaniſtengenoſſen. Eoban Hefje, dem fie einst bei feinen Latein: 
ibertragumgen „gleiches Giüd. mit Homer“ gewünjcht haben, Dat mit 
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unabläfjigem Fleiß den Homer in glatte lateinische Herameter überjebt. 
Er ijt von ber Zeit überholt worden; fie alle Schreiben beutjd) — Luther 
und Hutten voran. Die beiden breiten, tiefen Ströme, Hutten und Luther, 
treiben nun in einer Flut, alles mit fid) fortreißend. Aber es erjcheint 
nur den Genoſſen $utten8 jo. In Wirklichfeit gehen ihre Wege aus- 
einander. Den Bauern, bie fid) zum wilden Kampfe erhoben haben, 
Ichleudert Luther den Fluh ing Geficht, bie Wiedertäufer und Kirchen- 
ftiirmer, denen er in erregter Szene entgegentritt, weift er zurüd. Aber 
aud) Huttens Weg ijt nicht der feine. Er wehrt ben Ritter, der ihn jubelnd 
begrüßen will, ab: 

Dies Wert ift aljo groß und ungeheuer 

Und aljo wuh es über unjre Háupter, 

Dak es ber Menjchen Deut und Klugheit jpottet; 

Nur Gott tann helfen noch in biejer Sache, 

Er, der die Männer in bem ¿feuerofen 

Und Daniel in der Lómwengrube jchüßte. 

Drum, Ritter, weg das Echwert! und mwollet End 

Nicht in die Sade Gottes drängen; alles 

Ift ung verloren fonft. Ras 9Xenjdjenmitg 

Vermag und wie ihn Gott mit Narrheit jchlägt, 

Wir febn es hier. 

(Nach dem Hinterarunde dentenb.) 
Die wild erregte Menge, 
Der 9?fbjdjaum biejer Seit --- dort flog er ab. 


Hutten ftebt in maßlojem Staunen, wie verftemert da. 
Mönch — du verftehft mich nicht! 


Dod) Luther antwortet ruhig: 
Von Eurer Sache 
Muß id) bie meine trennen. Wer das billigt, 
Bezeug’ es hier! Zur Fiarrtirdy folg er mir! 
Bu lehren ijt mein Amt, und Blutvergichen 
Ein Greuel vor dem Herrn. 


Damit ift HuttenS gutgemeintes Lebenswerk vernichtet. Die Rats- 
herren, Bürger, zulegt die Studenten, die erft Hutten zugejauchzt hatten, 
folgen Luther zur Pfarrkirche — Hutten bleibt allein. Die Mutter und 
Sabine, die um feinetwillen den Fluch der Eltern auf fid) genommen 
Dat, nehmen Abjchied von ihm. Den Geád)teten verfolgen im Namen des 
Reiches Bewaffnete. Nochmals rafft er jid) auf. Sickingens Schug ift 
¡gm nod) geblieben. Aber auch diefe legte Stüße bricht zufammen. Eine 
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Schlußſzene — auf Burg Landftuhl — ftellt ben Untergang Sidingens dar. 
Er fat zu früh losgefchlagen, ber rheinifche Ritterbund bringt feine Hilfe 
und fo erliegt er dem friegerijd)en Anfturm des von weltlicher Macht 
unter[tügten Grabijdjof8 von Trier. Verwundet ftürmt er hinab, die ein- 
gerijfene Brejche zu deden. Vom Fenſter her fiebt ihn Hedwig an der 
Seite Ruthardt3 fümpfen und fallen. 

Der legte Aft zeigt den Helden abgehegt, totfranf auf ber Inſel 
Ufenau, wo er endlich Ruhe gefunden bat und müde den Tod erwartet. 
Briefe melden ihm, was unterdeß in Deutfchland gefchehen ijt: bte Mutter 
tot, der Bater nod) immer unverjöhnt, Sidingen gefallen; bie Humaniftiiche 
Freundesſchar ift zerftoben, Rufus ift Fürftendiener geworden und ber 
jpottende Erotug — Priefter. So ijt zur Frage geworden, was Hutten 
mitzufchaffen begonnen hatte, aber die Reformation Luthers geht ihren 
Jiheren Gang, in feinem Geifte fchließt fie fid) zur Einheit ab. Nod) 
eine Enttäufchung wartet fein. Er Dat Erasmus zu fid) gebeten, um in 
all feiner Verlaffenbeit fid) an feiner Freundſchaft aufzurichten. Dod 
Erasmus zeigt bie Selbftfucht unb den fleinlichen Sinn der fintenden 
Beit. Er fordert Hutten auf, die Schweiz, feinen legten Zufluchtsort, zu 
verlaffen, um ihn nicht blofzuftellen. Für dal neue Werk Dat er fein 
Verftändnig, er fie)t darin nur bie neue Hydra der Scholaftif, der fic 
umjon|t da3 Haupt abgeichlagen haben. „ES fiegt das Evangelium,“ 
erwidert Zwingli, und Hutten fällt rajd) ein: „Das Gewifjen! dran’ 
hab 1d) auch mein Teil.” Doh Erasmus ruft den „großen Meifter, der 
die Welt gebildet” an: „Nimmt deinen Hammer und in deinem Borne 
zerichlage bieje8 Etiimperwert!” Sein lebte Wort ift der falte Hat, das 
Land zu verlaffen und „den Reſt des Heiligtumes, dem wir dienten” nicht 
in Gefahr zu bringen. Nun erft verfteht Hutten, da vor ibm in Eigen- 
jud) und Kleinmut die Kehrſeite des humaniſtiſchen Olympiertung fid) 
zeigt, bie Größe Luthers und feines Werfes, vor dem er neidlos zurückſteht: 


Du, aber du, den ich erft jet begreife, 

Du, Mann, der gleich dem Etrom aus fchroffen Alpen 
Gm engen Bett zuſammenfaßt die Kraft 

Und braujenb über jähe Feljenmauern 

Im Sturm fid) Bahn brit — Luther fei gegrüßt! 
Du wiejeft mich von bir, bod) nicht als Menſch, 

Wein, deine Sendung wars, bie das gebot; 

Drum recht’ ich nicht mit bir. 


Sp ftirbt er im ¿jricden. Den Scheidefuß der Mutter brüdt ihm 
Sabine auf die Stirne Sem fette Blick dringt in die ferne Zukunft: 
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3d) habs gewagt! Gewonnen wird bie Schlacht 
Und log von Rom unb frei ber alten Ketten 
Geh’ ih im Sonnenlidhte neuer Zeiten 
Verjúngt des Reiches Kaiferabler ſchweben. 


Die vorftehende Inbalt3analyje mag zeigen, in welcher Art der 
Dichter den Stoff zu bewältigen gefucht, wie er den Helden aufgefaßt 
Dat. Auf den erften Blid erjcheint e8, a(8 ob ber Hauptheld darin zu 
wenig Deroortrete und zu wenig der ganzen Dichtung den Stempel feiner 
eigenen Berfönlichleit aufbrüde. Man fann bie ZThatjache nicht be- 
ftreiten, aber da e8, wie gezeigt werden fann, nicht dichteriſches Unver- 
mögen fondern Abficht war, fo ijt e8 hier zumächft nicht unfere Aufgabe 
die Dichtung an dem gefchichtlich gegebenen Stoffe zu mejjen, fondern 
darzuftellen, was der Dichter felbft gerade mit biejer Beichränfung und 
Suredjtlegung bezwedte. Am nächjten wäre e8 wohl gemejen, ben Stoff in 
ber breiten Fülle, wie er in D. Fr. Strauß’3 Biographie vorlag, einfach zu 
dramatifieren b. 5. Huttens Perſönlichkeit im (Gegenjag und Gegenipiel 
zu den Strömungen und Mächten der Zeit jid) ausleben zu laffen. 
Der ältefte Entwurf deutet auf eine folche Lójung der Aufgabe Hin. 
Die Didtung folte in fünf Bilder zerfallen: 1. Klojter. Hutten im 
Wortlampf gegen Hochitraten und bie Inquifition. 2. Kampf und Leben- 
friede. Mißverftändniffe und eigener Thatendrang verjcheuchen das Gitüd 
ber Ehe und des Hausfrieden3, das ihm fchon nahe winfte. 3. Ich hab's 
gewagt. 4. Hutten und Sidingen. Hutten und Luther. 5. Hutteng Tod. 
Auf biejer breiten Grundlage ijt der erfte und zum Teil auch der zweite 
Alt auch ausgeführt. Hutten fteht vor Hadftraten und Cajetan in 
Augsburg und verteidigt in flammender Rede gegenüber römischer Be- 
Ichränftheit und überlegener Gemütsfälte dag Recht der freien Forſchung. 
Der Att jchließt eindrudsvofl mit dem Verhaftungsverfud) der nqui- 
fition, vor der jebod) Albrecht von Mainz den Nitter ſchützt. Der zweite 
Aft bricht nach einer Szene ab, in der Peutinger dem Erzbiichof Albrecht 
von Mainz zu Gemüte führt, daß er al8 ein deutſcher Fürſt die Pflicht 
habe, in Ulrihs von Hutten Bezähmung Rom und Deutid)land zu 
verjühnen. 

Der zweite Entwurf zeigt im weſentlichen [djon die Kompoſition 
der fertiggejtelften Dichtung, nur ijt hier noch alles breit ausgeführt, 
was jpäter fnapp zufammengedrängt, flüchtig angedeutet erjcheint. Manche 
kleinere Züge, Anfpielungen, ja ganze Szenen deg vollendeten Dramas 
treten erft in ihr rechtes Licht, wenn man die breitere Ausführung diefes 
zweiten Entwurfes zu ihnen hält. Eo ijt, was gleich in den erften 
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Szenen der Dichtung nur leicht geftreift wird, ber Erfolg der Duntel- 
männerbriefe, hier der Inhalt weit ausgefponnener Gejprádje, aus denen 
auch Huttens Geftalt jchärfer hervortritt; die Frage, ob e8 Hutten fittlid) 
erlaubt fei, durch bie Rache an Herzog Ulrich von Württemberg Reuchlin 
zu gefährden, wird ausführlich erwogen, wobei e8 an der Bemerfung 
des Gothaer Meifters nicht fehlt, daß joldje „Hädeleien, Ritterfehden“, 
fid) mit dem Humaniftengeift nicht vertrügen. „Drum zieh’ den Ritter 
aus, wirf Hin das Schwert!" In der Kebergerichtöizene ijt in gleicher 
Weiſe bie Unwmiffenbeit ber Nichter breiter gefennzeichnet als in den 
fnappen Strichen der vollendeten Dichtung. Dazu mod) ein Zug, bet 
jpäter wegfiel, bie Andeutung be8 habjüchtigen Beweggrundes in Pfeffer- 
forn3 Handeln. Die bieber als Beſchönigung Hinzugefügte Bemerkung 
Breffertorn3, daß er bei der Ketzeraufſpürung fid) felbft verfojtet habe, 
ijt beibehalten aber nun unverftändlich geworden. 

Auch der zweite Aft enthielt urjprünglich im Geſpräch Fuggers 
und Pirkheimers ausführlichere Nachricht über Huttend Händel mit dem 
Herzog von Württemberg. Ein Geiprüd) Qutten8 und Sidingens, nod) 
früher aí8 eigene Szene im Feldlager geplant, fegt beider Abfichten aug- 
einander und ebenfo dient im dritten Aft eine weitausgejponnene Szene 
zwijchen Sidingen und feiner Gattin dazu, in anjchaulicher Fülle Perfon 
und Charakter Hutteng zu zeichnen. Auch bie Schlußjzene des vierten 
Aftes (Burg Landftuhl) gehört diefem breiter angelegten Entwurfe an, 
in dem fie ihren wohlberechtigten Pla einnimmt, während fie, ohnehin 
zujammengezogen, nun nur an das Vorhergehende angeflebt erjcheint. 

Prüft man von diefer Grundlage aus bie fünjtlerijdoe Abjicht des 
Dichters, fo wird man jagen müfjen, daß nicht etwa ein formales Kunft- 
prinzip zu biejen Streichungen, alfo zu bieler Art der Behandlung ge- 
führt Dat. Denn die Einheit be8 Schaufpiel® wäre in der mudjtigeren 
Darftellung des Helden viel jicherer erreicht worden alg in diejer ver- 
einfachten Zeichnung. Es muß wohl der Grund gewefen fein, daß ber 
Dichter das Typiiche in Hutten nicht in der Fülle der Einzelzüge unter- 
gehen laffen wollte und deshalb einerjeits das Perfönliche mehr befchneiden, 
anbererjeit8 die Gegenbewegung verhältnismäßig mehr zu ihrem Redt 
fommen laffen mußte. Als Thema der erjten Bearbeitungen hat Albert 
in einer gelegentlichen 9tanbbemerfung angegeben, Hutten zu zeigen als 
den „von allen gefeierten und dann von allen verlafjenen Mann“. Das 
Thema der geänderten Faſſung ift nicht mehr bie Perſon Huttens fondern 
ber in der Zragif feines Lebeng zu Tage tretende Grunbgebanfe: der 
deutfche Humanismus der Vorfämpfer, aber nur der Vorfänpfer der 
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Reformation. — Das Epifurñertum be8 vulgären Humanismus erhält 
in Gutten eine national=ethiiche 3Beimijdjung. Gegenüber dem behag- 
lihen Dabinleben ber neuen Olympier ift er der Mann des Bornes, 
be8 heiligen Zornes über bie Verjunfenheit der Zeit. Seine Lebeng- 
aufgabe ijt, daß er wie reinigenber Wetterjchlag durch bie Luft fährt, 
feine Tragit, daß jolcher Wetterichlag fid) felbft und alle, bie mit ihm 
in Berührung tommen, vernichtet. Er reinigt bie Luft, bod) Wachien, 
Gedeihen, Ernte wird erft, wenn ba8 Gewitter vergrollt ijt. Der Dichter 
Dat mit gutem Recht den unftäten Grundzug im Dijtorijdjen Hutten, der 
ihn zu allerlei Händeln und Hädeleien führte, zu diejer Blitfchlagnatur 
¿ugejpigt Die Perjon des Helden verliert dadurd an Füle und An- 
Tchaulichkeit, aber fein Wert tritt jchärfer hervor und ber epijdje Fluß 
jchließt fid) zu rajcherer dramatischer Handlung zufammen. Eine ganze 
weltgefchichtliche Umwälzung ijt hier in fünf Bildern zujammengedrängt, 
die durch bie Perſon Hutten3 zufammengehalten werden. Er ijt nidjt 
die Feder alles GejdjeDen8 aber er ftebt im Mittelpunkt eines jeden 
bieler Bilder und überall ift e8 die That Hutten3, bie den Zündſtoff 
in bie Maſſen wirft und fo den „Berg zum wandern“ bringt. Den 
Humaniftentrei3 in Gotha fprengt er auseinander, indem er an das 
deutjche Ehrgefühl ber Genofjen appelliert, in Köln befreit er in fübner 
Hitterthat Reuchlin, auf der Ebernburg ftürmt er den Burgherrn aus 
ruhig atmendem Familienglück zu übereilter Waffenthat auf, in Witten- 
berg fieht er im Bauernaufrubr, im Wiedertäuferfturm die Frucht feines 
Vorbilde3 „als Abſchaum diefer Welt“ abfließen, und überall heftet 
fid) Unheil an feine That; die Humaniftengenofjen verlieren mit bem 
Bebagen des Lebeng fid) felbft, Reuchlin fällt trop jener kühnen That 
bod) feinen Spürern zum Opfer, Gidingenà „Herberge der Gerechtigkeit” 
wird zum Haus des Ungliid3, das Mädchen, das in reiner Liebe zu ihm 
erglüht, lädt den Fluh des Hauſes auf fid) und den Bruder, und nod) 
in bie legte Todesſtunde verfolgt ihn diefe Frage feines Wirfend: Erasmus 
bittet ihn, gebietet ihm im Namen ihrer heiligen Sache den Scyweizer- 
boden zu verlaffen, damit er nicht auch ihn verderbe. 

Das alles fließt nicht eigentlich mit Notwendigkeit aus der Perjon 
Huttens, wohl aber aus der Zeitftrömung, die er verfürpert. 9((8 Humaniſt 
und Ritter bricht er mit Feder unb Echwert die Bahn dem neuen Geifte, 
aber wer das ‚Schwert erhebt, muß durch das Schwert fallen Über ihn 
hinüber fchreitet fiegreic) bie Reformation ihre Bahn. 

Darin aber liegt bie bramatijdje Schwäche der Dichtung. Sie 
enthält mehr Gegenüberftellung von Situationen und Anſchauungen als 
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wirkliche Handlung, bie am Ende eines jeden der drei erften Alte jid) 
eindrudsvoll anfünbigt, dann aber völlig ausbleibt oder Hinter ber Szene 
verläuft. Auf die Kampfesherausforderung Hochitratens folgt bie Ruhe 
des Mainzer Hoflebens, auf das Kampfbündnis des Augsburger Reidy3- 
tages die Winterruhe der Ebernburg, und ba fid) zum drittenmal, nun 
wie e3 jdjeint wirklich, der Held zur That erhebt, hören wir bod) nur 
im Borübergehen aus dem Munde ber Freunde, daß er mit Sidingen 
vergeblich das Schwert gezogen und ftatt den Sieg zu erringen nur bie 
Acht auf fid) geladen hat. Und mas al3 das Böfefte in biejer Hinſicht 
erfd)eint, aud) der Tod be8 Helden ift nicht organisch mit bem übrigen 
Geſchehen verbunden. Daß er gefett, ermüdet auf Ufenau Zuflucht jucht, 
fließt aus dem Vorhergehenden, feine Todesfrankheit nicht. Da bleibt 
ein Stüd rohe Wirklichkeit, bie dichterijch nicht eingearbeitet ijt. Es hat 
feinen Zwed, die Frage aufgumerfen, ob hier eine Radifaltur nicht am 
Plate gervejen wäre, nämlich den Helden ausgefprochenermaßen an den 
Jolgen feines unftáten Lebenswirkfens und Lebensgenufjes zu Grunde 
gehen zu laffen, auch hierin ein Gegenftüd zu der das reine Eheglüd 
gründenden Reformation. Die ganze Richtung, in der Albert die fünjt- 
lerifche Bearbeitung diejes Stoffes juchte, ftand diefer Auffafjung ent- 
gegen. Ein Zug ift aber aus ähnlichem Gebanfengang der erften Ent- 
wiirfe ftehen geblieben: Hutten fpielt im Liebesverhältnisg zu Sabine 
eine mehr paffive Rolle. Er träumt nur von Ehe und Liebesglüd ; 
ernftlih daran zu denfen darf er in feinem Schuldbewußtjein nicht 
wagen und deshalb trifft ihn an Erotus’ Spott am empfindlichiten das 
Bild von den vollen Kinderwangen und „rundlichen Alten“, das jener 
ihm vorhält. 

„Ulrich von Hutten” fteht an dramatischer Gejchloffenheit demnach 
dem „Harteneck“ und ebenfo aud) den „Flandrern“ nad) — vielleicht 
war durch) bie zu lang dauernde Beichäftigung mit dem Stoff bie Kom- 
pofitionsfraft und Luft erlahmt — aber unzweifelhaft auch ift es, bap 
in diefer Dichtung Albert im einzelnen die Höhe feines dichterijchen 
Könnens erreicht. (ES ift.da nicht nur auf die Gebetjzene der Gbernbura, 
nicht nur auf bie Schlußfzene zu verweilen, wo im erfteren ¿all der 
glückliche Griff der Erfindung, im leßteren bie natürlid) gebotene Situation 
idjon die Hälfte des Eindruckes begründet, fondern auf die Szenen, in 
denen Spielend große Mafjen der Gedanken und Menjchen bewältigt 
werden: der zweite Akt, der Wiedertäuferfturm in Wittenberg und nicht 
zum wenigften aud) die Eingangsizene, die in wunderbar flarer Knapp- 
heit die humaniſtiſche Grundlage Huttens zeichnet und zugleich ben Punkt 
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angiebt, wo fein Weg fid) von den Zirfeln der Genofjen fcheidet. Eine 
Bergleichung der früheren Entwürfe mit der lebten Faſſung zeigt lehrreich, 
wie überrajdjenb ficher oft ganze Dialoge, fogar Szenen in der endgil- 
tigen Faſſung auf einige furze Zeilen, ja auf ein Beiwort, eine Be- 
merfung zujammengedrängt und augelpipt erjcheinen. Das macht aller- 
dings das Lefen jchwieriger aber e3 giebt der Dichtung den Anfpruch auf 
den Namen eines wahren Werkes der Kunit. 

„Ulrich von Hutten“ erjdjien, wie bie vom Dichter zum Drud vor: 
bereitete Sammlung der Gedichte, erft nach dem Tode des Dichters. Am 
21. April 1893 überrajchte ihn mitten im freudigen Schaffen unvermutet der 
Tod durch einen Herzichlag. Wenige Tage nah ihm ftarb auch bie treue 
Gattin, und bie trauernden Bolfsgenofjen fahen in biejem gemeinfamen 
Tod ein Stüd Dichterglüd, da3 aug der Reitin die Ewigkeit hinüberführt. 

Kurz vor feinem Tode verjuchte der Dichter fid) felbft feinem mit- 
ftrebenden Dichterfreunde gegenüber zu fennzeichnen: „Deinen Neujahrs- 
gruß beantworte ich Durch einen Oftergruß. Es liegt wieder ein hübjches 
Ctüd Reit zwilchen deinem unb meinem Briefe. Die Roffe der Zeit 
greifen mit ung alternden Knaben immer heftiger aus; redjt8 und links 
jagen die Erjcheinungen vorüber; eine Jabresftation ift ba, ehe man ſich's 
verjiebt. Du hältjt in deinem Briefe ben Blid ftarr nad) rückwärts ge- 
wandt und möchtejt bie alte, liebgemonnene Heimſtätte der Gedanten, 
die blaufchimmernden und immer mehr im Dufte der Ferne verjinfenden 
Berge deg Idealismus mit ausgeftreiten Armen fefthalten; id) wieder 
blide vor mih hinaus, in Spannung gehalten durch alles Neue, das 
am Horizonte auftaucht, mid) im oriibereilen ftreift oder mir gar 
den Hut vom Haupte reißt. Dabei greife ich entichlofjen nah recht? und 
(inf3 in die blühenden Heden, an denen e8 dem ewig quellenden Leben 
nirgenb$ mangelt unb raufe mir eine Handvoll Blüten heraus, an 
ihrer Neuheit und Eigenart den Sinn erlabend; reißt mir dabei ein 
Dorn in bie Hand und quillt Blut, jo fage id) den Schmerzen: Schon 
ret! Cing ums andere! ch verjtehe bid); bu minut bid) be- 
zahlt alter Wucherer! — Und jo möchte id) am Biele veratmend einer 
ewigen Jugend in bie Arme finfen und an ihrer Bruft vergehen. Jung 
denfe ich mir den Gott, der alles regiert; ich fehe fein Walten überall 
greifbar um mid) herum; im Wechſel verjüngt er fid) ewig; er haft 
alles Alternde und jchleudert e3 verüdjtlid) von fid); alleg Jugendliche 
aber überſchüttet er mit einer Fülle von Pracht und Herrlichkeit. Vom 
Menjchen will er, daß er nicht murre und daß er allem Künftigen herzhaft 
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in bie Augen fchaue; dann durchſtrömt er fein Herz mit bem Haude 
feiner Kraft und die Großväter feben fih auferjtehen und verjüngt in 
blühenden Enfeln.” 

Wir haben diefen jchönen Worten nichts hinzuzufügen. Sie fenn- 
zeichnen den Menjchen und den Dichter Albert. Und daß er in feinen 
Dichtungen feinen Volksgenoſſen ein Stüd biejer ewigen Jugend zurüd- 
erobert Dat, darin feben wir das unvergängliche Lebenswert Michael 
Albert3. Er Dat wie fein anderer vor ihm und neben ihm in das Volks— 
leben feiner Gegenwart bineingegriffen und den Volf3genofjen bie Ge- 
fühlswerte bieje$ Lebeng erjchlofjen. Und fo ewig bieje8 Leben ift, fo 
ewig ift feine Dichtung. 


* * 
* 


Die voranſtehende Lebensbeſchreibung ift zum größten Teil aus ſchrift— 
lihen Aufzeichnungen im Nachlaß des Dichters geldjópft, bie mir durd 
die Freundlichkeit des Eidams des Dichters, Dr. Hand Wolff, zur Ver: 
fügung geftanden haben. Für mündliche Mitteilungen über Lebensver- 
hältniffe des Dichters, namentlich) aus der Jugendzeit, fchulde id) Dant 
den Herren Zr. v. Sachſenheim, ©. Schuler, S. Schufter, M. Wagner, 
oh. Ziegler. Ein genaues bibliographifches Verzeichnis ſämtlicher Schriften 
W. Alberts, aud) der in kleineren Zeitfchriften und Kalendern verjtreuten 
Aufjäße, wird in der Oftobernummer (1898) deg Sorrejpondenzblattes 
des Vereines für fiebenbürgische Landestunde abgedrudt werden. 


Ardiu 


des Dereines 


für 


ſiebenbürgiſche Landeskunde, 


„Neue Jolge. 
Achtundzwanzigiter Band. 
3. Heft. 


Herausgegeben 


vom 


Sereins-Ausfíduf. 


me m — —ñ— — — — — ———— — - -— — — 


Hermannſtadt. 
Sn Kommiſſion bei Franz Michaelis. 
1598. 





SBud)bruderei W. Krafft in Hermannftadt. 


Urkundliche Beiträge 


zur 


Geschichte Siebenbürgens 


von der Schlacht bei Molacs bis zum Frieden von Grosswardein, A 


K— -..——— 


Aus dem k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchive in Wien 
von 


Dr. Fr. Schuller. 


— — 


(Fortsetzung.)2 


1b. 
Tuta 1529 Juli 12. 

Stephan Pemfflinger übersendet König Ferdinand ein 
Schreiben des Ofner Viceprovisors Blasius über die Lage der 
Siebenbúrger. 

Orig. Beigeschlossen ist diesem Schreiben das des Ofner Viceprovisors 
Blasius, datum ex castro Budensi feria sexta ante Margaretham (9. Juli) 1529. 
Der Hauptinhalt desselben ist gedruckt in J. K. Schuller, Ludwig Grittis 
Ende im Archiv des Vereins für siebenb. Landeskunde. N. F. II. S. 150. 
Anmerkung 37. 

Sacra regia majestas, domine domine clementissime. Post ser- 
vitiorum meorum in gratiam majestatis vestrae humillimam commen- 
dationem. Pridie veni huc in Thata, facturus ibidem provisionem 
aliquam castri. In his periculosis temporibus comiseram in discessu 
meo viceprovisori meo, ut si quae aliae novitates ex Transsilvania 
venirent, ad me perscriberet. Misit namque praefatus viceprovisor 
has literas, quas ad majestatem vestram in specie transmitto, ex 
quibus intelliget. qualiter se res Transsilvanienses habeant. Supplico 
itaque majestati vestrae, tanquam domino meo clementissimo, dig- 
netur curam illius cellerrime habere et mittere illuc, vel dominum 





! Der löbl. Direktion des geh. Haus-, Hof- und Staatsarchivs, deren 
bereitwilligstem Entgegenkommen ich die Kollationierung der hier mitgeteilten 
Abschriften durch Beamte des genannten Archives zu verdanken habe, spreche ich 
auch auf diesem Wege meinen ergebensten Dank aus. Dr. Fr. Schuller. 

2 S. Bd. XXVI, 1. und 3. Heft. 
29? 
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Kaczianer vel aliquod alium cellerrimum praesidium, quum profecto 
agitur de conservatione et ammissione regni Hungariae et nisi aut 
deus aut majestas vestra celleriter providebit, timeo ne actum sit 
de tam nobili regno. Eandem deus altissimus felicem conservet. 
Datum ex castro Thatta 12 Julii. Anno 1529. 
Ejusdem majestatis vestrae sacrae 
humillimus servitor 
Stephanus Pempflinger, 
provisor. 
[Verso Adresse:] Sacrae regiae majestati Hungariae et Bo- 
hemiae domino, domino meo clementissimo 


darunter 


Transsylvania 


per Pemppflinger 
an hoff. darunter 


Scribatur Pemphlinger gratiose de informatione facta et fiat 
aliqualis mentio de praeparatione expeditionis, et quod ipse interim, 
quantum poterit, meliori modo res ordinet et soletur patriam et 
reliquos in Transsylvania. 


76. 
Ofen 1529 Juli 14. 


Der Bischof von Erlau, Thomas Szalaházy, meldet König 
Ferdinand den Abfall der Szekler und die Einnahme von 
Weissenburgdurch den Anhänger Johann Zapolyas, Gotthard Kun. 


Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, papterbedeckt. 


Serenissime rex, domine clementissime. Post humillimam ser- 
vitutis meae commendationem. Nihil est, quod scribere possim 
jucundum majestati vestrae, — nec erit, ut video, donec majestas 
vestra cum validissimo exercitu et apparatu maximo revertatur, — 
ut Transsilvanıa laboret paene in extremis, ut arx Temesiensis obsi- 
dione hostium jam pridem cincta sit. Ex literis et nuntiis intellexit 
majestas vestra, Siculi, non hi tantum, qui cum domino Comite 
Temesiensi stabant in acie, majestatem vestram et ejus exercitum 
prodiderunt, sed alii quoque, qui cum domino Alexio de Bethlen 
vicevalvoda in aliis erant castris ad tuendos fines provinciae, ne 
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Joannes et sui irrumperent, ad hostes defecerunt. Alba lulia sedes 
episcopalis domini Transsilvanensis per Gothardum Kwn et alios 
quosdam Joannites certo occupata traditur, ferunt Valachum reparare 
exercitum, Turcas item, qui in Transsilvaniam ruant, esse paratos 
cum Valachis dominum Valentinum Therek cum fidelibus, qui praeter 
Saxones sunt paucissimi, ajunt moliri quam possint defensionem, 
spes illis adhuc est aliqua in Coczianer aut aliquo capitaneo et 
exercitu et subsidio majestatis vestrae, quod ego aut serum aut 
plane nullum futurum video, sic nostrum nos exercet infortunium. 
Zagrabiensis, qui se Joannis locumtenentem ac multorum comita- 
tuum capitaneum praedicat conventus facit, et habet in armis aliquot 
hominum milia, id est totam fere Sclavoniam, cepit castella, deruit 
domos fidelium majestatis vestrae. De cujus et amicorum suorum 
gestis audiet majestas vestra in dies deteriora. Quid facto opus 
videatur ex literis dominorum locumtenentis et consiliariorum com- 
munibus, majestas vestra intelliget, facile haec mala cum erant re- 
centia poterant in utraque provincia tam Sclavonia quam Transsil- 
vania Opprimi nunc fortioribus erit opus remediis, Nasadistas, quos 
paucissimos habemus, non est, quo stipendio possimus vel in paucos 
dies retinere, etsi plurimum in ea re laborem sumamus. Deus ma- 
jestatem vestram reddat nobis felicissimam. Budae, quarto decimo 
die Julii 1529. 


Ejusdem majestatis vestrae servus humillimus 


Agriensis. 


[Verso Adresse:] Sacrae majestati regiae, domino, domino cle- 
mentissimo. 
ito 
ito 
ito 
[Darunter Bemerkung der Hof kanzlei:] De Transsilvania et 
occupata Alba Iulia et cameras (!) salium et de Sclavonia. 


[Diesem Schreiben liegen 4 Zettel bei; jedoch bezieht sich der In- 
halt nur eines auf Siebenbürgen. Er lautet :] 

Serenissime rex, ex quodam adolescente, qui hodie ad nos a 
domino Valentino Therek ex Transsilvania est elapsus, narrat, (!) lo- 
annitas Albam luliam et quaedam alia loca occupasse, et ante omnia 
ruisse in cameras salium majestatis vestrae, quorum incredibilis erat 
quantitas, duos Fucarorum famulos necasse et cetera. 


uc capud, zc 


17. 
Ofen 1529 Juli 31. 


Der Statthalter und die königlichen Räthe in Ungarn 
berichten König Ferdinand über die Lage in Siebenbürgen 
und melden, dass Hermannstadt, Kronstadt, Bistritz und 
Schässburg ihm bis zu ihrem Ende Treue gelobt hätten. 


Orig. 3 Siegel in rothem Wachs, papierbedeckt aussen aufgedrückt 
zum Verschluss. 

Der Anfang der Urkunde ist hier weggelassen worden, weil er 
auf Siebenbürgen keinen Bezug hat. 

Ceterum venit modo quidam adolescens ex Wylagoswar, qui 
retulit dominum Valentinum Therek, comitem Themesiensem, de 
rebus Transsilvanicis literas et ad majestatem vestram et ad nos 
misisse. Verum se non potuisse eas afferre, missurum eas quam 
primum castellanum de Wylagoswar, ex quibus clare omnem statum 
Transsilvaniae cognoscemus. Breviter tamen idem adolescens retulit, 
res majestatis vestrae illic male se habere, paucos admodum illos 
scilicet, quos majestas vestra novit, ex animo fideles majestati vestrae 
esse, ceteros simulare. Civitates Cibinium, Brassovia, Bistricia et 
Segeswar in unum conspirasse, pollicitosque fidem erga majestatem 
vestram usque in mortem se servaturos. Valentinus ipse Therek 
pollicetur, se Transsilvaniam defensurum et in fide majestatis vestrae 
conservaturum, dummodo dentur sibi a majestate vestra sex millia 
bellatorum. Majestati vestrae iterum atque iterum supplicamus non 
contemnat seu parvipendat Transsilvaniam, nam si in totum eam 
amiserit, etiam si castra finitima recuperaverit, etiam si Hungariam 
pacifice possiderit, profecto non poterit eam retinere; tantum mo- 
menti habet ad conservandum Hungariam, Transsilvania. Deus op- 
timus maximus majestatem vestram felicissimam conservet cui 
Iterum atque iterum supplicamus, uti citissime sucurrat, antequam 
pereat hoc regnum. Budae ultima Julii anno domini 1529. 

Ejusdem majestatis vestrae serenissimae fideles 


Locumtenens et consiliarii. 


[Verso Adresse:] Sacrae regiae majestati, domino nostro cle- 
mentissimo. 
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78. 
[Erlau] 1529 August 8. 


Thomas Szalaházy, Bischof von Erlau, berichtet König 
Ferdinand über die Türken und das Ausharren in der Treue 
einzelner Anhänger in Siebenbürgen gegen ihn. 

Orig. Siegel papierbedeckt, aussen aufgedrückt, zum Verschluss. 


Serenissime rex domine clementissime. Post humillimam ser- 
vitutis meae commendationem. Qui a statibus imperii ad cognos- 
cendum hujus regni statum missi fuerant, satis, ut opinor, perspicue 
intellexerunt, adesse Turcas, atque ita adesse, ut nisi aliquando boni 
principes expergiscantur et hujns regni defensionem non alienam sed 
patriae ipsorum proprie existimaverinf, ac nisi una cum majestate 
vestra Hungaris celerrime succurrerint, desinent de nostris periculis 
dubitare, in ipsa enim Germania ac domi suae Turcarum vim ex- 
perientur. Oratores illi non potuerunt hinc longius proficisci ob 
evidentissimum periculum, miserunt tamen cum judice Quinque- 
ecclesiensi homine Germano, et cum quodam meo famulo, qui paulo 
ante a Francisco Zay e Turcarum finibus venerat, cui cum Turcis con- 
svetudo est, habetque praefectorum, et nisi fallor, ipsius etiam Caesaris 
literas quibus permittitur fratrem suum proxima hieme captum, li- 
bere ubique investigare. Cum his inquam, miserunt oratores Germani 
hominem ipsorum fidum et notum principibus imperii, qui Turcas et 
eorum castra contemplaretur. Redibit, ut spero intra dies quatuor, 
et se Turcas vidisse testabitur, quamvis idem oratores plerasque 
literas legerint et certissimos viderint et quotidie videant testes et 
audiant, de Turcarum adventu indubitato; ex Transsilvania nihil 
multis jam diebus huc est allatum propterea, quod viae-omnes in 
potestate sunt hostium et diligentissime observantur. Certum est 
tamen, Stephanum de Bathor haberi illic pro Johannis locumte- 
nente et eo utitur titulo. Est in castris et prorsus idem agit in 
Transsilvania, quod Zagrabiensis in Sclavonia. Civitates cum do- 
mino Valentino Therek, Transsilvaniensi /sc. episcopo/], Casparo 
Horwath, Bethlen, Marco Pemflinger et paucis nobilibus stant pro 
majestate vestra, sed ita, ut vires nondum potuerint pares hostibus 
reficere. Vereor, ne majestas vestra, si nondum amisit, amittat pro- 
vinciam nobilissimam et fructuosissimam cui neque antea, dum erat 
facillimium praesidium toties imploranti missum est, neque nunc 
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in extremo agone et periculo mittitur. Deus vestram majestatem 
reddat nobis felicissimam. Budae octavo die Augusti 1529. Ejusdem 


majestatis vestrae servus humillimus 


Agriensis. 
[Verso Adresse:] Sacrae majesiati regiae, domino meo cle- 
mentissimo. 
[ Kanzleivermerk in dorso:] Responsum oratoribus inferius 
datum placet. Quod pro defensione [!....] expedirentur sed vero, 
cum fieri posset, propter magnitudinem rerum. 


19. 
Hermannstadt 1529 August 23. 

[Nicolaus Gerendi], [Valentin Tórók], Caspar Horwath, 
Alexius Bethlen, Nicolaus Apafy, Marcus Pemfflinger, Stephan 
Mailath und [Martin Sydonius] schildern König Ferdinand 
die traurige Lage Hermannstadts und bitten um Hilfe. 

Orig. ganz in Chiffern über welchen, mit Ausnahme der letzten Zeile, 

die Auflösung steht. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss. 

Serenissime rex, tamen domine clementissime. 
Nescimus profecto, quibusnam exordiis extremas 
illas nostras miserias et calamitates, in quas ob 
nostra erga majestatem vestram fidelissima ser- 
vitia, quaeevenimus,significare debeamus,quum non 
modo vulgus sed et nos jam fere desperamus, qui 
hactenus ceteros in fide vixdum continuerimus donec 
sese non solum a nobis sed et a majestate vestra 
verbis elusos, penitus credant eo, quod et ad verba 
et ad literas majestatis vestrae toties auxilium 
nobis mitti nunciantes, nequicquam secutum sit, sed 
neque fama alicujus a majestate vestra auxilii audi- 
antur, quantoquegraviora nobis immineant pericula 
tanto minora auxilia aut spem auxilii percipiamus. 
Quia tamen majestas vestra regio verbo pollicita 
sit ita, ut si necessitas aut vis aliquanos invaderet, 
majestas vestra dierum spatio nobis in propria per- 
sona aut illico adesse velle, interim nos post mille 





1 Ein Wort unleserlich, 
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nuntios et literas ad majestatem vestram missas et 
a Moldavoet Walachiaet a Siculis etab Transsilvania 
et nobilibus ac Rascianis crudeliter opprimimur, eo 
deventum erat, ut jam cruentissimas caedes extre- 
mumque ac triste bellum civile variarum Transsil- 
vaniae nationum oriretur, in quo fidelissimi quique 
majestatis vestrae ad unum usque caesi fuissent, 
cum adversae partis vires longe nostras superarent, 
quin ob id ad vitam et Christianam suam fidem ob- 
jecerunt, majestatem vestram, nullas vires habere, 
nec huic regno subvenire posse, nec cogitare quidem, 
cum quibus talem pacem facere coacti fuimus, ut 
usque Michaelis festum! majestatis vestrae vires 
exploraremus, quaeque nobis dixissent, vera esse, 
visuri simus hinc ex fratribus nostris quosdam ad 
majestatem vestram mittere designaveramus, qui 
remomnemdeclarassentsubhostium nostrorum salvo 
conductu, ut ad dietum terminum auxilium a maje- 
state vestra impetraremus, qui jam ex itinere redire 
coacti fuerunt, qui a Moldavo et Walacho nos iterum 
invaserunt, hinc fratres nostros ad majestatem ve- 
stram iturosrevocavimus, nam adversarii nostri foedus 
violare contendunt, fratrum nostrorum capitis peri- 
culo, quos ideo mittere non potuimus, quare majes- 
tatem vestram finaliter supplicamus, ut nobis citis- 
sime auxilium mittat ad decem milia hominum cum 
bonis belli apparatibus. Alias Transsilvania perdita 
est sine remedio; ne majestas vestra nos ad miser- 
rimum perire patiatur per dei mortem et majestatis 
vestraefidem obtestamur,quia nostrosin fideamplius 
continere non possumus, qui apertissime dicunt, se 
per nos deceptos, neque ut pollicebamur defensos, 
cum caede, ferro ac flamma longe lateque omnia 
fere loca, usque ad unicum Cibinium, perversa sint, 
frumentum exustum, vineae radicitusexsectae, cete- 
raque omnia pauperum subditorum direpta, et in 
praedam conversa, huic extremam et brevissimam a 
majestate vestra resolutionem expostulant, et si 





! 29. Sept. 1529. 
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majestas vestra non curabit, et eos jam destructos 
habere non vult, cogantur se fortiori dedere, nosque 
suppliciter rogamus, ut majestas vestra, quid facere 
vellet, nosquam primum certiores reddat, quia nos 
pauci adeo misera et turpi morte perire nolumus, 
sed de vita tuenda, amissis rebus, cogitabimus; hoc 
finaliter et ad extremum majestati vestrae nunti- 
amus, neque Jam aliud facere nolimus, quia amici 
nos hic occidunt. Exspectamus citissimum et ulti- 
mum responsum a majestate vestra et cito cito. Ce- 
terum dominus Valentinus Tereck Temesiensis nec 
vult nec potest praeesse, quum ad id conservandum 
nec ipse nec nos sufficiamus. Conferat majestas 
vestra, cui voluerit, ne ad hostium manus pecunia 
causato deveniat. Idem dominus Caspar Horwath 
supplicat majestati vestrae, ut castrum suum in Hun- 
garia redimat, quo refugus locum habeat, et nos ac 
 fidelissima servitia nostra majestati vestrae hu- 
millime commendamus. | 


Datum Scibinii 23. Augusti 1529.! 
[Nicolaus Gerendi| Nicolaus Apafy 


[Valentin Török] Stefan Mailath 
Caspar Horwath Markus Pemfflinger 
Alexius Bethlen [Martin Sydonius]* 


[Verso Adresse:] Durch das Chiffernzeichen Nr. 6 der Tafel 


zur Geheimschrift gegeben = majestati vestrae. 


80. 
Doborka 1529 Sept. 25. 

Marcus Pemfflinger klagt Ferdinand, dass sie nicht allein 
durch die Anhänger Johanus sondern auch durch den Voivoden 
der Moldau und Walachei mit Feuer und Schwert gequält 
würden, rühmt die Wichtigkeit Sicbeubürgens, und bittet seiner 
Verdienste eingedenk zu sein. 





! S. Vorwort im XXVI. Bd. S. 229. 
2 Vgl. Tafel zur Geheimschrift Nr. 12 und das Vorwort im XXVI. Bd. 
S. 230 und 231. 
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Orig. Latein. Gedruckt in J. K. Schuller, Georg Reicherstorfer und 
seine Zeit. XXI. Bd. des Archivs für Kunde österr. Geschichtsquellen S. 251, 
und teilweise im Vereinsarchio für siebenb. Lantesk. N. F. II. S. 179. An- 
merkung 35. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, abgefallen. Eigen- 
händige Unterschrift des Ausstellers. 


Ex villa Doborka sabbatho post Matthaei 1529. 


81. 


Hermannstadt 1529 Oktober 22. 

Marcus Pemfflinger klagt seinem Bruder Stephan die Not 
des Landes, bittet um Hilfe und empfiehlt seinen Boten 
Georg Wolf. (Georg Farkas). 

Copie. Wahrscheinlich ist dieses Schreiben M. Pemfflingers von Stephan 
Pemfflinger copiert und an Ferdinand geschickt worden. Gedr. in J. K. Schuller, 
Das geheime Haus-, Hof- und Staatsarchiv u.s.w. 8.9. ohne Kunzleibemerkung, 
ebenso teilweise im Archiv für siebenb. Lundesk. N. F. VI. S. 430. Anm. 18. 

Freuntlicher lieber brueder, mein gruess und bruederlich lieb 
zuvor. Ich wais nit, wie es umb enk! steet, sonder? wir sein in 
dem letzten verderben, also? ob* kön. M. uns disen winter und 
pald nit volk schiken wierd, so sein wir und das ganz lant ver- 
dorben und mit vil mer zerung und pluet vergiessen wierd er 
muessen das land erobern, ob sein M. anders zubringen ^ wierd 
muegen. So aber sein M. pald volk schiken wierd, so pleibt das 
land dem kunig, vnd wier sein auch genesen. Darunb will k. M. 
das land haben, so thue er pald darzue. Anders ist es zergangen 
und du wierst mich nit mer sehen. Weil so ich mich mit ainem 
lant mecht ablosen, so wurden si es nit thuen sonder mich schend- 
lich totten. So will ich ee neben der getreiheit ku. M. redlich 
sterben, als in di hend der verraiter kummen, so er mich begnad 
darzue. Ich kan dir jetzt nit mer schreiben, sonder diser mein 
diner Farkos Jorg wierd dich aller sachen berichten, dem glaub 
und lass dir in bevolhen sein, und ob im zerung wirt abgeen, so 
lass in nit; ich hab nu nit mer als das leben, das ander, gelt und 
guet ist als dahin. Got sei gelobt, Hansyko ist noch frisch. Datum 
Cibinii 22 Oktobris 1529. | 
Marx Pempflinger 
Popes A dein brueder manu propria. 

1 Euch. 

? Mhd. sunder = indessen aber. 

3 4. d. Bedeutung von: das heisst, nämlich. 

* wofern, wenn. 


Zu Wege, zu Stande bringen. 


o 
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[Von der Hand des dem Könige vortragenden Hofbeamten rühren 
folgende Dorsualbemerkungen her, die offenbar als kurzes Conzept für 
die abzufassende Antwort anzusehen sind:] „Gratiose intellexit ab 
ipso et Stephano, quomodo sese gessit; putat rex, quod se gereret 
fideliter, repetantur omnia, quae agit, rex eisque faciet. Rex eos omni 
providet liberaliter, intereor se bene gerant, nihil moveantur ab 
inimicis." Servitori Pemfflinger. 

[An der Seite dieser Bemerkung von derselben Hand wie oben :] 
Causa tarditatis, quod literae missae (?) a Pemfflinger. 

[In dorso: Copia M. Pempflinger zweimal]. 


82. 


Hermannstadt 1529 October 22. 


Bischof Nicolaus Gerendi und die in Hermannstadt ver- 
sammelten Partheiführer Ferdinands schildern diesem ihre be- 
drängte Lage und bitten um Hilfe. 

Orig. 2 Siegel aussen in rothem Wuchs aufgedrückt zum Verschluss. 
Die Urkunde hut durch Feuchtigkeit sehr stark gelitten. 

Muy alto y muy poderoso rey principe y señor señor gracio- 
sissimo besamos los Reales pies y manos de uestra magestad! 
mas de mil veces muy humilmiente. 

Enque estado los negocios de aca estuviron en los dias pas- 
sados, avemos emviado largo cuente a vestra magestat cone Vito 
Horvat.? Desde que el dicho Vito se partio de qui, luego en- 
traron los Valacos? de Valaquia! y corriendo todo el Reyno 
qremaron muchos lugares Saxones suditos de uestra magestad! 
y con grand robotornaron en su terra. Dexando aqui cosa terrible 
de vista entre le pobre jente. Lo de mas que se quedo, los del 
Juan? en todo destruieron qremaron robaron y mataron y las fuer- 
talesas tienon en su poder, salvo las ciudades Cibinio! et Bras- 
sovia! viam? Zazbes? ha qual ya a gran tiempo cercaron y 
cada dia pelean muy retramiente (?) para ganarla. Estas civdades 
no se pueden mucho tiempo tener, ni guardar por que los lugares, 
donde uvieron el vastimento, todos estan qremados y en pdder de 
los enemigos y todos los caminos con grand crueldad guarchados 


ı In nicht aufgelösten Chiffern; Auflösung vom Herausgeber. 
2 In Chiffern, über denen die Auflösung steht. 
5 Johann Zapolya. 


— 451 — 


que ninguno de nos otros oja salir en el campo y quien apañon 
matonle muy verguencosa muerte nimas como maluados y reiie- 
gados moros. La jente fiel de uestra magestad juntamiente con nos otros 
estamos en grandissima desesparacion en quanto tantas veses avemos 
embiados muchas cartas y embaxadores y con todos no avemos pue- 
dido entender hasta os del dia la mas chica cosa cierta del mundo 
delauestra magestad! ytodo loque uestra magestad' a escrito 
a nos otros por contrario lo avemos visto con grandissima perdicion 
desto Reyno y de nos otros. Donde no solamiente estamos deses- 
perados piensando que uestra magestad! no quiere a esto 
Reyno ni a nos otros, mas todos espantados y de los enemygos 
estarnescidos y ellos por esto en su porposito esforcados y nostros 
amigos huidos y deshechos. Por esto con llanto lloro y lagrimas su- 
plicamos a uestra magestad! y por la Christiana religion y 
por la Real fe, la qual deve a sus fieles suditos, requirien dole que 
uestra magestad! en respectu de todos nostros buenos y muy 
fieles servitios y por estos povresas y miserias en las quales por 
amor de uestra magestad ! somos caidos quisiere y aver alguna memoria 
y piedad desto Reyno y de nos otros y embiarjente, como uestra 
magestad! muchas vezes a prometida, solamiente para socorro 
de las nostras cavezas. Si tanto merescimos que una vez cosa cierta 
entiendamos lo que uestra magestad! de nos otros quisiere 
hacer, porque si uestra magestad ! luego no embisre gente, estas ciu- 
dades dichas se daran en poder de los enemigos; mas si uestra mag- 
estad! tuniere ciudado del socarro viendo el poder de uestra 
magestad! a qui todo el mundo tornara a la gratia de uestra 
magestad! y los de Valaquia! y de Moldavia! y de 
Transsilvania todos harsan lo que uestra magestad! quisiere 
sin duda; de a qui puede uestra magestad! a los Turcos muy 
grand damno hazer. Suplicamos per esto uestra magestad! otra 
vez muy humilmiente que nos de su gracia quisiere presto consolar 
y desta prision quitar y esto noble y buen Reyno en sus manus 
tornar, donde todos los Reyes passados uvieron sus riquezas. Con esto 
en commendamos a nos otros y los fieles nuestros servitios muy 
humilmiente a uestra magestad Ex Cibinio 22 del mes Otubre 1529. 
Episcopusceteriquedomini conjuncti Cibiniensium.? 
[Verso Adresse:] Majestati vestrae. 


! Chiffern ohne Auflösung, letztere vom Herausgeber. 
3 Die hier gesperrten Worte sind in Cliffern; gleichzeitige Auflösung 
fehlt jedoch. Auflösung vom Herausgeber. 


83. 
Eine gleichzeitige lateinische Übersetzung der Urkunde lautet: 

In quo statu fuerint hic negotia praeteritis diebus, misimus 
amplam majestati vestrae relationem per Vitum Horwat. Postquam 
dictus Vitus autem hinc discessit, statim ingressi sunt Vallachi de 
Walachia, qui discurrentes per totum regnum, combusere plurima 
loca Saxonum vestrae majestatis subditorum, et cum magna praeda 
reversi sunt in patriam suam, ingentem hic ac visu terribilem 
cladem inter pauperem (sic!) plebem relinquentes. Quicquid autem 
ab hujusmodi devastatione superfuit, id totum Johannis milites com- 
buserunt exspoliarunt et occiderunt, et arces habent in eorum po- 
testate, exceptis civitatibus Cibinio et Brassovia,! quam tamdin ? 
obsiderunt et quotidie oppugnant graviter, ut obtineant. Hac civi- 
tates non possunt diu teneri nec conservari, quia loca, unde co- 
meatus eis veniebant, sunt omnia combusta et in manu hostium 
nec non et omnes viae vigilanter custoditae ita, ut nemo ex nostris 
audeat in campos prodire. Quem enim apprehendunt veluti vecordes 
et rugientes Machometici pudenda et crudeli morte afficiunt. Fidelis 
autem populus majestatis vestrae et nos pariter sumus vehementer 
consternati et desperati, cum toties miserimus nuntios et oratores 
nostros et usque ad hodiernam diem nihil omnino nec minimam 
rem quidem a majestate vestra intellexerimus, immo quicquid nobis 
scriptum fuit contrarium et differens exsperti sumus cum maxima 
hujus regni et nostrum perditione. Quare non tantum afficimur 
desperatione putantes scilicet majestatem vestram hoc regnum et 
nos minime velle. Sed et sumus valde admirati, et ab hostibus 
subsanati et derisi atque ipsi hac de causa superbi et in iniquo 
proposito suo communiti et amici nostri fugati et destructi. Ideo 
cum planctu, flectu et lacrimis supplicamus majestati vestrae atque 
ob Christianam religionem et regiam fidem fidelibus subditis debitam 
obsecramur et requirimus, ut majestas vestra intuitu nostrorum bo- 
norum et fidelium servitiorum ac propter has nostras paupertates 
et miserias in quas ob amorem majestatis vestrae incidimus, velit 
jam aliquando memmor esse et misereri hujus regni et nostrum 
omniuin et mittere aliquas gentes in auxilium et sucursum capitum 
nostrorum, saltem sicut majestas vestra saepe pollicita est. Si 

! Hierauf folgen 8 Striche, 

2 In der Übersetzung: tandiu. 
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tantum promeremur, ut vel semel vere et aperte intelligamus, quid 
majestas vestra de nobis facere deliberat. Nam nisi majestas vestra 
absque mora gentes miserit, hae civitates supradictae dedent se in 
hostium potestate. Si vero majestati vestrae hujusmodi succursus 
curae fuerit, omnes, conspecto auxilio, majestatis vestrae reviviscent 
et ad gratiam suam reducentur tam Moldavia quam Transsilvania, 
et facient, quicquid majestas vestra voluerit absque dubio. Hinc 
poterit vestra majestas multa damna inferre Turcis. Quapropter 
iterum majestati vestrae supplicamus humillime, ut velit nos cum 
sua gratia consolari et ab hac captivitate liberare ac hoc nobile 
regnum in manibus suis suscipere, in quo omnes praeteriti reges 
divitias habuerunt, quo circa nos fidelesque alios humiliter majestati 
vestrae commendamus. Ex Cibinio 22 Octobri 1529. 

Episcopus ceterique domini conjuncti Cibiniensium. 

[Verso]: Transsilvania; darunter von der Hand des Sekretüárs 
May: quae Joannes egit interea bona (!) agant. 


84. 


Hermannstadt 1529 November 28. 


Nicolaus Gerendi, Bischof von Siebenbürgen, Caspar Horwath, 
Alexius Bethlen, Nicolaus Apajy, Stephan Maylath, Marcus 
Pemfflinger, Martin Sydonius und die Hermannstädter schildern 
König Ferdinand ihre bedrängte Lage. 


Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Muy alto muy poderoso rei principe sennor, sennor 
graciosissimo ! despues de besar los reales pies y manos de la 
uestra magestad.! 

Estamos en grand manera espantados, que uestra ma- 
gestad! despues a tantos Embaxadores y cartas nos detienne en 
la esperanza encierta donde nuestras cosas de aca todos se pierdent. 
Porque M[oldavus] en estas dias passadas toda la gente de su 
tierra a levado y entro en esto Reyno con grandissima furia y a 
quemado la pertinentia toda de Brassovia! y robado y los povres 
astrechados a su plazer para darlo un grandsumma de dineros 


! Die gesperrten Worte in unaufgelósten Chiffern; Auflösung nach dem 
vom Herausgeber aufyestelllen Chiffernalfabet für die spanischen Urkunden 
(8. Tafel zur Geheimschrift Nr. 10) und nach dem Briefe vom 29. November 1529. 
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disiendo y publicando que esto Reyno es suyo porquanto lo avia 
ganado con la espada y de ly a embiado alguna parte de su exer- 
citu para la tiera Bistricia,! la qual ciudad desta manera a 
combatida que tememos como a nos an dicho que oy del dia se 
dieron en poder dellos, lo de mas por derredor todo quemaron en 
nueve dias continas. Ag ora Valagus? tienen aca sus embaxadores 
y embiaron a nos otros, si muy presto no dieremos a nos otros 
al Juan ? o a ellos, amenesando, que quieren junto con los Turcos! 
entrar y destruir y matar todo esto lo que quedo y hazer tanto 
mal quanto pudieren. Ási mesmo los Siculos i nobles! lavan- 
taron se todos contra nos otros con grandissima furia. Bien avemos 
en tendido que los Turcos retornaron mas no sabemos en que 
manera ni lo puedemos saber, porque estamos cercados con ene- 
migos. Por esto los fieles suditos de uestra magestad! en 
extremo estan desesperados a causa, que uestra magestad! 
mucho tarda con su socorro y que nunca puedemos saber cosa 
cierta y piensan, que estand engannados de nos otros, y que 
uestra magestad no se cure nada d'ellos. Por esto estamos en 
grandissima conturbacion y miedo. Si uestra magestad! muy 
presto no embiara socorro a esto Reyno y tal como avemos nun- 
ciado por el Vito Horvat, quantos ciudades y lugares y castillos 
quedaron entieros que luego se daran en poder de los enemigos, 
porque no tenemos ya mas ni manera ni consejo para resistir ni 
remediar la menor casa del mundo. Salvo, que esperamos en dios 
y en lafnerca de uestra magestad,! la qual muy humilmiente 
supplicamos que para nos venga con socorro, otra manera las vidas, 
las cabecas, ciudades y todo lo de mas, que ay, muy torpemente 
perderemos y de tal manera esta el negotio de aca que mas mal 
no puede esstar, ni sabemos que escribir mas. Por quanto piensamos 
que uestra magestad! nos a dexados todos ni por ventura 
quiere creer nuestra perdicion y extrema necessidad. Los de 
Valagins! pelean ya muchas dias para ganar al castillo Tercz 
el qual sta en el termino dellos y de Brassovia!, Por esso 
avemos esser perdidos sin remedio si uestra magestad! non 


1 Die gesperrten Worte in unaufgelösien Chiffern; Auflösung nach dem 
vom Herausgeber aufgestellten Chiffernalfabet für die spanischen Urkunden 
(s. Tafel zur (reheimschrift Nr. 10) und nach dem Briefe vom 29. November 1529. 

3 Der Voivode der Walachez. 

8 Johann Zupolya. 
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embiara presto al socorro mas en vinienda la gente de la uestra 
magestad,! todo en punto se tornara a la voluntad de uestra 
magestad.! Por esso supplicamosa uestra magestad ! que comete 
y mande muy presto al conde de Themesch Valentino Tereak! (!) 
que entre en esso Reyno con dos o mas, mil caballos hasta que 
uestra magestad! pudiere embiar su socorro a mas placer. 
Esso por amore de dios supplicamos que uestra magestad! 
dea priessa y si por ventura uestra magestad no puediere embiar 
soldados Alamanos, embie qualquir otra nation fiel a uestra 
magestad! y que de dent grand priessa sin holgar en el camino, 
el tiempo requiere todo lo que a uestra magestad! pidimos 
sin otro remedio por amore de dios supplicamos. El Estavan 
Somlai, Batori! junto con los partales de bayboda! que- 
maron todos los lugares por derredor de Cibinio y! robaron, 
salvo 111 lugares de su bonda alguna parte. Asi mesmo avemos 
entendido que al Petro de Peren! dexaron libre de su prision 
de tal manera que a de dar a vaivoda! el castillo Deva! en 
su poder dende pueden haser a esso Reyno muy grandissimo danno. 
Todo esse esta puesta en el socorro de la uestra magestad! 
y de otra manera no se puede remediar nada. Ni puedemos los 
suditos de uestra magestad! a qui adelante detenir en la 
fieldad por causa de sus muy grand desperationes y tribulationes, 
que tienen contino de los enemigos nuestros y no creen mas cosa 
del mundo en essa desesperation. Por esto supplicamos uestra 
magestad! como a nuestro muy graciosissimo principe y sennor 
finalmiente que en respectu de todos nuestros muy fieles servitios 
y por amor de la constantia de los pobres suditos [de] uestra 
magestad! y tanta destrution dellos, ya nos quisiere oyr y acatar 
en extremo ni por premio de la nuesira fieldad ya finalmiente 
dexar y dar nos y a esso Reyno ala mala muerte y a los Reynos 
paganos. Crea uestra magestad! que de aqui (lo que dios 
guarde) muy terrible guerra puedierron ha ser contra toda la cristi- 
andad. Yo Nicolao de Gerind! supplico uestra ma- 
gestad?! que quisiere oyir a esso hombre mio y creer a sus 
palabras y embiarme y a nos otros muy priessa graciosissima 
respuesta. 
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De Cibinio,! 28 del mes novembre 1529. Episcopus, 
ceteri sui domini ac Sidonius et Cibinienses.! 


[Nicolaus Gerendi]! Marcus Pemfflinger 

Caspar Horwath Nicolaus Apafy 

Alexius Bethlen Stephan Maylath 
[Martin Sidonius]. 


[Verso Adresse: ] Majestati vestrae! 


Übersetzung des spanischen Briefes vom 28. November 1529: 


Durchlauchtigster und grossmächtigster Herr König, aller- 
gnádigster Herr Herr nach E. M. Füsse und Hándekuss. 

Wir sind sehr in Schrecken und Verwunderung, dass E. M. 
nach so vielen Gesandten und Briefen uns in so unsicherer Hoffnung 
hált, weshalb unsere Sachen hier ganz zu Grunde gehen. Der 
Moldauer Voivode hat nämlich in diesen letztvergangenen Tagen 
das ganze Volk aus seinem Lande aufgeboten, mit grosser Wuth 
in dieses Reich geführt und die ganze Umgegend von Kronstadt 
niedergebrannt und gebrandschatzt, und die Armen gezwungen, 
ihm eine grosse Summe Geldes nach seinem Belieben zu zahlen, 
indem er sagen und kundmachen liess, dieses Reich sei sein, denn 
er habe es mit dem Schwerte bezwungen. Von hier schickte er 
einen Teil seines Heeres in das Nósnerland, welcher Bistritz in 
solcher Weise belagert, dass wir fürchten, wie uns auch gesagt 
worden ist, die Stadt würde sich schon bis heute in dessen Gewalt 
ergeben haben. Dazu haben sie neuerdings auf dem ganzen Gebiete 
von Bistritz fortwáhrend alles niedergebrannt. Gegenwártig hat auch 
der Voivode der Walachei hier seine Gesandten und uns anbefohlen, 
wir hätten uns Johann Zapolya oder ihm zu übergeben, indem er 
dabei die Drohung aussprach, er würde mit den Türken einbrechen 
und alles verwüsten und tódten, was noch übrig wáre. Auch würden 
sie so viel Unheil anrichten, als sie vermóchten. Auch die Szekler 
und der Adel haben sich mit der gróssten Wuth gegen uns erhoben. 
Wir haben vernommen, dass die Türken zurückgekommen sind, 
doch kónnen wir nicht erfahren auf welche Weise, da wir von 
Feinden umgeben sind. Die getreuen Unterthanen E. M. sind des- 
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halb ganz verzagt, weil E. M. mit seiner Unterstützung sehr zógert, 
und weil wir nichts Gewisses erfahren kónnen. So kommt es, dass 
die Leute glauben, sie seien von uns betrogen und E. M. trage 
keine Sorge um sie. Wir sind in der gróssten Bestürtzung und 
Furcht, und wenn E. M. nicht sogleich Hilfe schicken lásst, wie 
wir durch Vitus Horwath gebeten haben, so werden Stádte, Dórfer 
und Kastelle, soweit sie noch unversehrt sind, sich in die Gewalt 
des Feindes ergeben, denn wir wissen weder Rat noch Art und 
Weise zum Widerstande noch Rettungsmittel, selbst für den Fall, 
wenn solche auch nur für das kleinste Kastell der Welt zu beschaffen 
wären. Unsere ganze Hoffnung beruht auf Gott und E. M., welch’ 
letztere wir bitten uns zu Hilfe zu kommen, da wir sonst alles, 
was wir besitzen, Köpfe, Leben und Städte auf überaus schimpfliche 
Weise verlieren. So námlich ist hier unsere Lage, dass sie nicht 
schlechter sein kónnte, und wir wissen nicht, was wir noch mehr 
schreiben kónnten. Wir glauben daher, dass E. M. uns alle aufgiebt, 
und vielleicht nicht einmal an unsere Vernichtung glaubt. Jene 
aus der Walachei kámpfen schon viele Tage um die Tórzburg ein- 
zunehmen, welche an der Grenze der Walachei und Kronstadts 
steht. Wenn E. M. nicht sogleich Hilfe senden lásst sind wir ohne 
Rettung verloren. Kommt jedoch Kriegsvolk von E. M. so lásst 
sich daselbst alles zum Wohlgefallen für E. M. wenden. Wir bitten 
daher E. M. sogleich dem Grafen von Temes Valentin Tórók zu 
befehlen mit zwei oder mehreren tausend Reitern hieher in dieses 
Reich zu kommen bis E. M. Hilfe schicken kann. Wir bitten um 
Gottes willen E. M. sich zu beeilen, und sollte E. M. nicht deutsche 
Soldaten schicken kónnen, mógend E. M. irgend eine andere treue 
Nation senden und ihr auftragen ohne Ruhe auf dem Marsche zu 
eilen. Stephan Somlai und Bathori haben sich mit Partheigángern 
Stephan Zapolyas vereinigt und verbrennen alle Ortschaften in der 
Umgebung von Hermannstadt, und haben sie gebrandschatzt mit 
Ausnahme dreier Orte ihrer Partliei, auch haben wir erfahren Peter 
Pereny sei aus seiner Gefangenschaft entlassen worden, unter der 
Bedingung, dass er das Devaer Schloss in die Gewalt des Voivoden 
(Johann Zapolyas) ausliefere, woher diesem Reiche der grösste 
Schaden erwachsen könnte. Alles dieses hängt von der Unterstützung 
E. M. ab, und es giebt auf andere Weise keine Rettung. Auch 
können wir die Unterthanen E. M. hier fernerhin nicht in der Treue 
erhalten, wegen ihrer zu grossen beständigen Furcht vor unsern 
30* 
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Feinden und weil sie in ihrer Verzweiflung nichts auf der Welt 
glauben. Daher bitten von E. M. als unseren gnádigsten Fürsten 
und Herrn endgültig, E. M. möge in Rücksicht auf alle unsern 
treuen Dienste und aus Liebe für die Erhaltung ihrer armen Unter- 
thanen und in Betracht der grossen Leiden derselben uns erhören. 
auf unsere äusserste Noth blicken, uns nicht zum Lohne für unsere 
Treue am Ende verlassen, und uns schmählichem Tode und den 
unmenschlichen Heiden überliefern. E. M. mögen glauben, dass hier 
(was Gott verhüten möge: gegen die ganze Christenheit die schreck- 
lichsten Kriege ihren Ausgang nehmen können. Ich Nicolaus Gerendi 
bitte E. M. wolle diesen meinen Boten anhören und seinen Worten 
Glauben schenken, und auch uns so schnell als möglich gnädige 
Antwort zu Teil werden lassen. Aus Hermannstadt am 28. November. 
Der Bischof, die übrigen Herrn, Sydonius und die Hermannstädter. 


80. 
Hermannstadt 1529 November 29. 
Bischof Nicolaus Gereudi, Adlige, Martin Sydon?us sowie 
die Stadt Hermannstadt schildern König Ferdinand ihre be- 
drängte Lage, und bitten um Hilfe. 


Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Muy alto y muy poderoso señor principe rel y! señor gra- 
ciosissimo despues de besar las reales pies y manos de uestra 
magestad? muy humilmiente. 

Estamos en grand manera espantados y maravillados, que 
uestra magestad? despues a tantos Embaxadores y cartas nuestras 
para alla emviadas nos dexa en la esperanga encierta y extrema 
desperation y perdicion nuestro sin consuelo ninguno; todo el mundo 
burla de nos otros, disiendo que uestra magestad? es huida 
que ninguno sabe dar cuente della; con esso nos queman roban 
matan y destruyen todo y andan ado quieren con pocos ladrones 
sin miedo sabiendo que mo ay resistentia; por una parte los de 
Moldavia? en tierra y en las partes de Brasovia? con todos 
su poder venieron y todo lo quemaron quanto ay por alla y delos 
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povres, sacan dineros y tributo a su plazer; deli embiaron una parte 
de su gente para ganar la ciudad Bistricia?, la qual tienen cereada 
a mucho tiempo combatiendole cada dia con quantas fuerces pueden 
y como no tienen ni bastimiento ni esperanca de algun socarro, 
tememos, como a nos an dichos las espias, que oy del dia se daran 
en poder de los enemigos y assy va publicando el dicho de Mol- 
davia? que la Transsilvania? tiene por suya por quanto el 
la uviesse ganada con la espada. Por otra parte tiene agora aqui 
sus embaxadores el de Valaquia? amenesando, si no quisieremos 
obedescer al Vaiboda? o a ello mesmo, que entraria en esso Reyno 
junto con los Turcos? y destruyra todo lo de mas que dexaron 
nuestros enemigos entiero ; al (!) el enio criado va para uestra magestad 
saber y entender y veer el estado y la condicion de uestra ma- 
gestad? para dar cuente a su amo verdaderamiente de todo a 
quel se llama Michael? uestra magestad? tabe lo que con- 
viene de haser en praesencia dello. Asi mesmo los Siculos? y 
nobiles? levantaron se con grandissima furia contra nos otros, 
tuvieron cortes, donde publicaron muchas mentyras contra uestra 
-magestad? con esso engannan a todos para su vellacaria. Avemos 
entendido que los Turcos retornaron, mas no pudiemos entender 
de que manera, como estamos cercados con enemigos y a nos disen 
enfinitas mentyras ; por esta causa todos fieles uestra magestad* 
estan ya en estremo sin remedio algo deshechos y desesperados 
entyeramiente por causa de la mucha y muy larga tordanca de 
uestra magestad? criendo todo lo que los enemigos disen por 
parte de uestra magestad disiendo que no fuere ny puedire esser possible, 
que uestra magestad? dexaria tam buena y noble provincia 
sy combatiesse al Turco! Por esso supplicamus muy humilmiente 
uestra magestad sy no quierre perder esso Reyno entieramiente que 
muy presto embie el socorro qual avemos pididos por el Vito Horuat 
y que venga muy presto porque no tenemos ya mas remedio del 
mundo ni puede esser de otra manera sino que estra tierra ade 
esser entieramiente perdida y dada de buena voluntate en las manas 
delos moros y enfieles, porque con poca gente todo el mal se pu- 
diere remediar, sino que uestra magestad* nos quiere perder; 
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ya ay mucho tiempo que estamos en esperanca del socorro de la 
uestra magestad! y vemos que nos vamos a perder en ello 
con grand lloro y llanto y que uestra magestad! no quere 
crees a las pelabras de sus fieles suditos; ni sabemos que avemos 
merescidos despues delos nuestros muy fieles servitios que uestra 
magestad! nos y nostras cavegas y todos essos povres despe- 
rados ya quiere olvidar. Si los de Valaquia? otra vez entraran, 
tememos que no sera possible la gente mas adelante tenere en la 
fieldad de uestra magestad.! El estavan de Somlay con los 
partales de bayboda! a quemado a qui toda la attinentia por 
derredor desta ciudad en estas dias passadas y es tornado con 
mucho robo en Hungria? y disen que el bayda? a dexado libre 
al señor Pedro de Peren? para que lo de al castello Deva? en 
sus manos. Donde nos mucho miedo tenemos por que esso ya estu- 
viere nuestra extremidad de todo. Esso muy bien todo se remi- 
diara con el socorro de la uestra magestad.? Por esso supli- 
camos a uestra magestad quanto mas y mil veces possible es que no 
tarda de emviar sy no pueden los alemanos venir, emvie uestra 
magestad? qual quiere otra nation fiel, otramiante sin remedio 
scremos perdidos y mande uestra magestad ? que el conde Valentino 
Terec de Temesvar muy presto entre en esto Reyno con dos 
o tres mil cavallos hastaque uestra magestad? puede embiar 
al socorro y sy uestra magestad? no tiene voluntace ni gana 
de guardar ni tener esto Reyno ni tiene cuidado dello haga a nos 
otros tanta merced por todos nuestros servicios que tengamos ver- 
dadera relation dello, para que proveamos de las nostras cabecas 
y vidas y que escapemonos (!) de a qui; esto avemos de tomar por 
muy especial gratia de uestra magestad.! Agora los de Va- 
laquia? tam bien an cereado al castillo de Tercz? junto de 
Braxovia combatiendolo cadadie. Si uestra magestad! embiare 
la menor socorro qual pudire todo se tornarian en la gratia /de] 
uestra magestad.! Por esso suplicamus uestra magestad! 
por amor de dias que no nos pierda mas nos libre ya una vez 
destos tormientos y tribulationes. Estaremos en servitio /de] uestra 
magestad' contino hasta ala muerte y esperamos muy breve y 
gratioso relacione de uestra magestad De Cibinio? a 29 del mes no- 
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viembre, 1529. El obispo y los sennores el Sidonio y la 
ciudad de Cibinio.! 


Nicolaus Gerendi,? Caspar Horwath,? 

Alexius Bethlen,? Marcus Pemfflinger.,? 

Nicolaus Apafy,? Stephanus Maylath,? 
Martinus Sydonius ser vi.? 


[Verso Adresse: ] Majestati vestrae.! 


Ubersetzung der spanischen Briefe von demselben Datum. 


Durchlauchtigster und grossmächtigster Herr, Fürst und König, 
allergnádigster Herr nach E. M. kóniglicher Füsse- und Hándekuss 
ganz demitigst. 

Wir sind sehr in Schrecken und Verwunderung, dass E. M. 
nach so vielen abgeschickten Boten und Briefen uns in der un- 
sicheren Hoffnung und áusserster Verzweiflung und Vernichtung 
lásst. Alles verhóhnt uns angebend, dass E. M. auf der Flucht sei 
und niemand Auskunft geben kónne, indessen verbrennen, rauben, 
morden sie uns und verwüsten alles, und gehen wohin sie wollen mit 
wenigen Ráubern ohne Furcht, indem sie wissen, dass es keinen 
Widerstand gibt. Von einer Seite kamen die von der Moldau in 
das Gebiet von Brassovia mit aller Macht und verbrannten was da 
war, und erpressen von den armen Leuten Geld und Gebühr nach 
Belieben, von da schickten sie einen Theil ihrer Leute um die Stadt 
Bistritz za nehmen, welche sie schon lange umzingeln und táglich 
mit aller Macht bestürmen, und da weder Proviant noch Hoffnung 
auf Hülfe vorhanden ist, so fürchten wir, wie uns Spione gesagt 
haben, dass sie sich heute ergeben werde und schon verkündet 
der von der Moldau, dass er Siebenbürgen für sein Eigenthum an- 
sieht, weil er es mit dem Schwerte erworben habe. Andererseits 
hat der von der Walachei noch seine Gesandten hier drohend, 
wenn wir nicht dem Waywoda oder ihm selbst gehorchen wollten, 
dass er in Verbindung mit den Türken in das Reich eindringen 
und alles verwüsten werde, was unsere Feinde noch unversehrt 
gelassen haben. Sein Diener geht zu E. Majestát, um zu vernehmen 
und zu sehen den ganzen Stand und die Lage Ew. Maj., um seinem 
Herrn wahrhaft Auskunft zu geben über alles, derselbe hiess 
Michael, E. M. weiss, was in seiner Gegenwart zu thun ist. 
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Eben so haben sich die Szekler und Edelleute gegen uns 
mit grósster Wuth erhoben, hielten Versammlungen, verbreiteten 
viele Lügen gegen E. M. und hiemit betrügen sie alle durch ihre 
Arglist. 

Wir haben vernommen, dass die Türken zurückgekommen 
sind aber wir können nicht erfahren, auf welche Weise, da wir 
von Feinden umringt sind, uns sagen sie unendliche Lügen, des- 
halb sind alle Getreuen ohne Hülfe ganz verlassen und verzagt 
wegen der übergrossen Saumseligkeit E. Maj., indem sie alles 
glauben, was die Feinde über E. Maj. sagen, es sei nicht möglich 
dass E. M. eine so gute und edle Provinz von dem Türken erobern 
lasse. Deshalb bitten wir demüthig, wenn E. Maj. dieses Land 
nicht gánzlich zu Grund richten will, dass sehr schleunig Hülfe 
geschickt werde, wie wir durch Veit Horvat gebeten haben und 
dass schnell geschehe, weil wir schon vóllig hülflos sind und die 
Übergabe dieses Landes in Feindeshand unvermeidlich ist. 

Mit wenig Mannschaft liesse sich das Übel abwenden, wenn 
nur E. M. uns nicht preisgeben will. Schon lange hofften wir auf 
Rettung von E. Maj. Wir sehen, dass wir mit grossem Jammer 
zu Grunde gehen, und E. M. den Worten der treuen Unterthanen 
nicht glauben will. Wir wissen nicht, wie wir es verdient haben, 
dass nach sehr treuen Diensten E. M. uns und jene armen Ver- 
zwelfelten vergessen will. Wenn die von der Walachei noch eininal 
eindringen, wird es nicht móglich sein, das Volk im Gehorsam für 
Ew. Majestät zu erhalten. Stephan v. Somlai mit den Anhängern 
des Waywoda hat hier vor einigen Tagen die ganze Umgebung 
dieser Stadt verbrannt und ist raubbeladen nach Ungarn zurück. 
Auch heisst es, der Wayda habe Herrn Peter von Peren freigelassen, 
damit er ihm das Schloss Deva übergebe. Das macht uns Furcht, 
weil das unsere hóchste Noth würe. Alledem kónnte man abhelfen, 
mit der Unterstützung von Ew. Maj. Daher bitten wir Ew. Maj. 
so viel es möglich ist, nicht zu säumen. Wenn die Deutschen 
nicht kommen können, möge E. M. irgend eine andere treue Nation 
schicken, sonst sind wir verloren. Graf Valentin Terek von Temesvar 
möge sehr bald mit 2 oder 3000 Pferden einrücken, bis E. M. die 
Hülfe schicken kann. Wenn E. M. keine Lust haben, dieses Reich 
zu behanpten oder sich darum zu bekümmern, so thun Sie uns 
die Gnade für alle unsere Dienste, uns wahrhaft zu berichten, 
damit wir für unser Leben sorgen können, und dass wir von hier 
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entkommen, was fúr eine besondere Gnade von Ew. Maj. anzu- 
sehen ist. Jetzt haben die aus der Walachei auch das Schloss 
Tercz (Tórzburg) eingeschlossen sammt dem von Brassovia, und be- 
etürmen es täglich. Wenn E. M. eine nur geringe Húlfe schicken, 
wiirde sich wieder alles zu Gunsten von E. M. wenden. Darum 
bitten wir Ew. Maj. um Gottes willen, uns nicht zu Grunde gehen 
zu lassen, sondern uns einmal zu erlósen von diesen Qualen und 
Bedrángnissen. 

Wir verbleiben bis zum Tode in bestándigem Dienste von 
Ew. Maj. und hoffen auf einen sehr kurzen und gnádigen Bericht 
von Ew. Maj. Aus Hermannstadt am 29. November 1529. Bischof, 
Adlige und Sydonius und die Stadt Hermannstadt. 


86. 


Pressburg 1529 December 9. 


Stephan Pemfflinger übersendet Ferdinand ein Schreiben 
seines Bruders Marcus Pemfflingers, dessen Verdienste er 
rühmt, und bittet um schleunige Hilfe für Siebenbürgen. 

Orig. Siegel aussen aufyedrückt zum Verschluss, papierbedeckt. 


Sacra regia majestas, domine domine clementissime. Post ser- 
vitiorum suorum in gratiam majestatis vestrae humillimam subjec- 
tionem. Venerunt mihi hac hora literae domini Marci avunculi 
mei, quas ex curia majestatis vestrae michi attulerunt. Nam in- 
telligo, servitorem suum in curia majestatis vestrae fuisse, quas 
praesentibus majestati vestrae inclusas mitto. Quid scribat ignoro, 
sed michi lamentabiliter scribit, declarans, nisi majestas vestra hac 
hieme et cito quidem regno suo subvenerit, et auxilium miserit, 
actum erit de regno et de fidelibus, suis, qui jam omnia adhaerendo 
majestati vestrae amiserunt, praeter vitam ipsorum, quae etiam jam 
in maximo periculo versatur. Proinde supplico majestati vestrae tan- 
quam domino meo clementissimo, dignetur servitorem suum cum 
gratiosa et bona relatione iterum ad eum expedire et intimam curam 
gerere regni sul Transsilvaniensis, sine quo certe regnum Hungariae 
parum potest. Petit praeterea ipse Marcus aliqua bona infidelium 
Transsilvaniensium, quae manu sua in hae parva scheda signata 
majestati vestrae transmitto, supplicans majestati vestrae, ut eidem 
illa bona gratiose conferre et superinde literas dare dignetur; nam 
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et haec et multo majora meritus est de majestate vestra sicut, deo 
dante, propediem clarius intelliget. Sunt etiam hic in Posonio domini 
consiliaril majestatis vestrae, comes de Salm et dominus de Rogen- 
dorff, unacum ceteris eisdem adjunctis, qui tractant de praesenti 
expeditione in Hungariam. Sed nondum, quid concluserunt. Nam agunt 
cum peditibus comitatus Tyrolis, ut eos ad progrediendum inducant, 
sed adhuc nihil officere potuerunt, quid adhuc fiat, nescio.! Ego pro 
commodo majestatis vestrae et regni sui sum deliberatus ire cum 
ipsis, si ibunt. Non esset etiam inconveniens, ut majestas vestra per 
literas suas vocaret. Budam omnes consiliarios camerae, ut cum Buda, 
deo volente, occupabitur, etiam simul tractaremus aliqua de aquirendis 
pecuniis, quo exercitus majestatis vestrae taliter qualiter sustentari 
posset et praeficeret eidem camerae aliquem, qui fungeret vices 
thesaurarii, ut eo meliori ordine res camerae procederent. 

Supplico? praeterea majestati vestrae tanquam domino meo 
clementissimo, dignetur Stephanum de Hederwara, in quantum de- 
lictum suum non usque adeo excellens sit, sua vita gratiose con- 
donare, et ipsum alio modo puniri facere. Est is, quem dominus 
Johannes Katzianer captivavit. Nam ducor ratione, cur pro ipso 
intercedere debeam. Est enim affinis meus. Reserviam hanc gratiam 
majestatis vestrae. 

Intelligo etiam pro certissimo Stephanum Brodericum infi- 
delem majestatis vestrae Romam profectum esse, qui adhuc non 
intermittit fideles majestatis vestrae et literis et nuntiis circum- 
venire. Et jam forte iterum vadit, ut novas practicas in praeju- 
dicium majestatis vestrae et regni sui faciat. Ideo majestas vestra 
poterit, si vult, illum bonis modis capifacere, quia bonum ac 
perutile est, ut illi et similes factiosi tollantur. 

Supplicaveram ego majestati vestrae in Emerstorff praesente 
domino Joanne Lengyel in quadam supplicatione pro uno castro 
Chyabrak, quod putabam pertinere ad Petrum Erdewdy manifestum 
infidelem majestatis vestrae, sed Jam planius scio illud castrum non 
ipsius Petri sed illorum juvenum Erdewdy, quorum unus servivit 
in curia reginalis majestatis, esse.* Idcirco cum ipsi sint fideles 
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majestatis vestrae, non peto illud, sed est aliud quoddam castrum 
unacum curia quadam, videlicet Somlyo et Janusshaza, quod quidem 
castrum Somlyo et curia Janusshaza vocatur, pertinent ad ipsum 
Petrum Erdewdy. Supplico itaque majestati vestrae tanquam domino 
meo clementissimo, ut si unquam servitium meum et consangvine- 
orum meorum fuerit majestati vestrae gratum et acceptuin, praeterea 
intuitu damnorum meorum, quae passus sum in ista devastatione 
Thurcorum, quae certe non modica sunt, dignatur mihi illud castrum 
Somlyo et curiam adjunctam Janusshaza unacum omnibus pertinentiis 
suis donationis titulo gratiose conferre. Quo habito perpetue con- 
tentabor de gratia majestatis vestrae neque eandem petitionibus 
meis ulterius molestare, verum dum vivo, servire volo. 

Recordetur etiam majestas vestra de officio provisoratus am- 
pliando, quod officium certue? (!) tenue est et omnibus proventibus 
destitutum, et nisi majestas vestra illud ampliaverit, non est pos- 
sibile, ut omnia onera eidem officio injuncta suffere queam. Poterit 
enim majestas vestra commode id facere, ita quod majestas vestra 
omnia bona tam infidelium tam per defectum seminis vacantia 
committat dari et assignari ad manus meas tanquam provisoris, 
quod praeteritis temporibus etiam in consvectudinibus regni fuit. 
De quibus omnibus ego majestati vestrae bonum et legalem com- 
putum dabo, in quo majestati vestrae duplex commodum orietur. 
Primo quod majestas vestra poterit capere utilitatem et proventus 
illorum bonorum pro se per aliqua tempora, secundo, cum majestas 
vestra alicui aliqua bona dare voluerit, sciet et intelliget, quid et 
quantum unicuique dat, quod alias majestas vestra nunquam scire 
poterit. Quod si majestati vestrae ita consultum fuerit, tunc ne- 
cesse est, ut dari faciat literas ad capitaneos, qui hujusmodi bona 
occupaturi sunt. Praeterea ad dominos consiliarios et regni et 
camerae Hungariae, ut illa faciant. Ista ego, quae scribo, facio ex 
affecta tanquam fidelis et qui libenter videret commodum majestatis 
vestrae, cui me tanquam domino meo clementissimo humillime 
commendo, exspectans a majestate? vestra gratiosam et citam rela- 
tionem. Datum Posonii 9 Decembris anno 1529. 

Ejusdem majestatis vestrae sacrae 

detissimus (!) ac humillimus servitor 
= S[tephanus] Pempflinger. 


! wohl certe. 
3 Randbemerkung wie oben: Quando habebit regnum in iis et aliis or- 


dinem faciet. 
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[Verso Adresse:] Sacrae regiae majestati Hungariae et Bohemiae 
et cetera domino, domino meo clementissimo. 


87. 


Hermannstadt 1529 Dezember 10. 


Dürgermeister, Richter und Rath von Hermannstadt sprechen 
K. Ferdinand darüber ihr Bedauern aus, dass alle ihre Schreiben 
an ihn nichts gefruchtet hätten und schildern die Ein- und 
Überfälle der Voivoden der Moldau und der Wallachei. 


Orig. Pergament beschädigt. Siegel aussen aufgedrückt zum Ver- 
schluss abgefullen. Teilweise gedruckt in J. K. Schuller, Georg Reicherstorffer 
und seine Zeit, im Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen S. 257. 
Anmerkung 76. 

Serenissime rex et domine, domine naturalis, et gratiosissime. 
Post fidelitatis nostrae constantiam humillimamque subjectionem. 
Frequenter literis nostris discrimina nostra et vastationem hujus 
provinciae serenissimae majestati vestrae lamentati sumus, suppliciter 
orando, ut praesidium nobis semper oblatum mitteretur, quo nos 
et fratres nostri a pernicie liberaremur. Sed an ab id, quod literae 
et nuntii nostri ad majestatem vestram non pervenerint, an aliud 
quiddam causae intervenit, ut ita in praedam hostibus sumus relicti, 
nos fugit. Certe horum, quae probos constantes et fideles decent, 
nihil praetermisimus. Moldavus vaivoda ultra cladem prius nobis 
illatam, bis in nos erupit, ea, quae a factione Joannis Zapolyani 
semidiruta et ambusta relinquebantur, penitus incinerans et in 
praedam vertens, relicta etiam parte exercitus sui circa Bistriciam, 
minans quoque se quarto erupturum hisque peiora illaturum. 
Transalpinus quoque vaivoda pridem ad instantiam Joannistarum 
exercitum validum contra nos misit. exurens, spolians, trucidans 
et nisi foedus — quod salva fide et fidelitate nostra cum belliduc- 
toribus suis pepigimus — intervenisset, omnia funditus pessundare 
moliebatur. In his ergo tam acerbissimis malis, quae Saxonibus 
ab eo tempore, quo Caesar Thurcarum Transsilvaniam vastavit, non 
sunt illata, quamvis ubique ploratus fratrum nostrorum in favillas 
redactorum, parentibus, liberis, uxoribus, fratribus orbatorum bo- 
nisque, omnibus spoliatorum audiatur, tamen hostes nostros nulla 
tenet satietas Vaivoda inim Transalpinus minatur, se cum Thurcis 


rd oq us 


iterum contra nos errupturum, quod quidem ne fiat, decrevimus 
secum habere tractatum, ignoramus tamen exitum. Nobiles quoque 
et Siculi jam contra nos armantur, denuo conspiratione facta, ut 
omnes . . .! armis trucidetur, neque lactentibus parcatur. Si igitur 
curae est serenissimae majestati vestrae res Transsilvana, suppli- 
camus humillime ob redemtionem salvatoris nostri Christi Jesu, 
dignetur majestas vestra nobis, qui ob constantissimam fidelitatem 
serenitatis vestrae fratribus, liberis orbati, bonisque omnibus exuti 
sumus, praesidium validum mittere ad componendum statum Trans- 
silvaniae et ad fidelitatem serenissimae majestatis vestrae reducendum, 
quo etiam vastatores hujus nobilis provinciae serenitatis vestrae 
infideles puniantur. Haec enim clades nostra et alienatio a vestra 
majestate solum ob non punitionem infidelium evenit, majorque 
eventura est, si maxime licuerit haec patrasse. Hi vero domini 
nobiscum existentes, prius non punierunt, neque in aeternum punient, 
eo quod cum ipsis infidelibus fraternitate et necessitudine sunt con- 
juncti. Quocirca iterum atque iterum amore Christi supplicamus, 
pro praesidio quam primum mittendo, si Transsilvania a vestra 
serenitate penitus non debet alienari. Certi enim sumus Joannis 
factionem, si non prius, tamen primo vere, iterum validissime in- 
surecturam et utrumque Vaivodam cum Thurcis et Tartaris penes 
se ac contra nos adducturam, quorum viribus nulla civitatum nos- 
trarum poteret resistere, sicut. hactenus restitimus; ad extremum 
enim sumus attriti. Conservet majestatem vestram serenissimam 
.. . -2 diu felicem. Cibinii decima Decembris. Anno domini millesimo 
quingentesimo vigesimo nono. 


Ejusdem majestatis vestrae fideles. 


Magister civium, judices et. jurati 
cives civitatis Cibiniensis. 


[ Verso Adresse:] Serenissimo principi et domino, domino Fer- 
dinando dei gratia Hungariae, Bohemiae et cetera regi, Infanti His- 
paniarum, Archiduci Austriae et cetera, domino nostro naturali et 
gratiosissimo. 


! Wier sind 3 Wörter verwischt und durchgerissen. 
? ein Wort verwischt. 
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83. 
Pressburg 1530 Januar 9. 


Stephan Pemfflinger meldet König Ferdinand den Einfall 
der Voivoden der Moldau und Wallachei in Siebenbürgen 
und den Sieg Marcus Pemfflingers über Simon Literatus 
bei Alvincz und bittet um Hilfe für Siebenbürgen. 

Orig. Siegel aussen aufgedrückt, abgefallen. 


Sacra regia majestas domine, domine clementissime. Post 
servitiorum suorum in gratiam majestatis vestrae humillimam sub- 
jectionem. Mitto his praesentibus inclusas literas quasdam, quae 
per proprium nuntium missae sunt nuperrime ex Cibinio, qui quidem 
nuntius habebat in commissis, ut personaliter accederet majestatem 
vestram, tamen ego putabam non fore necessarium, immo condu- 
cibilius, ut hic exspectaret responsum a majestate vestra per literas. 
Interea iret una mecum cum praesenti expeditione in Hungariam, 
et deo dante, Budam usque, qua demum capta, ipse primus referret 
nova captae sedis regalis miseris et exspectabundis Transsilvanis. 
Habuit et in mandatis haec ipsa oretenus referre majestati vestrae, 
inprimis quod uterque vaivoda et Moldavus et Transalpinus, tribus 
vicibus ingressi sunt Transsilvaniam, ibique non modica damna 
fecerunt, finaliter tandem isto nuntio egrediente pax facta est cum 
ipso Transalpino per contributionem summae cujusdam, quam ipsi 
Transsilvani eidem muneraverunt, quo nihil certius esse dicit. 
Nam et ipse vidit Petrum Geryndy proficiscentem ad Transalpinum, 
quem Transsilvani ad ipsum expediverant. De Moldavo nihil certi 
sit, sed tamen audivit etiam, esse cum ipso in tractatibus. 

Praeterea dicit, dominum Marcum, avunculum meum, nuperrime 
Symonem Literatum prope oppidum Wyntz ad Maros fluvium jacens, 
profligasse, ibidem Symon quasi captus fuisset et multos ex suis 
cecidisse et in fluvio Maros submersos fuisse. Jam autem dicit, 
quod denuo novus exercitus contra Waywodanos paretur ductoribus 
domino Marco et domino Mayladt. 

Dicit finaliter, nisi majestas vestra eisdem fidelibus Transsil- 
vanis hac hieme exercitu suo subvenerit, quod non sit possibile, 
ut tantis viribus resistere queant. Nam tota Transsilvania contra 
eos tumultuare incipiet et finaliter ipsam Transsilvaniam amittet, 
quam innumerabili pecunia non recuperabit. Cetera majestas vestra 
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intelliget ex literis, ad quas majestas vestra quam totius respondere 
dignetur et literas illas meis includere et per postam ad exercitum 
majestatis vestrae mihi mittere. Nam ut praescripsi, ego quoque 
ibidem, deo dante, constitui volo. 

Praeterea priores literas, quas nuperrime majestas vestra unacum 
signeto cerae rubeae pro occupatione castri Dewa ad me miserat, 
ut illas, quam citiseime, in Transsilvaniam expedirem, feci juxta 
mandatum majestatis vestrae, licet admodum difficiliter, nam non 
inveniuntur hoc tempore, qui se hujusmodi periculis subjiciant. 
Tamen expedivi illas taliter, quod non est dubium de celeri 
redditione illarum ; licet dubitem, ne castrum illud jam ad manus 
hostium deventum sit. Nam iste nuntius, cum egrederetur Transsil- 
vaniam, vidit occupatores illius castri, et qui habebant in mandatis 
accipere illud castrum ad manus suas accelerare eo, et jam con- 
stituerant pedem in Transilvaniam. Deus tamen aliter providebit, 
uti spero. Cum his me et servitia mea majestati vestrae humillime 
commendo. 

Datum Posonii 9 Januarii, anno domini 1530. 

Ejusdem majestatis vestrae sacrae 


humillimus ac obsequentissimus 
Servitor S[tephanus] Pempflinger. 


[Verso Adresse:] Sacrae regiae majestati Hungariae et Bohe- 
miae et cetera, domino, domino clementissimo 


ito cito 
1to cito citissime. 
ito cito 
ito 
89. 


Prag 1530 Mürz 4. 
König Ferdinand schildert den Siebenbiirgern, wie er ihnen 
habe zu Hülfe eilen wollen. 
Entwurf. Latein. gedruckt in Fraknot Magy. orsz. gyil. Emlékek. 
I. S. 236. 


Datum Pragae 4. Martii. 
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90. 
Olmütz 1530 April 29. 


Georg Reicherstorffer schildert König Ferdinand die Ver- 
dienste seines Druders Nicasius Reicherstorffer und bittet um 
Belohnung derselben. 


Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Serenissime rex, domine, domine gratiosissime. Post fidelium ser- 
vitiorum meorum humillimam oblationem. Noverit majestas vestra, 
quod, cum superiori tempore legationem mihi per majestatem vestram 
injunctam in Transsilvanıa pro mea virili studiose obirem, Nicasius 
Reicherstorffer, germanus frater meus, in eadem legatione individuus 
comes mihi adhaesit, ac per varias et incognitas regiones et feras 
gentes non sine magno vitae periculo secutus est, quem deinde, 
ubi in Transsilvaniam pervenissem et res ipsa jam arma deposceret 
universis gentibus et militibus, quos ad conservationem et defen- 
sionem totius regni Transsilvaniae conscripseram, in capitaneum 
ac ducem exercitus praefeci. In quo quidem officio cum alia multa 
certissima fidelitatis et diligentiae suae indicia ef insignia facta 
erga majestatem vestram exhibuit, tum vero continuo ac integro 
anno, quo in ipsa legatione perstiti, cum decem equis diligentissime 
ac fidelissime servivit et propriis suis militavit expensis. Ad quarum 
quidem solutionem nihil hactenus stipendii aut remunerationis a 
majestate vestra consecutus est. Praeterea interim, quo Transsil- 
vaniam post varia exhausta pericula egressi sumus, dictus frater meus 
in ordine ae coestu aliarum majestatis vestrae militum equestrium 
cum certis equis sub Catziano et deinde Cassoviae in expeditione 
quotidiana inservivit magnaque ob non solutionem stipendii sui 
incommoda suscepit. Quapropter supplico majestati vestrae humillime, 
quatenus intuitu meorum et illius fidelium servitiorum eadem dignetur 
praefato fratri meo et heredibus suis bona et jura possessionaria 
quorundam nobilium Joannis Bogathy et Blasi Fywemry (sic !)! 
in partibus regni Transsilvanensi majestatis vestrae habita et exis- 
tentia, qui infidelitatem suam contra majestatem vestram pluribus 
in rebus apertissime ostendisse et Joanni Zapoliensi Jam adhaesisse 
feruntur, quorum videlicet bona praemissis ex causis ad majestatem 
vestram pleno jure redacta et devoluta esse perhibentur, gratiose 


! besser: Fyweniry — Fóvenyéry. 
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donare et conferre, quo in posterum idem frater meus sua fidelia 
servitia eo promptius majestati vestrae exhibere possit et valeat, 
utque perinde aliqualem servitiorum suorum reconpensam aut praemi- 
olum percepisse videatur. 

Postremo nolo, majestatem vestram latere, proximis his diebus 
ex Transsilvania per terram Moldaviensem quendam Transsil- 
vaniensem Cibinii natum cum altero quodam mercatore Olomucensi 
praesentium latores venisse, ex quibus majestas vestra occulto con- 
silio intelligere poterit, quid in Transsilvania post meum egressum 
actum sit, quorum relationibus majestas vestra plenam fidem adhibere 
potest, potissimum de conflicto cum vayvoda Moldaviensi superiori 
anno habito, nec non de praesenti ipsius regni Transsilvanensis 
statu, qui quidem adeo periculosus est, ut nisi mature per majestatem 
vestram illis subventum fuerit in mittendis capitaneis ac militibus, 
verendum sit, ne per varias et intestinas dissensiones ipsa Transsilvania 
a jurisdictione majestatis vestrae ad alienam potestatem redigatur. 

Ad haec noverit majestas vestra, quod ante superiorem obsi- 
dionem Budensem quidam Gregorius Bornemyssa, qui nunc legatum 
nomine Transsilvanorum apud majestatem vestram agere dicitur, 
certam summam pecuniarum pro centum bobus ad sustentationem 
castri Budensis emendis a Nadasdino castellano Budensi perceperit 
ac tandem in ipsa necessitate boves emptos abegit, vendiditque 
seque cum pecunia alio proripuit. Eam ob rem majestas vestra, 
cum nunc idem Gregorius Bornemyssa apud majestatem vestram 
existat, majestas vestra poterit dispicere, quid cum eodem super 
ea se agendum fuerit. Haec pro mea erga majestatem vestram fideli- 
tate sedulo significare volui, quam deus optimus maximus, quam 
felicissimam conservare dignetur. 


Datum Olamucii 29 Aprilis, anno et cetera [15]30. 
Ejusdem majestatis vestrae 
fidelis servitor 
Georgius Richerstorfer. 
[Verso Adresse:] Serenissimo ac potentissimo principi domino, 
domino Ferdinando Hungariae Bohemiaeque et cetera regi, infanti 


Hispaniarum, archiduci Austriae, duci Burgundiae et cetera, domino 
mihi gratiosissimo. 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 3. 31 
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Hermunnstadt 1550 Mai 1. 


Nicolaus Gerendi und andere Magnaten und Vornehme 
sowie die Sachsen der sieben Stühle in Hermannstadt tagend, 
bitten König Ferdinand um schleunige Hilfe. 

Orig. Siegel abgefallen. Teilweise gedruckt im Archiv des Vereins 

für siebenb. Lundesk. N. F. II. S. 192. Anmerkung 41. 

Serenissime rex et domine clementissime. Sae- 
piusjam majestati vestrae nuntiis et literis nostris 
ad importunitatem usque supplicavimus, ut harum 
partium regni sui et omnium nostrum fidelium certe 
servitorum majestatis vestrae capitum curam gra- 
tiosam haberedignetur, jam decem elapsisunt menses, 
quod omnibus nostris bonis ejecti alienis in tectis 
non sine capitum nostrorum periculo erramus et 
civitates istae miserique Saxones fratres nostri 
quoque obsidionem, exustionem et incendium, de- 
praedationes, mortes, bellique omnia mala continue 
patiuntur, ita quod et superiori anno sata in campis 
perditaetvineaeexsectaenequeinsequentemannum 
seminare potuerint. Unde et fame mori quoque 
necesse est et in futura annona pauca illa, quae sata 
est, spes nulla, maxime si auxilium cito non habue- 
rimus. Nam fideles majestatis vestrae intra moenia 
inclusos hactenus et consilioetauxilio, quibus pot- 
uimus, retinuimus, eos tamen plura pati non posse 
nosipsi videmus, sed interea temporis ad tot nuntios 
et literas nullum a majestate vestra auxilium im- 
petrare potuimus, imo nec auxilii spem certam sed 
necresolutionemaliquam convenientem, ad quid nos 
tenere deberemus, quid nobis sperandum, quidve 
faciendum esset, id quod literis vel nuntiis facile 
expedire potuisset. Scimus quidem serenissime prin- 
ceps, quid sitofficium fidelium servitiorum, scilicet 
mortem et omnia penes principem pati, cui rei nos 
adhune usque ad plenum satisfacimus et spem eam 
in deo habemus, quod tali mente et animo ex sua 
gratia nos conservabit, quod fidei et fidelitati no- 
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strae nec majestas vestra nec amicus aut inimicus 
quispiamquoad personas nostras quidpiamimputare 
poterit, sed serenissime princeps omnes nati- 
ones principem eligunt, principi serviunt, principi 
se dedunt, ut prineps eos tueatur et defendat in 
fide, libertate, honore, bonis et rebus. Sed ut veri- 
tatem fateamurgratiosissimerex, nobis nihil horum 
a majestate vestra accidit. In fide enim quatimur, 
libertatem amisimus omnem, bonis et rebus omnibus 
privatietad turpissimamegestatem redactisumus, et 
quum non tantum de capite nostrorum sed deextremo 
hujus regni periculo et excidio agatur cumque jam 
expertisimus majestatem vestram hujusregni nullam 
curam gerere velle, quibuscunque modis poterimus 
nos et regnum etsi lacerum servare utcunque cura- 
bimus. Nam diutius hoc pactoneglectum a majestate 
vestra ctare sine principe nullo modo potest. Quare 
coram deo et majestate vestra ejus que consilio 
protestamur, fidei fidelitatique nostrae erga maje- 
statem vestram, nos satisfecisse jamque regni to- 
talem etextremamac perpetuoirreparabilem ruinam 
eversionemque aliunde quacunque provisione pos- 
sumus, praecavere cogimur,quoniam aperte videmus, 
quod majestas vestra nos habere non vult. Datum 
Cibinii primo Maii 1530. 
Majestatis vestrae fidelissimi. 

Gerind ceterique magnates et no- 

biles ac septem sedium Saxones 

in comitiis simul congregatis (!) 


[Adresse Verso]: Durch das Chiffernzeichen Nr. 9 der Tafel 


zur Geheimschrift ausgedrückt — sacrae regiae majestati. 


31* 
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92. 
Hermannstadt 1530 Mai 15. 


Bürgermeister, Richter, Geschworene und Senioren der 
sieben Stühle und von Kronstadt schildern Ferdinand, wie sie 
von auswärtigen und innern Feinden bedrängt, elend unter- 
liegen müssten, wenn er nicht Hilfe sende. 

Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Serenissime rex et domine, domine noster naturalis ac gratiosis- 
sime. Post fidelitatis nostrae constantiam. Ultra nuntios plurimos 
in his cladibus continuis jam annum perpessis ad vestram serenis- 
simam majestatem missos, misimus pridem etiam circa festum beatae 
Luciae virginis! quendam nostrum hominem cum literis, quibus 
iterum vastationem et perniciem fidelium vestrae majestatis clare 
enodavimus, auxilia ad malorum huiusmodi propulsationem petentes : 
qui noster nuntius licet difficulter ad Posonium pervenerit, tamen 
per dominos proceres ibidem existentes, quibus et literas nostras 
praesentavit, detentus est, nec ad vestram serenitatem missus, quo 
fit, ut super nostris supplicationibus nullam relationem habere po- 
tuimus, sed in nostris calamitatibus miseriisque insperato relinquimur 
indefensi idque adeo vires cumulavit, ut nunc finaliter propter 
bonorum nostrorum amissionem, commeatuum exhaustionem, virium 
omnium attritionem, fratrumque nostrorum obtruncationem Moldavis, 
Transalpinensibus, nobilibus et Siculis intraneis hostibus in futurum 
resistere non possimus, quippe quod praeter haec incommoda multi 
etiam fratrum nostrorum a nobis defecerunt, quorum minimum non 
esset admissum, si vestra serenitas in tempore praesidio nos firmasset. 
Quamvis ob desertionem nostram parum nobis spei sit, tamen adhuc 
in dei clementia et vestrae majestatis frequentissimas oblationes 
confisi, spem totalem non abjecimus, haec praeteritorum malorum 
levis videbitur jactura, si eam vestra serenitas, celeri auxilio a 
majoribus et jam extremis malis praeveniet. Intelligimus enim et 
a multis praedicari audimus, neque Moldavum neque Transalpinensem 
sed neque nostros nobiles et Siculos quippiam turbae moturos, ubi 
exercitum vestrae serenitatis advenire veraciter cognoverint, qui si 
jamjam non advenerit, hujus nobilis patriae civitates et reliquiae, 


! Un den 13. Dec. 1529. Wahrscheinlich ist das Schreiben der Hermann- 
stúdter vom 10. Dez. 1529 gemeint. 
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sanguinis effusione fratrum nostrorum, orbitate, bonorumque fere 
omnium amissione hactenus in fidelitate vestrae majestatis con- 
servatae (quia auxilia nunc diu sperata non adveniunt hostesque 
ob id circum circa omnia tenent, nobis, uxoribus, liberis etiam 
nostris crudelissimam necem minantes, si eis non adhaeserimus,) 
procul dubio brevi a serenitate vestra cogentur alienari, Trans- 
silvania demum instructissimo exercitu vix recuperabilis. Quare 
iterum atque iterum supplicamus serenitati vestrae ob viscera divinae 
misericordiae et amorem fidei Christianae, eadem dignetur nobis 
quam citissime auxilium mittere, ne fratribus orbati, bonis exuti, 
a plurimis hostibus nostris ob fidelitatem vestrae serenitatis funditus 
pereamus, aut saltem informationem nobis gratiosam dare, ad quid 
nos tenere oporteat, domino enim nos defendente carere non possumus, 
quid enim vestram majestatem juvare poterit omnis nostra et nos- 
trorum pernicies. Super quae dignetur vestra serenitas nobis citam 
et clementem dare informationem bumillime supplicamus atque 
obsecramus. Auxilio enim in nostram defensionem jamjam non 
veniente prae oculis est nostra et omnium nostrorum pernicies 
ac internicio, adeo sumus hostibus impares. Cetera dicet hic prae- 
sentium ostensor Christophorus, cujus dictis vestra serenitas fidem 
adhibere dignetur, supplicamus. Conservet eandem omnipotens 
diu felicem. 
Cibinii dominica Cantate. Anno domini 1530. 
Ejusdem sacrae majestatis vestrae fideles 

Magistri civium, judices et jurati 

cives ac seniores septem sedium 

Saxonicalium et civitatis Coronensis. 


[Verso Adresse:] Serenissimo principi et domino, domino 
Ferdinando dei gratia Hungariae Bohemiae et cetera regi, infanti 
Hispaniarum et cetera, domino nostro naturali et gratiosissimo. 


93. 
Hermannstadt 1530 Mas 18. 
Marcus Pemfflinger beglaubigt bei König Ferdinand den 
k. Secretair Martin Sydonius, und bittet um Hilfe, so lange 
der Sommer noch dauere. 


Orig. Siegel, zum Verschluss, abgefallen. 
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Serenissime rex et domine, domine gratiosissime. Post servi- 
tutem et perpetuam fidelitatem. Medio Martini Sydonii secretarii 
praesentium exhibitoris majestatis vestrae plura nuntiavi, quae 
literis maxime hoc tempore tute committi non possunt. Quare ob 
amorem dei majestati vestrae supplico, dignetur jam tandem resi- 
piscere et at hujus regni conservationem praesentaneam curam 
adhibere, quia, si majestas vestra hac aestate nos non juvabit, 
tandem frustra erunt omnia, et oleum et impensa peribit. Ejus 
itaque verbis et dictes omnimodam fidem et credentiam praestare 
dignemini. Majestatem vestram deus felicissimam conservet. 

Ex Cibinio feria quarta proxima ante festum beatae Poten- 
tianae 1530. 

Serenissimae majestatis vestrae fidelissimum mancipium 


Marcus Pemfflinger manu propria. 


[Verso Adresse]: Sacrae regiae majestati Hungariae et Bo- 
hemiae et cetera domino gratiosissimo. 

[Auf einem Zeltel steht hiezu folyende Bemerkung der Hof- 
kanzlei]: Responsum regiae majestatis ad supplicationem Marci 
Pemftlinger. Regia majestas recenti memoria tenet ipsius Marci 
fidelia servitia sacrae majestati praestita, quae fidelia et fructuosa 
cognovit et ideo sacra majestas illi clementer inclinata est, et illi 
vult in suis petitionibus regiae sacrae majestati oblatis primo con- 
cedere mineras in Rodna struendas eo modo, quo dicit, et post- 
quam structae vel in usum redactae fuerint, illi Marco et suis 
haeredibus ex hujusmodi mineris quartam partem fructus pro fide- 
libus servitiis suis et passis sub eisdem per eum damnis, pro 
quibus resartiendis sacra majestas ipsi Marco obligata comperitur, 
clementer donare, hac tamen conditione, quod regia majestas et 
ejus successores, quando id illis videbitur, eandem quartam partem 
ab dictis Marco et haeredibus centenis et quinquaginta milibus 
florenis Rhenensibus redimere poterunt. Quo vero ad alium arti- 
culum castrum Nicopol in Turcia et turrim, quae minor Nicopol 
appellatur in regno Transalpinensi vel Valachia existentia unacum 
Georgyo (!) et Plewen et eorundem universis pertinentiis, redditibus 
et emolumentis concernentem, regia majestas consentit Marco, suoque 
filio Johanni eorumque haeredibus et successoribus universis donari, 
prout petit. 
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94. 
[Hermannstadt 1530 Mai 18.] 


Marcus Pemfflinger bittet Kónig Ferdinand um den dritten 
Theil der Einkünfte des Rodnaer Bergwerkes sowie um Nico- 
polis, Plewna und Giurgewo für sich und seine Erben. 

Orig. ohne Datum und Adresse, eigenhändig von Marcus Pemfflinger 
geschrieben, wahrscheinlich von Martin Sydonius Konig Ferdinand überreicht 
(vgl. Nr. 93) wofür auch das Fehlen der Adresse spricht, also wohl am 
selben Tage wie das Beglaubigungsschreiben für M. Sydonius von Marcus 
Pemfflinger geschrieben. Hiernach das Datum oben angesetzt. 

Serenissime rex, domine, domine clementissime et cetera. Per- 
suadeo mihi sacratissime rex majestatem vestram de mea erga eandem 
perspecta fide et fidelitate non dubitare, quoniam quid servierim, 
quid amiserim, quanta denique damna pro majestate vestra passus 
sim, majestatem vestram non latet; donaverat mihi majestas vestra 
ex sua gratia castrum Chycho et Kykellewar, quae ipsius waywodae 
Moldaviensis et in ejus potestate existunt, de quorum rehabitatione 
parum vel nihil spei habeo, cum ante tempus idoneum et magis 
rebus majestati vestrae aptum de manibus suis excipi non poterit, 
maxime si in fidelitatem majestatis vestrae redierit. Supplicaveram 
anno superiori majestati vestrae, cum Linczii fuisset constituta, ut 
in montanis Rodna, de quibus hactenus majestas vestra nec quidem 
praedecessores sui aliquid pensi habuerunt, quae propriis meis ex- 
pensis ad rationem tamen pecuniarum majestatis vestrae instaurare 
et colere vellem, instauratisque montanis illis expensas per me 
factas ex illorum proventibus percipere tertiam tandem partem 
universorum proventuum et fructuum ex illis montanis in futurum 
proveniendorum pro meis perpetuis et fidelibus servitiis proque 
damnis meis non parvis post majestatem vestram perpessis, de 
quorum omnium damnorum meorum refusione majestas vestra me 
literis suis assecuravit; ita et nunc supplico mihi, filio et heredibus 
posteritatique jure perpetuo dare et conferre gratiose dignaretur. 

Praeterea sacratissimer ex, ut incerta de incertis regnis petam, 
videarque spem amplissimam et fortunae et regiminis majestatis 
vestrae habere. Supplico majestati vestrae humillime domino meo 
clementissimo, quatenus castrum Nicopol in Turcia situm et turrim, 
quae minor Nicopol appellatur in regno Transalpinensi habitam 
unacum Gewrgyo et Plewen et corundem universis pertinentiis, 


Ub 


redditibus et emolumentis, cum deus optimus maximus majestati 
vestrae contra imanissimum hostem Turcam victoriam dederit, mihi 
ac filio meo Johanni, heredibusque et posteritatibus meis universis 
dare, donare et conferre gratiose [dignetur],! tanquam dominus et 
rex gratissimus. Nam ubi majestas vestra me et meos ad altiora 
extollerit, non tantum mihi, quantum majestati vestrae, liberis et 
posteritati suae providebit. Solent enim principes fideles servitores 
eorum creare et erigere, ut tandem vel ipsi et heredes ipsorum 
fidelitate eorundem conquiescere possint, nec dubium, quin majestas 
vestra fidelibus servitoribus in futurum quoque praesertim in illis 
regnis summopere indigebit. Exspecto igitur a majestate vestra 
optatam et gratiosam relationem. 
Sacratissimae majestatis vestrae 


fidelis servulus 


Marcus Pemfflinger. 


[Auf der Adressseite von Pemfflingers Hand:] Supplicatio Marci 
Pemfflinger. 

[Darunter die Hof kanzleibemerkung:] Die kóng. M. hat des 
supplicanten getreu gethan dinst in gnedigstem bedenken, hat 
dieselben auch getreu und ersprieslich gefunden, darumb auch sein 
M. gegen im mit allen gnaden genaigt ist; und wil darumben ime 
in seinen gethanen bittlichen anlangen erstlich vergónnen und zue- 
lassen, daz perkhwerch zu Rodna zue erpauen auf die mainung 
wie er anzaigt, und so es erpaut wird, im und sein erben davon 
den vierden teil der nuzung fur sein getreu dinst und darunder 
erlitten schäden gnádiglichst geben, doch solcher gestalt, daz köng. 
M. und ir nachkomen denselben vierden teil, wenn es inen gelegen 
wil sein mit anderthalbhundert tausent Reinisch gulden erledigen mug. 

Was den andern artiggel etlichen gueter halben in der Thurgkey 
und Tranalpinen land oder Walachey betrifft, verwilligt kóng. M. 
herrn Marxen Pemphlinger wie er begert gnediglich zugeben. 


! Im Oyl. weggeblieben. 
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95. 
Foyarasch 1530 Mai 19. 

Stephan Maylath bittet König Ferdinand den Zwanzigsten 
von Kronstadt den Bewohnern dieser Stadt zu überlassen, 
indem er die Verdienste derselben um die Suche Ferdinands 
rühmend hervorhebt. 


Orig. Siegel aussen. aufgedrückt zum Verschluss. 


Serenissime princeps et domine ac domine mihi clementissime. 
Praemissa servitiorum meorum perpetua commendatione. Credo 
majestatem vestram serenissimam non latere, qualia servitia cives 
Brassovienses in hac bellorum tempestate exhibuerunt, et etiam nuc 
exhibent. Superiori etiam aestate in illa pugna, quam contra vaiwo- 
dam Moldaviensem habuimus, valde attriti fuerunt. Nunc pesti- 
lentia imprimis oppressa est, adeo ut pauci et bello et pesti ex 
ipsis supersint. Utcumque adhuc civitas in fide majestatis vestrae 
est reservata et in praesenti etiam constantissime manet. Majestas 
vestra serenissima vigesimam civitatis illius dictis civibus deputa- 
rat et dederat ad conservationem ejusdem civitatis, nuncque supp- 
lico majestati vestrae serenissimae, ut consideratis partim servitiis 
dictae civitatis, partim etiam meis dignetur vigesimam praetactam 
relinquere apud eosdem cives pro conservatione civitatis, quae non 
minimum servitii majestati vestrae serenissimae exhibuit, et etiam 
servitiorum nostrorum habere rationem, ut cognoscant dicti cives 
meam quoque servitutem majestati vestrae serenissimae cordi esse. 
Quam deus optimus maximus diutissime ad vota sua conservet 
felicissime, cui rusus (!) mea servitia etiam atque etiam humillime 
commendo. Ex Fogaras feria quinta post festum beatae Sophiae 
anno 1530. 


Ejusdem vestrae serenissimae majestatis minimus ac perpetuus 
servus Stephanus Maylad. 
[Verso Adresse :] Serenissimo principi domino meo, domino, 


domino Ferdinando Hungariae et Bohemiae et cetera regi, domino 
mihi clementissimo. 
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96. 
Kronstadt 1530 Mai 22. 
Martin Sydonius berichtet Marcus Pemfflinger über Ver- 
dáüchtigungen, welche über letzteren im Umlaufe wären. 
Orig. Lateinisch gedruckt in J. K. Schuller, Georg HReicherstor ffer und 
seine Zeit. Archie fur Kunde österr. Geschichtsquellen XXI. S. 283, und in des- 


selben Verfassers: Das k. k. geheime Huus-, Hof- und Stuatsarchte ele. S. 17. 
Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, pupierbedeckt. 


97. 


Hermannstadt 1530 30 Mait 
Markus Pemfflinger schreibt seinem Bruder Stephan über 
die Lage der Deutschen in Siebenbürgen und klagt über ihm 
widerfahrene Verläumdungen seitens des Kronstädter Richters 
Lucas Hirscher. 
Orig. Siegel aussen aufyedrückt zum Verschluss. 

Mein bruederlich lieb und treu bevor. Lieber brueder, wie es 
enk? geet, das wist es, sonder wie es uns geet, das mógt ier 
aus eurer nachlessikayt ermessen. Nu etlich iar her haben wyr 
das land Subenburgen ku. Mt. auf ain täler vorgehalten an all 
seiner Mt. kost und zerung, und sein nit wyrdig ongesehen unser 
getreyhayt und entplössung aller unser gueter gross und khlayn, auch 
geferlikayten, darin wyr und nämlich ich nu in das drytte und vierte 
jar schwärlich umbgeben bin, das uns sein Mt. hilf het geschikht 
und auf so wenig vertröstung seiner brief geholffen het, des sich 
alle welt verbundert, und gar an dem khunig verzwelffelt; ich main 
nit mich, wenn ich mein getreyheyt gegen seiner Mt. bestätigt hob 
bys in den tod, und so ich gleich gern wolt (davon mich Got behuet), 
das ich dem Janusbek wolt zutretten, wiewol er mir geb, was ich 
begert, -yedoch würdt er mich zulest hinbringen lassen. Ich hab 
wol so vil bider im und dy seinigen verschuld; darzue würden 
mich meine Thewttsschen selber maczaeren,3 nachdem sy yezundt 


| Das Datum ist nicht richtig reduziert in J. K. Schuller, Georg Reichers- 
torffer ete. Archie für Kunde österr. Geschichtsquellen. Bd. XXI. S. 254. Vgl. 


3 Euch. 
5 vom: ital. amazzare = hinbringen, fortschaffen, umbringen. 
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all schuld ierer beschwernus mier olayn zuemessen, prout verum 
est. So schreibt ku. Mt. gar nichts noch khain poten zw uns 
schykht, und desgleichen mein gar vergessen hast. Ich wais auch 
nit, ob du mich wie vor mit rechter pruederlicher lieb mainst, 
nachdem du mich nit unterrichtest, wie des khunigs sach stet 
und ob er uns helffen will oder villeicht nit mag; es beger ich 
auf nichts anders entlich und recht ze bissen, alain das arme 
thewtschs folkh, das pisher also durch mich aufgehalten ist mit 
sambt dem land pleib und ich mich bey zeyten móg davon machen, 
ob ich anders khann. Ist aber des willen Gottes, das ich umb 
mein leben neben getreyhait ku. Mt. khumen scholl, gescheeh sein 
gotlicher will. Alain damit dy armen Thewttsschen, die hie in dem 
land pleiben muessen, also in grund nit verderben und verloren 
werden und ich ain ebigen fluch von inen und ieren nachkhómen 
erlannge, das frist mier mein hertz. Umb mich und umb den Hanzyko ! 
wár mir nichts. Ich hab es Gottes willen haimgesezt, so Got 
mein son mit sambt mir wil verloren haben, das sez ich seiner 
parmherzigkayt haym. Sonder dy gemayn und ain landverderbung 
ist zu erparmen. Wier haben vil feyndt in und ausserhalb des 
landt als: Moldner und Walachisschen wayda, den Thürken auch 
an der seyten; edelleut und zákell im landt sindt all wider uns, 
der Moldner, der ferráter begert das landt sein aygen ze sein. 
Wier haben yezund den Apaffy Mycloschs zu im hinein geschykht, 
Sydonius des gleichen mit im ist, und von in darnach weiter als 
du von disen diener versten wierst; sonder durch Sydonio hab wir 
ku. Mt., auch dier in publicis et privatis negotiis vil entpoten, als 
du dann mündlich von in versten wyrst all sach und grund des 
landes und unsers standes, darumb gepúrt sich nit dir vil deshalben 
ze schreiben noch entpieten, sonder von Sidonio all sachen versten 
birst. Sonder als Sydonius wekh auf Cron ist getzogen, hat er mir 
den hirin verschlosschnen brief geschikht, daraus du versten mogst, 
wie verráterlich der richter von Kron mit mir handelt, des er 
mit der zeit als ein schalk und verráter in sein halss liegen muess 
und mir all dy herren und das ganz land, auch Moldner wayda 
und Maister Peter Goldschmyd von Schesspurg, darauf der richter 
von zaygt, zeugen sein werden; So ich an ku. Mt. und an dem 
land wolt ein färäter sein, ich wolt nit durch den Moldner wayda 
handeln, ich wolt es nächender und vil pequemlicher zuekhummen. 


! Kosenamen für Huns, Johann; so hiess M. Pemfflingers Sohn, 
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Moldner wayda hat mier meine gueter als Balwanyos verfangen 
und helt sy auf heutigen tag, darumb bit ich dich, welst ku. Mt. 
unterrichten, das er solchen zuetutleren und lugneren nit stat geb, 
sonder hilfft Got mir zu seiner Mt. darnach wyrt sein Mt. mein 
treu und untreu versten, und des richter von Cronn sein puebrey. 
Es ist als von des zwainzigist begen und rebellion, die er gegen 
seiner Mt. erzaigt sich beschónen byl, sonder es wyrdt sich am 
austragem alls fynden. Dy brief ku. Mt. ontreffund, abtrettund des 
geschloss Dewa, sindt mir in der lesten fastwochen verganngen 
worden und nichts dester beniger darin geffeyrt sonder vleyssig 
gehandelt, aber sy wellen das schloss nymant abtreten, sy halten 
es yeren herren, vermain darbey, ir herr sey auch ku. Mt. diener 
und getreur; das mags tu also ku. Mt. antzaigen. Darnach ist mein 
bruederlich und freuntlich gebet, du wellest mich durch disen 
deinen diener Bartholomeo oder durch ainen andern gebissen poten 
clerlich, grundlich und treulich unterrichten, was des khunigs thuen 
und vermugen ist, wil oder mag er uns helffen oder nit, und wann 
und wie lang, das wir uns bissen darnach zu richten und verschweig 
mir nichts, wenn ich noch Got mein hoffnung alain zu dier hab. 
Ich schreib ku. Mt. nit mer als ain credenz brief an dich, nit lass 
dich verdriessen zu seiner Mt. persondlich zu fuegen. Dy zwen 
verguld köpff! sind gemacht und ich hab sy bey mier. Wolt Got, 
das wyr ainmal möchten zu ainander khumen, es wär schyr zeyt; 
ich bin nu eyzgrab? und furwar schwach der vil sorg und raysen 
halben, und was dir dein diener zaiger dis briefs sagen wyrd, das 
glaub. Damit sey Got bevolhen und schikh mir pald ongesehen 
des poten ain andern diener. Datum Hermonstat, montag nach 
Ascensionis domini 1530. 


Mar[cus]? Pemfflinger manu propia. 


[ Verso Adresse:] Domino Stephano Pemflinger fratri carissimo. 


! — becher. 
3 mhd. isgrá = eisgruu, weissgran. 
3 [m Originale steht Mar mit dem Abkürzungszeichen. 
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98. 


Hermannstadt 1530 Mar 30. 


Marcus Pemfflinger bittet König Ferdinand den Nach- 
richten seines Bruders Stephan, die er ihm in seinem Namen 
überbringen werde, Glauben zu schenken und Siebenbürgen 
und den Sachsen Hilfe zu gewähren. 

Orig. eingelegt in den Brief Marcus Pemfflingers an seinen Bruder 
Stephan d. d. 1530 Mai 30. Gedruckt in J. K. Schuller: Duas k. k. geheime 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv 8. 14. Anmerkung 26. Irrthümlich ist daselbst 
das Jahr (statt 1530), 1531 angegeben. 

Serenissime rex et domine, domine.gratiosissime. Post ser- 
vitutem et sinceram fidelitatem. Dicturus est majestati vestrae 
Stephanus Pemfflinger, patruelis meis (!) nomine meo nonnulla, 
cujus dictis supplico dignetur fidem credentiae adhibere, et de 
subsidio nobis faciendo in tempore, ne regnum hoc et sui fideles 
ad ultimum pereant, providere. De me majestas vestra non diffidat, 
cum et vivere et mori in fidelitate majestatis vestrae volo, et con- 
stanter decrevi. Sed huic regno et pauperibus Saxonibus tempe- 
stive succurrat. Servitia mea rursus commendo, et quae his Barto- 
lomeus, servitor patruelis mei, dixerit, credere poterit; multa enim 
propriis oculis conspexit. Majestatem vestram ad vota valere cupio. 
Ex Cibinio feria secunda post Ascensionis domini 1530. 


99. 
[1530 etwa Anfang Juni]. 


Christoforus, Diener des (Georg Reicherstorffer,! berichtet 
König Ferdinand über die Verhandlungen des Nicolaus Apafy 
und Johann Roth mit dem Voivoden der Moldau, und über 
seine eigenen Verdienste um den König. 

Gleichzeitige Copie ohne Datum und Ortsangabe. 

Verso: Bemerkung eines Archivsheamten „um 1535“. Offenbar gehört 
das Stück dem Jahre 1530 an, was schon aus folgender Stelle in der Stadt- 
hannenrechnung Kronstadts (Quellen. zur Geschichte der Stadt Kronstadt 
II. Bd. S. 196.) hervorgeht: Hem egregio domino Nicoluo Appafy et Johanni 
Ruffo Cibiniensi dum in Molduviam proficisci debebant etc. Hienach dürfte 
dieser Bericht Anfang Junt 1530 zu setzen sein. 


! Vgl. Nr. 105. 
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Inprimis fuerunt missi oratores Transsilvanenses ad vaivodam 
Moldaviensem magnificus Nicolaus Appafil et egregius dominus 
Joannes Rodt iudex sedis civitalis Cibiniensis, qui cum pervenissent 
Moldaviam in conspectum vaivodae cum muneribus videlicet duobus 
insignis crateris argenteis deauratis et legationem ipsis injunctam 
suo more et ordine recensuissent, primum retulerunt salutationem 
et servitia ipsorum Transsilvanensium tanquam domino et vicino 
honorando, qui respondit ad haec verba. Qualiter audetis me dicere vi- 
cinum honorandum. Nonne satis experti estis, quis sum? Ego vos mihi 
gladio subegi, putabam vos esse meos subditos et fideles, quem 
praeterea novistis dominum? Responderunt oratores: Neminem alium 
praeterquam serenissimum principem et dominum, dominum Ferdi- 
nandum Hungariae et Bohemiae regem et cetera dominum nostrum 
naturalem et gratiosissimum, illius subditi et fideles erimus, donec 
vita nostra superstes erit. Audiens haec verba atrox ille tyrannus 
respondens: Quem? Ferdinandum? non nominetis mihi nomen istud, ' 
qui non meretur nomen hominis. Adjacens vero lateri sui caniculus, 
quem digito demonstrabat, dicens: Videtis istum canem meum, 
non lam bonus est Ferdinandus, uti canis meus iste, sed est seductor 
eristianitatis, igitur illius fideles ne estis. Responderunt oratores: 
Adhuc alium nescimus. Respondens vaivoda: Propediem experi- 
emini, utrum erit dominus vester, et ingentem exercitum instruxerat 
adversus Transsilvanenses. Tandem despondit animum, ivitin auxilium 
cuidam vaivodae Transsalpinensi, nam tunc temporis summa dis- 
cordia istic aderat. 

Insuper nolo majestatem vestram latere, quod ego primus 
fuerim, qui post obsidionem Viennensem attulit literas majestatis 
vestrae in Transsilvaniam et jam adeo demisso erant animo, ut 
ferme destitissent a majestate vestra, nam fama apud ipsos vigebat, 
Turcam totam quasi Germaniam et Viennam cepisse et nisi ego 
praedictos omnes Transsilvanenses meis dictis et literis majestatis 
vestrae animosiores reddidissem, in desperationem incidissent. Nain 
ante adventum meum et hucusque nullas prorsus a majestate vestra 
habuerunt literas, quas certe summo cum periculo vitae meae per 
medios hostes et varia discrimina viarum adportavi. Qua de re 
supplico maiestati vestre humillime, quatenus maiestas vestra 
dignetur me gratiose provideri facere sumptu et vestitu, nam 
secutus sum majestatem vestram cum literis, quas a Transsilva- 
nensibus majestati vestrae adportavi ad trecenta miliaria per varias 


— 485 — 


terras et incognitas regiones, ita ut nec amplius victus nec amictus 
superest et non habeo, unde vivere possum. Relationem gratiosam 
a majestate vestra exspectaturus. Christoforus. 


100. 


Hermannstadt 1530, Juni 1. 


Nicolaus Gerendi, Caspar Horwath und die übrigen in 
Hermannstadt lebenden Anhänger König Ferdinands berichten 
diesem über die Vorgänge in Siebenbürgen, und bitten ihn 
den Verläumdungen, welche gegen Marcus Pemfflinger aus- 
gesträut würden, keinen Glauben zu schenken. 

Orig. Siegel papierbedeckt, aussen aufgedrückt, zum Verschluss. 
Die gesperrten Stellen in Chiffern. Die Auflosung steht darüber. 

Jam literis et nuntiis sacra regla majestas do- 
mine clementissime toties majestatis vestrae aures 
obtundimus, ut praeter id, quod majestati vestrae mo- 
lesti fuimus, aperte etiam agnoscamus, nos et totam hanc 
provinciam, ne dicamus totum Hungariae regnum, et nostra 
certe fidelia et non exigui operis servitia nullius rei 
majestas vestra aestimari, quum non modo auxilio nullo 
pro fideejusa tot annis laborantibus subvenerit, verum nec 
nuntiis nec literis ullis certis nos edocuit, quo in nos 
sit animo, quidve spei in majestatem vestram habere 
debeamus, et ad quid nos debeamus tenere, quod mille 
viis et modis effici potuisset, si vel mini mi majestas vestra 
nos et nostra servitia aestimasset. Vaivoda in duos 
vaivodas et suum Statilium expedivit Hieronimum de 
Lasco, Stefanum de Somlio in suorum defensionem 
cum copiis, ut ipsi avantant validissimis. Moldavi et 
Valachi in horas timemus, nos sumus inter gentes, ut 
fessas ifa inidoneas egentes rerum omnium et in toto 
desperatas in tantum, ut jam vel in primo hostium 
im petu actum de nobis ac Saxonibus timeamus; aliud 
a vestra majestate nobis persvaderamus pro tanta 
fide et fidelitate nostra, quomodo majestas vestra 
nobis responderit deus novit, cui et nos rem nostram 
commendamus ac coram deo et hominibus provide- 
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bimus, ut totus sciat mundus nos in nullo promissis 
et fidei nostris defuisse. Majestas vestra, omnia, quae 
accident, sibi ipsi jure divino et humano, nihil nobis im- 
putet. Audivimusgratiosedomine per judicem Brasso- 
viensem vel quem alium fratrem nostrum dominum Mar- 
cum Penfflingher delatum fuisse, quod ipse fuisset 
causa moti vel movendi belli in nosa Moldavo. Suppli- 
camus majestati vestrae, ne hoc credat. Nulli enim 
nostrum in fide et serviendo majestati vestrae ipse 
Marcus cedet, et sentiet, dum coram majestate vestra 
loqui dabitur homini improbe se insultasse. Marcus enim 
non fideliusnondiligentius majestati vestre servire 
potuit, quam serv Vit, cujus servitia amplissimis digna 
sunt certe et ut majestas vestra rependere gratiose 
ipsi dignetur humillime supplicamus. Serenissimae 
majestatis vestrae Nicolaus a Gherend, Gaspar 
Horuath ac alii fideles majestatis vestrae Cibiniı 
existentes prima Junii, Ex Clausumburgha prima Aprilis 
anno 1530.! vostro (!). 


[Die Adresse wird durch die Chiffre Nr. 7 der Tafel zur 
Geheimschrift gegeben.] 


101. 
Augsburg 1530 Juni 19. 

König Ferdinand 1. schildert den Siebenbürgern, wie er 
nichts zu thun versäumt zu haben glaube, ihnen seine Geneigtheit 
zu zeigen, und erklärt ihnen Hilfe zu bringen, sobald er , Johann 
von der Zips* aus Ungarn vertrieben habe. 

Entwurf, Latein. gedruckt in Fraknoi Vil. Dr. Magy. orsz. gyül. 
emlék. I. S. 292. 


Augustae 19. Juni 1530. 


! Vul. XXVI. Bd. S. 230. 
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102. 
Schönkirch 1530 Juni 27. 


Stephan Pemfflinger übersendet König Ferdinand ein 
Schreiben Marcus Pemfflingers! und bittet den König an der 
Treue Marcus Pemfflingers keinen Zweifel bei sich aufkommen 


zu lassen. 
Orig. Siegel aussen aufgedrückt, abgefallen. 


Sacra regia majestas, domine, domine gratiosissime. Post 
humillimam sui ipsius nec non servitiorum suorum in gratiam 
majestatis vestrae subjectionem. Venerunt mihi hesterno vesperi 
literae ex Transsilvania a domino Marco avunculo meo per pro- 
prium meum hominem missae, quarum unae sunt majestatis vestrae 
credentionales in personam meam, rogans me in literis suis, ut 
ad majestatem vestram personaliter ascenderem. Cum autem inopia 
expensarum it facere non possum, mitto majestati vestrae literas, 
quas ad me dedit in specie, ex quibus animum Transsilvaniensem 
et statum ejusdem intelligere dignetur. Et certe credat majestas 
vestra, tempus esse maximum, ut ipsis Transsilvaniensibus opem 
ferat. Nam in puncto stant res eorum, ad quas majestas vestra, 
si quid respondere velit, cito facere, et ad me transmittere dignetur. 
Curabo illas transferendas. De persona domini Marci nihil est, 
quod dubitet. Nam habet in eo perpetuum fidelemque servitorem. 
Supplico majestati vestrae nomine ipsius, ut nulli de eo maledi- 
centi credulas aures praebere dignetur, sicut ipsam ex innata sua 
bonitate et pietate facturam non dubito, quam felicissimam deus 
conservet, et mei (!) majestati vestrae humillime commendo. Datum 
ex arce Schonkirchen 27. Junii anno domini. 1530. 

Ejusdem majestatis vestrae sacrae humillimus ac obsequen- 


tissimus 
servitor S[tephanus] Pempflinger. 


[Von derselben Hand:] Adsunt etiam literae unae a domino 
episcopo Transsilvaniensi. 


[ Verso Adresse:] Sacrae regiae majestati Hungariae et Bohe- 
miae et cetera domino domino meo gratiosissimo. 


1 Es ist das Schreiben M. Pemf[lingers vom 30. Mat 1530 gemeint 
cf. Nr. 103. 


Bereind-Archiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 8. . 99 
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| 103. 
Augsburg 1530 Juls 13. 


König Ferdinand rühmt die Treue und Dienste Marcus 


Pemfflingers, und versichert ihn seiner Greneigtheit. 


Entwurf. Teilweise gedruckt in J. K. Schuller, Georg Reicherstorffer 
etc. im Archiv für Kunde österr. Geschichtsquellen S. 285, und in desselben 
Verfassers »Das k. k. geheime Haus-, Hof- und Staatsarchiv« S. 19. 


Marco Pempfflinger. 

Ferdinandus. 

Egregie fidelis dilecte. Ex literis tuis de feria secunda post ascen- 
sionis domini ad patruelem tuum egregium Stefanum Pempfflinger 
consiliarium nostrum datis,! abunde cognovimus, quae de statu regni 
nostri Transsilvaniensis ejusque fidelium incolarum ac de iis, quae 
te concernunt scripsisti, atque ex iis deprehendimus fidei tuae con- 
stantiam, quam erga nos et idem regnum geris. Sed quoad famam 
illam de te per aliquos sparsam et alia communi regnicolarum 
istorum * nomine ad nos scripta per literas nostras respondimus, 
sicut ex eis intelliges. Cum autem fides et servitia tua nobis usque 
adeo cognita sint et perspecta, ut alieno testimonio non egeant, 
et ut? unius aut plurium persuasione sinistra apud nos obscurari 
non possint, idcirco eadem, qua semper? soliti sumus gratia, te 
complectentes, omni studio requirimus, ut in eadem serviendi promp- 
titudine et fidelitate tua persistas, teque ab hac alienari aut quic- 
quam commoveri non patiaris, aliosque fideles nostros inilla con- 
fortes et conserves attento quod nihil omittimus, quod ad regni- 
colarum istorum nostrorum defensionem et liberationem facere possit, 
quod te indubie facturum esse nobis persuadebimus idque erga te 
singulari gratia nostra suo tempore recognoscemus. Datum Augustae 
13. Julii 1530. 


104. 
Augsburg 1530 Juls 13. 


König Ferdinand bedauert die traurige Lage der Sieben- 
bürger, verspricht Hilfe, und ermahnt sie zur Ausdauer und 
Standhaftigkeit. 

Entwurf. Die Schlusszeilen gedruckt in J. K. Schullers G. Reichers- 


torffer und seine Zeit etc. l. c. S. 285, und in desselben Verfassers: Das k. k. 
geheime Haus-, Hof- und Staatsarchiv etc. S. 19. 


! 1530, Mai 30. 


* Fehlt bes J. K. Schuller l. c. 
5 J. K. Schuller liest hiefür aut. 
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Transsilvaniensibus. 

Ferdinandus et cetera. 

Reverendissime, magnifici, egregii, prudentes et circumspecti 
fideles dilecti. Accepimus literas vestras de prima mensis Junii, 
quibus denuo cognovimus, quo in statu res vestrae ac regni istius 
nostri versentur, quantum autem vobis propter fidem et devotionem 
vestram in hac rerum difficultate positis, condoleamus et com- 
patiamur, facile scribi non potest, et deum ipsum in testem vocamus, 
nos ab ea hora, qua ad fidem et oboedientiam nostram accessistis 
nos sedulo ea curasse, quibus regnum istud pacatius et firmius 
vestraque omnium quies et incolumitas solidior et auctior efficeretur. 
Ab eo vero tempore, quo vestra in nos constantia et fidelitas ab 
internis et externis hostibus inquietari et luxari coepit revera af- 
firmare possumus, nihil aliud nos cogitasse et procurasse, quam 
quod gentes nostrae, quae pluribus successive vicibus neque parvo 
numero, sumptu et labore per nos collectae et ad regnum nostrum 
Hungariae missae fuerunt, recuperata saltem illius regia locisque 
potioribus recta posthac in vestri aliorumque fidelium subditorum 
nostrorum subsidium et defensionem irent, quod nunc etiam, quanto 
maximo licet opere et studio facere non cessamus, sed cum hostium 
partim Turcorum partim illis adhaerentium vires et actiones eo 
usque semper, uti nos minime latere potest, tendere ceperint, ut 
nedum gentium nostrarum ad vos destinatarum transitum hucusque 
impediant, sed etiam studiosissime omnique opera et diligentia 
prohibeant ne vel minima literula utcumque abdita ad nos per- 
venire potuerit, non aliud incusandum esse videmus, quam infor- 
tuniam, quod nos utrinque impedit, quominus tam nostro sub- 
veniendi vobis desiderio quam exspectationi vestrae satisfieri possit, 
atque unde propter hanc fortunam et necessitatem eo magis ex- 
cusatione nos dignos esse judicamus, cum per nos minime stare 
sciamus, quo vobis et regno non fuerit satisfactum. Sed quoniam 
lis aliisque incommodis nihil a ferendo vobis subsidio deterreamur 
sed potius omni conatu laboremus ut tam caesareae et catholicae 
majestatis aliorumque principum, statuum et ordinum imperii assi- 
stentia et auxilio, quod in hac dieta obtinere studemus, vobis quam 
totius succurratur, et ultra hoc gentes nostras in regnum praefatum 
miserimus, et continue alias superinducere non desinamus, quarum 
medio tam loca praedicta recuperare, quam vobis quam celerrime 
subvenire cupimus. Ideirco vos iterum per summam vestram in 

32* 
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nos fidem et affectionem quam in publicam et patriae vestrae 
salutem geritis, hortamur et requirimus, ut nostrae in vos quoque 
clementiae memmores in ea animorum vestrorum constantia et vir- 
tute perseverare velitis quam hactenus erga nos cum magna animi 
nostri satisfactione laudeque vestra perpetua continuastis, atque 
nostrum auxilium, quod, deo dante, brevi ad vos destinabimus 
adhuc exspectare non gravemini. Sic enim indubie tractabimus, ut 
quanto tardius hoc idem subsidium fuisse videatur, tanto validius 
et utilius vobis esse queat, ad aperiendam enim hanc viam tot locis 
et hostibus obseptam, eo quod inpraesentiarum assequi studemus, 
opus est subsidio, et sic vos a pressura hac liberabimus ac quieti 
vestrae restituere conabimur, quod etiam vos pro immota in nos 
observantia et fidelitate vestra facturos esse nobis persvademus, 
idque erga vos et quemlibet vestrum omni tempore ea gratia et 
liberalitate recognoscemus, ut vos nihil poenitere debeat omnium 
laborum nostri et regni causa susceptorum. Quod ad causam 
egregii Marci Pempfflinger pertinet, nihil unquam aliud de eo cogi- 
tavimus neque ad aures nostras devenire passi sumus, quam quod 
fidei et debito suo tanquam boni servitoris congrueret, quod etiam 
num faciemus et tam facile non credemus iis, qui secus de officio 
et animo illius judicare videbuntur, quin potius fidelia sua servitia 
cum tempore qua debemus gratia et munificentia compensabimus. 
Quod vos latere noluimus. Datum Augustae 13. Julii 1530. 


105. 
Olmütz 1530 Juli 18. | 
Georg Reicherstorffer beglaubigt bei König Ferdinand seinen 
Diener Christophorus als Boten der sächsischen Universität, 
bittet um Hilfe für Siebenbürgen, und berichtet über seine 
im Dienste Ferdinands gemachten Ausgaben. 
Orig. Teilweise gedruckt in J. K. Schullers G. Reicherstorffer etc. 
S. 259 ff. Siegel papierbedeckt aussen aufgedrückt zum Verschluss. 
Serenissime rex, domine, domine gratiosissime. Post fidelium 
servitiorum meorum humillimam oblationem. Noverit majestas vestra 
Christophorum servitorem meum, praesentium ostensorem, quem 
superiori anno! post Austriae devastationem primum ex Lyncio 


1 1529. 


— 491 — 


cum literis majestatis vestrae misimus, his diebus per Moldaviam 
salvum et incolumem rediisse cum literis et speciali informatione 
universitatis Saxonum, cui majestas vestra dignetur gratiosam 
audientiam adhibere. Ex ejus enim verbis et relatibus omnem regni 
Transsilvaniae statum et conditionem, majestas vestra plenissime 
itelligere poterit. Coactus sum eundem equo et expensis hinc ad 
majestatem vestram providere, quo celerius istuc perveniret. No- 
vissimus insuper nuntius, quem majestas vestra una cum literis in 
Transsilvaniam misit, his diebus a Posonio propter itineris pericula, 
ad me rediit. Is meo consilio per Poloniam et Moldaviam in Trans- 
silvaniam profectus est. Literis majestatis vestrae a me ita occlusis, 
ne ab aliquo mortalium deprehendi queant. Spero eundem prospere 
illuc perventurum, quo missus est. Praeterea majestas vestra non 
ignorat, quam fidelia servitia majestati vestrae in legatione ad Trans- 
sylvaniam exhibuerim, et quanta debita pro majestate vestra contra- 
here coactus sim. Pro quibus nunc creditores mei et literis et 
internuntiis me creberrime infestare desinuunt, adeo quod jam quandam 
domum meam in Transsilvania eisdem impignoratam, vendiderint. 
Reliqua etiam bona mea hereditaria simili ratione se distracturos 
denunciaverint, nisi mature eisdem de satisfactione providerem. 
Tanta est hominum propter acceptam cladem et intollerabilia 
damna impatientia. Inter omnia tamen nihil gravius mihi neque 
molestius est, quam quod totius Transsylvaniae devastationem et 
calamitatem in me tanquam ejus rei autorem et causam referant. 
Subinde proditorem patriae et originem tanti mali appellantes, utpote, 
qui maxima auxilia et ut ipsi dicunt aureos montes ac optimam 
eorundem defensionem coram verbis pollicitus sim, re autem nihil 
hactenus praestiterim, quam quod per tanta promissa regnum Trans- 
sylvaniae patriam, parentes, liberos atque fortunas omnes eorundem 
pessumdederim. Quapropter supplico majestati vestrae tanquam 
domino meo clementissimo, dignetur tandem miseris ac calamitosis 
Transsylvanis subvenire et eam patriam ex faucibus hostium gratiose 
eripere, ac me a tam iniqua suspitione liberare. Cui provinciae nisi 
brevi subventum fuerit, et auxilia mittantur, de ea actum fuerit. 
Quemadmodum majestas vestra omnia plenius ex legatione Brasso- 
viensi et ex ipso Martino Sydonio, secretario caesareae majestatis, 
cognoscere poterit. Praeterea serenissime rex non lateat majestatem 
vestram, se post exactam rationem a mein camera Hungarica ejusdem 
majestatis vestrae justo calculo praehabito, ac singulis perceptis defal- 
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catis, mihi obligari in florenis 111” VIII XLVIII Hungaricalibus. In- 
super ad rationem stipendii mei de officio consiliariatus camerae Hun- 
garicae proutcomputus ejusdem camerae ostendit, restant mihi solvendi 
floreni ducenti. Deinde recordetur majestas vestra, quod cum eadem 
superiori tempore ex Lyncio servitorem meum praesentium ex hibitorem 
cum literis suis ad Transsylvaniam delegasset, eidemque ad ratio- 
nem expensarum ejus quadraginta florenos Renenses deputasset. 
Tamen a domino thesaurario non sine difficultate saltem viginti florenos 
Renenses, eidem servitori meo consecutus sum. Ne autem penuriam 
expensarum in itinere pateretur, negotiaque majestatis vestrae per 
hoc intermitterentur, dedi eidem servitori meo et nuntio majestatis 
vestrae de propriis florenos Hungaricales decem. Ac deinde equum 
bonum cum sella et freno simul pro florenis duodecim Hungari- 
calibus ordinavi, quibus tandem ad Transsylvaniam prospere per- 
venit. Qui ibidem remoratus per menses tres, dicit se exposuisse 
florenos XII. Deinde genitrix mea, quae adhuc superstes est in 
Transsylvania dicto servitori meo, ut iterum ad majestatem vesiram 
properaret, cum similiter expensis careret, meo nomine mutuo 
credidit florenos octo auri Hungaricales, prout majestas vestra ex 
eo ipso intelliget. Insuper eidem servitori meo alium equum nunc 
pro celeriori profectione ad majestatem vestram mercatus sum pro 
florenis sex. Eidem quo dedi pro expensis iterum florenos sex, 
quibus maiestas vestra mihi juste obligabitur. Quae summa totalis 
facit florenos Hungaricales V" ll" et III. Supplico igitur majestati 
vestrae humillime, quatenus eadem dignetur mihi ad rationem supra- 
dictorum debitorum meorum villulas quasdam inpartibus regni Trans- 
silvaniae sitas, videlicet Chanad alias Scholten dictam, Monyora 
alias Donnerstagmarkh, Schoresten et Haschagen Germanico sermone 
vocatas, quae villae nunc in manibus Johannistarum existunt, et 
facile recuperari possent, atque ad plenam jurisdictionem majestatis 
vestrae deserviunt, pro quatuor milibus florenorum inscribere et 
superinde literas assecutoriales simul cum occupatoriis literis praestare, 
donec majestas vestra mihi cum tempore de solutione debitorum 
meorum oportune poterit providere et ego eo commodius creditoribus 
meis satisfacere valeam. Reliquam vero summam restantem, utpote 
florenos trecentos et quatuor Hungaricales ex camera Hungarica 
aut tricesima Budensi majestatis vestrae, dummodo, quod deus 
praestet, regnum Hungariae ex faucibus hostium eliberatum ac 
recuperatum fuerit, gratiose deputare, ut possim me ab ulteriori 
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creditorum meorum infestatione et molestatione redimere. Vestraeque 
majestati deinde majora fidelitatis obsequia praestare, ne vel haere- 
ditatibus meis impignoratis frustrari et extremam jacturam facere 
cogar. Cum alioqui etiam in servitiis majestatis vestrae in proxima 
obsidione Budensi, ut constat, magna incommoda et damna passus 
sim. Interea etiam, quo ex Transsylvania ad curiam et servitia 
majestatis vestrae applicui, ultra mille et quingentos florenos exposui. 
Unde adeo ad extremam egestatem redactus sum, ut mihi quotti- 
diani sumptus non suppetent, potissimum cum hoc temporis nullo 
stipendio a majestate vestra provisus sim. Relationem superinde a 
majestate vestra gratiosam exspectans, quam summus creator ad 
annos longissimos felicissimam conservet. Datum Olomutii 18. Julii, 
anno et cetera [15]30. 
Ejusdem majestatis vestrae fidelis servitor 


Georgius Reicherstorfer 
et cetera. 


[ Verso Adresse :] Serenissimo ac potentissimo principi et domino, 
domino Ferdinando Hungariae, Bohemiaeque et cetera regi, infanti 
Hispaniarum, archiduci Austriae duci Burgundiae et cetera domino 
meo clementissimo ac gratiosissimo. 


106. 
Hermannstadi 1530 August 22. 

Die in Hermannstadt versammelten Anhänger Ferdinands 
klagen, dass sie bis noch keine zufriedenstellende Antwort 
erhalten, und bitten, wenn Ferdinand nicht selbst ihnen helfen 
könne, die Art und Weise und den Weg anzugeben, wie sie 
ihre Ehre und ihr Leben zu bewahren im Stande wären. 

Orig. gang in Chiffern, bis auf das falsche Datum, Siegel abgefallen. 

Jam literisetnuntiis infinitis majestati vestrae 
sacrae supplicavimus, ut nobiss provideret. Ad hunc 
usque diem responsum conveniens nullum habemus, 
nec spem aliquam per spicimus, et cum quod suppli- 
care vel dicere possemus nihil restaret, ni hostes, 
continuo vexando ac perdendo nos, materiam scrib- 
endi daret. Gratiosissime princeps, quae patimur, 
quae passi sumus, saepius scripsimus, nulla tamen 
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nobis profuit supplicatio, certe nec opere nec fide 
restitimus, curindigni majestatis vestrae provisione 
essemus, omnia tentavimus, nullum locum supplica- 
tioni reliquum fecimus, omnia exspectavimus, omnia 
passi sumus et patiamur citraspemullam. Ad ea, quae 
per Sidonium et ejus collegam supplicavimus, respon- 
sum exspectamus finale, quod nisi mature advenerit, 
majestas vestra parcat, nihilnobisimputare poterit. 
Nam si majestas vestra salutis nostrae et servi- 
tiorum nostrorumacsuorum promissorum meminisse 
nolit! vel non potest, nobis item irasci non potest, 
si de rebus nostris, ut melius sciemus, consulemus, 
deus ut fideietpatientiae nostrae testis, ethaec cum 
lacrimisscribimusetinviti, sed necessitas cogit; jam 
enim diutius durare non possumus. Sedetnuncamore 
Christi supplicamus majestati vestrae dignetur nos 
his liberare malis, ne aliis jam amissis etiam ho- 
norem perdere cogamur. Si non potest majestas vestra 
ab hoc hoste nos liberare, det modum et viam per 
quae honorem et vitam servemus et hoc sine mora 
supplicamus. Literae, quasa majestate vestra habui- 
mus, plus nobis moeronis quam consolationis attu- 
lerunt, nam ne in aére quidem (ut desperati solemus) 
effingendo spem ullam ex eis certam concipere possu- 
mus, supplicamus iterum et iterum sacrae majestati 
vestrae amore Christi dignetur providere, ut nobis 
vivere vel mori cum honore liceat. Quae tormenta 
bellica hosteshabeant; quid egerint, quidagant,quid 
moliantur ab hoc ostensore praesentium sacra maje- 
stas vestra intelliget, penes quem supplicamus hu- 
millime, ut gratiose eidem providere dignetur, fide- 
liter enim et industrie servit. Servifideles oppressi 
Cibinii constituti, deum optimum maximum pro 
felicitate majestatis vestrae precantur ibidem 22. 
Augusti. Ex Leopoly prima Juli anno domini millesimo 


quingentesimo trigesimo. Deditissimus Appollonius. 
[Verso Adresse.] Durch Chiffre Nr. 7 der Tafel für die Geheim- 

schrift ausgedrückt, wahrscheinlich: sacrae regiae majestati. 

— 1 In Chiffer steht: nult. 
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107. 
Talmatsch 1530 August 23. 


Marcus Pemfflinger beglaubigt bei König Ferdinand einen 
Boten namens Bartholomäus und bittet um Hilfe. 

Orig. Teilweise gedruckt in J. K. Schuller, Georg Reicherstorffer und 
seine Zeit, im XXI. Bde. des Archivs für Kunde österr. Geschichtsquellen, 
S. 284, und in desselben Verfassers »Das k. k. geheime Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv in Wien« S. 15. Siegel abgefallen. Eigenhändige Unterschrift. 

Serenissime ! rex et domine, domine gratiosissime. Post salutem 
et fidelium servitiorum meorum commendationem. Multa scribenda 
essent sed temporis iniquitas non admittit. Quare medio hujus 
Bartholomei servitoris patruelis mei Stephani Pemfflinger majestatı 
vestrae singula nuntiavi, cujus dictis? fidem adhibere dignemini, 
et ne elongaveris* auxilium tuum a nobis ad defensionem nostram 
Aspice * domine! Erue a framea domine animam meam et de manu 
canis unicum vitam meam. Serva me ab ore lupi rapacis et a cor- 
nibus taurorum hereditatem meam, quoniam tribulatio grandior 
proxima est, et non est, qui adjuvet. Circumdederunt nos cir- 
cumquaque hostes nostri; circumdederunt gregem tuum lupi 
multi volentes deglubere® agnos tuos. Apprehendit nos tribulatio 
undique. Consilium malignantium obsedit nos. Sed te domine, 
ne derelinquas nos, et veluti pulverem platearum disperge illos. 
Tu enim domine es, quem exspectamus in tenebris. Majestatem 
vestram felicissime valere opto. cui fidem et fidelitatem meam 
commendo. Datum ex Tholmach in vigilia beati Bartholomaei 1530. 

Serenissimae majestatis fidelis servitor. 

Marcus Pemflinger. 


[Verso Adresse:] Sacrae regiae majestati Hungariae et Bohe- 
miae et cetera. 


1 J. K. Schuller liest l. c. hiefür Sacr. 

3 J. K. Schuller liest l. c. hiefür verbis. 

5 J. K. Schuller liest l. c. hiefür elongaveris ohne Et ne. 
5 J. K. Schuller liest l. c. hiefúr ad spice. 

5 Fehlt b. J. K. Schuller l. c. 
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108. 
Talmatsch 1530 August 23. 


Marcus Pemfflinger beglaubigt bei Martin Sydonius seinen 
Boten Bartholomaeus. 

Orig. Gedruckt in J. K. Schuller, Das geheime Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv etc. S. 16. Anmerkung 3. Siegel aussen aufgedrückt zum Ver- 
schluss, abgefallen. 

Carissime et amantissime domine et frater salutem. Res 
nostrae de pejori in pejus verguntur. Quid tua legatione effeceris, 
ignoro. Exspectat adventum tuum totus mundus. Cura itaque, 
ut satisfacias exspectationi tuae. Reliqua omnia statum nostrum 
et hujus regni ab isto Bartholomeo intelliges, et hoc tibi certo 
persvadeas, nisi tu in persona propria advolaveris, nemini credetur, 
si etiam de coelo nuntius prorumperet, ad hoc te serves. Vale. 
Ex Tholmach in vigilia beati Bartholomaei 1530. 

Marcus Pemfflinger frater 
tuus [manu] propria. 

[Verso Adresse:] Egregio domino Martino Sydonio regiae 
majestatis a secretis, domino et fratri carissimo. 


109. 
Olmütz 1530 August 29. 


Georg Reicherstorffer schildert K. Ferdinand, wie wichtig 
Siebenbürgen für das ganze Reich sei, und wie es schwerer 
wäre, es zurückzuerobern, wenn es einmal an den Feind verloren 
ser, als zwei ungarische Reiche. 

Orig. Teilweise lückenhaft gedruckt in J. K. Schuller, Georg Reicher- 
storffer und seine Zeit l. c. S. 285 etc. Siegel aussen aufgedrückt zum Ver- 
schluss, abgefallen. 

Serenissime rex, domine, domine gratiosissime. Post fidelium 
ac perpetuorum servitiorum meorum humillimam oblationem. Etsi 
non dubito, majestatem vestram de periculosissimo regni Transsil- 
vaniae statu per legatos ejusdem abunde edoctam esse, attamen 
cum is rumor in dies magis magisque increbrescat et graviora 
etiam denuntientur, non possum non esse sollicitius de ejus in- 
columitate atque conservatione meique officii ac fidelitatis esse 
putavi, ut majestatem vestram ejus rei gratia subinde submo- 
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nerem,! ne tam opulentam tamque necessariam regni Hungariae partem 
ab se alienare et ad adversarios pervenire pateretur. Siquidem ut 
reliquas commoditates, si retineatur et incommoda, si, (quod deus 
avertat), amittatur, praeteream, vel hoc satis dictum sit, eam solam 
provinciam et jam olim tanquam fortissimum propugnaculum ad- 
versus Tartarorum incursiones et nostra memoria contra reliquae 
fecis barbaricae crebras irruptiones? regno Hungariae, imo totius 
Christiani orbis ad haec usque tempora semper exstitisse. Cujus 
rel argumento sunt vetustissimae ejus regni historiae et clarissi- 
morum virorum fortia facta quam plurima. Nunc vero eo usque 
decidit, ut nisi a? majestate vestra maturius huic tam afflictae 
provinciae et in faucibus atrocissimorum è hostium sitae, suo sub- 
sidio succurrerit, verendum sit, ne ea semel amissa nunquam post 
hac ad nos sit reditura. Is enim est regionis illius situs, ea natu- 
ralium locorum munitio, ut absque valentissima manu ac prae- 
potenti exercitu nusquam adiri possit sine maximo periculo, aut 
si hostis eam semel occupaverit, perpetuo nos illinc tanquam e 
munitissima spelaea* oppugnabit, adeo, ut citius? et facilius sit, 
duas etiam Hungarias recuperare, quam unicum hunc angulum ac 
minorem ejus portionem expugnare. Quare majestas vestra dignetur 
miseris et alioqui jam satis afflictis Transsilvanis celerius subvenire, 
et aut exercitum validum aut saltem Germanos capitaneos eo di- 
mittere, quo tam commoda rebus majestatis vestrae provincia reti- 
neri possit et hostibus omnis potestas eam occupandi adimatur, 
ac ab ingressu illius arceantur. Nunc enim in sola majestate vestra 
omnis ejus spes et salus sita est, ne hostis ea potiatur. Si quid 
vero cessatum fuerit timendum, ne multo pejora subsequantur. 
Haec pro mea erga majestatem vestram fidelitate nudis ac planis 
verbis declarare non sum veritus, ut tandem majestas vestra rebus 
afflictis ac praesentissimis eorundem Transsylvanorum periculis 
maturius et in tempore consulere dignaretur . . . * Datum Olomutii 
29. Augusti. Anno et cetera [15]30. 
Ejusdem majestatis vestrae humillimus servitor. 


Georgius Reicherstorfer et cetera. 





! J. K. Schuller liest hiefür l. c. submoneam. 

2 J. K. Schuller liest hiefür l. c. incursiones. 

3 Fehlt ganz bei J. K. Schuller l. c. 

* J, K. Schuller liest hiefür specula l. c. | 

5 Der hier weggebliebene Schluss enthält nichts, was Siebenbürgen betrifft. 
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[Verso Adresse:] Serenissimo ac potentissimo domino, domino 
Ferdinando, Hungariae et Bohemiae et cetera regi, infanti Hispa- 
niarum, archiduci Austriae, duci Burgundiae et cetera, domino meo 
gratiosissimo. 


110. 
Eberharth 1530 September 7. 


Thomas Szalaházy, Bischof von Erlau, übermittelt ein 
Schreiben der Siebenbürger an König Ferdinand, und unter- 
stützt deren Bitte um Hilfe, das sie sich nur bis zum 11. Nov. 
l. J. halten könnten. 

Orig. Siegel papierbedeckt, aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Serenissime rex, domine clementissime. Post humillimam ser- 
vitulis meae commendationem. Transsilvanenses mittunt hunc 
nuntium cum literis ad majestatem vestram, meque rogant, ut una 
cum eis majestati vestrae supplicem, ut jam tandem eos ex tantis 
tamque gravibus et diuturnis vexationibus et periculis dignetur 
eripere, neque ulla ratione illum populum se posse diutius, quam 
ad festum beati Martini continere,! quin se vaivodae subjiciat, pri- 
vatim ad me datis literis certo affirmant. Non puto majestatem 
vestram egere exhortatione aliqua, deesse tamen nolui amicis et 
patriae, quae pro majestate vestra pertulit et profert omnia ad- 
hune usque diem quaecumque a fidelissimis subditis desiderari 
possent, perficiat majestas vestra pro suo suorumque liberorum 
serenissimorum gloria et amplitudine, ne diutius Hungaria vel 
Transsilvania longissime spei et exspectationis fructu periretur, 
omnis inposterum cunctatio et mora maximo detrimento futura 
est, majestati vestrae ac regnis suis et universo orbi Christiano. 
Deus optimus maximus vestram majestatem reddat felicissimam. 
Ex Eberharth septimo die Septembris 1530. 

Ejusdem majestatis vestrae 


servus humillimus 
Agriensis. 


[Verso Adresse:] Sacrae majestati regiae, domino meo cle- 
mentissimo. 


1 11. November. 
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111. 
Augsburg 1530 September 17. 

Kónig Ferdinand belobt Mathias Armbruster seiner Treue 
wegen, und fordert ihn auf auch fernerhin in derselben zu 
beharren. 

Entwurf. 

Armbroster. 

Ferdinandus et cetera. 

Circumspecte fidelis dilecte. Quod ea, qua soles, et debes, 
fide et affectione nobis adhaereas, et nostra ac publica regni hujus 
nostri negotia et commoda procures et promoveas, tum aliorum 
fide dignorum tum praecipue egregii Martini Sydonii aulici nostri 
relatione accepimus, idque clementi a te animo suscipimus, tuumque 
officium et constantiam vere probamus, te quoque gratiose requi- 
rentes, ut in solita hac observantia et fidelitate, quam in nos et 
dictum regnum nostrum hucusque gessisti, deinceps etiam per- 
severare, teque talem erga nos exhibere pergas, qualem decet esse 
bonum et fidelem subditum ac servitorem nostrum, quem te fuisse 
esse et fore non dubitabimus, hancque serviendi promptitudinem 
digne quandoque erga te recognoscemus. Datum Augustae 17. 
T-bris 1530. 

112. 
Augsburg 1530 September 21. 

König Ferdinand benachrichtigt die Siebenbürger, dass er 
zur Wiedereroberung Ungarns und zur Befreiung Sieben- 
bürgens seinen Feldherrn Wilhelm von Roggendorf nach Ungarn 
entsendet habe. 

Entwurf. Latein gedruckt in Frakno Vil. Dr. Magy. orsz. gyid. 
emlék. I. S. 294. 
Datum Augustae 21. Septembris 1530. 


113. 
Augsburg 1530 September 27. 


König Ferdinand benachrichtigt den Voivoden von Sicben- 
bürgen, Valentin Török, und den Rat der Stadt Klausenburg, 
dass er mehrere Besitzungen an Martin Sydonius verliehen habe. 

Entwurf. 
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Ferdinandus et cetera spectabili et magnifico ac egregiis pru- 
dentibus et circumspectis fidelibus nostris dilectis Valentino Terewek 
vaivodae nostro Transsilvaniensi et comiti Siculorum ac regiis 
nostris ceterisque judicibus et iuratis civibus civitatis nostrae Colos- 
wariensis gratiam regiam. Cum egregio fideli nobis dilecto Martino 
Sydonio, aulico nostro, domum Nagsalla et Blasii Dyack proditionis 
crimine publice notatorum cum pertinentiis suis propter fidelia et 
grata servitia sua, quae nobis et huic regno nostro hucusque prae- 
stitit et adhuc praestare potest et debet, gratiose contulerimus et 
perpetuo donaverimus, prout in literis nostris desuper emanatis 
plenius continetur, nosque eundem Martinum donationis sibi factae 
votivum assequi velimus effectum, idcirco fidelitati vestrae et cujus- 
libet vestrum harum serie strictissime committimus et mandamus, 
quatenus statim visis praesentibus domum et bona praefatorum 
Nagsalla et Blasii cum pertinentiis suis iuxta tenorem literarum 
nostrarum eidem Martino aut procuratori suo legitimo dare et 
assignare eumque in ea ab omnibus impetitoribus defendere et in 
occupatione ac possessione eiusdem manutenere et conservare, ac: 
efficaciter praesidio vestro illi assistere debeatis et teneamini. Secus 
minime facturi. Praesentibus perlectis exhibentibus restitutis. Datum 
Augustae 27. Septembris 1530. 


114. 
Auysburg 1530 September 27. 


König Ferdinand benachrichtigt den Voivoden von Sieben- 
bürgen, Valentin Török, und den Rat der Stadt Klausenburg, 
dass er das Haus des Mathias Csáni und Nicolaus Nyiri an 
Johann Fux vergabt habe. 

Entwurf mit Benützung des Entwurfes für Martin Sydonius, indem 
die Varianten. blos an den Rand des letzterwähnten Conceptes geschrieben 
wurden. 

Ferdinandus et cetera. Spectabili et magnifico ac egregiis, pru- 
dentibus et circumspectis fidelibus nostris, dilectis Valentino Tereweck, 
vaivodae nostro Transsilvaniensi et comiti Siculorum ac regiis nostris 
ceterisque iudicibus et iuratis civibus civitatis Coloswariensis gra- 
tiam regiam. Cum circumspecto fideli nobis dilecto Johanni Fux 
civi civitatis nostrae Brassoviensis domum quorundam Mathei Chanai 
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et Nicolai Niri proditionis crimine publice notatorum cum perti- 
nentiis suis propter fidelia et grata servitia sua, quae nobis et huic 
regno nostro hucusque praestitit et adhuc praestare potest et debet 
gratiose contulerimus et perpetuo donaverimus, prout in literis 
nostris desuper emanatis, plenius continetur, nosque eundem Johannem 
donationis sibi factae votivum assequi velimus effectum ; idcirco 
fidelitati vestrae et cujuslibet vestrum harum serie strictissime 
committimus et mandamus, quatenus statim visis praesentibus, 
domum et bona praefatorum Mathei et Nicolai cum pertinentiis 
suis Juxta tenorem literarum nostrarum, eidem Johanni aut pro- 
curatori suo legitimo dare et assignare, eumque in ea ab omnibus 
impetitoribus defendere et in occupatione ac possessione ejusdem 
manutenere et conservare ac efficaci praesidio vestro illi assistere 
debeatis et teneamini, secus minime facturi. Praesentibus perlectis, 
exhibentibus restitutis. Datum Augustae 27. Septembris 1530. 


115. 
Hermannstadt 1530 November 6. 


Marcus Pemfflinger meldet Martin Sydonius seinen Sieg 
in der Walachei und Stephan Mailaths Zug dahin und Ge- 
fangennahme. | 

Orig. Siegel abgefallen. Teilweise gedruckt in J. K. Schuller: Das 
k. k. geheime Haus-, Hof- und Staatsarchiv etc. S. 6. 

Mein fröntlicher lieber bıueder. Grues und lieb bevor. Euer 
brief haben uns erkukt und lebendig gemacht, got sei lob und 
er in ewikait gesagt. Euern vleis, müe und arbeit vor uns und das 
ganz land gethan, wissen wir wol, und werden wir from (sic!)! 
sein, so werden wir euchs lassen geniessen. Als mir dann nit 
zweifelt, sonder ich thue euch zebissen, als ich euch geschriben 
hab, wie meine diener mit hilf gottes grossen sig in Walachisch 
land erlangt haben neben Ztan? meinen brueder. Des haben der 
neu wayda und die Boieren in sin genomen, und von uns ebigen 
frid begert, und haben uns wellen 3000 fl. und 1000 man zu hilf 
geben. Das haben wir als verschmacht, und di weil ich Schespurg 
geret, als den di feint mit Kharthaunen und scharfen muz zu 


! Vielleicht »frei«? 
3 Stefan. 
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beschiessen die stat Schesburg khumen wären und pelegert und 
beschossen haben, sonder got uns und die stat behalten, diweil 
ain haimlichen neidigen rat beschlossen und an mein und der 
stat willen den Maylad mit des pischolfen und Horuath Casper und 
Maylad folkh mit sambt den ausgetriebenen Moyzes wayda in di 
Walachey gezogen und Moyzes wayda widerumb in das regiment 
einzetzen haben bellen, da sint di Walachen der neu wayda und 
di Boieren mit dem ganzen land aufgebesen, auch mit hilf der 
Thurken und haben den Moyzes wayda erschlagen, Maylad mit allen 
dienern gefangen und der maist tail noch gefangen, was nit er- 
schlagen ist, wiwol etlich erpármlich als die petler herauskumen. 
Darnach sint die Thurken mit Tatern und walachischen wayda 
heraus in das land gezogen, und als Kron und Schespurg das ver- 
nommen haben, haben si sich Kunig Hannsen ergeben und ge- 
schworen und das Hannssen paner ausgestekht, und von stund an 
seinen leuten das zwainzigist in die hent geben; darnach haben si 
besamlung gehabt, und ist Schennkher, Repser und Alczener stuel 
auch umbgefallen und Hannssen geschworen, darnach di Thürken, 
Walachen und Tateren haben vil dórffer verprent, filen des folkh 
nidergehaut, etlich tausent man, des maisten Khunig Hannssen 
partheien wekhgefurt und also mit grossen raub wekgezogen; 
des Hannssen parthei ist auch mit in gebesen. Si haben auch Her- 
monstat empsig begert. Nachdem si pei der Aw gelegen sint. Aber 
ich hab in antburt than und inen pillel, id est munera, geschikht, 
und solh gross unbequemlikait wär nit geschehn, so wir des neuen 
wayda fronntschaft und hilf hetten wellen annemmen, wann si uns 
fur Turken und all versprochen nimant auf uns zulassen. Got 
vergeb es den, die des ain ursach sint, si haben uns in verderben 
pracht, und das land von dem Khunig befrömd, wenn mit 1” 
man und 3” fl. und mit den folkh, das wir gehabt haben, hetten wir 
mit hilf gottes unsrer feient aus dem lant mögen treiben, und weder 
Turken noch Tateren noch Walachen wären auf uns nit khumen. 
Nichts dester weniger scholt ir euch nichts solches lassen pewegen, 
wenn di abgefalnen stet und stuel alspald ir nuer mit dem folkh 
dem lant zuziehen wert uns beisten. Daran scholt ir nit zweifeln. 
Darumb bitt ich euch bruederlich maturirt accessum vestrum mit 
dem folkh. Tune omnia erunt salva Ich wais, das den frumen 
her Hanns Fux solches zu herzen wirt geen, sonder er schol sich 
des nit betrueben. Es mag als guet werden, und gruest in von 
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meinen bege! fronntlich. Ich hab sein brief denselben tag gen 
Kron geschikt. Sagt auch Grues und dinst herrn von Rogenndorff 
und commendirt mich in fleissig. Wolt auch das er in bevelh het 
von K. Mt. die geschlósser Chycho und Kykyllewar einzenemmen, 
und mir úberantburten. Darauf seit bedacht; ich wart eur begirlich 
und ier berdt? befinden, das ir ain ewigen treuen brueder an mir 
haben werdt. Damit seit got befolhen und kumbt pald. Jer scholt 
euch warlich vor nimant fürchten. Eilt nur den hannssen mit den 
foıkh pald nach. Non enim erit, qui possit resistere voluntati vestrae, 
solus deus, und last euch gar nichts abschreken, hort was ir 
welt. Me commendo, ich schreib nımant als euch. Datum Cibinii 
6 Novembris 1530. 
Marx Pemfflinger e. brueder manu propria. 


[Verso Adresse:] Domino et fratri carissimo et amantissimo 
domino Martino Sydonio et cetera. 


116. 
[Hermannstadt] 1530 December 15. 


Die in Hermannstadt befindlichen Anhänger Ferdinands 
schildern diesem ihre bedrängte Lage, und bitten um Hilfe. 


Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss. Mit Ausnahme der 
Kanzleibemerkungen am Rande und am Schlusse ganz in Chiffern, über denen 
die Auflösung steht. 

Cibinii quinta decima Decembris. 

Nuper et prius jam saepe multis omnio nostram conditionem 
majestati vestrae sacrae declaravimus, ac ut suo misero et penitus 
perdito regno nobisque? suis fidelibus mature subvenire digneretur, 
supplicavimus quam nostram supplicationem exauditam non tantum 
nostro sed totius Christianitatis nomine excellentissimo et augustissimo 
Caesari ac sacrae majestati vestrae viventes et morientes constantissime 
reserviemus. Verum, domine clementissime, non putet majestas vestra 
eacra, Buda ac Johanne Zapolya captis, regnum hoc ad oboedientiam 
redire et maxime hujus provinciae incolas. Ita enim sunt infecti et ex 
sua conscientia desperati, ut omnia vel stultissime tentant ; jam a toto 

! Wegen. 

3 Ihr werdet. 

3 Am Rande von der Hand des Kanzleichefs: respondent ad literas 
Caesaris et regis, stabunt in fide viventes et morientes, saltem rex festinet cum 
gentibus suis. 

Bereins-Achiv, Reue Folge, Band XXVIII, Heft 3. 33 
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tempore, quo Buda obsidetur, id egerunt et, ut audimus, peregerunt, 
ut tantum finem obsidionis expectant, capiatur Johannes Zapolya 
vel non, Moldavia, Transalpina et tota Transsilvania ac Hungariae 
finitimi in nos irruent. Modum autem quo nos obstemus nec vi- 
demus nec cogitare scimus, penitus enim defecimus. Nos et omnes, 
qui fidem et nomen majestatum vestrarum invocant, si eo venien- 
dum est, mors nostra docebit fidem nostram. Moldavus aperte 
jactat, hoc regnum suum esse nec majestati vestrae cessurum et ad 
haec pertinentia omnia machinatur. Supplicamus majestati vestrae 
sacre, ut gentes suas capta Buda ad nos festinare[t,] ex quo tan- 
tum momenti rebus majestatum vestrarum accedit, ut nobis et hac 
provincia liberatis vel violenter! vel gratia Transsilvaniam, Transal- 
pinam, Moldaviam in suam ditionem trahent ; Turco (!) hostes majestati 
vestrae vestris (?) auxiliares erunt in expeditionem futuram. Nisi 
mature nobis subveniatur eo devenimus, ut nos stare posse non 
confidamus; quod tamen praestari a nobis poterit, ut hactenus, ad 
extremum  prestabitur. In negotis fratris nostri domini Nicolai 
Apaffi, ut prius majestati vestrae ita et nunc supplicamus, ut partem 
Emerici et Johannis Orsagh in Casuana Sirok oroszlánkev et curia 
Thar cum pertinentiis conferre dignetur gratiose,? prius item sup- 
plicabamus * majestati vestrae, de quo et gratiose responderat, ne 
nobilibus hujus provinciae et maxime Stefano Bathori de Somlyo 
eorum vaivodae ac Emerico Balassa, qui ante alios causa perditi 
regni hujus sunt, gratiam faceret nec bona cuipiam conferret in 
hac provincia, non in alium finem, domine gratiose, quam ut coram 
et merita et delicta cujusquam majestati vestrae sacrae offeramus, 
nulli enim melius constat; in quo et nunc humillime supplicamus 
ne ulli gratiam neu bona cuipiam conferat, etiamsi quis ex nobis 
privato nomine importune supplicare praesumeret. Servi fideles Cibi- 
nienses, — Deus optimus maximus felices majestates vestras [servet], 
quibus humillima servitia suppliciter commendamus. Anno 1530. 


[Verso Adresse:] Durch die Chiffre Nr. 7 der Tafel zur Ge- 
heimschrift gegeben. Wahrscheinlich: sacrae regiae majestati. 
Darunter steht: 
Dises Briefl ist kgl. Maj. noch nie furkumen, soll excifferirt 
werden und so etwas nötigis darinnen, were, kgl. Maj. anzuzeigen. 





1 In Chiffern: viuolent. 
2 Am Rande: Loca aliqua indicant, quae nolunt cuiquam quam sibi conferri. 
8 Original supplicarabimus. 
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117. 
Wien 1530 December 15. 


Die siebenbürgischen Abgeordneten Martin Sydonius und 
Johann Fux bitten König Ferdinand um Hilfe für Siebenbürgen. 
Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Serenissime princeps, rex et domine, domine clementissime. 
Post debitam servitiorum nostrorum oblationem nostrique humillimam - 
commendationem. Qua ratione in summa rerum desperatione per 
medios hostes et ingentia discrimina ex Transsilvania ad sacram 
majestatem vestram missi sumus, eidem optime constat. Nos quo- 
que majestatis vestrae jussis miseris et desolatis fratribus nostris sacrae 
majestatis vestrae fidelissimus subditis amplissimam futurae suae elibe- 
rationis spem juxta Caesareae et regiae majestatis vestrae scripta ex 
Augusta ternis literis significavimus. Nunc autem ex illorum epistolis 
intelligimus, hostes interea ingenti praeda, caede atque rapina regnum 
in universum paene devastasse, praedicta tamen consolatione adeo 
animatos corroberatosque, ut omnia hactenus vestrae majestatis 
amore perpessa mala levia ducerent, dummodo jam hujus erroris 
et desperationis finem aliquem sentirent. Nos idcirco per omnes 
deos, per religionem Christianam, per fidem patriae ac parentum 
hortantur et obtestantur, ut illis totius rei seriem verumque seu 
malum seu bonum fundamentum veraciter describamus. Testamur 
deum omnipotentem, ut quemadmodum a principio vestrae maje- 
statis nomine extrema quaeque praesenti animo passi sumus ita 
et nunc eodem animo majestatis vestrae scabella pedum esse mag- 
nopere desideramus, scimus enim, si in hostium potestatem quovis 
modo, (quod deus avertat,) inciderimus nobis omnem salutis spem 
sublatam fore et propter majestatem vestram crucifigeremur usque 
ad unum. Sed quid cogitemus aut dicamus aut nostris rescribamus, 
penitus ignoramus. Verum quidem est, majestas vestra ad instan- 
fissimas praeces nostras exercitum nobis in auxilium misit, quo 
adventante nos tot jam tandem malis exemptos fore nobis persua- 
seramus. Sed, rex serenissime, videmus exercitum hunc adhuc longe 
a Transsilvania existentem et bellum vixdum aggressum in ipso 
primo limine stipendiis destitutum, jamque ut intelligimus a Budensi 
obsidione ob pecuniarum defectum discedere statuisse. Sumus pro- 
fecto attoniti, et hujus rei causa in totum desperati. Et plurimum 


33* 


— 506 — 


veremur, ne tam Caesareae et regiae majestatis vestrae quam nostrae 
consolatoriae literae illis. transmissae majestatumque vestrarum 
autoritas et ludibrio habeatur et diminuatur nostrisque jam ultimam 
desperationis ansam tribuat, nisi, (uti ex Augusta significavimus 
illosque certificavimus,) bene coeptum bellum continuetur atque Trans- 
silvanis mature subveniatur. Si majestas vestra hanc non modo 
aemulum et suam et patrie nostrae sed et totius Christianitatis 
pestem bonorumque omnium eversorem, (quem nunc Budae inclu- 
sum deus majestati vestrae dedit) ac victoriam jam paene partam 
omniumque nostram salutem in tanta occasione negliget, quid nobis 
tum reliqui sperandum erit! Pluralitas principum ubique perniciosa 
est et hac tempestate apud nos perniciosissima. Et majestas vestra 
hoc regnum nunquam habebit quietum neque hujus confinia bello 
vacent, nisi morbi causa, hoc est Joannes, nostro e medio tollatur. 
Majestatem itaque vestram obtestamur et obsecramus, ne bene ac 
feliciter oeptis desistat, quicquid enim huc collatum fuerit, sublato 
Joanne, majestas vestra optime collatum brevi sentiet. Joannem 
fundi nostri calamitatem tollere festinet, ad hoc majestas vestra 
manibus pedibusque nitetur. Si vero Joannes nunc emittetur, ac- 
tum erit, nihilque ex omne parte beatum et Austria cum Hungaria 
neglectam lugebit fortunam. Caeterum, si exercitum sine stipendiis 
in Transsilvaniam deduxerimus, nos, qui fideles, pauci et penitus 
bis tribus annis exhausti sumus nec militibus, nec nobis consulere 
ac parum vel nihil dare poterimus. Dabimus tamen usque ad ani- 
mam omnia, quae possidemus. Siab hostibus vi extorserimus, ad- 
jungent sese vicinis nostris, Moldavo et Valachis ac Tartaris et 
Turchis, nosque una cum militibus majestatis vestrae ex omni parte 
oppriment, sicque denuo regnum amittemus. Semper petiimus sicuti 
et nunc rursum petimus, gentes ad menses aliquot stipendiis pro- 
visas, ut hostes internos successive astucia vincere possimus, atque 
in futuram aestatem junctis animis et armis nostrorum Turchis 
non modo resistere, sed et magna damna inferre atque si rursum 
in Austriam contenderent, eos ab instituto retardare et retinere 
possemus. Id quod ex Transilvania longe facilius minoribusque dis- 
pendiis hac hieme quam ex Germania ingruente necessitate provideri 
et praeparari posset; quam occasionem, si neglexerimus, perinde nobis, 
ut superioribus annis fiet, quum paucis militibus totum regnum in- 
tegrum ac majestati vestrae deditum conservassemus, nullis tamen 
precibus aut persuasionibus dominum Cocianer, ut ad nos venisset, 
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allicere potuimus. Sicque cum ingenti ruina, damno, et Hungariae et 
Austriae devastatione, majestatis denique vestrae magnis thesauris in 
nihilum effusis omnes fere corruimus. Itaque majestati vestrae sacrae, 
tanquam domino nostro clementissimo humillime supplicamus, dig- 
netur ea omnia regio suo animo et singulari prudentia perpendere, 
hisque imminentibus malis et extremis periculis praevenire neque for- 
tunam tam amplam, quam deus optimus maximus majestati vestrae 
obtulit, spernere aut negligere, in qua quidem et Austriae et omnium 
nostrum salus post deum et interitus consistit 

Praeterea quia omnia ad victum attinentia carissima sunt et 
Augustae in discessu nostro majorem partem muneris vestrae ma- 
jestatis nobis clementer dati relinquere coacti sumus, et hic resi- 
duum insumpsimus, ne itaque ob patrae nostrae dedecus ma- 
Jestatisque vestrae auctoritatem nobis mendicandum sit, humillime 
supplicamus, ut ex innata sua erga nos gratia nos expensis ali- 
quibus latius providere dignetur quemadmodum secretario Mayo 
diffusius scribimus, et majestatem vestram diu vivere ac felicissime 
regnare cupimus. 

Datum Vienne 15. mensis Decembris anno domini 1530. 


Sacrae majestatis vestrae! fidelissimi subditi et servitores 


M[artinus] Sydonius et Joannes Fux 
nuntii Transilvanienses. 


[Verso Adresse:] Serenissimo principi et domino domino 
Ferdinando Hungariae, Bohemiae Dalmatiae Croatiae et cetera regi, 
principi Hispaniarum, archiduci Ausiriae, duci Burgundiae, Vierten- 
bergiae Moraviae et cetera domino nostro clementissimo. 

Darunter Bemerkung der Hofkanzlei: expedita 

M[artinus] Transsilvanus Jo[annes] Fux. 


Von Kanzleihand: Narrant, se literas Caesaris et Majestatis 
vestrae misisse Transsylvanis cum bona spe et consolatione quam 
animis intellexerunt, tamen volunt et instant apud nuntios suos, ut 
verum fundamentum eis scribant, sive bonum sive malum, nuntii 
vero desperare coeperunt, postquam vident exercitum retrocedere 
statuisse a Buda et non solutum, petentes, ut coeptis insistatur, 
exercitus non referat pedem, alioqui actum de Transsylvania et 








! rechts hievon von Sydonius selbst geschrieben: Et quid Transsilvanis 
nostris respondere debemus a majestate vestra informari cupimus illis interea 
tamen aliquam bonam spem significabimus, ut et prius fecimus. 
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Hungaria, nec quicquam boni amplius sperandum, nisi Johanne 
delato. Item quod majestas vestra mittat aliquot gentes solutas in 
subsidium Transsilvaniae, alioque peribunt ex desperatione. Quod 
novum subsidium sive viaticum nuntiis mittatur, quia exhausti. 
Item significet, quid rescribendum sit per eos ad Transsilvanenses. 


118. 
[1530.] 


Martin Sydonius bittet König Ferdinand ihm das Haus 
und die Besitzungen des Hermunnstädter Georg Hueter, der 
zum Feinde übergegangen sei, sowie die jährliche Pension von 
100 Gulden, die derselbe aus den k. Einkünften beziehe, zu 
übertragen. 

Orig. Ohne Adresse und ohne Datum. Dasselbe ist erst später an- 
gesetzt worden, wohl mit Bezugnahme auf den Aufenthalt des Verfassers 
in Österreich. 

Serenissime rex et domine domine clementissime. Post con- 
stantissimam fidelitatis meae commendationem. Sacrae majestati 
vestrae humillime supplico, dignetur mihi gratiam facere de domo 
et possessionibus cujusdam Georgii Hueter, Cibiniensis, qui ante 
annum ad hostes vestrae majestatis sese contulit, qui et nunc 
Budae apud Joannem est manifestus proditor noster. Habuit prae- 
terea, vita sua durante, annuam pensionem ex regalibus proventibus 
centum florenos, quos ut majestas vestra mihi quoque ea conditione 
ex vigesima Cibiniensi propter binas periculosissimas has ad maje- 
statem vestram legationes conferre et annuere gratiose dignetur 
iterum atque iterum enixe supplico. 

Sacrae majestatis vestrae fidelissimus subditus et servitor. 

Martinus Sydonius. 

[Verso von der Hand des Sydonius:] Supplicatio Sydony. 


119. 
[1530.] 


Johann Fux aus Kronstadt bittet König Ferdinand ¿hm 
einen Teil der Zwunzigsteinkünfte von Kronstadt auf die 
Dauer seines Lebens zu schenken. 


Originaleingabe ohne Siegel. Das Datum ist später angesetzt worden. 
Siehe Nummer 118. 
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Serenissime rex, princeps et domine, domine clementissime. 
Post constantem fidelitatem cum perpetua subjectione meique ipsius 
humillimam commendatione. Sacrae majestati vestrae humillime 
supplico, quatinus propter fidelissima ac periculosiosissima servitia 
et itinera mea pro honore majestatis vestrae ac regni conservatione 
saepe saepius ingressa, non sine vitae discrimine gravissimis quo- 
que acceptis vulneribus, quum scilicet ex Praga proxime a majes- 
tate vestra discederem, ubi rebus amissis omnibus, vix vitam ipsam 
reportaverim. Quorum omnium intuitu sacra majestas vestra mihi 
ex Brassoviensi vigesima in compensam aliquid subsidii quottannis 
vita mea durente, gratiosissime concedere dignetur, ut in servitio 
ejusdem majestatis vestrae una cum meis tanto alacrius perseverare, 
meaque damna et amissa hac speciali majestatis vestrae gratia re- 
cuperare, meque melius sustentare valeam. 

Sacrae majestatis vestrae subjectissimus 

Joannes Fux juratus, 
Brassoviensis senator. 

[Verso von der Hand des Ausstellers:] Supplicatio Joannis Fux, 

Brassoviensis senatoris. 


120, 
[1530.] 

Johann Fur aus Kronstadt schildert König Ferdinand 
die Misshelligkeiten, die sich der schlechten Münzen wegen, 
ergüben, bittet den Reicherstorffer anzuhalten seine Schulden 
in Kronstadt zu bezahlen, und empfiehlt die Stadt Kronstadt 
der k. Gnade. 


Orig. Siegel abgefallen. Duas Datum ist später angesetzt worden. Siehe 
Nummer 118. Teilweise gedruckt im Archiv des Ver. f. siebenb. Landesk. 
N. F. VI S. 433. Anmerkung 28. 

Serenissime rex domine clementissime. Quia inter cetera in- 
commoda Transsilvaniae pessima ac levissima moneta, quae hoc 
calamitoso tempore sine ordine et extra regni statuta hincinde in 
omnibus angulis cuditor regnicolas induxit, ut et majestatis vestrae 
moneta protrudatur, nolintque aliam praeter Mathiae quondam regis 
Hungariae monetam accipere. Quae res novum apud nos periculum 
induxit, multorumque animos in discordias traxit, quum inter se 
nec quicquam emere aut vendere nostri possunt. Unde ut et hic 
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error non vulgaris emendetur, summopere necessarium erit imma- 
ginem monetarum immutare aut alio quovis consilio ea providere. 
Ceterum superioribus annis, quum majestas vestra Georgium 
Reichersdorffer in Transsilvaniam misisset, accepit ab aliquibus 
civitatis Brassoviensis civibus, vestrae majestatis subditis, in proprios 
suos usus torquem aureum valoris centum ducatorum, quem adhuc 
habet ac 417?! ducatos, de quibus omnibus obligavit, se in paucis 
diebus Cibinii satisfacere velle, quum in hodiernum usque diem 
non sine gravi creditorum snorum jactura verbo ac obligationibus 
suis non satisfecerit. Majestati vestrae sacrae humillime supplico, 
dignetur consulibus Vlmensibus per literas committere, uti dictum 
Georgium Reichersdorffer jure mediante compellant, quo creditoribus 
suis satisfaciat, aut percepta illis restituat, quae adhuc in potestate 
habet. Denique, quum superioribus diebus majestati vestrae hu- 
millime supplicaverim in causa civitatis Brassoviensis, quae nisi 
a majestate vestra aliqua ex parte oneribus sublevetur atque spe- 
ciali quapiam gratia remuneretur procul dubio tot acceptis incom- 
modis penitus corruet, ita ut nec majestati vestrae neque nostris quic- 
quam prodesse poterit. Quare sacrae majestati vestrae nunc denuo 
humillime supplico, dignetur ea regio suo animo gratiose perpendere, 
eamque civitatem commendatam habere. 


Sacrae majestatis vestrae humillimus subditus 
Joannes Fux civis Brassoviensis. 
[ Verso:] Supplicatio Brassoviensis Joannis Fux. 


121. 
Wien 1531 Januar 3. 

Martin Sydonius und Johann Fux bitten König Ferdinand 
vor Anbruch des Frühlings Hilfstruppen nach Siebenbürgen 
zu schicken. 

Orig. Siegel der Aussteller, papierbedeckt aussen aufgedrückt zum 
Verschluss. 

Serenissime rex et domine, domine clementissime. Post fidelium 
servitiorum nostrorum humillimam commendationem. Attutit nobis 
adolescens quidam literas ex Transsilvania, quas ante biduum ac- 
cepimus. Existimaverunt nos una cum exercitu majestatis vestrae 


! Bemerkung der Kanzlei am Rande: quae habet restituat aut regem 
informet. 
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non longe a Transsilvania abfuisse, et nuntiarunt, Turcarum tyrannum 
Moldavis, Transalpinis et Transsilvanis edixisse, ut sub ultimae 
exterminationis poena ad proximum ver totis viribus in armis sint, 
junctisque castris et armis Germaniam invadant. Qui hujus dirae 
rei novitate perculsi, quum Turcarum tyrannidem plurimum vere- 
antur, rogant et obsecrant, ut ea majestati vestrae repente nun- 
tiemus, ut si forte majestas vestra plura praesidia ante veris initium 
in Transsilvaniam mitteret, quibus Turcis resistere possent; sed 
ubi intelligent, exercitum nostrum re infecta pedem retulisse, ne- 
scimus, quid spei sibi proponent. Si ceteris item regnis propinquis 
consulere vellemus, id mature et sine mora fiat, summopere neces- 
sarium esset. Scripsimus quidem et in dies habitis nuntiis Tran- 
silvanis nostris scribemus, eisque spem ulteriorem dabimus, sed 
toties neglecti et ad multifarias consolationes nostras necquicquam 
secutum, quum dii superi ac inferi consiliis et conatibus nostris 
aversentur, postremum et nobis vix credent, nihil tamen ob id 
intentatum, relinquemus, et majestati vestrae per fidem Christianam 
humillime supplicamus, maturet ad Transsilvaniae defensionem, 
ne barbari et bestiae illae Turcae opportunitatem tam amplam 
majestati vestrae praeripeant. Defensa enim Transsilvania omnia 
majestatis vestrae regna in tuto erunt, et eo consilio Turcis ipsis 
magnum subiciet scrupulum, secus et nostram et multorum salutem 
negligemus, nunc in summo apice et in extremis fluctuamur. Defe- 
cerunt nobis praeterea expensae, quemadmodum prioribus majestati 
vestrae quoque supplicavimus, id clementiae et gratiae majestatis 
vestrae submittimus, ad neminem enim praeter ad majestatem ve- 
stram confugere possumus, quam deus optimus maximus diu et 
feliciter vivere sinat, optamus. Ex Vienna 3. Januarii, anno 
domini 1531. 

Sacrae majestatis vestrae humillimi ac fidelissimi servitores 


et subditi M[artinus] Sydonius et Joannes Fux 


nuntii Transsylvaniensis. 


[Verso Adresse:] Serenissimo principi et domino, domino 
Ferdinando regi Hungariae et Bohemiae etcetera archiduci Austriae 
etcetera, domino nostro clementissimo. 


[Darunter Bemerkung der Hofkanzlei :] Transsilvania. 


— 


122. 
Pressburg 1531 März 16. 


Stephan Pemfflinger meldet König Ferdinand Gesandte 
aus Siebenbürgen an, und rät die Temeser Burg gut zu ver- 
sorgen, da sie den Stützpunkt für ein nach Siebenbürgen einzu- 
rückendes Heer bilde. 


Orig. Siegel papierbedeckt aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Sacratissima regia ınajestas, domine domine clementissime. 
Post servitiorum suorum in gratiam majestatis vestrae humillimam 
subjectionem. Advenerunt hac hora nuntii Transsilvanienses ex 
Cibinio, qui habent in mandatis ad majestatem vestram sacram 
celeriter proficiscendum, quo negotio res eorum stant, ex ipsis 
nuntiis intelligere dignabitur, prout autem negotia regni Transsil- 
vaniae hoc tempore stant, consulo majestati vestrae fidelissime, ut 
castro Themesiensi in tempore et bene quidem provideat, nam 
reservato castro illo utique aliqua spes nobis supererit et poterit 
ab illo castro Themesiensi aditus patere per Lugass et Sebes, deinde 
per castrum domini marchionis Hunyad, deinde per castrum Dewa, 
deinde per Zassebes sive Millenburg,! quod uno duntaxat miliari 
ab Cibinio distat, quae omnia supradicta loca sunt adhuc in fideli- 
tate majestatis vestrae, dempto castro Dewa, in quo non omnino 
certus sum, et si opus fuerit etiam si Johannes waywoda in Trans- 
silvania existat, semper per praescripta loca poterit exercitus maje- 
statis vestrae Transsilvaniam ingredi. Si vero majestas vestra sacra 
praefatae arci provisionem tempestivam non fecerit, profecto peribit, 
et non solum arx illa, sed etiam tota spes de Transsilvania. Ma- 
Jestas igitur vestra dignetur tanquam bonus et pius princeps curam 
illius paternam gerere, et istos nuncios cum bona relatione quam 
primum remittere. Supplico etiam majestati vestrae, dignetur com- 
mittere domino Graswein, ut literas tam ex parte dirae (!) quam 
ex parte computus faciendi cum dominisch, (!) a quo etiam nego- 
tium praepositurae meae per majestatem vestram mihi concesse 
dependet celeriter expediri facere, praeterea eliam ex parte com- 
putus fiendi cum husaronibus, qui omnes in me clamant, ad quem 
computum debebit remitti magister pecuniarum majestati vestrae 
Vitus Waldenburger. Cum his majestati vestrae sacrae me perpetuum 


1 Richtiger Mühlbach. 
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servitorem suum commendo humillime. Datum Posony 16. Martii 
anno 1531. 
.. Ejusdem majestatis vestrae sacrae humillimus ac obsequen- 


tissimus servitor S[tephanus] Pemfflinger. 


[Verso Adresse:] Sacrae Romanae, Hungariae ac Bohemiae 
etcetera regiae majestati, domino, domino clementissimo, 


ito 
ito — 
citissime 
ito 
ito 

123. 


Hermannstadt 1531 April 1. 


Bischof Nicolaus Gerendi und andere klagen dem aus der 
Türkei zurückkehrenden Gesandten Ferdinands über Nichtein- 


haltung des Wafenstillstandes durch Johann Zapolyas Anhänger. 
Orig. Siegel abgefallen. Teilweise beschädigt. 


Magnifici domine et amice, nobis honorande; post salutem. 
Feria quarta proxime elapsa! intelleximus, dominationem vestram 
magnificam cum oratore Johannis Zapolyay in has partes adventare, 
mox eadem vespera paucis interjectis horis, ut hoc intelleximus 
dominationi vestrae magnificae et obviam iret, frater noster do- 
minus Maylad effecimus, cui item adiunximus Blasium Literatum, 
olim vice provisorem Budensem, servitorem fratris nostri domini 
Stephani Penfflyngher, ut unus aut alter eorum, si utrique non 
possent, dominatione vestra magnifica convenirent, ut in parte, qua ad 
nos attineret intelligere possemus, quo in termino res domini nostri 
starent cum caesare Thurcarum et Joanne Zapolyay Nam foedera et 
indutiae, quas praesente adhuc dominatione vestra magnifica capitaneus 
domini nostri gratiossimi in Wyssegrad iniit, in nullo nobis observatae 
sunt variae enim nostrorum spoliationes factae sunt, et maxime 
eoruin, qui ad nos venire voluissent servitores verberati, equi ablati, 
coloni captivati et taxati; licet baec nisi rectificentur, spes nostra 
in deo ea est, quod non impunitum: fecirit. — Inter cetera duo 
equi in Coloswar relicti per servitorem domini capitanei, qui in- 
dutias has denuntiavit, et articulos eorum attulit per Michaelem 
Kesserem adempti sunt, qui quidem nostro beneficio vivit. Praeterea 





ı 1531 Mürz 29. 
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mox intellectis his indutiis, dum Joannes Zapolyay Waradini esset, 
ad vicewayvodam ipsius ter misimus, ut significaret an indutias 
hac observare velit, ut scimus semper eum ex intelligentia domini 
sul Joannis Zapolyay relationem facere. 

Primum hanc relationem fecit, quod a domino suo nihil de 
ilis indutiis cum capitaneo domini nostri initis sciret; secundo 
autem, quam relationem fecit ex literis praesentibus inclusis domi- 
natio vestra magnifica intelliget, quae sunt vicevayvodae [! Kendi] 
partium Joannis, tertio verbis hoc nuntiavit, quod ne ad horam 
quidem unicam ultra indutias vellent observare, ultra terminum 
quem nobiscum decrevisset, qui fuit in dominica Laetare.? His acceptis, 
mox ad ipsum Joannem Zapolyay literas misimus in hanc for- 
mam, quam ex exemplo his inclusis (?) dominatio vestra magnifica 
intelliget, ad quos per suum waywodam Somlyay hanc relationem 
verbis fecit in haec verba. Dixit Somlyay nomine domini sui Jo- 
hannis: Maiestas domini nostri scit, quid cum capitaneo decrevit, 
scit item quid facere debeat, nullum aliud verbum addendo; inter 
suos Joannes aperta voce dixit, se non exiturum, nisi capto Cibinio 
et omnibus et locis et hominibus domino nostro subjectis aper- 
teque et ipse et sui dicunt, nullus indutias ex parte Transsylvaniae 
cum domino capitaneo iniisse, et nos omnes exclusos esse; minatur 
multa. Nos quidem fumo non terremur, sed viderit majestas do- 
mini nostri, quid de nobis conclusum sit et secundam quod nobiscum 
Joannes hic procedit, procedant in eundem modum cum eo in 
Hungaria, qualem et quam probam fidem et Joannes et sui habeant, 
vel ex hoc et dominus noster et totus mundus intelligere potest, 
quod expressam est in literis, quod utraque pars per scripta omnia 
puncta in articulis sine dolo et fraude observabit et an dolum in 
hoc evadat, quod nobis nec bellum nec pacem denunciet, sed hoc 
modo tantum tergiversantur, deus viderit. Praeterea Hyeronimus 
de Lasko collega dominationis vestrae magnificae, quam probe pro- 
cedat, ex hoc iudicet magnificatio vestra quod per hominem 
Maylad quem Nicopoli convenit hoc nuntiavit: Miror dominum 
tuum, quod insaniat et cetera homo regis sui qui veniam capiti 
domini sui a potentissimo cesare Turcorum impetravit caedendo 
regnum Hungariae domino nostro regi Joanni, in quo cum frivole 
et vane ac imprudenter mentiri nos certi sumus. Haec eo scrip- 


1 Lücke im Originale. 
3 1531 März 19. 
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simus ut magnifica dominatio vestra fidem Joannis et Joanitarum 
intelligat, nos nihil aliud de etiam (?) fide Turcorum opinamur. 
Quod autem ad res nostras attinet, a dominatione vestra magnifica 
imprimis et ante omnia hoc optamus, ut huc ad nos divertat ut 
nes omnes aperte intelligamus, quid magnificatio vestra cum caesare 
Turcarum concluserit, ad quid item Joannes se tenere velit. De his 
et aliis omnibus magnificatio vestra aperte intelliget, ut nobis 
voce viva referal, ut sciamus ad quid nos tenere debeamus, articulos 
hos manu et sigillo Johannis non tantum in verbo suo regio suo 
et fide sua et omnium suorum, ut solit in foedere, nomine regni 
ineundo roborari et confirmari optamus. 

Primum quod omnes articulos et singula eorum puncta de 
induciis cum capitaneo domini nostri initis vigesima secuuda Janu- 
arii! observabit sic in Transsylvania, sicuti in Hungaria et ad annum 
integrum et his et aliis induciis et suo et nomine caesaris Turcorum 
faciet promulgari et proclamationes et literas. | 

Item quod quicunque ex nobis quocumque cum nostro gentium 
ad dominum nostrum ire aut redire velit liberam habeat facul- 
tatem, sic nos qui potiores sumue quam minimus quisque fidelium 
majestatis domini nostri et in hoc regno et ubique sic nostris 
sicuti suis libera sint itinera et commercia. 

Item articulos cum caesare Turcorum initos per omnia et 
ipse confirmet. 

Dominatio vestra magnifica omnino ad nos veniat, si regiae 
majestati servire vult et hoc regnum et suos fideles conservari, 
causam dominatio vestra magnifica coram intelligit. Haec satis scit 
dominatio vestra magnifica, non habebit excusationem sibi non 
praedictum, si quid accidet de hoc, si magnificatio vestra non venerit. 
Valere eandem optamus. Ex Cibinio prima Aprilis, anno 1531. 


Episcopus et fidelis [et subditi] 
serenissimi regis Ferdinande do- 
mini et domini nostri clementissimi. 


[Verso Adresse:] Magnifico domino oratori serenissimi regis 
Ferdinandi domini et domini nostri clementissimi a caesare Tur- 
carum revertenti dentur. 


Ó! Januar 22. 
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124. 
1531 April 4. 


Hyeronimus Laszky meldet seine Abreise nach Visegrad. 
Orig. ohne Adresse, Siegel abgefallen. 


Illustrissime ac magnifice domine domine pater et benefactor 
observandissime salutem et servitiorum meorum commendationem. 
Brevibus vestra illustrissima dominatio intelligat, me inducias magno 
habore confecisse apud Turcarum imperatorem. Nunc autem, id est 
ista hora, vado cum domino Colocensi Budam, tractaturus de in- 
duciarum conditionibus pro festo Sancti Georgii concludendis in 
Vyssegrad profecti illustris domine multum et laboris et impendii 
subeo, propter istam benedictam concordiam, quam utinam sere- 
nissimus Poloniae rex cito possit perficere. Est hie Turcarum caesaris 
orator, qui vadit ad suam majestatem hodie, hinc cum fratre meo 
Stanislao exibit. Est natione Polonas Kierden, cujus pater Trebowla 
fuit, vir prudens et in lege sua doctus, portat non ingratam lega- 
tionem suae majestati, de qua ego hatius scribam per fratrem meum. 
Et bene valeat vestra illustrissima dominatio et me amet. 

Ex Megyess 4. Aprilis, anno domini 1531. 


Servitor et filius Hieronymus 
de Lasco plalatinus] S[iradiensis] 
et vaivoda Transsilvaniensis manu 
propria. 


125. 
Hermannstadt 1531 April 13. 


König Ferdinands Anhänger beglaubigen bei diesem ihren 
Boten Blasius Literatus. 


Orig. Siegel, aussen aufgedrückt zum Verschluss, papierbedeckt. 


Sacra regia majestas, domine, domine nobis clementissime. 
Post servitiorum nostrorum fidelium humillimam commendationem. 
Per hunc amicum nostrum egregium Blasium ! Literatum servitorem 
domini Stephani Penfflingher fratris nostri majestati vestrae sacrae 


1 Am selben Tage werden für Blasius Literatus Beglaubigungsschreiben 
noch ausgefertigt: 1. vom Hermannst. Rath und 2. von Apafy, Bethlen und 
Marcus. Pemfflinger. Orig. im Haus-, Hof- und Staats- Archiv. 
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exacte de omnibus nostris negotiis et statu harum partium regni 
majestatis vestrae nuntiamus. Supplicamus eum in his, quae nostro 
nomine supplicabit clementer per eum nos velit et dignetur exau- 
dire et ejus verbis fidem indubiam adhibere. Vidit omnia, scit 
omnia. Deus optimus maximus servet felicissimam sacram maje- 
statem, cui fidem et nostra servitia humillime commendans. Cibinii 
decima tertia Aprilis, anno domini 1531. 


Ejusdem sacrae majestatis vestrae fideles et subditi 
in Transsilvania existentes. 
[Verso Adresse :] Serenissimo et exellentissimo principi domino, 
domino Ferdinando divina favente clementia Romanorum regi sem- 


per Augusto, Germaniae item Hungariae et Bohemiae et cetera, 
archiduci Austriae et cetera domino nostro gratiosissimo. 


126. 
Wien 1531 April 18. 

Martin. Sydonius benachrichtigt König Ferdinand, dass er 
dem Bischof von Wien und dem Kubinetssekretár May über 
die Lage in Siebenbürgen geschrieben habe, bittet deren Mit- 
teilungen gnädig entgegen zu nehmen, und empfiehlt die Her- 
mannstüdter und sich der kgl. Gewogenheit. 

| Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, papierbedeckt. 

Invictissime rex et domine domine clementissime. Venit qui- 
dam ex Transsylvania ad me, qui post Palmarum ! e Cibinio exivit. 
Quo in statu omnia ibidem sint reverendissimo domino episcopo 
Viennensi ac secretario Mayo per longum descripsi sacrae majestati 
vestrae referenda. ltaque majestati vestrae humillime supplico, 
dignetur ea clementer audire, atque fidelissimos suos servitores 
Cibinienses gratiose uno mecum commendatos habere. Deus optimus 
maximus majestatem vestram diu feliciter conservet incolumem. 
Ex Vienna 18 Aprilis anno domini 1531. 


Ejusdem majestatis vestrae fidelissimus servitor 
M[artinus] Sydonices 
Transsylvanus. 


1 Der Palmsonntag war 1531 am 2. April. 


[Verso Adresse:] Invictissimo principi et domino domino Fer- 
dinando, Romanorum, Hungariae et Bohemiae regi et cetera domino 
suo clementissimo. | 


127. 
Hermannstadt 1531 April 29. 


König Ferdinands Anhänger in Hermannstadt benach- 
richtigen ihn über die Kriegsverhältnisse in Siebenbürgen. 
Orig. ganz in Chiffern, über denen die Auflösung steht. Siegel abgefallen. 


Saepissime diversis nuntiis et literis majestati vestrae suppli- 
cavimus, ut nobis providere dignaretur. Nihil tamen ad hunc usque 
diem impetrare potuimus. Gratiosam quidem majestatis vestrae 
sacrae oblationem a nuntio Cibiniensium fratrum intelleximus, sed 
gratiosissime domine, tempus non verba exigit, et hic nuntius, 
relicto equo fugiens vix hostium evasit manus. Multos dies lacitavit, 
multumque vagatus, XXV. Aprilis! ad nos venit, sicuti per Blasium 
Literatum majestati vestrae significavimus. Nunc quoque in his 
ipsis terminis haeremus sed statu longe deteriari. Sebes enim Jo- 
hanni dedita est 27. Aprilis? Nunc solam hanc civitatem majestas 
vestra in Transsilvania habet, castra Fogaras, Wingart, Huniad. Sed 
si haecsaltem majestas vestra retineret, totam Transsilvaniam haberet, 
et amissam hanc civitatem difficilius recuperabit, quam totam reli- 
quam Transsilvaniam. Tota autem Transsilvania, quid refferat, 
majestas vestra aestimet. Certe alia praemia fides nostra merebatur. 
Hostis consilium scimus. Jam a duobus milliariis hinc castra locavit, 
castella omnia dedentur, retinendi spes nulla. Qua in re quantum 
sit momenti ad capiendam civitatem hanc, saepius majestati vestrae 
. scripsimus. Cras, putamus, obsidione cingemur. Turcos, Moldavum 
et Walachos in auxilium Johannis venturos intra dies paucissimos, 
certo scimus; populus civitatis hujus est nimium exacerbatus. A 
duobus enim annis instar civitatis obsessae misere vexatus comercia 
nulla exercere potuit. Nimia item taxatione exasperati sunt supra 
omnia, quod vident, majestatem vestram nihil de eis curae habere, 
ut eorum tot onera vel parva tantum summa missa elevasset, imo, 
ut nos solvendo juvent, ipsis majestas vestra imponit. Per quod 
ipsi defectum rei pecuniariae in majestati vestra arguunt, si dare 


! 1531 April 25. 
! 1531 April 27. 
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ipsi potuissent libenter dedissent, ut prius, et nos majestati vestrae 
hoe nomine non fuissemus molesti. lis et aliis de causis populus 
hic communis de majestate vestra nullam sibi spem proponit. Ma- 
gister et totus consulatus sunt ita ac nos constantes, sed populum 
ita affectum, et qui nulla quam prius adversa sustinuit, difficulter 
servari posse credimus, nisi subito mature et competenti gentium 
auxilio nobis majestas vestra providerit; quod, ut faciat, pro fide 
Christi supplicamus. Jam enim de extremo patriae periculo, de vita, 
de honore nostris agitur, post auxilium quod a majestate vestra 
mitti supplicamus, bonum esset ex parte etiam Moldaviae gentes 
venire, si partium majestatum vestrarum in Moldavia bellum habetur. 
(sic!) Si vires a majestate advenirent, statim civitates omnes a Johanne 
deficerent. In nullam earum adhuc Johannes praesidia imposuit et 
omnes eum odere, sed aliud facere non potuerunt. Certe plus quam 
debuerunt a majestate vestra expectaverunt, et si vera dicenda sunt, 
omnium, quae fecerunt, causa majestas vestra est, et si his pejora, 
ut timemus, evenient, nulli nisi sibi ipsi majestas vestra imputet, 
quia a tot annis nullo nobis auxilio fuit. Quod potuimus, servivimus, 
et si possemus etiam in futurum serviremus. Sed quod non pos- 
sumus, majestas vestra in causa est. Majestatem vestram deus op- 
timus maximus servet felicissimam et det mentem talem, ut ser- 
vitiorum nostrorum sit memor. Tempus auxilii, quod majestas vestra 
nobis praefixit, per nuntium Cibiniensem, longum est, in tantum, ut 
corvi nos rostro rodant, nisi prius majestas vestra nobis provideat. 
Quaecunque evenere, majestati vestrae semper multo ante praediximus 
et nunc praedicimus, nisi majestas vestra sine mora provideat, nos 
et regnum hoc perdet Cujus rei ratio reddenda majestati vestrae 
coram deo erit, et in hominum memoria non tacebitur. Fideles 
servi Cibinii occlusi. Cibinii 29. Aprilis.! In hoc Johannes juravit, 
se nunquam ex Transsilvania exiturum donec totam suam faciat. 
Miramur omnes, quod majestas vestra nihil contra Johannem moliatur, 
quo a capitibus nostris eum divertat, et in Hungaria sui ita in bona 
pace sedent; nos nemine obstante impune vexamur et perdimur. 
Haec est summa desperationis de majestate vestra. Vestris, dum haec 
hactenus scripsissemus, venit certa et certissima fama, quod Ibraim 
et bassa alius soli terrestri itinere veniunt, ingenia per Danubium 
et Ticium ac Marusium usque Lippam misere, et cum tali potentia 
veniunt, quod totas vires suas Turcorum imperator ad occupandam 





1 29. April. 
Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 3. 34 
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Transsilvaniam hoc anno convertat; ipse enim scit, quid sit Trans- 
silvania et pluris aestimat, quam majestas vestra. Majestates vestrae 
quid facere velint, iam decernant. Turci generalem expeditionem 
aliam non facient, nisi contra Transsilvaniam. Forte non esset ab- 
surdum, si et majestates vestrae eo se verterent, ubi caput hostis 
ubi summa belli esset, Toroskai ad nos nondum rediit, nec quid- 
piam de eo audimus. Circa horam quartam hostes ad Vizakna fuere, 
ut dicet is, qui has reddet. 1531. 


[Darunter die Adresse, welche durch die Chiffre Nr. 7 der 
Tafel zur Geheimschrift gegeben wird; wahrscheinlich: sacrae regiae 
majestati]. 

[Rech:s davon Bemerkung der Hofkanzlei:] 19. Mai Pragae 1531. 


| 128. 
1531 April Ende. 


Waffenstillstandsverhandlungen der Hermannstädter mit 
Johann Zapolya, Landtage in Thorda und Mediasch, Feld- 
zugsplan Zapolyas. | 


Entwurf. Das Jahr 1531 später angesetzt. Die Vorlage scheint entweder 
nach einem mündlichen Berichte des Abgeordneten der Hermannstädter Blasius 
Literatus oder nach einem von diesem K. Ferdinand überreichten Memorandum 
vom Hofsekretär Johann Mai entworfen zu sein. Hienach dürfte der Ent- 
wurf, wie oben das Datum angesetzt ist, entstanden sein. 


Transsylvanenses intellecto tractatu indutiarum trimestrium 
sibi cum capitulis earum nuntiato per capitaneum majestatis vestrae 
tenuerunt eas cum damno ipsorum, et miserunt statim ad Francis- 
cum Kendi vicevayvodam Johannis, petentes an articulos trime- 
strium indutiarum per praefatum capitaneum domino suo initarum 
observare velit nec ne. 

Qui nihil rescripsit, nisi indutias, quas cum Cibiniensi circa 
festum Epiphaniarum iniit,! in dominica Laetare ? expleri, et nihil se 
intelligere de indutiis per capitaneum initis, sed si quid intelligeret 
ante praedictam dominicam eis nuntiare vellet. 

Miserunt iterum Transsylvanenses ad eum pro alio responso ; 
quod quale fuerit, patet ex literis suis, quarum sententia est, quod 


1 1531 um den 6. Januar. 
2 1531 Mürz 19. 
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de novissimis lis indutiis nihil accipiat sed brevi venturum Johannem 
ad Transsilvaniam, cuius iussa esset observaturus. 

Cum Johannes venisset ad Transsylvaniam denuo miserunt ad 
Franciscum Kendi petentes animum eius intelligere, qui forte duos dies 
ante cum Johanne fuerat, respondit se indutias cum Cibiniensi initas 
ultra praefixum terminum ne una quidem hora amplius observaturum. 

Hoc accepto, ne ulla cum parte foedus initum ipsi soli violare 
velle viderentur, et ut rem omnem scirent, quo in statu esset, ad 
ipsummet Johannem miserunt literas, ad quas respondit, se scire, 
quid cum capitaneo decreverit, seque scire, quid cum facere oporteat. 

Johannes autem veniens Varadinum oratori civitatis Colo- 
suariensis dixit inter alia: Miror quid miseri Saxones et alii Cibi- 
nienses insaniunt aperte enim ipsi de indutiis et foedere sunt 
exclusi; et minabatur statim se eos devoraturum. 

Narrant deinde qualiter Tordae circa dominicam Judica ! cum 
nobilibus Transsylvaniae dietam habuit, qui promiserint ei de singulis 

"colonis dare denarios 99, ita ut nullus ex colonis vel servitoribus 
nobilium, ut alias, sit exemptus item 500 pixidarii ad sex menses. 

In Megies feria 6-a ante Palmarum ? cum Saxonibus etiam dietam 
habuit, qui promiserunt ei solvere in pecunia parata florenos XXI ® 
et 500 pixidarios intertenere ad sex menses. Ex quorum etiam 
castris omnia potiora ingenia accepit et unacum pulveribus ad 
Album Juliam misit. | 

Ad Siculos interim oratores miserat, quorum mille in toto 
sunt sui, qui obtulerunt ei boves numero 16!;, et promiserunt se 


daturos pecunias ad 1000 equites; Roska quoque cum 500 pixidariis 
venire iussus est. 


Miserat ad Moldauum, qui etiam promisit 1000 equites ad 
sex menses pro Johanne. 

Ad Transalpinum misit, tamen non habuit responsum; hunc 
autem ad votum Johannis futurum esse iudicant ex hoc, quod 
iusserit viam occludi sub poena suspendii et inhiberi, ne quis ex 
suis agat mercimonium vel alia educat, nec Cibinienses et alii fideles 
ad ipsos ire possint. 

Quibus omnibus superscriptes suis partialibus Johannes iuravit 
se aut moriturum, aut Transsylvaniam non exiturum, nisi ea po- 
tiatur et Cibinium et alia loca majestatis vestrae expignoret. 





! 26. Mürz. 
2 31. Mürz. 
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Ad quorum expugnationem omnia nunc habet in Alba Julia 
praeparata, videlicet machinas, secures — bipennes et alia ferramenta 
ad suffodiendum apta. 

Locus qui primus sit futurus in oppugnatione nescitur, nisi 
de Sebes aut Weingarten opinantur; consilium Johannis est, ut 
tres insulas videlicet Cristani, Zelendeek ac Dysnod occupet et 
ex his Cibinum oppugnet vel obsideat, ut nullus ex civitate 
possit exire. 

Cibinium autem tantae est importantiae, ut facilius ex eo 
tota Transsylvania possit occupari quam tota Transsylvania possit 
cogere Cibinum, si debita sit facta provisio quam ipsi facere 
nequeunt. | 

Deinde narrant quam male fuerint observatae indutiae a Way- 
vodanis ita, quod nec mercatoribus neque privatis personis tutus 
fuerit eundi et redeundi et sua agendi locus. 

Item nonnullus particulares exponunt depraedationes tempore 
illarum indutiarum factas per Johannistas et multa per eos occu- 
pata, quae adhuc detinent, idque ex eo factum interpretantur 
Johannistae, quod Transsylvanenses sint extra indutias et in eis 
non comprehensi. 

Proventus regii nullum liberum habuerunt progressum duran- 
tibus eisdem indutiis. 

Atque eotunc per medium plebani in Nagseelk Johannes per- 
suadere nisus est plebano in Zelendeek, ut castrum Zelendeek daret 
in manus parochianorum suorum. 

Alia sunt verba Lasci ad servitorem Maylad, quod miretur 
dominum suum ita insanire; iam enim oratorem eius cum eo fuisse 
apud Turcum et de praeteritis suis factis petiisse veniam et talem 
se habuisse collegam. 

Veniente oratore majestatis vestrae cum Lasco ex Turcia, 
Transsylvanienses miserunt ad eum Maylad et Blasium Literatum 
ad ducendum eum ad Transsylvaniaın pro tractandis rebus suis, 
ille vero, tendens ad Meghies respondit per literas se non posse 
venere ad eos nec ipsos ad eum, cum esset in itinere, volens statim 
ad majestatem vestram ascendere, atque hoc anno eos non habituros 
bellum neque cum Turco neque cum Johanne. Cum autem Johannes 
nullas teneret indutias, petebant, ut orator cum Johanne tantum 
ageret, quod non tanto dolo cum eis ageret. Orator autem festi- 
natione se excusans non divertit ad eos, etiam si post acceptas 
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literas toto quadriduo apud Johannem mansisse dicatur. Sic Ci- 
binienses omnes quasi ad desperationem adacti sunt, quod eorum 
oblivio inciderit, quod tanti principis dignitati non putant congruere 
et valde male de hoc contentum sentiunt. 

Quo in statu res eorum sint, dicunt, se per Antonium Toroska 
nuntiasse majestatis vestrae, sine gentibus partes et civitates ma- 
jestatis vestrae tenere nequeunt, discedentibus gentibus eorum, ipsi 
manere non possint, discedentibus autem ipsis totum quod majestas 
vestra in Transsylvania habet peribit, et in iis dicunt, sibi nullam 
culpam impingi posse nec debere, tum arbitrentur, se ultra literas 
et promissa fuisse neglectos et derelictos, et necesse esse, ut sibi 
provideant si majestas vestra rebus eorum non providit ad suppli- 
cationem per eundem Toroska interpositam ; aliud enim facere ne- 
queunt; prius protestati sunt, nunc amplius non protestantur. 

Dato etiam quod fiat rex, civitates aperte dicunt, se ne 
coenari quidem velle, ut serveat fidem majestati vestrae, nisi 
habeant in ipsa pace solutionem ad totum tempus pacis ad mille 
homines ultra hos, quos habent, sive sint equites sive pedites in 
qua sententia ipsi quoque sunt, cum videant Johannem et Turcum 
tantum cessare a fraudibus suis tempore pacis quantum tempore 
belli, et timent etiam tumultum populi, quem tam aperte vident 
excitari posse, nis! vi reprimatur. 

Se Hungaros dicunt seque iurasse majestati vestrae et eam 
ipsis et in consilio conservandos cum fideliter! servierint. Et cu- 
piunt exacte et expresse ac articulatim intelligere a majestate 
vestra, quid cum Turco (et) Johanne sit conclusum, quae nisi per- 
fecte intelligant in fide sua perseverare nequeunt et aliqui ad ma- 
jestatem vestram venient, aliqui rebus suis aliter providebunt. 

In loco autem, ubi indutiae concludentur, volunt de camera 
salium de civitatibus, castris et omnibus locis, terris, incolis et 
quibuslibet fidelibus majestatis vestrae in Transsylvania existen- 
tibus ita concludi, sicut cum iis fiet, qui in Hungaria existant, et 
ii qui vel plures vel pauci ad majestatem vestram venire velint 
habeant tutum iter. 

Ne itaque Johannes post exitum trimestrium indutiarum eos 
aggrediatur, uti facere constituit et id occupet, interea quod in- 
dutiae tractantur, quod occupare possit supplicant majestatis vestrae 
et cogant capitaneum suum, ut oratores Johannis ad Johannem 


! Oder fidelitate ! 
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et nuntios etiam proprios mittant, ne quid ante vel medio tempore 
aut etiam postea contra eos faciat et, si bonum esset, quod ista 
verba adiicerentur, quod, si ipse nolit ista servare, quod et in suos 
essent similia tentanda et agenda; et cum iis petunt hominem 
certum mitti, qui de omnibus certam majestatis vestrae aut capitanel 
resolutionem reportet; ut haec cito fieri desiderunt. Nam si castella 
praescripta occupabit, etiam si velint, durare nequeunt. 

Ultra praescriptos 600 eorum equites totidem equites habere 
volunt communi consilio cum civitatensibus et etiam 400 pixi- 
darios; ad quos mille sexingentos stipendiarios simul et semel ad 
totum tempus pacis solutionem a majestate vestra habere volunt 
et cum iis bonum capitaneum. Ad tempus pacis iustum numerum 
optant. Si autem pax non erit iustum exercitum et iustum bel- 
lum et cito. 

Waywoda Transsalpinus et Moldaviae miserunt oratores suos 
separatim ad Transsylvanenses, requirentes eos, ut adhereant Jo- 
hanni, alioquin se oportere, ut ipsos armis ad hoc cogant; se 
tamen nihilo permotos esse aiunt, et in fide majestatis vestrae 
permansuros. 

Alius articulus de Polono intricatus est. (Tractandum per 
literas et vestram majestatem cum Polono ad expellandum way- 
wodam, ne amplius moliretur contra majestatem vestram neque 
induceret Turcum per dominia sua in provincias regni Poloniae).! 

Ultimus est, quod lbraim bassa cum Moldavi et Transalpini 
auxilio ac cum Tartaris et Turcis velit Transylvaniam aggredi 
duplici exercitu, et non uno itinere. Alius autem qui eos et eorum 
practicas melius novit, dicit quod recta unoque et eodem itinere 
contra eos contendent et occupabunt Transsylvaniam. 


Privata. 


Gerendi exponit extremam eius egestatem, et quod nec ex 
episcopatu nec patrimonio habeat quicquid, unde se et familiam 
sustentet, petit ideo per majestatem vestram sibi semper iis pro- 
videri et ita provideri, ne fidem, quam in causa calamitate et 
miseria sua servavit, cogatur violentes amittere et nefandum nomen 
proditorium incurrere. 

Eius item opinio esset relictis treugis, Turcum per imperatorem 
et majestatem vestram oportere, adhoc posse invadi, cum nunquam 
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fuerit tam imparatus, ut nunc; ita ut ad maximum vix 100 milibus 
insurgere possit et si post tres menses intra fines Hungariae adhuc 
bellum fuerit, putaret tempus esse non intempestivum. 

Alexius Bethlen, Marcus Penpflinger, N[icolaus] Apafi sup- 
plicant, ut eos majestas vestra iis malis eliberet, cum stent in 
civitate inclusi velut captivi et sic persistere non possint, quod 
nisi fiat, exire aut turpiter mori cogentur. 


129. 
Hermannstadt 1531 April. 


Beschlüsse der in Hermannstadt versammelten Anhänger 
K. Ferdinands zur Mitteilung an diesen und dessen General- 
kapitain. 

Orig. ohne Siegel. Das Datum »April 1531< ist später angesetzt 
worden. Die Adresse fehlt. 

Nuntiata regiae majestati et domino capitaneo generali ma- 
jestatis suae per dominos episcopum Transsilvanensem, Gaspar 
Horwath, Alexium Bethlen vicevaivodam, Marcum Pempflinger et 
Nicolaum Appaffy ac cives consiliarios civitatis Cibiniensis fideles- 
que suae majestatis Cibinii jam congregatos. 

Primum, dum capitaneus majestatis regiae cum capitaneo 
Lasko indutias trium mensium ordinaverat et literas suas dominus. 
capitaneus majestatis regiae domini nostri clementissimi cum arti- 
culis indutiarum miserat ad nos Transsilvaniam. Nos intellecta 
voluntate domini capitanei seeundum articulos compositos et literas 
ipsius domini capitanei tenuimus cum damno nostro. 

Acceptis namque literis ipsius domini capitanei, statim ad vice- 
vaivodam Joannis Zepusiensis, Franciscum Kendi, misimus. Nam 
post Johannem Zepusiensem tunc ipso superior in Transsilvania 
nemo erat, et sumus ab eo percunctati, an articulos indutiarum 
per dominum capitaneum cum domino eorum initas, observare 
velint an non. Ad interrogata nihil respondit praeter quam scripsit 
adhuc in dominica Laetare! compleri indutias nobiscum initas, quas 
nos cum eis circa festum Epiphaniarum ? feceramus, et nihil se in- 
telligere de indutiis per dominum capitaneum ordinatis, sed si quid 
intelligere posset ante dominicam Laetare! nobis intelligere daret. 


1 Márz 19. 
2 1531 um den 6. Januar. 
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Secundo rursus ad eundem misimus, et quale responsum fecit 
idem Kendi, patet ex literis suis, quas in specie domino oratori 
regiae majestatis a Turco redeunti misimus. Summa literarum est: 
se nihil intelligere de indutiis per dominum capitaneum initis, 
sed jam intra paucos dies majestatem dominum eorum in Transsil- 
vaniam venturam, et quicquid voluerit et jusserit eis, observaturos. 

Tertio item cum jam Joannem in Transsilvania esse sciremus 
ad ipsum eundem Kendi misimus, qui jam duobus vel amplius 
diebus putamus, prius cum Joanne fuit; itidem ut prius rogantibus 
in hane formam respondit: Nos, inquit, indutias cum dominis tuis 
initas, ultra terminum determinatum et spatium conclusum, ne ad 
unicam quidem horam observare volumus. Cum itaque hanc eorum 
ita obliquam et ambiguam relationem intellexissemus, ne quid per 
nos inceptum contra foedera dici possit, et ut exactius rem intelli- 
geremus, decernimus communi consilio ad ipsum Joannem Zapolyay 
literas mittere. Ad quas his verbis respondit per suum waywodam 
Somlyay: majestas sua, inquit, dominus noster scit, quid cum 
capitaneo decreverit, scit item, quid eum facere oporteat. 

Joannes autem veniens Waradinum oratori civitatis Coloswar 
fecit relationem. Inter alia adjunxit de nobis fidelibus majestatis domini 
nostri. Miror, inquit, quid miseri Saxones et alii insaniunt, aperte 
enim ipsi de indutiis et foedere sunt exclusi, et minabatur statim 
se nos devoraturum. Tamen deus hactenus nos servavit, licet misere. 

Non fuit magnus maximus, minimus parvus, qui non accla- 
maret nobis non observari indutias. Tamen nos territi non sumus 
nec temere quid aggressi. Exspectavimus, quoad progrederetur. 

Thordae circa dominicam Judica! eum nobilibus Transsilvaniae 
dietam habuit, Promiserunt a singulis colonis eidem dare denarios 
nonaginta novem, ita ut nullus ex colonis vel servitoribus nobilium 
sit exemptus, prout alias fuit; item iidem nobiles ad medium annum 
quingentis pixidariis se solvere promiserunt. | 

Venit ad Meghyes ad feriam sextam ante Palmarum,? ubi item 
cum Saxonibus dietam habuit, Saxones sui promiserunt in pecunia 
parata eidem solvere florenorum viginti milia et item quingentis 
pixidariis se soluturos ad annum medium. Omnia autem potiora 
ingenla ex munitionibus eorum excepit, et Albam Juliam misit, et 
pulveres similiter. 


1 März 26. 
3 Märg 31. 
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Ad Siculos item hoc medio tempore oratores miserat, qui 
sunt in toto sul, qui obtulerunt eidem boves, qui erunt ad numerum, 
XVII"; si bene taxabunt. Praeterea pecunias se daturos, ad mille 
equites promiserunt. Koczka quoque cum quingentis pixidariis 
venire jussus est. 

Miserat item ad Moldavum waywodam, qui promisit mille 
equites ad annum medium dare in subsidium Joannis. 

Miserat et ad Transalpinum, tamen relationem, qualem habuerit 
nondum scimus, sed ad votum Joannis ipsum quoque stare necesse 
est. Et hoc, ex hoc judicamus aperte, quod jussit wayvoda Trans- 
alpinarum viam occludi sub poena suspendii, ne sui subditi aliqua 
mercimonia vel alia educant, nec fideles domini nostri et praesertim 
Cibinienses ingredi pro eorum commodo valeant, ita ut jam nulla 
facultas mercatoribus fidelibus regiae majestatis domini nostri supersit, 
quod ante omnia huic civitati molestum est. 

In his autem suis diversis oratoribus et nuntiationibus et 
dictis, Joannem aperte, et conclusisse et suis nobilibus Siculis 
et Saxonibus ac vicinis jurasse intelligimus, se aut moriturum aut 
nunquam ex Transsilvania exiturum, quoad totam Transsilvaniam 
in potestatem suam non redigat ac Cibinium et Sebes omniaque 
castra et munitiones fidelium suae majestatis domini nostri clemen- 
tissimi non expugnet. 

Ad cuius rei executionem nunc omnia ingenia et tormenta 
bellica ad Albam Juliam misit, vineae (!) vel chaargh fabricatae sunt: 
secures, ligones bippenalia et omnia instrumenta oppugnandis et 
effodiendis munitionibus praeparata et Jam parata ibidem habet. 

Quid jam primum aggrediantur, nescimus. Multi de Sebes aut 
Wyngarth opinantur, alii de munutionibus villarum in sede Zerdahel, 
quas instar munitissimorum castrorum habent, ut nos a Sebes et 
Wyngarth secludant. Occupatis talibus villis, est inter eos certa 
vox imo de Johannis consilio, ut fria castella scilicet insulae 
Christiani, Zelendek et Dyznod occupet, et his occupatis Cibinium 
ita oppugnet vel obsideat, ut nullus ex civitate exeat aut exiri 
possit, neque pecora ad pascua emitti, qua ratione, certe nescimus, ad 
quid vel intra brevissimum tempus non posset cogere hanc civitatem. 

Civitatem autem hanc tanti sua majestas existimet, ut ex hac 
civitate-facilius sit suae majestati totam Transilvaniam recuperare, 
quam ex tota Transsilvania hanc civitatem occupare, facta et dis- 
posita debita provisione, quae per nos fieri non potest. 
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Quomodo autem et an articuli indutiarum observati sint, ex 
hoc judicari potest, ut a conclusione articulorum incipiamus, fraus 
et dolus non abfuit, quia nunquam promulgata, nunquam certa et 
aperta relatio ad indutias facta fuit, ut principio aperuimus et 
ob hoc non nuntiis non mercatoribus, non privata agentibus tutum 
iter fuit. 

A depraedationibus, non cessarunt ex Themeswar ad nos veni- 
entes alios spoliarunt, alteri equus ademptus est in Dewa, Kenesius 
domini Marci Pempflinger captus et taxatus pecunias solvit. Possessio 
Zeekes per Michaelem Gywlay aut servitores ejus spoliata, agmellis 
abductis et pecudibus, item possessio domini Gaspar Horwath 
Marthonfalwa, quam semper usque Meghyes adventum Joannis 
possedit per Nicolaum Thelegdi, vicewaywodam domini de Lasko 
occupata et in florem singulo singuli coloni taxati. 

Praeterea Kewesd et Marthontheleke et alia bona jure quidem 
hereditario ad partes Joannis pertinentia. Tamen jure, vis et belli 
a nostris usque adventum Joannis in Transsilvaniam et diem 
indutiarum occupata, de manibus nostris sunt, et illi nostra 
non remittunt. | 

Quod in quinto articulo cautum, ipsi tantum de Hungaria 
factum allegant, et perilla verba in regno Hungariae etcetera. Nos extra 
indutias esse, tam eorum dominus, quam sul subditi interpretantur, 
in quo tamen si judicem haberemus, probe mentirentur. 

Proventus etiam camerae regiae, ut est in articulo septimo, 
ut sunt regii in Wyzakna, nullum liberum habuerunt progressum. 
Ad decimum articulum, et per hoc ad omnes, quam probe obser- 
vetur, ex hoc iudicent, quod ad Zelendek miserat notabilem ple- 
banum de Naghseelkh, qui plebanum de Zelendek magnis pollici- 
tationibus seducere conabatur, ut castrum de Zelendek Joanni dare 
suis parochanis persvaderet, quam probe dolus absit, deus viderit. 
Orator regiae majestatis a Turco rediens cum Lasko, dum Nyka- 
polym venissent, dominus Lasko reperit ibidem servitorem domini 
Maylad, cui idem dominus Lasko ista verba dixit: Miror, quid 
dominus tuns insanit, ecce orator domini ipsius, qui fuit apud po- 
tentissimum dominum Caesarem Turcorum et de praeteritis suis 
faetis veniam domino suo petiit et regnum Hungariae domino nostro 
regi Joanni cessit ita fidelem collegam habuit, domini nostri orator. 

Cum autem dominum oratorem regiae majestatis jam Brasso- 
viam advenire audiremus, obviam misimus dominum Maylad et 
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Blasium Literatum, ut ad nos diverteret, rogavimus et rebus reglis 
simul consultaremus. Interim ipse dominus orator jam per aliam 
viam ad Meghyes cum domino Lasko erga Joannem profectus erat, 
quem citissime per literas rogavimus, ut rem nobis aperiret, se- 
curitatemque ex ejus verbis aliquam in tanta rerum turbatione 
haberemus; qui respondit per literas: nullo modo posse nobiscum 
consului et nec nos cum eo, cum jam esset in itinere volens ad 
majestatem regiam festinans ascendere, et suam majestatem de nostris 
negotiis sollicitare. Nos itaque sumus sic in dubio relicti, tantum 
hoc per literas suas nobis significavit. ut hoc anno non haberemus 
bellum neque cum Turco neque cum Joanne, et cum Joannes nullam 
teneat vim indutiarum, optabamus per dominum oratorem, eum 
admoneri, ne nos sic sinistra machinatione aggrederetur. Quod autem 
dominus orator festinatione se excusavit, et ad nos non divertit, 
cum post acceptas literas quatuor diebus cum Joanne fuisse dicitur, 
certe nobis non videtur dignitati tanti principis domini nostri satis- 
factum esse. Nam quasi omnes in desperationem in civitate inci- 
derunt, quod dominus orator cum Joanne negotium nostrum non 
conclusit et contemptum nostrum est, quod negotium regiae 
majestatis ad nos non divertendo praetermisit, nosque sic in 
dubio desperatione et turbatione relicti sumus. Res nostrae in 
quacunque conditione sint et prius majestati suae per Anthonium 
Thorozkay nuntiavimus, et ex his aperte sua majestas intelligit, 
summa summarum est ista: a civitatibus istis et sedibus, quae sunt 
adhuc in fide suae majestatis, nihil penitus sperare possumus. Nos 
item nihil habemus sine gentibus; civitates et partes suae majestatis 
se servare non possunt, gentes nostrae discedent, a mensibus enim 
quinque non ultra quinque florenos singuli equites habuere. Dis- 
cedentibus ipsis nostris gentibus, nec nos hic manere non possumus. 
Discedentibus nobis, quicquid majestas sua in Transsilvania habuit, 
totum perdet. Majestas sua nos inculpare non potest. Nos suam 
majestatem neglexisse et penitus nos deseruisse contra 1d, quod 
a majestate sua et literis et verbis promissum fuit, dicere possumus. 
Si sua majestas ad supplicationem per Thorozkay nomine nostro 
factam non providit hactenus rebus nostris, nobis providere necesse 
est. Nam et si vellemus aliud facere, non possumus. Prius protestati 
sumus, nunc nihil majestati suae protestamur. 

Si pax erit, procurent et nobis pacem modo infrascripto, dato 
tamen et facto, quod erit ista pax? Civitates aperte dicunt, se ne 
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conari quidem velle, ut se servent in fide majestatis suae, nisi 
habeant in ipsa pace solutionem ad totum tempus pacis ad mille 
homines, ultra hos, quos habemus. Sint equites vel pedites, qui 
necessarii erunt pro conditione temporis videbimus et nos etiam 
in eadem sententia sumus. Videmus enim Joannem et Turcos a 
suis fraudibus tempore pacis ita non cessare, sicut et tempore belli. 
Timemus tumultum populi, quem aperte jam videmus, nisi vi ser- 
vari non posse. Penitus enim exhausti et desperati sunt et habitis 
pecuniis istisque omnibus provisionibus nec nos tamen nec civi- 
tates ad periculum ponere volumus, nisi aperte et rem nostram 
et majestatis suae et regni sui intelligamus, nos quoque Hungari sumus, 
fideles et non proditores suae majestatis. Cum Turcis et omnibus de 
capitibus, nostris, de bonis nostris, de regno, in quo nati sumus et in 
quod Hungari suam majestatem induxerunt, quibus et nos consensimus 
et cum quibus suae majestati fideliter servivimus, de aliis dicere ne- 
scimus. Sed credimus nos ita sicut et ipsos expertes omnium consiliorum 
esse. Certe in consilio conservandi regni Hungariae nos Hungari suae 
majestati juraveramus et sua majestas nobis et nos exacte, perfecte 
et articulatim intelligere majestatem suam, supplicamus, quid cum 
Turco, quid cum Joanne est conclusum. Videamus spem et despe- 
rationem nostram et portum salutis nostrae, si sit aliquid, quo vela 
nostra dirigamus. Nisi enim haec intellexerimus et perfecte amplius 
in rebus istis procedere nescimus, fidei et honori nostro satisfecimus, 
ad suam majestatem, qui possumus, veniemus, qui vero venire non 
poterunt, rebus suis aliter providebunt. 

In loco autem, ubi de pace tractabitur sive majestas sua sive 
dominus capitanens sive quicunque fuerit de fidelibus suae maje- 
statis de nobis, qui sumus in Transsilvania et omnes ad nos per- 
tinentes cum civitatibus, castris, castellis, oppidis, villis, possessi- 
onibus et bonis quibuslibet et camera saltium de Wyzakna, de his 
specificatim ita concludatur, sicut de his, qui sunt in Hungaria, 
et si, qui ex nobis cum multis vel paucis ad majestatem dominum 
nostri (!) exire voluerint, securum iter habeant. 

Cum autem foedera neque prius juste servata sint per Joannem 
et suos, jam ex praeparatione et consilio ejusdem Joannis et suorum 
mox post completas indutias trium mensium, nos vi qua majori 
poterit aggreditur, ut medio tempore, quo de indutiis tractabitur 
quicquid occupare poterit, occupet, et nisi sua majestas nobis 
providerit, nescimus, quid majestati suae remanebit intra paucos 
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dies; majestati suae supplicamus et dominum capitaneum rogamus, 
ut subito oratores ipsius Joannis ad eum Joannem et nuntios 
etiam proprios mittant, ne quid ante vel medio tempore, quo 
de indutiis tractabitur vel de pace aut etiam postea contra 
nos faciat. Si autem bonum esset, ut diceretur, quod si ipse nos 
impediet et ipse dominus capitaneus eos molestabit et cum his 
nuntiis, mittant majestas regia vel dominus capitaneus hominem 
certum et fidedignum, qui de omnibus a majestate sua vel domino 
capitaneo resolutionem certam de omnibus reportet de praescriptis et 
a nobis item ad suam majestatem vel dominum capitaneum, et haec 
ita cito fiant, ne oratoribus de pace tractantibus, ipsius Joannis 
relatio fiat, antequam de omnibus nos intelligant. Nam si medio 
tempore castella ista prope civitatem et in sede Zerdahel occupa- 
buntur, civitas ipsa, etiam si vellet se tenere, non potest, et nos 
hic nullo pacto manebimus, sed modo, quo poterimus exibimus ad 
majestatem suam. 

Ut autem praescripsimus, ultra hos nostros sexingentos equites, 
totidem equites habere volumus, communi consilio cum civitaten- 
sibus et supra hos quadringentos pixidarios, ut ad praescriptos mille 
sexingentos stipendarios simul et semel ad totum tempus pacis 
solutionem majestas sua faciat et cum his bonum capitaneum mittant. 
Ad tempus pacis justum numerum optamus. Si vero pax non erit 
justum, exercitum et justum bellum et cito etcetera. Vaivoda Mol- 
daviae miserat ad nos oratorem suum, medio cujus et per literas 
ex jussu Caesaris Turcarum inducebat ad hoc, ut Joanni adhaereremus, 
alioquin oporteret, eum contra nos venire bello. Nos autem nulla 
ratione, nullo metu perterriti, a fidelitate majestatis regiae unquam 
divelli volumus, immo nec civitas, quamdiu se poterit servare. 

Miserat vaivoda Transalpinarum similiter oratorem suum ex 
mandato Caesaris. Turcarum, qui similiter ad consensum Joannis 
nos inducebat, ut illi essemus oboedientes. Tamen fidelitatem per- 
petuo servare volumus nec unquam deficere a majestate sua animo, 
modo vires sufficiant. 

Majestas vestra cum serenissimo principe imperatore Roma- 
norum. Bonum esset, ut concludere cum principe rege Poloniae 
dignaretur, et ipsum vaivodam sua majestas ex parte regni maje- 
statis suae aggrederetur, et ipsum vaivodam de suo domino exclu- 
deret, ne contra vestram majestatem et ejus regnum moliretur, et 
etiam paulatim Turcum in perniciem regni Poloniae per sua dominia 
Intromitteret. 
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Intelligimus etiam Imbraym bassam simulcum aliis bassis et 
zanchak, qui sunt ad Danubium ultra partes Transalpinarum officia 
tenentes omnino velle insurgere et bello ad partes Transsilvanas 
venire, cogereque secum vaivodam Transsilvanorum (!) et Mol- 
daviae, venire contra nos, et qui eos super hoc consultare intellexit, 
existimat posse fieri, exercitum Turcorum et Walachorum ad nu- 
merum sexaginta milium. Fingunt autem se bipertiri, ut una pars 
recta penes et per Danubium ascenderet, altera Transsilvaniam sed 
omnino cognitor eorum falsam esse dicit hanc eorum fictionem, 
nec velle bipertiri sed simul contra nos Transsilvanos venire et 
ipsam occupare Transsilvaniam. 


130. 
Hermannstadt 1531 Mai 1. 


[Bischof Thomas Szalahazy 2] wird aus Hermannstadt von 
Caspar Horwath über Johann Zapolyas Fortschritte in Sieben- 
bürgen benachrichtigt. 

Orig. Siegel aussen aufgedrúckt zum Verschluss fast ganz in Chiffern. 
Auflósung darüber. 

Post servitiorum meorum. Scripsi nuper dominationi vestrae 
reverendissimae per Blasium Literatum, et quid eo tunc timebam, 
nunc evenit: nam Johannes vigesima prima Aprilis ? Zassebes obsedit, 
et octavo die post obsessionem civitatenses se Johanni prodiderunt, 
heri castrum meum Wyngarth obsedit ; quid exinde sequetur deus 
solus scit. Scio quod bonos et fideles servitores ibi reliqui, sed 
castrum non est adeo fortis, ut expugnari non prossit per tempus. 
Nam nos, si per medium annum illic Jacuerit, denique nullum sub- 
sidium ipsis facere poterimus. Jam omnia habet praeter Huniad, 
Cibinium, Wingarth et Fogaras. Fogaras nescio, in quo loco stat, 
quia Maylad jam per aliquoties vocatus, non venit, et' credo non 
veniet, nisi Nadasdi consentiat. Johannes vulti istam civitatem etiam 
obsidere, nam certo et certissime intelleximus lbraim Bassa una 
cum Transalpinis huc veniet et bombard as excastra (!) finitima (!) 
Caesaris Turcarum meliora huc secum adducent. Licet civitas est 
satis bene munita, sed gentes paucas habemus. Ego hic ad centum 
octoginta equites habeo, dominus reverendissimus ad centum et 
quinquaginta pedites vix habemus, trecentos et major pars civitatis 
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peste mortua est, et quod pelus est, residui in desperationem de- 
venerunt, et timeo, nisi deus avertat, quod ita nobis contingat, 
sicuti in Sassebes contigit, quod communitas nos prodet, quia isti 
non sunt assveti multas tribulationes sustinere, sed saltem laute 
et quiete vivere. Summa summarum est, nisi cito et citissime nobis 
sua majestas succurrat, peribimus, et totam Transsilvaniam sua 
majestas amittet, nec unquam ullam spem habeat amplius recuperandi. 
Certe non quod tam nobile regnum sua majestas ita derelinquit, 
sed saltem nos, qui suae majestati ita bene et fideliter servivimus, 
non deberet sua majestas derelinquere, qui nec vitam nec bona 
amittere pro sua majestate postposuimus, certe nos et alii exemplo 
erimus, si nos sua majestas ita derelinquet. Rogo dominationem 
vestram reverendam, velit mihi finaliter rescribere, quomodo res 
nostra agitur. Dominationem vestram reverendam felicissime valere 
opto. Cibinii prima die Maii. Gaspar manu propria. Rogo domina- 
tionem vestram reverendam velit hos literas regiae majestati mittere. 
[Verso gleichz zeiti ge Hofkanzleibemerkung:] 19. Mai 1531. 


Caspar Horwath. 


[Ausserdem kommen auf der Rückseite 11 nicht aufgelöste und 
für mich unauflösbare Chiffern vor. Allem Anscheine nach sind es non 
valeurs.] 


131. 
Wien 1531 Mai 7. 


Johann Fux aus Kronstadt bittet König Ferdinand um 
Erfüllung des kgl. Versprechens, da er seit der Abreise von 
Linz nur 12 Gulden empfangen habe, des billigeren Lebens 
wegen vom Hofe fern bleiben zu dürfen. 

Orig. Eingabe. Siegel papierbedeckt aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Sacratissime ac invictissime rex et domine, domine clemen- 
tissime. Quoniam ab eo tempore, quo ex Lyncio una cum maje- 
state vestra sacra profestus sum, praeter duodecim florenos Rhenenzes 
a majestate vestra nihil habui, neque video, unde me sustentare 
possum, neque ob hostium metum jam mihi domum redire licet, 
aulam quoque non nisi gravissimis expensis sequi impossibile "sit. 
Sacrae majestati vestrae humillime supplico, si ejusdem maje- 
statis vestrae volumtas esset, uti mihi eam, quam majestas vestra 
pollicita est, intentionem hic dari juberet. Nam hic et majestati 
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vestrae et mihi commodius foret. Non haberem enim hic tantis 
sumptibus opus, quantum in curia et quam primum id praeter 
vitae ac honoris mei jacturam fieri poterit, vestram majestatem 
sacram hoc onere quoque levare conabor, idque tum fiet, quum 
commode in patriam remeare mihi concedetur, maxime autem, si 
majestas vestra suum ad hoc consensum dederit, cui et perpetuo 
fidelissime inservire studebo, neque humillime commendo ac gratio- 
am relationem exspecto. Ex Vienna dominica Cantate anno 1531. 
Sacrae majestatis vestrae 


humillimus subditus Johannes Fux 
civis Brassoviensis. 

[Links vom Namen des Ausstellers:] Si majestas vestra sacra 
mihi quoque ex speciali sua clementia vestem qualemcunque juxta 
ejusdem majestatis vestrae arbitrio ordinaret. Eo jam quoque bene 
opus haberem humillime supplico. 

[Verso Adresse:] Sacratissimo ac invictissimo principi et do- 
mino Ferdinando Romanorum ac Hungariae Bohemiae et cetera regi 
et celera domino meo clementissimo. 

[Von Kanzleihand :] Martinus pro statu, viatico; Fux similiter 
pro intertentione. 


132. 
Prag 1531 Juni 17. 


Bischof Thomas Szalahazy von Erlau, Alexius Thurzo 
und andere königlichen Räte von König Ferdinand zur Be- 
ratung über Ungarn und Siebenbürgen zusammenberufen, er- 
klären in ihrem achten Punkte betreffs Siebenbürgens: sowohl 
in Bezug von Johann Zapolya zurückzugebender als auch in 
Bezug auf die in Ferdinands Hand befindlichen Schlösser, Ort- 
schaften, Städte und befestigten Orte, sei in Erwägung zu ziehen, 
wie und mit welchen Mitteln dieselben zu befestigen wären. 

Entwurf. 


Cumque in regno Transsylvaniae non obstantibus indutiis fir- 
matis et utrimque Jam acceptatis, Johannes aliqua castra, civitates 
et oppida violenter et de facto occupaverit, ea vero juxta prae- 
missa ad manus majestatis regiae, sicut etiam Lascus se hoc apud 
Johannem agere et efficere velle obtulit, et promisit redditura 
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sperentur, aliaque se vestent castra et civitates in eodem regno maje- 
stati suae subdita, quorum provisio et munitio ob causas jam per 
se liquidas non minus est necessaria, quam aliorum locorum im- 
portantium, vellet ideo majestas sua in iis etiam audire praefatorum 
dominorum opinionem, quid scilicet ac quibus modis, viis et sumtibus 
tam in muniendis et providendis castris, locis, civitatibus et oppidis 
illis adhuc fidelitatem majestatis regiae sequentibus, et etiam aliis, 
quae a manibus Johannis exspectant, quam in aliis rebus alioqui 
regno et incolis et praesertim iis, qui in fide majestatis suae hucusque 
persteterint, quique ab ea inviti et coacti sunt avulsi necessariis et 
utilibus hoc indutiarum intervallo agi posse, ipsosque tractari de- 
bere credant. . . Pragae 17. Juni 1531. 


133. 


Hermannstadi 1531 Juni 30. 


Die in Siebenbürgen und in Hermannstadt lebenden An- 
hänger König Ferdinands klagen über die ihnen von Johann 
Zapolya und dessen Anhängern widerfahrenen Unbilden. 

Orig. Siegel papierbedeckt aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Summa actorum, quae in nos fideles sacrae Romanorum, 
Hungariae, Bohemiae et cetera regis(!) in Transsilvania et Cibinii 
existentes per Johannem Zapolyay ac ejus partium admissa sunt. 
Non ex fide sine dolo et fraude observatas indutias trium mensium 
vigesima secunda Januarii! anno praesenti initas, in multis quaeri 
possemus, sed cum ea ad res, quae nunc tractantur iudicio sere- 
nissimi principis domini domini Sigismundi regis Poloniae et cetera 
non faciant, nolumus suam majestatem hic onerari, praeter ea, quae 
pauca proponenda necessaria sunt. Indutiae trium mensium pro 
quolibet mense triginta dies computando, inceptae sunt, ut prae- 
misimus, vigesima secundi Januarii,? finiri autem debebant vigesima 
prima Aprilia * insequentis. Quod non exspectavit praefatus Johannes 
Zapolyay nam post meridiem vigesima die Aprilis* omnes suas 
vires in metis civitatis Sebes ac pertinentiis ejus castrametando 
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locavit et ita vias civitatis ejusdem Sebes undique obsedit, ut in- 
gredi in eam nemo potuerit, et nostros equites in praesidium civitatis 
missos vigesima prima Aprilis! ante ortum solis repulerunt ac 
fugaverunt, et cum difficultate fugae, scilicet praesidio vix evaserunt, 
eodem autem die erectis vineis sive thargii in civitatem Sebes bom- 
bardis jaculati sunt, ac eam obsidione hostiti cinxerunt, et eodem 
die bombardas sub castellum possessionis Petherfalwa vocatae ad 
eandem civitatem Sebes pertinentis misit ac illud eodem die oppugnare 
incipiendo, die sequenti? occisis hominibus aliquot utrinque cepit. 

Civitatem Sebes, ut diximus, vigesima Aprilis * obsidere, vigesima 
autem prima * oppugnare incipiendo, vigesima autem septima 5 ejusdem 
mensis arte sua multo aute praeparata proditione cepit. Item tempore 
obsidionis dictae civitatis Sebes sedes Zerdahel videlicet intra vige- 
simum primum * et vigesimum septimum diem dicti mensis Aprilis 
timens ignem et ferrum, quae ipsis minabantur Johannis et suarum 
partium, sese ejus ditioni addixit, et sic villae illae et incolae 
occupati tenentur ab eodem, qui tamen ultra quam a centum annis 
a Cibiniensibus recti et gubernati fuerunt. Item eodem tempore 
missis quibusdam suis, pertinentias castri Hwnyad et civitatem ipsam 
sub castro existentem occupavit et occupata tenet, ita ut ex castro, 
(81 nobis vera narrantur,) nemo exire potest, nisi quatuor hominibus 
datur facultas exeundi ad civitatem et non ultra, ne scilicet nos 
aut majestas regia et cetera dominus noster clementissimus aut 
dominus marchio, cujus videlicet dictum castrum est, eorum con- 
ditionem intelligere possemus et sic alia omnia dicti castri pertinentia 
tenent, ut nobis dicunt officiales et servitores Hyeronimi de Lasko, 
qui suis literis omnibus sui domini subditis injunxisse scribet, ut 
novem dies inter medios indutiarum trium mensiumac an nualium 
in pace obsummant, sic se bonus pacis —— et mediator in 
pace observanda gerit. 

Capta civitate Sebes partem exercitus contra nos versus 
Cibinium misit, ac vigesima nona dicti Aprilis? circa vesperam in 
Wyzakna consedérunt ac per dies decem et octo continuos ibi morati 
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sunt, et per hos dies de pertinentiis civitatis Cibiniensis vocatis 
villicis et judicibus ac juratis aliquot villarum ferrum et ignem 
ac extremam occidionis (sic!) occisionem minantes sibi adhaerere 
cogere nitebantur. llli autem non consenserunt, et in hune diem 
nolunt consentire, taxam pecuniariam ipsis imponere volebant, non 
dederunt, eorum uxores et liberi omnes et bona omnia inter nos 
fuerunt in hac civitate, et in praesentia quoque hic sunt pro majori 
parte. Praeterea aliquorum munitiones petebant, non dederunt, in 
eas homines suos imponere volebant, non consenserunt nec per- 
misserunt et tamen pro occupatis eas habere volunt et vi ad omnia 
cogunt. ltaque majestas serenissimi regis Poloniae videat, quomodo 
indutias observaverit, quidquid fecit, quidquid facit, per vim facit, 
contra foegera faciet etiam in futurum. Sicque villas illas et pos- 
sessionem Wyzakna cum fodinis salium excellentem occupata pro 
domino suo tenent. Eodem item tempore alteram partem exercitus 
sub castrum Wyngarth misit ac bombardas suas omnes et illud 
altero die, id est ultima Aprilis! per deditionem vel potius pro- 
ditionem ceperunt. 

Decima autem sexta Maii? totus ipsius exercitus ad obsidendum 
castrum Zelendek profectus est, cum omnibus bombardis ac aliis 
bellicis instrumentis et apparatibus ac illud vehementissime oppug- 
nando bombardis quatiendo usque ad quintum Junii? sub illo castro 
desedit, tamen quia in eo viri probi fuerunt, capere non potuit, 
et nos opinione quidem ipsa non tamen certum quid scientes judi- 
cavimus, quod eo etiam tempore, quo dictum castrum Zelendek 
oppugnari coepit, factas jam sciebat indutias, nobis quidem denuntiavit 
secunda Junii* et requisivit, an illi stare vellemus. Respondimus, 
nos salvo honore nostro paci stare non posse, nisi prius domini 
nostri aut commissariorum ejus expressum mandatum videamus. 
Ipse autem, qui et scivit et nobis etiam denuntia vitipsas indutias 
anni unius ab obsidione dicti castri Zelendek nec removere nec in 
aliqua parte ab oppugnatione castri suum exercitum ante diem 
quintum Junii ^ cessare fecit, aut Jussit. Ad nos literae regiae maje- 
states per duas vias uno et eodem die pervenere, diversis quidem 
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temporibus datae, ac dominorum commissariorum, videlicet decima 
nona die Junii,! ex quibus tamen primum de indutiis est confectum 
Intelleximus, mox secundo die cum primoribus et capitaneis ipsius 
Johannis Zapolyay colloquium optavimus et convenimus, ubi haec 
necessaria proposuimus; ante omnia nos non in toto, non in parte 
indutiis per dominum nostrum clementissimum cum eorum domino 
conclusis, obstare velle sed ad omnia articulorum contenta descendere 
paratos esse, modo et ipsi articulis dictarum indutiarum se con- 
forment. 

Haec autem erant, de quibus inter nos non satis commode 
conveniri poterat. 

Primum quod, ut praescriptum est, exercitus ejus penultima 
Aprilis? ad Wyzakna locum fodinarum salium venit ads vesperam, 
circa horam diei post meridiem quintam et per hunc diem et alterum 
ibi sedendo fodinas regias salium usque ad illum diem possessas 
occupasse, praetendunt, ubi et castellum aedificaverunt ac in civitatis 
hujus Cibinii continuum terrorem et salium liberam administrationem, 
ut intelleximus, quingentos equites servare decreverunt et locus 
hie unico tantum et non magno miliario ab hac civitate distat. 
Nos de hoc loco fodinarum diximus, eos nec jure belli nec quovis 
alio occupare potuisse et nos non videre etiam nunc, praeter vim, 
quo jure eas occupet, quia si omnia occupare etiam ab hoste dici 
possent, in quibus unum duosve dies aliquis cum exercitu manere 
possit, tunc multa occupare et in ditionem domini nostri trahere 
potuissemus, quia et nos plerumque decem et ultra dies, ne dicamus 
mensem, aut sic in ea loca, quae eorum dominio prius se addixerant 
nostras gentes tenuimus. 

Alia item fuit differentia, quod etiam villas, quas de pertinentiis 
civitatis hujus Cibiniensis occupaverunt aut se occupasse dicunt, 
asserebamus nullo juro retinere posse, primum quod post dies in- 
dutiarum annalium vocati villici et incolae earum ipsi adhaeserunt, 
aut ut adhaereant cogebantur verbo tantum similiter et multorum 
fratrum bona occupaverunt. Post primum Maii? et nos probaturos 
offerebamus secundum articulos indutiarum, sed nullo pacto admittere 
jura et probationes nostras voluerunt, sed aperte dixerunt, omnia 
se in manibus suis tenere velle, et si nobis molestum sit, ut coram 
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commissariis ordinatis eas requiramus, et hoc modo nihil eorum 
remissum est, quae etiam post primum Maii! occupaverunt, sed 
omnia vi retinent. 

De hoc item locuti sumus multa, et proposuimus, quod per- 
tinentias civitatis hujus et castri Hwnyad nullo modo potuit,? nam 
civitas, cujus pertinentiae sunt, sit inditione domini nostri, et quod 
sine civitate nulli se addicere coloni ad eam pertinentes potuerunt, 
sic et de castri Hwnyad pertinentiis locuti sumus, et de his omnibus 
differentiis voluimus, ut eorum dominum allegatis propositionibus 
per nos propositis intelligamus aperte, et sic ad eum miserunt 
Nicolaum Thelegdy, qui est vicewaywoda Hyeronimi de Lasko, qui 
reversus eandem reportavit relationem ad omnia proposita nostra, 
ita ut nihil eorum, quae etiam post primam Maii? occupata sunt, 
remittere voluit, imo neque rei veritatem et probationem juridicam 
admittere voluit, ut est in articulis expressum, sed, ut potest, omnia 
per vim detinet, et credo quod parum restat etiam in manibus 
nostris, id quoque occupabit tempore item indutiarum trium mensium, 
quae occupaverant, Repetentibus saepe dicta relatio data est, et 
quia injuste adempta, nobis haec omnia sunt, protestati sumus eos, 
et eorum dominum vi agere et contra indutias et eorum articulos 
facere et excusationem nullam habere, quia ipsumet requisimus per 
vicewaywodam eorum ac de his omnibus solenniter protestati sumus, 
nos illis non cessuros. Si tamen vi agere et occupare volet, quia 
ejus potentia nunc in his partibus major sit, obstare non posse 
sed domino nostro significaturos et a sua majestate exspectaturos; 
hoc modo ad indutias accessimus. 

Ex his et aliis majestas domini nostri clementissimi ac sere- 
nissimus princeps dominus, dominus Sigismundus rex Poloniae 
dijudicare poterunt, quam rite nobis foedera sint servata et ser- 
ventur. Sciens et certus de foedere, ut indicavimus, decima sexta 
Maii,* castrum Zelendek oppugnare coepit et etiam post tempus illud 
quo nobis dictas indutias anni unius denuntiavit, mansit sub castro 
in obsidione et oppugnatione agendo, et omnibus artibus dictum 
castrum expugnare nitebatur, hoc et domino nostro et serenissimo 
principi domino domino regi Poloniae attestatum esse, volumus, 
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quod nisi omnia remittantur, quae tempore trium mensium indu- 
tiarum et post, item occupata sunt, cogemur rebus nostris providere; 
sic enim durare, nullo modo possumus, omnibus modis satis super- 
que nostro officio satisfecimus. Si dominus noster curam nostri 
habere noluerit, coram deo et hominibus excusati erimus; hoc nec 
suae majestates nec alii iudicent, ut Johanni adhaerere velimus, sed 
deus alia via nostris rebus prospiciet, citissimam relationem de his 
omnibus exspectamus, ut in tempore rebus nostris providere pos- 
sumus. Supplicamus praeterea serenissimo principi domino, domino 
regi Poloniae, ut ad omnia haec revidenda injurias et damna nostra 
rectificanda proprium mittat hominem idoneum, ante quem omnia 
haec vera esse, parati sumos, ut probemus et majestati item domini 
nostri supplicamus, ut hominem suum adjungat homini serenissimi 
regis Poloniae, qui et haec et omnem nostram conditionem oculata 
fide suae majestati referre sciat et possit. Supplicamus item ut 
haec et omnia comissarii et judices arbitri eligantur, qui differentias 
et ortas et orituras revideant, qui salve et legitime observationi 
indutiarum et earum (!) articulorum jure et ubi opus sit etiam vi 
providere possint, alias enim nunquam nobis indutias rite obser- 
vatum iri credimus, nec nos amplius pati possumus. 

Quod autem tam tarde nostra negotia proponimus coram sacra 
majestate Poloniae, causa est, quia literae majestatis domini nostri 
et dominorum comissariorum decima nona die hujus mensis! allatae 
sunt, et dies hi cum parte adversa in tractatibus sunt absumti. 
Volumus enim rem certam et conclusam suae majestati describere 
et ita prius rem non potuimus explicare. 

Quo autem modo et qua injuria tractaverint hominem ac 
servitorem Gasparis Seredy, qui literas regiae majestatis domini 
nostri clementissimi ad nos deferebat, describere longum esset, sed 
paucis ita res se habet: Captus est in Thasnad per servitorem 
Statilii, rebus et pecuniis ac vestibus spoliatus ad Gyalw deductus, 
ibi item captivorum modo custoditus ad castra, quae in Wyzakna 
habuerunt deducitur, hinc Albam Juliam ad Johannem missus et 
sic tandem ad nos venit: an haec tantaque, contra dignitatem 
suam admissa majestas domini nostri clementissimi obaudire velit, 
nostrum non est. 

De indutiis praeterea trium mensium haec addere possumus 
quod auditis illis in principio quadragesimae exactae et nos et civi- 
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tas ista misimus duos fratres nostros nuntios ad majestatem domini 
nostri in nostris negotiis, quorum unus, dum ad Zeged venisset 
lectae sunt coram eo literae Johannis, quibus mandabat, ut quicun- 
que ex Transsilvania exirent ubique in civitatibus, oppidis, villis 
et vadis fluviorum captivarentur, alter autem, dum rediret prope 
Coloswar insequentibus eum subditis Johannis in silva quadam 
ex equo exiliens, vix evasit, densitatae scilicet silvae se occultans, 
equum et res omnes ademtas repetendo nunquam restitui fecit. Haec 
ut alia probare parati sumus. Cibinii ultima Junii anno domini 
millesimo quingentesimo tricesimo primo. 


[Verso Adresse:] Ad manus domini oratoris serenissimi domini 
domini Ferdinandi Romanorum, Hungariae, Bohemiae et cetera regis, 
domini nostri clementissimi apud majestatem regiam Poloniae. 


134. 
Linz 1531 August 10. 


König Ferdinand bestätigt den Siebenbürgern den Empfang 
ihres Schreibens vom 22. Mai l. J. und benachrichtigt sie von 
dem Eintreffen seiner Gesandten, welche sich mit ihnen über 
ihre Befreiung beraten würden. 


Entwurf. 

Transsilvaniensibus. 

Ferdinandus et cetera. 

Reverendissime, magnifici et egregli, prudentes et circum- 
specti fideles dilecti. Ex aliis literis vestris, quas ad nos die 22 mensis 
Maii! proxime elapsi, scripsistis, perspicue cognovimus, quae 
a nobis circa subsidium vobis in termino trium mensium ad 
sublevandam hanc, qua adhuc laboratis, necessitatem ferendum 
petiistis. Quod itaque primum est omnium, denuo et ex animo quidem 
vobis compatimur de difficultate et angustia, qua vos obseptos esse 
videmus, eamque ob causam et ut vobis plene constaret, quo con- 
silio et auxilio vobis adesse et subvenire decreveramus, nostros ad 
vos nuntios speciales destinavimus qui vestris oratoribus ad nos 
recta proficiscentibus per viam deprehensis ad nos redierunt, atque 
ideo auditis et intellectis, quae nobis vestro nomine oratores vestri, 
qui intra paucissimos admodum dies aderunt exposuerint singula 
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ea, quae in eliberationem vestram ac commune bonum et quietem 
omnium vestrum redundare poterint, mature, commode et diligenti 
studio tractabimus et agemus, ita ut tandem securi in bona pace 
vivere fructuque gratiae nostrae per vos quam optime initae et 
adauctae frui possitis, vosque propterea clementer et affectuose 
requirimus, ut parvam hanc moram, quae in tractatione cum ora- 
toribus vestris ineunda interponi debebit, aequo animo ferre vestram- 
que salutem et redemptionem certo secuturam patienter exspectare 
atque interea vos ut hactenus cum summa animi nostrae satis- 
factione laudeque vestra perpetua fecistis, temporaneis lis et non 
diu duraturis malis opponere nec eis cedere velitis, neque unquam 
in animum vestrum inducatis nos vestri curam non habere neque 
vos eliberare velle, sed a nobis firmiter hoc vobis persuasum esse 
debet, nos vestri curam magnam habere, omnique semper nisu 
contendere atque etiam elaboraturos esse deinceps, ut vestrae ex- 
spectationi speique de nobis conceptae respondeamus, et satisfaciamus, 
id quod vos haud dubie pro animorum vestrorum constantia ac immota 
et sincera in nos fide et affectione vestra jam satis nobis cognita et 
perspecta facturos esse confidimus, quod erga nos et unumquem- 
que vestrum omni officio et clementia accumulate quandoque recog- 
noscemus. Datum Lintii 10. Augusti 1531. 


1365. 
Hermannstadt 1531 August 28. 

Bischof Nicolaus Gerendi klagt König Ferdinand, dass 
von der an ihn vor 1 Monat und 20 Tagen abgegangenen 
Gesandschaft keine Nachricht eingetroffen, bittet um günstigen 
Descheid für dieselbe, und schildert die Absichten der Türken. 

Orig. mit Ausnahme der hier gesperrten Stellen in Chiffern, über 


denen die Auflösung steht. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, pazner- 
bedeckt. 


Mensis unus et dies viginti elapsi sunt domine gratiosissime, 
quod major pars fratrum nostrorum ad sacram majestatem 
vestram sunt profecti, qui voce viva statum et omnem necessi- 
tatem nostram declaraverunt, ad hunc usque diem habuimus 
nullum responsum vel verbo vel literis. Aliudex hoc judicare 
non possumus, quam quod relicti sumus ad pereundum; si 
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per hos fratres exauditi non sumus, non videmus amplius nobis 
laborandum esse. Supplicamus tamen sacrae majestati vestrae iterum 
et iterum amore Christi et fidei ejus, quam ea majestas vestra 
sacra et omnes principes Christiani defendendam susceperunt, ut 
de nobis jam tandem ita provideat, ut liberemur per vias et modos, 
quibus per fratres nostros supplicavimus et nisi hactenus provisum 
sit, non videmus, quo modo vel ad paucos progredi possemus, sed 
jam jam est succumbendum tot malis; erit via aliqua aquirenda. 
Neminimus reprehensionis sacrae Caesareae majestatis domini nostri 
clementissimi, fratris sacrae majestatis vestrae, qui in eo nos repre- 
hendebat, quod imminentia praemia nostrae servitutis exspectare 
nollemus aut nolle nos ostenderemus; annus est, quod post literas 
suae sacratissimae majestatis servimus et durissimam certe servi- 
tutem, non tamen unius hominis praesidium aut unici oboli sub- 
sidium vidimus, foedera nihil nos juvant, et nunc, si amplius pro- 
gredi possemus, certe eodem animo, quo prius serviremus, sed sine 
subsidio et praesidio majestatis vestrae sacrae jam succumbendum 
est. Itaque iterum supplicamus, ut gratiosa cum provisione fratres 
nostros omnes remittat. Nova alia non audimus, quam Turci in 
Syrmium congregare et in Hungariam venire nuntiatur. quo et 
Johannes praecipuum mittit oratorem, eam ob causam, quod trac- 
tabunt de modo expeditionis in aestatem venturam. Fuit apud 
Johannem orator Turcarum Caesaris, cui fecit relationem ante sex 
dies et, ut intelligimus, abinterprete, Turca mandavit Johanni, 
ut cum omnibus, quos sub se habet, per singula capita ad exitum 
indutiarum paratus sit, quia veniet. contra Germanos. Minatur se 
ita venturum, ut toti Christianitati aestate ventura, frenum imponat ; 
Johannes, ut filius obedientissimus, ad omnia se paratum 
obtulit. Orator Johannis in Sirmium quis sit electus, nescimus, 
sed erit magnae conditionis, quia mille florenos dare jussum 
Statilium certo scimus. Intelligimus Johannem suis artibus solicitare 
principes Christianos et ad judicium causam suam offere, dei 
judicio et Christi ejus gehennae est adjudicatus, qualecunque judi- 
cium de eo Christianorum principum futurum est, qui regem, 
dominum suum, qui fratrem prodidit, non erit mirum, si prodet 
reliquias Christianitatis, sed nihil magis mirandum, quam si ipsi 
credetur; majestas vestra parcat, quod de his audemus loqui, fides 
nostra cogit et periculi magnitudo, numquam enim periculum 
majus Christianitati timuimus, quam ex ejus proditione, consilia 
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sua nunquam a Turcis separavit; majora sibi promissa sunt, quam 
sit Hungaria. Scimus et nos naturam ejus et vitam ac facta sua; 
quis et qualis sit, toti mundo manifestum facit, attamen videmus 
ex invidia Johannem contra majestates vestras juvari; hoc juvare 
Johannem invideri majestati vestrae erit perniciosissima pestis rei 
publicae Christianae. Nunc Johannes jactat, si modo aliquo pacem 
nancisci poterit, post parvum tempus ex hoc solo, quod 
boves non permittet educi de Hungaria, efficiet, quod Germania 
tributum sibi solvet. Nos ut dominum Christianum habeamus et 
majestatem vestram, omnia tentavimus, Johannem nunquam, si 
id non dabitur, malumus immediate nos Turcae dare quam servire 
Turcis sub Johanne. Na m dignitas domini minus turpem servi condi- 
tionem. Servi Cibinienses gratiosam et citam exspectant relationem. 
Cibinii 28. Augusti. Dominus optimus maximus servet felicissimam 
majestatem vestram. Anno domini millesimo quingen- 
tesimo tricesimo. 

Majestati vestrae sacrae supplicamus, ignoscat, si in rebus 
Johannis ultra quam decuisset, locuti sumus, vera dicimus ex vera 
fide, sed forte in rebus principum latet fandamentum quod nos 
non videmus, loquimur quod audimus, quodque vi- 
demus testamur. 

Darunter : 


Die Adresse durch die Chiffer Nr 8 der Tafel zur Geheimschrift 
gegeben: Sacrae regiae majestati. 


[Links davon Bemerkung der Hofkanzlei:] 28. Augusti 1531 
Transsilvanensia. 


136. 
Hermannstadt 1531 August 29. 

Der Bischof von Siebenbürgen, Nicolaus Gerendi, benach- 
richtigt König Ferdinand: Johann Zapolya werde von seinen 
Räten dahin beraten, er mäge sich und seine Herrschaft dem 
Urteile der christlichen Fürsten unterwerfen, ausserdem würde 
jetzt eine Schrift verfasst, worin behauptet würde, Johann sei 
in rechtmässiger Weise auf dem Throne gefolgt. 


Orig. ganz in Chiffern. Sieyel pupierbedeckt aussen aufgedrückt zum 
Verschluss. 
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Ante paucos tantum dies intellexi serenissime et gratiosissime 
domine a quibusdam consiliorum Johannis non ignaris, qui retu- 
lerunt et ea, quae in aliis literis scripta sunt, quod ab aliquibus 
principibus et Germanis et aliis Johanni consultum esset, ut prin- 
cipum Christianorum judicio et se et suum regnum submitteret ; 
spem certam et magnam dant ipsi contra sacram majestatem vestram ; 
nunc confecerunt libellum immensem, quo asserit se juste regnum 
consuntum et injuriam a majestate vestra illatam, et cum omnes 
principes Christianos appellasset et frusta tentasset, coactum, ut 
Turcarum praesidium imploraret. Omnem cladem Hungariae in maje- 
statem vestram rejiciit; miris artibus se tutatur. In hanc legatio- 
nem deputati erant Laski et Brodericus. Tamen timeo Laski in- 
cidit in febrem, non sine suspicione pestis. Jam se vicisse jactant, 
dietam suis indixit ad octavum diem Septembris ! ad oppidum De- 
brecen puto, ut ex nobilitate et dominis sibi adhaerentibus tam- 
quam nomine regni curabit ad hauc dietam transmitti. Saniorem 
et meliorem partem Hungariae majestas vestra habet, videat et 
ipsa, si qui erunt vocandi, ut mutuo clament. Difficillimum semper 
judicavi de principum negotiis loqui, et nunc maxime, cum consilii 
originem nullam intelligam, forte, quod mihi displicet, id hie, qui 
causam sciunt, ante omnia placet; de his itaque non vel verbum 
amplius; pejus morte mihi judicarem, si Johannes regnum cederet 
ob Christianitatis et maxime patriae periculum, memor verborum 
sacrae majestatis vestrae, nunquam credere possum; qui sint, qui 
eum animent ex principibus, nos nescimus. Brodericus puto terrere 
me volens, scribit regis Galliae oratorem ad Johannem venire. De me 
nihil scribere possum. Omnia majestas vestra intellexit, cum probis 
centum sexaginta equitibus, qui ad hunc diem mecum gratiam 
majestatis vestrae exspectabant, fame morimur, testis deus et beata 
Maria, nec non esse dominum vel unius denarii. Hostes intelligunt. 
quae loquantur. Deus viderit ea mihi plus moeroris afferunt quam 
paupertas. Ab hoste majestatis vestrae, puto, possum per miseri- 
cordium impetrare, quod a majestate vestra nunquam potui. Sed haec 
sint praemia nostrae servitutis. Servus Gerendi, Cibinii 29. Augusti. 
Deus optimus servet felicissimam sacram majestatem vestram. Anno 
domini millesimo quingentesimo tricesimo primo. Majestati vestrae 
supplico, velit huic juveni gratiose providere, diligenter fideliter servit 
nünc quoque suis expensis, quia nos nihil dare potuimus. 
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[Verso Adresse:] durch die Chiffre Nro. 9 der Tafel zur Ge- 
heimschrift gegeben: Sacrae regiae majestati. /Daneben:] Gerendi 
29. Augusti, / Bemerkung der Kanzlei.] 


137. 
Hermannstadt 1531 Oktober 13. 


Bürgermeister, Richter und Geschworene von Hermann- 
stadt sprechen König Ferdinand ihre Freude über die von 
ihm in Aussicht gestellte Hilfe, aus. 

Orig. Kleines Stadtsiegel, pupierbedeckt aussen aufgedrückt zum Verschluss. 


Serenissime princeps et domine domine nobis gratiosissime. 
Post salutem ac fidelitatis et fidei nostrae humillimam commenda- 
tionem. Ex proximis sacrae majestatis vestrae literis e Lyncio ad 
nos datis, summam nostrae eliberationis spem magno cum gaudio 
percepimus, eamque jam denuo non minori desiderio exspectamus, 
maxime cum supplicationes nostras a sacra majestate vestra benignis 
auribus admissas, nostraeque eliberationis colophonem in proxima 
futura dieta Spirensi ab universis Christianis principibus terminandam 
intelligamus. Eaque de causa etiam sacra majestas vestra egregium 
dominum Marcum Pempfflinger, judicem regium Cibiniensem, amicum 
et confratrem nostrum carissimum, in dicta dieta Spirensi praesentem 
habere voluit, ut ea, quae ibidem per sacram Caesaream majestatem 
ac universos Christianos principes pro totius rei publicae Christianae 
salute tractata et conclusa fuerint, per eundem a sacra majestate 
vestra nobis quoque innotescant. Qua de re imprimis deo optimo 
maximo, deinde sacrae majestati vestrae universisque Christianis 
principibus gratias agimus immortales. Verum id sacrae majestati 
vestrae declarare poterimus, quod adversarii nostri his proximis 
diebus Mathiam Armbrust ac alios nuntios et oratores nostros a 
majestate vestra redeuntes in via, in oppido Tellek, captivos deti- 
nuerunt, neque quemque ex familiaribus eorundem ad nos redire, 
neque servitores nostros eosdem adire permittunt. Qua de causa 
altera jam vice nuntium nostrum apud Joannem Zapoliensem 
habuimus, qui asserit, eos nequaquam dimissurum donec quendam 
captivum in districtu Cassoviensi detentum rehabeat. Insuper his 
proximis diebus castellum quoddam in sede Cibiniensi habitum. 


1 19. August 1531. 
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Insulam Christianam appellatum, vi et fraude occupaverunt. Id quoque 
in omnibus aliis circumjacentibus dictae sedis Cibiniensis villis 
quotidie attentant, quo nobis egressum praetercludant et prohibeant. 
Quare majestati vestrae tanqnam domino nobis gratiosissimo suppli- 
camus, missionem subsidii nostri unacum Marco Pemfflinger ante 
exspirationem induciarum immo quanto citius fieri poterit maturare 
dignetur, alioquin omnino periclitabimur et peribimus. Nam adver- 
sarios nostros indutias istas annales in finem usque minime obser- 
vaturos apertis occulis videmus. Praeterea supplicamus majestati 
vestrae, ut reverendissimo domino Nicolao de Gherend, episcopo 
Transsilvaniensi et cetera, in expensis providere dignetur, nobis 
enim diutius eundem sustentandi non suppetit facultas, cum in 
extremam usque necessitatem redacti penitusque exhausti simus. 
Ceterum majestatem vestram deus optimus maximus pro nostra et 
totius Christianitatis conservatione diu felicem et incolumem con- 
servet, cui etiam nos servitiaque nostra fidelia humillime commen- 
damus. Datum Cibinii 13. Octobris, anno domini 1531. 
Ejusdem sacrae majestatis vestrae 
fideles magister civium, judices 
juratique consules civitatis Cibi- 
niensis. 
[Verso Adresse:] Serenissimo principi et domino domino 
Ferdinando Romanorum, Hungariae et Bohemiae et cetera regi, 
domino nostro et naturali et gratiosissimo. 


138. 
[1531 Oktober gegen Ende.] 

Auszug der Hofkanzlei aus einem vom 13. Oktober 1531 
aus Hermannstadt datierten an König Ferdinand gerichteten 
Schreiben, worin Bürgermeister, Richter und Rat der Stadt 
ihrer Freude über den Empfang König Ferdinands Schreiben 
aus Linz (10. August 1531) Ausdruck geben. 

Entwurf. 
Magister civium et consules Cibinienses in literis suis de 
13. Octobris 1531 respondent ad literas majestatis vestrae ex Lintio 


datas, quibus summam eliberationis suae spem magno cum gaudio 
perceperunt eamque exspectant maxime cum supplicationes eorum 
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majestati vestrae admiserit, et ob id egregium Marcum Pemflinger 
apud se in diaeta Spirensi retinuerit, ut ea quae ibidem per maje- 
statem Caesaream et reliquos principes Christianos tractata fuerint, 
per eundem sibi innoteseant, propter quod et deo et majestati 
vestrae et universis Christianis principibus gratias agunt. Significant 
et nuper Johannistas castellum aliquod in sede Cibiniensi habitum, 
Insulam Christianam vocatum, vi et fraude occupasse, idque eosdem 
in omnibus aliis cireumjacentibus dictae sedis, villis quotidie atten- 
tare, quo eis egressum praecludant petunt itaque, ut subsidium 
una cum Marco Pempfflinger ante exitum indutiarum mittere velit. 

Item quod majestas vestra dignetur domino Gerendy ordinare 
expensas, cum ipse illum sustentare nequeant. 


139. 
Pressburg 1532 Januar 11. 


Stephan Pemfflinger schildert Kónig Ferdinand die miss- 
liche Lage der Hermannstidter und bittet seinen Bruder Marcus 
Pemfflinger mit oder ohne Geld zu ihnen zu schicken. 

Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, papierbedeckt. 


Sacratissima regia majestas, domine, domine clementissime. 
Post fidelium sui ac servitiorum suorum in gratiam majestatis 
vestrae subjectionem. Scribit mihi majestas vestra in proximis suis 
literis, et adhortetur me, tanquam fidelem suum servitorem, qua- 
tenus in conservatione arcium Strigoniensis et Wissegradiensis 
omnem curam ac diligentiam impendam, quod profecto ita sibi de 
me majestas vestra firmiter persuadeat, omni cura et diligentia, 
faciam, omnesque meas cogitationes eo conferam, ut nihil negli- 
gatur, quemadmodum ex literis nostris communibus intelligere 
majestas vestra dignabitur. 

Ea quae in conventu acta sunt, majestas vestra ex aliis jam 
dudum intellexit; jam maxime ex literis domini Alberti praepositi 
Quinqueecclesiensis, secretarii camerae majestatis vestrae, qui ob 
id ad majestatem vestram scribit intelligere dignabitur. Is enim 
orator et nuntius fuit nomine dominorum consiliariorum majestatis 
vestrae ad eum conventum, qui vidit et audivit omnia. Interea 
tamen quaecunque explorari et expiscari potero de conatibus eorum, 
majestatem vestram quam primum certiorem reddere conabor; ut- 
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cumque ego audivi et jam instantissime audio conventum illum 
futurum in commodum majestatis vestrae, quicquid dicatur ab aliis. 

Praeterea, serenissime rex, ego majestati vestrae in proximis 
literis meis aliqua scripsi de fratre meo domino Marco, quae magis 
ob commodum majestatis vestrae quam affectionem erga eundem 
fratrem meum scripsi. Jam quae mihi videantur in conservatione 
civitatis Cibiniensis, majestas vestra gratiose intelligere dignetur; 
civitas Cibiniensis fluctuat, non habens caput aliquod. Episcopus 
Transsilvaniensis est ibi, sed et ipse ob carentiam expensarum 
nihil facere potest, neque tantam autoritatem inter eos habet, ut 
in comnibus audiatur sibique ipsi plus timet, quam ab illis time- 
retur. Exspirant tempora indutiarum. Nihil adhuc de pace certi 
habetur. Johannes, qui in ipsa Transsilvania est, non dormit; sed 
rebus suis omni astu invigilat seminando multas practicas in illa 
civitate, prout ex actis Mathiae Armbroster conspicere licuit. Si 
majestas vestra pronunc civitati illi gentibus subvenire nequit, 
saltem judicio et consilio meo mittere et expedire dignetur fratrem 
meum dominum Marcum, ut eo proficiscatur cum summa illa pecu- 
niarum, quae per majestatem vestram in conservationem civitatis 
illius oblata est, vel etiam sine pecuniis, si aliter fieri nequit. Non 
dubitandum est enim, si id fiat, quod civitas illa opera illius ma- 
gis quam aliorum conservari poterit. Audio enim quottidie, nescio 
quae mussitantes de civitate illa in dispendium et perditionem illius, 
quibus in tempore obviare necessarium esset. Haec ego majestati 
vestrae fideliter et ex animo significanda duxi. 

Supplicans majestati vestrae, ut ea omnia gratioso a me animo 
suscipere dignetur. Eandem deus optimus maximus ad longa saecula 
felicissimam conservet. Datum Posonii 11. Januarii, anno 1532. 

Ejusdem majestatis vestrae sacrae humillimus ac obsequen- 
tissimus. servitor S[tephanus] Pemfflinger. 
[Verso Adresse:] Sacrae majestati regiae etcetera, domino 


domino mihi clementissimo. Stepha[nus] Pemtflinger 


ad manus proprias. 
Unter der Adresse steht folgende Kanzleibemerkung: K. M. 
hab sein anzeigen zu gnedigen gefallen verstanden, und sovil die 


sybenburgisch sach antrifft, sei K.M. in gnediger übung und handlung 
alles wesen zu guetem zu bringen, was in allenthalb in dem oder 
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andern zu erkenen und zu wissen wirdet, daz er dasselbig allweg 
K. M. furderlich, za wissen thue. 

Und daz er im daneben K. M. sachen, die im bevolhen, lass 
obligen und die genótigeren vor den andern. 


140. 
Pressburg 1532 Mai 23. 


Nicolaus Apaffy und Marcus Pemfflinger schildern König 
Ferdinand die Zustände in Siebenbürgen und erklären, wenn 
nicht bald Hilfe käme, werde Hermannstadt in die Hände 
der Feinde fallen. 


Orig. Siegel in rotem Wachs zum Verschluss, papserbedeckt. 


Sacra regia majestas, domine clementissime. Humillimorum 
servitiorum commendationem. His proximis diebus venit ex Trans- 
silvania castellanus castri Fogaras, qui refert, quod Gritthy Mol- 
daviam et terram Transalpinam totam nunc ad se subigere et eos 
omnes secum assumere, ac ad expugnandam civitatem Cibiniensem 
et castrum Fogaras educere jam tentat, pertinentiae etiam Fogaras 
jam per eosdem occupatae dicuntur. Omnia etiam pecora et armenta, 
quibus se civitas Cibiniensis alebat, quae non pauca erant, quantum 
pro eorum necessitatibus sunt abacta et abducta. Si majestas vestra 
gentes et expeditionem, quam fieri supplicabamus, expediebat, nulla 
ratione ipse Gritthy audebat etiam cum Moldaviensi et Trans- 
alpinensi Transsilvaniam intrare. Si Cibinium, quod deus avertat, 
occupaverit, non pro Joanne ipse Gritthy occupabit, sed Caesari 
Turcarum. Ut autem saepius Majestati vestrae significavimus, qui 
possidet Cibinium, possidet et totam Transsilvaniam. Dicit etiam 
idem homo castellanus, videlicet castri Fogaras, Caesarem Turcarum 
omnino advenire. Hoc tamen majestati vestrae magis notum est, 
in quo consistat; verum si Jam Turca exibit et Cibinium expugnatum 
fuerit, tam ex terra tota Transalpinarum, Moldaviae et Transsilvaniae 
non parvam gentem levabit et secum in sui auxilium educet, quam 
tamen majestas vestra pro se habere poterat, si expeditionem in 
Transsilvaniam non mutabat. Multa enim damna in regni sui par- 
tibus per tot prorogationes hactenus majestas vestra tulit et deinceps 
majora evenire possunt, et nisi majestas vestra in rebus Hungaricis 
consilio Hungarico, qui noverint Hungariae necessitates, usa fuerit, 
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si etiam amissa recuperabit, rursus secluso consilio Hungarorum 
amittere poterit. Majestas etiam vestra tanti faciat castrum Themeswar 
et Cibinium, quod deus avertat, si amiserit illa, ac si amisisset 
omnia, quae ad coronam Hungariae pertinent. Nam ista tria totius 
Hungariae propugnacula erant, videlicet Nandoralba, Themeswar 
et Cibinium. Nandoralba amissa, quantum damni Hungaria passa 
esl, multis constat, quantum etiam aliae nationes et Christianitas 
ex illius tantummodo unius amissione sustinuit et patitur, vestra 
majestas consideret. Ut autem nos consideramus, majestas vestra 
tardissime auxilia allatura est regno isto Hungariae. Nam majestas 
vestra paratas gentes non babet, neque huzarones neque Nazadistas 
nec Galeotas, ad quorum conductionem nulla pecunia adest, et 
sic necesse est, expeditionem prorogari, et si etiam Turca adveniet, 
interea totam Hungariam et vicina regna perdet. Supplicamus itaque 
majestati vestrae, faciat jam tandem, quicquid facere vult, quousque 
Themeswar et Cibinium sunt in salva possessione majestatis vestrae, 
et ne jam nos finaliter deserat, sed quantocitius subvenire dignetur, 
et cum totalis fama vigeat, Turcas adventare majestas vestra in 
tempore conducere faciat huzarones et Nazadistas sine quibus res 
majestatis vestrae bene succedere nequeunt. Majestatem vestram 
altissimus deus optime conservare dignetur. Datum Posonii 23. Maii 
anno domini 1532. 

Haec per manus meas Marci Pempfflinger libenter scribenda 
erant; sed propter scabies et dolorem inde susceptum, quia scribere 
nequivit, majestatem vestram, ut ignoscat, supplico. 

Sacratissimae majestatis vestrae servitores 


Nicolaus Appaffy 
et Marcus Pempflinger. 


[Verso Adresse: ] Sacratissimae regiae majestati, domino domino 
clementissimo. 


[Darüber Bemerkung der Hofkanzlei :] Sovil den zug in Syben- 
burgen antrifft, wissen sy wol, waz sy darin geraten’ und der 
k. Mt. furnemen darauf gewesen ist, und hinach was di ursach, 
die sy auch anzaigt und weiter anderst geraten haben, darumb 
der zug underlassen bliben und nit fürsich geen mugen; aber zu 
rettung und erhaltung des kunigreichs, wil ir k. Mt. nit verhalten, 
das sein Mt. bisher nit gefeirt hat in allein dem, daz darzue dinst- 
lich und gut gewesen ist, und sonderlich daz sein Mt. hilf darzue 

Bereins:Arhiv, Neue Folge, Band XXVIII, Heft 3. 36 
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heten merhen und ist durch solh seiner Mt. embsig getreu hand- 
lung nun dahin kumen, daz kay. Mt. und di reichsstend et cetera 
prout Argriensi. 2. Juni 1532. 


141. 
Pressburg 1532 Juli 4. 
Nicolaus Apafi und Marcus Pemfflinger benachrichtigen 
König Ferdinand von einer durch sie geschehenen Geldsendung 
nach Siebenbürgen und darüber, was den Türken gegenüber zu 


thun sei. 
Orig. Siegel aussen aufgedrückt, papierbedeckt, zum Verschluss. 

Sacratissime rex, domine, domine clementissime et cetera. 

Post fidelitatem et fidelium servitiorum nostrorum in gratiam 
majestatis vestrae commendationem. Ex homine isto praesentium 
ostensore, servitore domini episcopi Transsylvaniae, statum civitatis 
Cibiniensis et suorum fidelium intelliget. Ex gratia dei omnipotentis 
adhuc suae majestati fideles unacum civitate in pristina constantia 
persistunt et sunt. Misimus duos nuntios ad eos, sed nondum, 
tune, quando iste nuntius abscessit, aderunt, hactenus tamen cre- 
dimus eos illic esse. Nam propter discrimina viarum per multas 
ambages est intrandum in Transsylvaniam. Pecuniam quoque, uti 
in aliis literis scripsimus, medio mercatorum illo eis deputavimus, 
et nunc in eo sumus, ut reliquam quoque partem pecuniarum 
mittamus. Nam non solum in mittenda peccunia difficultas est, 
verum etiam in cambiendo. Quia oportet, ut antiquae moneta ordi- 
nentur, nam in Transsylvania nulla alia nisi antiqua moneta acci- 
pitur, hoc autem cum superadditione fieri debebit. Maiestas vestra 
non dubitet de Cibiniensibus, saltem majestas vestra istum hominem 
citissime et sine mora expediat et remittat, digneturque dare ei 
spem futurae salutis nostrae. Quoniam adversarii majestatis vestrae 
ubique praedicant, quod majestates vestrae cum Thurca nullum 
conflictum habebunt, sed dumtaxat confinia majestam vestra nititur 
fortificare. Sunt et inter nos aliqui infirmi et imbecilles, qui secus 
non credunt. Ideo majestas vestra istum nuntium, si possibile est, 
illo die expediat. Themesium adhuc majestatis vestrae est, eritque, 
si majestas vestra voluerit, daret saltem majestas vestra mille 
florenos comiti Themesiensi, cum his servaretur. Nam pannos vendere 
nequit, quos majestas vestra sibi dedit, nisi cum damno maximo. 

Praeterea serenissime rex, nescio, quid more committunt maje- 
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stas vestra in conducendis huzaronibus sive quibus expeditio ista 
futura fieri nequit, festineat itaque majestas vestra. Nam ex domino 
Coczianer intellexit maiestas vestra, qualiter potiores Hungaros 
contentare poterit, hoc erit incommodum majestatis vestrae, nam 
omnia ad antiqua eorum servitia cedet, et cum XX"! florenorum 
majestas Caesarea efficere poterit et pluris utilitatis majestas sua 
exinde habebit, quam milionem. 

Insuper majestas vestra bene novit, quod Thurca inprimis 
navali certamine est aggrediendus, et si in eo devincitur plus quam 
dimidium facti censecuta est. Thurca nullum maiorem timorem 
habet, quam quod navalem expeditionem majestatum vestrarum ; 
non modo timeat sed tremeat. Maiestas vestra diligentissime sol- 
licitet, quo omnia sint expedita, ante omnia quamvis dominus Coc- 
zianer de hoc satis sit sollicitus, haec duo videlicet, huzarones 
et expeditio navalis sunt admodum necessaria sine quibus nihil 
fieri potest. 

Accedit et tertium non minus necessarium, ut certa copia 
gentium saltem ad XX" hominum inter Owar et Jaurinum con- 
sisteret. Nam Thurca in fine huius mensis Budae erit, et ex illo 
loco praemittet procursores coenabiturque depraedationes et incendia 
facere, et si gentes maiestatum vestrarum hic in loco essent, non 
auderent praecursores per Turcam praemitti, sic salvarentur regna 
majestatis vestrae. Cum tandem impetus Thurcarum sequeretur, 
possent huiusmodi gentes cursus retrocedere. Sequeretur quoque 
ex eo hoc bonum, ut visis gentibus majestatum vestrarum omnes 
Hungari concurrerent ad majestatem vestram et gentes suas. Nam 
Joannesbek, ubique lenat comitatus et gentes, et multo libentius 
majestati vestrae adhaererent quam Joanni et Turcis. 

Supplicamus majestati vestrae domino nostro clementissimo 
dignetur extremae saluli et necessitati nedum Hungarorum verum 
totius Christianitatis, ita providere, ut tam aqua quam terra una- 
cum Caesarea catholica majestate sine procrustinatione armis accine 
ti sint, quia adversarius non dormit, sed circuit, tanquam leo 
rugiens, quem devoret. Cui resistendum est fide et celeritate, alias 
impossibile est, ut regna majestatis vestrae vicinia pericula non 
patiantur. Deus optimus maximus medio majestatum vestrarum 
tanquam instrumentorum Christianitatem eliberabunt, vel tyrannidi 
cedent. Non dubito autem, deum propitium fore his, quos suo 
sanguine redemit. Thurca majestas vestras inpuratas novit, ideo 
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festinabit, quo magis poterit, ut regnis suis terrorem et desperationem 
incutiat, tandemque impediat, ne vires majestatum vestrarum maxime 
Hungarorum convenire possint. Hoc majestas vestra cum Caesarea 
majestate ita perpendat, se dilatio in hac parte committatur. Nam 
quod nunc paucis postea pluribus et maximis expensis resarcire 
non poterit. Commendamus itaque majestati vestrae tum Christi- 
anitatis tum Transsylvaniae civitatis et morum fidelium causam 
in aliis literis majestati vestrae plura scribemus. Hwzarones, si 
citissime non conducet, sine illis erit, et exercitus majestatjs vestrae 
oppressus et sine fructu erit, itaque cito cito et citissimo de hoc 
providendum. Non sine causa majestatis vestrae scribimus. Maie- 
statem vestram cum Caesarea majestate et suis fidelibus deus secun- 
dum suam gratiam et misericordiam in conservationem totius Chri- 
stianitatis salvas et incolumes conservet. Servitiaque nostra sem- 
per fidelissima majestas vestra sibi persuadeat. Datum Posonii 
4 Julii, anno 1532. 
Majestatis vestrae sacratissimae 
fidelissimi servitores 
Nicolaus Apaffi 
Marcus Pemfflinger. 


142. 
[1532.] 

Nicolaus (Grerendi berichtet an Ferdinand, Gritti | habe 
Gesandte nach Hermannstadt geschickt, welche gemeldet hätten, 
Gritti habe an den Papst, Kaiser und an Ferdinand ge- 
schrieben, der türkische Kaiser käme und gedenke in Ungarn 
oder Böhmen oder Deutschland zu überwintern. 

Auszug der Hofkanzlei aus einem undatierten Brief Nicolaus Gerendis 
an Ferdinand. 

Ex literis Gherendi. 

Petet licentiam, nisi fiat provisio illi de Xm floren. ad festum 
Magdalenae aut potius 1000 equitibus cum illis, quos habet et pe- 
ditibus 200 et ad assumptionis sex millibus equitum. 

Gritti misit duos ad Gherendy et magistrum civium, qui 
Cibinii fuerunt per decem dies, et nuntiarunt illi, se contra suum, 
dominum nihil facturos esse. Convenerunt cum Gritti et inter alia 
Gritti dixit, se Papae, Caesari et majestati vestrae scripsisse, impera- 
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toris Turcarum adventum, cui non possunt obstare. Caesarem Carolum 
abiisse, majestatem vestram civitates munivisse, Turcam decrevisse 
in Hungaria vel Bohemia aut Germania hiemare velle. Majestati 
vestraé nullam spem pacis cum Turca esse posse, etiamsi totum 
regnum Hungariae cederet in manus Vayvodae. De oratoribus maje- 
statis vestrae et pace optata et quo modo nunc rex Poloniae laboret, 
multa dixit. Non Gritti, non alii decipient Cibinienses, si majestas 
vestra providebit. Triplex Turcarum expeditio in mari cum 1500 
velis. Non est datum. 


143. 
[U. n 1532.] 


König Ferdinand werden einige Fragen vorgelegt, über 
welche Wolfgang Bethlen und Johann Roth ausgeforscht 


werden sollen. 
Orig. (?) ein halber Pupierbogen ohne Siegel und ohne Dutum. Das 
Datum ist später angesetzt worden; vgl. hiezu Ambrosius Simigianus, historia 
etc. I, S. 76. 

Sacra regia majestas domine domine gratiosissime. 

Vestra majestas regia dignetur privato quidem studio vice- 
wayvodam Transsylvaniae Wulffgangum de Bethlen et Johannem Rod 
de Cibinio ad infrascriptos articulos adamussim et ex ordine inter- 
rogare, ex quibus majestas vestra nonnulla secreta cognoscet et 
summe necessaria. 

Imprimis de clandestina conspiratione per ipsum Maylad cum 
Nadasdi alias castellano Budensi novissime in Transsylvania facta, 
potissimum de arce Fogarasiensi necnon juramentali obligatione 
alterutrum facta et cetera. 

Deinde [de]! perceptione proventuum regni Transsylvaniae 
majestatis vestrae praesertim fodinarum, item cemento Cibiniensi 
et vigesima Brassoviensi ac Cibiniensi nec non variis contributionibus 
seu taxis pauperum Saxonum Transsylvanorum hactenus factis. 

Interrogentur tandem, ad quorum manus ejusmodi pecuniae 
exactionis et proventuum majestatis vestrae pervenerint et ad quas 
necessitates regni illas pecunias simul converterint. 

Insuper de oppignoratione et inscriptione civitatis Millembach 
ipsi Mathiae Armbruster alias magistro civium Cibiniensi pro 


fl. 4000 facta. 


— — 





1 Fehlt in der Vorlage. 
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Demum ratione debitorum domini Gerendini (sic!) episcopi, 
thesaurarii majestatis vestrae, quae se ad floren. 36.000 extendere 
dicuntur, quibus modis et conditionibus ejusmodi debita sint 
contracta. 

Postremo interrogentur, quantas semper gentes praenominati 
domini Gerendinus (!) thezaurarius, Marcus Pempfflinger, Gaspar 
Horwath, et Mathias, Armbruster et cetera pro regni istius Transsyl- 
vaniae tuitione et conservatione aluerint suis propriis sumptibus et 
impensis sine subsidio et contributione Saxonum. 

ltem interrogentur quantas pecunias M[athias Armbruster] ' 
Gasper Horwath de Wingarth ex Saxonum contributione levarit 
et quo illas distribuerit. 


144. 


Wien 1533 Mürz 29. 


König Ferdinand benachrichtigt die Hermannstädter, dass 
er mit dem türkischen Kaiser Frieden geschlossen habe. 


Entwurf. 

Cibiniensibus. 

Ferdinandus et cetera. 

Prudentes et circumspecti fideles dilecti. Tametsi egregius 
fidelis nobis dilectus Marcus Pempftlinger istius civitatis nostrae Judex, 
vobis significaverit, pacem intra nos et Turcarum Caesarem initam 
et conclusam esse, vos tamen de ea aliquantulum subdubitare, in- 
telligimus forsan, (ut conjicimus,) adversariorum nostrorum longe aliud 
suggerentium falsis divulgationibus moti. Cupientes itaque vos hac 
dubitatione levare et liberare, vos latere nolumus, nos cum dicto 
Turcarum Caesare pacem inisse bonis conditionibus, non tam nobis 
quam vobis et regno nostro Hungariae ac toti res publicae Christianae 
utilibus et ferendis intervenientibus prout a devoto fideli nobis dilecto 
Francisco Germendi presbytero latius intelligetis, cui indubiam fidem, 
in lis, quae circa hanc initam pacem vobis relaturus est, non haesitetis. 
Conditiones autem pacis hujusmodi vobis prope diem communi- 
cabimus. Quare vos studiose requirimus, ut eam servare studiatis 
et non minus attenti sitis, ne quid periculi ab adversariis nostris 
quovis sub fuco et colore accipiatis eorum machinationes mature 


! Im Original nur der Buchstabe M. 
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et sedulo praecaventes nam nihil addubitamus, quin singula ad de- 
bitum et exspectatum finem et effectum simus deducturi. Datum 
Wienne 29. Martii 1533. 

In simili Gerendi mutato numero: reverendissime devote fidelis 
dilecte. 


145. 
[Wien] September 1533. 


Der Hofsekretär Johann Mai berichtet König Ferdinand 
über seine Verhandlungen mit Marcus Pemfflinger. 
Entwurf. Teilweise lückenhuft gedruckt im Archiv des Vereins für 
siebenb. Landesk. N. F. II. S. 181. Anmerkung 40. 

Ex commissione sacrae majestatis vestrae magnificum dominum 
Marcum Pemfflinger adii eique mentem majestatis vestrae exposui, 
videlicet, quod gratiose intellecta ejus admonitione sibi ad partem 
heri facta, velit ab eo percipere, quem nuntium cum quibus literis 
et. informationibus majestas vestra ad Cibinium mittere et quibus 
personis particulariter scribere debeat et quem modum in conser- 
vando et retinendo Cibinio dehinc ab eo putet amplectendum. 

Ad quae Marcus, facta primum mentione de literis Cibiniensium 
ad majestatem vestram, et ad ipsum seorsim scriptis et per eum 
ad manus majestatis vestrae per Petrum Gherendi transmissis ac 
devastata et spatiosa ruina partis moeniorum Cibinii per eundem 
Petrum ut ait, ad passus centum et quattuor dimensa et de Werews 
thorom sive turri rubea duobus tantum miliaribus a Cibinio di- 
stante et in metis Transsilvaniae et Transalpinae ad Fluvium Olda 
posita, quae una cum parte moeniorum Cibinii eodem ferme aut non 
multo post tempore, uti credit, ex inaudita et ultra hominum 
memoriam facta nuper inundatione per totam, illam regionem ex- 
crescente funditus eversa et collapsa est, modica tantum illius 
particula colliculo adhuc haerente, tandem super iis aliisque patriae 
suae malis ingenuiscens ad infrascripta descendit. 

In primis, salvo (!) majestatis vestrae beneplacito ac modo 
meliori, quem illa et excellens illius consilium ratione celeris suc- 
cursus aut conservationis effectualis Cibinii per se ipsos adinvenire 
et capere scient et poterunt, ex singulari confidentia et fide, quam 
majestati vestrae debet haec pauca vel annectere vel ex se proponere 
voluit. Ex quibus majestas vestra colligere possit, quae meliora fore 
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putaverit. Nempe si majestas vestra (ut vere eam velle et cupere scit 
et cognoscit) in animo suo habet aliquid cum effectu pro omni- 
moda eliberatione Cibiniensium aut reali et certa ope et sub- 
sidio agere et perficere, idque non nisi brevi, cum res ista propter 
evidentia et manifesta totiesque geminata pericula moram ulteri- 
orem pati nequeat, ex tunc putat Cibiniensibus in forma gratiosa 
et consolatoria medio praesentis nuntii, qui literas, eorum attulit, 
rescribendum, ita tamen, quod majestas vestra eos de secuturo 
effectuali subsidio in literis assecuret cum aliis bonis oblationibus, 
quod majestas vestra eos non velit derelinquere. Quod ideo parumper 
adhuc habeant patientiam et non desperent ipsi. vel omnes vel 
comunitas civium vel ulli ex eis, cum tale fulurum sit, unde et ipsi 
et tota civium comunitas eorumque posteritas omnium laborum 
et periculorum tanta fide et tolerantia perpessorum refusionem 
realem vel effectualem ac merita praemia et solatium sint percepturi . 
et mox intellecturi, quid eis sit agendum, sicut in brevi ex nuntiis 
et literis latius accipere poterunt. 

Et ista non aliter scribenda censet, nisi promissioni et literis 
res ipsa posthac respondeat, alioqui opinatur fere non bonum. Et 
sic etiam poterit privatis aliquibus personis tam ex consularibus 
quam ex plebeis potiosibus gratiose scribere, qualiter majestas 
vestra ex relatione Marci Pemfflinger. Intellexerit fidem et con- 
stantiam eorum hactenus pro conservatione Cibinii et totius regni 
Transsilvanensis magna majestatis vestrae, satisfactione et eorum 
laude praestitam quam etiam dehinc praestare velint. pro qua essent 
reportaturi a majestate vestra praemium et refusionem condignam 
cum effectu et cetera bona verba cum credentialibus in fine, prout 
ex literis Marci Pemfflinger latius essent intellecturi. 

Quorum nomina haec sunt, videlicet Benedictus Marggraff civis 
ac unus ex consularibus civitatis Cibiniensis. 

Ceteri sunt tamen plebei scilicet: Johannes Uberling, Franciscus 
KiBling, Gregorius Remer, Gaspar Miles, Matheus Rauch, Fabianus 
Kirsner, Thomas Weber, Mihel Schneider von der Heldten. 

Sed si ista majestati vestrae nunc ita ab instanti, et eo, quo 
requiritur effectu, non videantur opportuna aut acceptabilia, vel 
non sit in praesenti facultate et viribus majestatis vestrae aut ca- 
merae (super quibus tamen non vult scrutari animum aut vires 
majestatis vestrae aut quod vulgo dici solet, ea, quae extra eum 
sunt, sapere) auderet ea majestati vestrae non nisi per viam dispu- 
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tationis aperire, quae mihi, (ut ait), adhuc soli, tanquam jurato et 
quem videt, majestatis vestrae servitori secreto intimavit. Nam 
nulli adhuc se similia comunicase juravit, videlicet quod si ma- 
jestati vestrae ita videatur pacis cum. Turco susceptae (quam tamen 
Johannes in minimo hucusque cum Transsilvanensibus non servavit, 
eisdem nec victualia ac alia necessaria toties promissa apportari 
permittans) tantum et tam conserientiosum habere respectum, ut 
aperto Marte aut majoribus, quam tempus istud ferat, demonstra- 
tionibus Cibinio succurere et per consequens regnum illud eliberare 
et recuperare nolit, quod saltem ipsa dissimulans aut quasi rem 
nesciat vel signis exterioribus aegre ferre videatur, ipsi Marco con- 
cedat et indulgeat, quod ipse personaliter iturus uti capitaneus, quem 
se tamen in publico et ante rei finem optatum non nominabit aut 
praedicabit ex patria pecuniarum summam indifferenter ad floreno- 
rum 10,000 ascendentem, quam sibi ad hunc tanum usum a ma- 
jestate vestra tribui petit, equites et pedites tam Germanos quam 
hussarones gravioris et levioris armaturae in certo et sibi ad hoc 
sufficienti et beneviso numero secrete acceptare et conducere, modis- 
que, quibus sciet et poterit cum eis de primo stipendio vel de toto 
eo donec Transsilvaniam vel Cibinium attingant concordare, eos- 
que illuc perductos ex officiis et vectigalibus majestatis vestrae de 
reliquo solvere et intertenere possit. 

Quo a majestate vestra obtento vel concesso, habiturum se 
sperat bonum modum, (de quo tamen nunc, aute conclusionem, 
quam sine praescitu majestatis vestrae facere non potest), quo 
pedites Germanos ad minus bis mille et equites gravioris armaturae 
200 ac bonam hussaronum praecipue Valentini Tereck et aliorum 
sibi conjunctoram partem ad hoc contrahat et colligat et per viam, 
ubi non longe a Cibinio vel in Transsilvania esset agressum et 
quorumvis obviorum multitudinem in arma socia cogat et levet, 
Siculosque et Nobiles ac alios partium regni Transsilvaniae incolas 
amicos et servitores suos per literas suas intimatorias novarum 
gentium in regno pro eorum salute et eliberatione existentium ad 
se vocet in occursum et assistentiam ipsius. 

Ad quod agendum et perficiendum sibi quoque opus erit 
aliqua artellaria campestri leviori. Milites, si necesse sit, sparsim 
et certo numero Cassoviam versus et ultra Tissciam deducet, qua 
trajecta omnem successum sibi, deo dante, promittit faciliorem et 
prosperiorem, qui a Johanne ultra regnum et tam remotae constituto: 
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non possit impediri; tam caute enim aget, ut citius speret se ad 
fines regni perracturum, quam wayda vel per se aut suos aut im- 
pediendum possit esse paratus. 

Verum si iste modus etiam majestati vestrae displiceat ex 
rationibus rationabilibus non videatur acceptandus, putat aliquid 
esse, si pro temporaneo vel quamdiu durare possit subsidio majestas 
vestra X florenorum Cibiniensibus mittat burgimagistro consig- 
nandas, qui eas gentibus, et maxime eis, quos majestas vestra illuc 
tamquam officiales aut gentium illarum capitaneos suos iuratos illuc 
missura est, quorum duos, qui ambo simul 50 equites habituri sunt 
Marcus designabit. | 

Quorum omnium mediorum, si nullum placeat, aut ex causis 
aliquibus assumi non possint, nescit, quid ultra, queat citra majus 
gravamen et majestatis vestrae et suorum fidelium proponere, nisi 
ad extrema sit confugiendum, quae Cibinienses non nisi summa rerum 
pressura et discrimine coacti forte sint amplexuri. 

Nempe quod cum praescitu et assensu majestatis vestrae cum 
Johanne Scepusiensi hanc conditionem ineant, ut si in spatio unius 
anni majestas vestra illis non succurrat, quod post lapsum anni 
spatium possint transire ad fidem Johannis. Sic durante anno 
majestati vestrae locus esset et ampla occasio undique quaerendi et 
capiendi modum succurrendi Cibiniensibus, qui interea etiam essent 
ab inpetitionibus et vexationibus Johannis (hac conditione accepta), 
liberi et ab aerumnis passis paululum (si modo hoc respirare est) 
spiritum recipere seque ad lationem fortunae impetum, adveniente 
praesertim subsidio fortius et animosius objicere possent. Quod si 
majestas vestra saltem 50 equites (sic dicendo) eis eo anni termino 
mitteret. in subsidium, esset etiam subsidium, vel capitaneum aliquem 
cum militibus istue deleget, utique pro subsidio posset reputari, 
sic promissio wayvodae facta non haberet locum et isti permanerent 
in fide majestatis vestrae. Ultimus et extremus modus est onerosus 
et tamen ponderandus, ne, si ceteri omnes modi jam praemissi res- 
puantur, tandem invita majestate vestra fiat, quod expediret postea 
ea volente aut sciente fuisse factum: quod Cibinienses per semet- 
ipsos bonis et aequioribus ac honestioribus, quibus fieri queat con- 
ditionibus studeant. obtinere paciem a Turco et quod essent neutrales 
ac pensionarii Turcae et nihilominus, quod Cibinienses illam fidem, 
qua majestati vestrae sunt astricti, secrete in cordibus suis alerent 
et foverent, omnia tamen referens ad summam majestatis vestrae et 
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excelsi consilii sui prudentiam et moderationem seque majestati 
vestrae quam humillime commendans. 


[ Verso gleichzeitige Kanzleibemerkun: g:] Transsilvania succursus 
1533. Wien 7-ber. 


| 146. 
Presshurg 1534 Januar 14. 


Marcus und Stephan Pemfflinger laden Kónig Ferdinand 
ein, an der Hochzeit ihrer Schwester Anna mit Johann Fauchy 
durch einen Vertreter teilnehmen zu wollen. 


Orig. Die Siegel der beiden Ansteller aussen aufgedrückt zum Ver- 
schluss, papierbedeckt. 

Sacratissima majestas regia, domine domine clementissime. 
Post humillimam nostram ac servitutis nostrae in gratiam majestatis 
vestrae subjectionem. Cum nuper Viennae accedente gratioso consensu 
majestatis vestrae inter egregium dominum Joannem Fauchy et 
sororem nostram Annam, peddisequam serenissimae dominae reginae, 
conthoralis majestatis vestrae carissimae sponsalia celebrata fuerunt, 
quae majestas vestra tanquam dominus noster clementissimus, prae- 
sentia sua decorare dignata fuit, quae nos erga majestatem vestram 
perpetuis nostris fidelibus servitiis reservire studebimus, jam itaque 
deo propitio nuptiae ad 25 diem praesentis mensis Januarii! Nitriae 
cellebrandae, decretae sunt, Supplicamus majestati vestrae tanquam 
domino nostro clementissimo, dignetur hujusmodi quoque nuptias 
per nuntium suum ad eundem diem gratiose decorare. Nos majestati 
vestrae una cum tota familia, cui nos obsequentissime commendamus 
reservire perpetuo conabimur. Datum Posonii 14. Januarii anno 1534. 

Ejusdem majestatis vestrae sacratissimae mE 


fidelissimi servitores 
Marcus et Steffanus Pemftlinger. 


[ Verso Adresse :] Sacratissimae majestati regiae et cetera domino, 
domino nostro clementissimo. 


1 1534 Januar 25. 


Wien 1534 Januar 25. ; 

Marcus Pemfflinger übersendet König Ferdinand ein 
Schreiben der Hermannstädter und bittet ihn, dieselben brief- 
lich zu trösten und zu ermutigen. 

Oriy. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, papterbedeckt. 


Sacratissime rex domine, domine clementissime. Post humil- 
limam servitiorum et fidelitatis in gratiam majestatis vestrae 
commendationem. Nudinstertius redditae sunt mihi literae, quas 
praesentibus inclusae majestati vestrae mitto, venerunt ex Cibinio, 
et domini Cibinienses proprium nuntium cum eisdem miserunt, 
qui apud me est. Nondum enim pecuniae et res, cum hunc 
nuntium miserunt, ipsis redditae fuerunt. Tamen hactenus et 
pecuniae et res unacum servitoribus majestatis vestrae Cibinium 
sunt. Nihilominus majestas vestra mittat eis literas consolatorias. 
Sunt enim in extrema desperatione, nec credunt hoc anno per 
majestatem vestram eliberari. Nullam pacem nec concordiam habent. 
Gritty quoque adventum non credunt. In Hungaria quoque fama 
spargitur, quod majestas vestra ex Praga ad Insprukh profectura 
est. Nondum advenit dominus Gherindy episcopus nec etiam ser- 
vitor ejus, quem credo per eundem retineri. Dominus Thwrzo ad 
Sempthe profectus est, juxta mandatum majestatis vestrae. Sine 
domino episcopo non possum negotium cum domino Thurzone 
tractare. Dominus Gherindy est apud Nadasdy et nonnisi in com- 
modum majestatis vestrae. Spero cito eundem reversurum. Nuptiae 
sororis nostrae dominae Annae celebrabuntur, ubi honorem totius 
familiae nostrae majestatibus vestris commendamus, quo omnis fidelis 
servitor majestatis vestrae exemplum capere possit. Ego quoque 
perpetua servitia mea et fidelitatem majestatis vestrae commendo. 
Mathias Armbroster Cibinii est, non dubito, quin majestati vestrae 
serviet. Majestatem vestram felicissime valere opto. Viennae 25. Ja- 
nuarii 1534. 


Sacratissimae majestatis vestrae servitor 
Marcus Pemfflinger. 


[Verso:] Sciat majestas vestra me adhuc valetudine manuum 
laborare, ita ut vix calamum manibus tractare queo. Accessit et 
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fluxus intensissimus, ita ut in tribus ebdomadis non potui exire 

hospitium, Dominus doctor Jordanus agit mecum bene. 
[Darunter die Adresse:] Sacratissimae regiae majestati, domino 

meo clementissimo. . - | Base vU AR 


148. 


Hermannstadt 1534 Februar 15. 


Bürgermeister und Rat von Hermannstadt schildern Fer- 
dinand ihre bedrängte Lage und bitten um schleunigste Hilfe. 
Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss gane abgefallen. 
Sacra regia majestas 

domine nobis gratiosissime. Post fidelitatis et fidelium ser- 
vitiorum nostrorum commendationem humilimam. De subsidio 
sacrae majestatis vestrae nobis, fidelibus suis, his proxime elapsis 
diebus gratiose subornato, gratias habemus immortales, nihilominus 
tamen hoc ipsum sacrae majestatis vestrae subsidium in hodiernum 
usque diem non vidimus, neque rebus sic stantibus, videre spe- 
ramus, nam adversarii nostri jam nunc non solum victualia non 
intromittunt, sed etiam omnes ad nos saltem venire volentes sub 
poena flagitiosi suspendii prohibuerunt; quae res nos adeo pertur- 
batos reddidit, ut deinceps, quid faciendum sit, penitus ignore- 
mus. Nam quottidie hostes nostri omnem spem eliberationis nostrae 
tanquam vanam communi plebeculae nostrae exprobrant, quae etiam 
jam tandem re ipsa semper evenisse, quod hostes nostri hucusque 
praedixerunt publice proclamat, quam certe in tam dubia spe 
positam, hucusque vix e£ cum summa difficultate sustinuimus. Ex 
quo autem eliberatio nostra in tantum procrastinatur et constantia 
quoque nostra universo Christiano orbe nota declarat, nos per tot 
hoetium insultus, milleque (!) pericula, omnibus jam substantiis et 
rebus nostris adeo esse exhaustos, uti nequaquam possibile sit 
propriis viribus nos diutius perseverare posse, urgente frequenter 
populo famelico ac diuturna hac calamitate fatigato et victo, 
quem, teste deo, nequaquam amplius verbis sustinere possumus, 
sed velimus, nolimus (nisi sacra majestas vestra brevi et item 
infra festum beati Georgii! martyris proxime futurum nobis auxilium 
ferat, nosque eliberet) urgente necessitate cogimur nobis dominum 


1 7534 April 23. 
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querere et asserere nosque in ditionem hujusmodi domini sub- 
mittere, qui nos protegat et conservet, ne post omnium bonorum 
nostrorum amissionem etiam simul cum uxoribus et liberis nostris 
omnino pereamur, et hujus rei causam nos non esse, sed sacram 
majestatem vestram coram deo et toto mundo praesentibus prote- 
stamur. Si igitur sacrae majestati vestrae nostra eliberatio cara et 
curae est, praesentibus eidem cernui supplicamus, dignetur in tem- 
pore atque ante praescriptum tempus nobis auxilium ferre, alioqui 
ipso praescripto tempore exacto ex causa praenarrata eadem suo 
conatu omnino frustrabitur. Nam id pro se certa sacrae majestati 
vestrae scribere poterimus, quod Ludovicus Grithy cum copiis suis 
in civitatem Brassoviensem hodierna die! exspectatur, cujus in occur- 
sum adversarii nostri sese officiose satis adornarunt. Consimiliter 
quoque et Joannes wayvoda homines suos eidem obviam his die- 
bus hine transmisit. Quid autem intendat ant hic acturus sit, deus 
novit; nihilominus tamen eundem nostram in pernitiem intrare 
conjicimus, et nisi sacra majestas vestra nobis quoque citissime 
sucurrat, post paucos dies, (ut praemisimus,) suo conatu frustrabitur. 
Igitur de his jam plus quam satis, et hae sint ultimae nostrae literae 
quas ea in parte ad sacram majestatem vestram damus, praeter 
quas nullas alias a nobis exspectet. Ceterum deus optimus maxi- 
mus sacram majestatem vestram diu felicem conservet. Datum 
Cibinii decima quinta mensis Februarii anno domini 1534. 


Ejusdem sacrae majestatis vestrae 


fideles magister civium judices 
juratique consules civitatis Cibi- 
niensis. 
[Verso Adresse:] Serenissimo principi et domino domino 
Ferdinando Romanorum, Hungariae et Bohemiae at cetera regi, 
domino nobis gratiosissimo. | | 


Am selben Tage schreibt der Rath von Hermannstadt einen Brief 
fast wörtlich mit dem vorliegenden an den Bischof Nic. Gerendi, und 
bittet seine Geschäfte sich empfohlen sein zu lassen. 


1 1 1534 Februar 15. 


— 565 — 


149. 
[1534 April vor dem 13.] 


Bischof Nicolaus Gerendi macht Kónig Ferdinand Vor- 
schläge, was und wie an die Hermannstádter, an den Bürger- 
meister Stephan Klesser, und an die ,,Pertinentien” dieser Stadt, 
an den Pleban, an die Richter und Geschworene von Stolzen- 
burg an die Castellane von Hunyad und an Stephan Matlath 
zu schreiben sei. 


Entwurf von der Hand des Bischofs Nicolaus Gerendi geschrieben. An- 
fang und Ende fehlen. Das Jahresdatum von späterer Hand angesetzt. Das 
Monat und der Tag ergeben sich aus einem Vergleich mit dem folgenden Stücke. 

| Literae ad Cibinienses gratiosae oblationis cum specificatione 
summae pecuniariae, oblatio immunitatis civitati soli illi perpetue ! 
censuum ordinariorum et extraordinariorum, et quod sua majestas 
pertinentiis, quoque ejusdem civitatis oppidis et villis ex consilio 
eorum, ubi coram loqui licebit gratiose providebit, spes magna 
liberationis eorum brevi affecturae in omnem rei eventum. 

Literae ad magistrum civium singulariter, vocatur Stephanus 
Klezer? de gratia, qua ipsius et aliorum proborum civium servitia 
munerari vult. | 

Ad pertinentia Cibiniensia in universum. 

ad plebanum de Naghzelendek. 

ad villicum et juratos ejusdem oppidi singulariter 

ad castellanos de Hunyad 

ad Maylad. 

Ad hos, quomodo scribi debeat, si majestas sua jusserit, ego 
modum dabo per me pro natura et conditione rerum et hominum. 


150. 
[Prag] 1534 April 13. 
König Ferdinand belobt die ,,Pertinentien? Hermannstadts 
der ihm entgegengebrachten Treue und Standhaftigkeit wegen, 
und fordert sie auf auch fernerhin in derselben zu beharren. 


Entwurf von der Hand des Bischofs Gerendi geschrieben. Das Datum 
ist später angesetz et worden. 


1 Am Rande steht zu diesem Absatze die Kanzleibemerkung: fiat. 
2 Am Runde: Kleyser ex relatione Gerendy. 
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Ad pertinentia Cibiniensia. 

Ferdinandus et cetera. 

Prudentes et circumspecti fideles nobis dilecti. Intelleximus 
ex multis fidelibus nostris et praecipue fideli nostro reverendo domino 
N[icolao] de Gherend et cetera, quae et quam atrocia his annis 
damna et mala tam in personis quam rebus vestris et fratrum 
vestrorum pro fide in nos vestra posse sitis, nec cum ullo rerum 
discrimine a vestra incepta constantia et fidelitate divelli potueritis, 
sed ad praesens quoque constantissime perseveratis, quam vestram 
fidem et virtutem, nos quoque omni gratia nostra regia ita com- 
pensabimus, ut vos et vestri posteri in perpetuum laetissima me- 
moria nostram gratitudinem celebrent. Hortamur itaque vos, ut in 
vestra fide et constantia firmissime perseveretis, cuius rei nunquam 
vos poenitebit. Cetera intelligetis a fidelibus nostris magistro civium 
et consulibus civitatis nostrae Cibiniensis, (quorum verbis fidem 
plenam per vos adhiberi volumus).! 


151. 
Prag 1534, April 15. 


. König Ferdinand belobt den Bürgermeister von Hermann- 
stadt Stefan Klesser wegen der ihm geleisteten treuen Dienste 
und fordert ihn auf auch fernerhin in derselben Weise ihm 


zu dienen. 
Entwurf. 

Magistro civium Cibini[ensi). 

Ferdinandus et cetera. 

Prudens et circumspecte fidelis dilecte. Ex relatione reverendi 
devoti fidelis nobis dilecti Nicolai de Gherend, electi Transsyl- 
vaniensis et thesaurarii nostri, clementer intelleximus fidelia ser- 
vitia tua, quae nobis in conservandis fidelibus nostris iuratis cete- 
risque civibus et tota communitate civitatis istius nostrae Cibiniensis 
hucusque praestitisti et adhuc praestare non desinis quae sane gra- 
tiose a te suscipimus et eorum benigne, dum dabitur occasio recor- 
dabimur. Quoniam autem certum et novum subsidium civitati prae- 
dicto modo deputavimus, aliaque in perpetuam vestri et posterorum 
vestrorum incolumitatem et augmentum fecimus, et dehinc etiam 





2 Die in Klammern befindliche Stelle ist im Entwurf ausgestrichen. 
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faciemus prout ex literis nostris hic annexis abunde percipies. Te 
in deo studiose requirimus, ut te deinceps talem ergo nos gerere 
velis, qualem te nuncusque fuisse cognovimus, quodque ceteros 
antedictos et alios fideles nostros ad retinendam in nos fidelitatem 
et oboedientiam suam efficaciter et pro toto posse tuo inducere et 
persuadere studeas, neque eos ad alia cuiuscunque fideles aut 
infideles consilia descendere aut inclinare permittas, prout te pro 
solita fide et constantia tua facturum esse certe nobis persuadere 
volumus, idemque erga te oınni post hae gratia et liberalitate vestra 
regia recognoscere sicut ex literis thesaurarii nostri praefati latius 
intelliges, quibus fidem indubiam habebis. Datum Pragae 15 aprilis 
1534. Fiat duplicatum. 


152. 
Prag 1534 April 15. 


König Ferdinand benachrichtigt die Hermannstädter von dem 
Befehle an den Schatzmeister Nicolaus Gerendi, 3000 Gold- 
qulden an sie auszuzahlen. 

Entwurf. 


Cibiniensibus 

Ferdinandus et cetera. 

Prudentes et circumspecti fideles dilecti. Ex novissimis 
aliquot literis nostris, quas nunc vobis redditas esse arbitramur, 
perspicue cognoscere potuistis, quantam de vobis curam et memo- 
riam habeamus, quantumque studeamus vobis subvenire et cetera 
omnia facere, quae ad eliberationem vestram conducere videntur. 
Quod equidem eodem adhuc animi fervore, sicuti nos facturos esse 
scripsimus, procurare et re ipsa praestare non cessamus, et ideo 
ne qua vos dubitatio capiat, nos vestri vel oblitos vel parum de 
conservatione vestra curare, ultra id, quod antea vobis destina- 
veramus quodque vos interceptum fuisse scripistis, novum et aliud 
subsidium trium milium florenorum Hungaricalium vobis omnino 
et cum effectu ac quam citissime dandum et consignandum per 
manus reverendi devoti fidelis nobis dilecti Nicolai de Gherend 
electi Transsilvanensis, thesaurarii nostri, qui illud a nobis accepit, 
gratiose ordinavimus et deputavimus. Sed ut gratiam et benefi- 
centiam nostram uberiorem vobis et posteris vestris testatam habere 
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et relinquere valeatis vestraeque fidei et constantiae praevium 
condignum a nobis reportasse dignoscamini, civitati isti nostrae 
Cibiniensi soli imunitatem perpetuam omnium censuum ordina- 
riorum et extraordinariorum clementer offerendam duximus. Per- 
tinentiis vero ejusdem civitatis, ac oppidis et villis ceterisque ab 
ea dependentibus cum consilio vestro, ubi coram loqui licuerit, 
necessario et opportune providebimus. Interca vero non minorem 
quam antea sed omnem et majorem, si dici fas est, operam et 
diligentiam adhibebimus, ut et eliberatio vestra optato fine se- 
quatur, vosque merito laborum et patientiae vestrae fructu gaudere 
et frui quandoque possitis. Vestram ob id omnium fidelitatem 
studiose requirentes et hortantes, ut attentis iis et aliis omnibus, 
quae vestri et universorum fidelium nostrorum amore et causa 
facimus, ut dehinc pariter et benigne facturi sumus et quod tota 
constantia virtusque vestra sic unita et infracta intra brevissimum 
hoc tempus ad veram perfectionem perveniet constanti pectore et 
animo in jurata nobis et hucusque cum laude servata fidelitate 
vestra in finem usque, qui jamjam aderit, perseverare velitis, et 
vos a nemine, (quicunque vel fidelis vel infidelis fuerit,) seduci, 
aut ad alia consilia et studia persuaderi aut trahi patiamini pro- 
ut vos quoque tanquam bonos et fideles subditos nostros indubie 
facturos esse confidimus nobisque plane persuasum habemus, id 
ipsum erga vos et vestros omni gratia et liberalitate nostra regia 
compensaturi. Datum Pragae 15 Aprilis 1534. 


153. 
Prag 1534 April 13. 

König Ferdinand spricht den Stolzenburgern für ihre 

Treue seinen Dank aus. 
Entwurf. 

Ad plebanum, villicum et juratos oppidi Nagh Zelendik. 

Honorabilis, circumspecti fideles nobis dilecti. Intelleximus 
ex relatione aliorum fidelium nostrorum damna per vos hucusque 
perpessa, simul et servitia vestra et vestrorum fratrum ac subdi- 
torum et fidelium nostrorum incolarum istius posessionis Nagh- 
zelendik. Sed praecipue ex verbis fidelis nostri reverendi Nicolai 
de Gherend, electi Transsylvaniensis et thesaurarii nostri, devoti 
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fidelis nobis dilecti, qui non cessat, vestra benemerita et servitia 
fidelia et continua apud nos promovere. Gratissima igitur ea nobis 
esse noveritis et, deo favente, confidimus et vos et alios fideles 
nostros tot aerumnarum finem consecutos esse, quod ex effecto rerum 
intra paucos dies cognoscetis, tum servitia vestra et vestrorum 
fratrum et incolarum dicti loci ita recognoscemus, ut omnia, quae 
nostri et regni patriaeque vestrae causa passi estis incommoda, vobis 
in prosperum cessisse cognoscatis. Hortantes vos studiosius, ut in 
bene cepta et solita erga nos fide et constantia vestra perseveretis, 
quod ea gratia erga vos compensabimus, ut de nobis pro rerum 
et temporum conditione bene contenti esse debeatis. Datum Pragae 
13. Aprilis (1534.) Fiat duplicatum. 

[Adresse:] Scribantur, sicut aliae ad Transsylvaniam scriptae 
fuerunt. 


154. 
Hermannstadt 1534 April 20. 


Sebastian Zekel und Gregorius Vássarhely schildern ihre 
und der Hermannstädter Not König Ferdinand, und bitten 
um Unterstützung, da sie sonst gezwungen wären von ihm 
abzufallen. 


Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, papierbedeckt. 


Sacra regia majestas domine, domine nobis clementissime. 
Post fidelium servitiorum nostrorum in gratiam majestatis vestrae 
sacrae commendationem. Memoriae habere poterit, cum nuper 
ex Wyenna majestas vestra sacra in subsidium civitatis Cibiniensis 
nos elegit et dimisit, quibus autem verbis a se majestas vestra 
dimiserit, ea eidem certa esse putamus. Nos confisi majestatis 
vestrae verbis, id quod nos eidem promiseramus, promissioni nostrae 
satisfecimus. Intravimus Cibinium prima die Januarii.! Sumus hic 
quatuor mensibus integris solutione pauca. Nam res illae, quas 
majestas vestra sacra ad sustentationem dederat, nescimus, quo 
devenit. Nos sumus absque illis et absque solutione. Sacra majestas 
quomodo et quam miserrime propter fidelitatem, quam eidem obser- 
vaturos, vovimus, vitam duximus durissimam et pauperrimam, deus 
tantummodo novit. Nam undique inclusi sumus, nullus aditus neque 
exitus tutus, pennuria victualium dominatur nobis, victualibus om- 
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nibus caremus, si ubi comprehenderentur, quibus ematur, non 
habemus. Supplicamus igitur majestati vestrae sacrae, tanquam 
domino domino clementissimo, dignetur oppressioni et miseriae 
nostrae gratiose providere, si nos parati fuimus et nunc sumus 
parati omnia pericula propter majestatem vestram subire, et majestas 
vestra ne deficiat nobis, quemadmodum nobis in discessu nostro 
asseruit; alioqui certus (!) sit majestas vestra sacra, quod nos 
cogimur a fidelitate majestatis vestrae, nolimus velimus, deficere. 
Civitas quoque, nollit velit, deficere cogitur propter pennuriam victu- 
alium. Si sic ut cepit majestas vestra sacra, alienabitur a nobis, 
quia nullum auxilium ferre videmus, nisi literas, quibus noe defen- 
dere et nutrire non possumus, si effectum aliquem cito non habu- 
erint. Gritti fuit in itinere, sed rediit iterum ad Turcam. Timemus 
ne majestas vestra decipiatur per eum cum longa ista legatione 
et tardatione. Interim nos cogimur perire fame. Iterum atque iterum 
supplicamus, majestas vestra sacra provideat aliquibus expensis, 
ut possimus perseverare in fidelitate majestatis vestrae sacrae. 
Relationem gratiosam et citissimam exspectamus. Datum Cibinii, 
20. Aprilis anno 1534. 

Ejusdem vestrae sacrae majestatis servitores oppresi Cibinii. 


Sebastianus Zekel et Gregorius Wassarhely. 


[Verso Adresse:] Ad manus proprias sacrae regiae majestatis 
dentur. Rechts davon Bemerkung der Hofkanzlei: S[ebastianus], 
Zeckel, Zerdael. 


155. 
[Hermannstadt] 1534, April 20. 


Mathias Armbruster benachrichtigt König Ferdinand über 
die Stimmung der Bewohner von Hermannstadt, und über die 
Bereitwilligkeit des Voivoden der Moldau auf Ferdinands 


Seite zu treten. 
Auszug aus einem jetzt nicht mehr vorfindlichen Schreiben Mathias 
Armbrusters, von der Hand des Hofsecretärs Mai. 
Ex literis Mathiae Armbruster de 20 aprilis 1534. 
Respondet ad literas majestatis vestrae sibi nuper missas: 
Quoad cives Cibinienses ad perseverantiam in solita fide et 
oboedientia hortandos, ait se hoc veraciter scribere posse majestati 
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vestrae, quod fideles illi Cibinienses omnes adhuc illius cordis et animi 
ac fidelitatis erga majestatem vestram sint, cujus ab initio fuerunt. 
Deest tantum eis commeatus et victualia, propter quae multa pa- 
tiuntur etin magnam pauperiem devenerunt; neque promptam habent 
pecuniam, propter quam multi coacti sunt, discedere ex civitate et multi 
etiam se modo judicarunt velle discedere, cum se nutrire non possint. 

Quare nisi subsidium majestatis vestrae cito venerit cogetur 
Cibinum deficere, qoniam populum ex paupertate et inopia diutius 
retinere non possint. 

Quoad Griti adventum, ait se variam practicam intelligere 
propter quam eius adventus differri posset, quod si fiat et subsidium 
impediatur, certum erit de Cibinio. 

In proxime elapsa septimana sancta wayuoda Moldauiae duos 
nuntios ad Cibinienses deputaverat, quos apud se Stephanus Maylad 
in arce Fogaras retinuit, requirendo Cibinienses, ut duos ex eis ad 
arcem illam mittant, audituros legationem, quod fecerunt. Legatio 
autem fuit talis: quod Cibinienses sicut hucusque fecerunt in fide 
majestatis vestrae contineant, quoniam et ipse velit eis assistere, 
si quando Johannes Scepusiensis voluerit Hungariam Turco tradere, 
et quod ulterius nolit favere Johanni; ideoque Siculis commiserit, 
quod quicquid eis mandaverit Maylad, hoc faciant ac unanimiter 
et armata manu insurgant unacum Maylad, quo facto et ipse Moldauus 
mittere velit gentes suas, ipsique Cibinienses debebunt eis etiam 
assistere cum pixidariis, et quando Griti veniet, gentes suas ita 
amittet, ac si ipsi Griti venjant in auxilium, sed debebunt et gentes 
Gritti et ipsum Gritti etiam occidere. Super qua legatione Cibinienses 
ita responderunt: si Moldauus intendit majestati vestrae unacum 
eis esse fidelis, quod de hoc nos assecuret sufficientibus literis et 
sigillis, quas tamen nondum misit. 

Griti semel fuit in itinere sed rediit. Timet Armbruster fraudem 
tam a Griti quam a Turco. Neque Moldauo audent fidere, cum 
semel eos deceperit. 


156. 
Hermannstadt 1534 April 21. 
Mathias Armbruster meldet Kónig Ferdinand, der Voivode 
der Moldau wolle zu seiner Partei úbertreten, und mit den 
Hermannstädtern gemeinsam gegen Johann Zapolya kämpfen. 


Orig. Siegel papierbedeckt aussen aufgedrückt zum Verschluss. 
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Durchleuchtigister, grosmachtigister aller gnadigister kónig. 
Iuer konigelichen Majestat meine ewige undertanige getrei dienst 
allwegg peradtt [bereit ?] als meim naturlichen herrn. Allergnadigister 
könig, ich hab undertaniclichen enphangen einen prief irer könige- 
licher Maiestat, wöllicher aus ist gangen zu Prag am zwanzigisten 
tag des Merzens! und ist mir geantwordt worden am sibenzenden 
tag des Apprilis,? aus wellichem prief ich undertaniclich vernomen 
hab den willen und gepodt irer königlicher Majestat: namlich, das 
ich solt vermanen purgermaster, richter vnd purger vnd die ganze 
gemein der Hermanstatt zu pleiben in der vorigen getreiheit irer 
königlicher Maiestadt. Dasselbig ich als palt ich heim kommen pin, 
undertaniclich getreilich ausgericht hab, und noch ausrichten will. 
Irer königlicher Maiestadt fueg ich zu wissen warhaftig, das die 
getreien in der Hermanstatt alle zamet noch des herzens und des 
gemuts mit ewiger getreibeit Irer königelichen Maiestat sein. Als 
von aller ersten, allein get in ab prophant? und narung, welche 
im aufs strengest verhalten ist und in gross armut komen sein, 
und sich am gelt auch nicht vermögen, deshalben ir fil aus der 
stat weggezogen sein, und iezunt ir fil sich angesagt haben weg- 
zuzihen, si mögen sich nicht erneren, so hat si di stat nicht zu 
behelfen. Di hilf di ire konigliche Maiestadt durch mich geschickt 
hat, wie es darmit stet, wirt der her Marcus Pemplinger irer k. M. 
ansagen. Allergnadigister könig, wo die hilf irer koniglicher Maiestadt 
nicht palt geschen wird, so wird sich die hermanstadt warlich 
muesen ergeben, wann si mögen das volk nicht behalten armut halben. 

Allergnadigister könig, ire königliche Maiestadt schreibet, mir 
sollen uns freuen, des Gritty zukumpft, ich vorste * ein selzamen * 
handel des Grity, durch welchen sich des Grity zukumft verziehen 
möcht, durch welichen verzug mir der hilpf irer koniglicher Maiestadt 
enthindert möchten werden, so war es umb di Hermanstatt schon 
geschen. Allergnadigister könig, wie sich etlicher handel des Gryty 
des Moldner waida und des Istwan Mailadt halben erloffen haben 
will ich Irer koniglicher Maiestadt hir anzeigen, und pin demutic- 
lichen piten Ire königliche Maiestadt wölle mir palt ein gnadicliche 
unterrichtung geben, wie ich mich in derselbigen sachen halten soll ; 
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ich will ungespartem fleis getreilich, redlich nach alle meinem ver- 
mógen darine handeln. 

Die sach des Moldner waida! hat sich alzo zutragen. In der 
negst vergangen marterwochen hal der Moldner waida zwen poten 
geschikt zu der Hermanstat, alzo hat si der her Steffanus Mailadtt 
zu Fwgarosch behalten und hat begert, das mir zwen aus uns sollen 
schiken ken Fwgarosch di potschaft da zu verhórn, welich mir gethon 
haben. Di potschaft ist di gewesen, das der Moldner begert, mir 
sollen uns haltn wie vormals in der getreiheit des königs Ferdinandus, 
er wölle auch neben uns sten, wann der Hanns könig? wolle das 
Vngerlant dem Tirken zueignen und darumb war er ein hunt mit 
sampt dem Tirken. Er wolle weiter entlich nimer mit dem Hansen 
halten und darumb hat der Moldner den Czakeln? gepoten, was 
der Steffanus Mailadt schafft, und in gepeit,* das sollen sie than, 
und sollen mit werhafter hant alle aufsten neben dem Mailadtt, 
so will der Moldner waida auch volk schiken, und mir von der 
Hermanstat sollen auch beistant than mit pixischuezin, und wan 
der Grity kom, so wolle der Moldner volk schiken in der mainung, 
als schikt ersch dem Grity zu hilf, sunder sie solln mid dem 
Steffanus Mailadtt sein folk und auch unserem den Gryty erslagen. 
Das ist die potschaft des Moldner waida. Auf die potschaft haben 
mir dem Moldner waida ein solch antphort gebn: So der Moldner 
waida koniglicher Majestat getrei will sein neben uns, so soll er 
uns versichern mit genugsamen prief und sigellen. Die hat er uns 
noch nicht geschikt etc. 

Der Gritty ist einmal auf dem weg gewesen; hat widerumb zuruk 
gekert. Ich förcht des Gryty und des Tirken betriglichheit et cetera. Dem 
Moldner getórren* mir auch nicht getrauen, er hat uns ein mal betrogen. 

Allergnadigister kónig, ich bephel Ire kónigliche Maiestat dem 
allemechtigen godt, der wölle Irer königlicher Maiestadt verleihen 
langwerige gesundheit mit aller glukselikeit. Geben in der Herman- 
stadtt am ein und zwanzigisten tag Aprilis im jar 1534. 

Irer königlicher Maiestad ewiger undertaniger getreuer diener 

Mathias Armbrust, 
geschworner der Hermanstadtt mit eigner hant. 


1 Der Vorrode der Moldau. 
2 Johann Zapolya. 

3 Szeklern. 

* gebeut, befiehlt. 

5 wagen. 
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[Verso Adresse:] Dem durchleuchtigisten, grossmáchtigisten 
Römischen zu Ungern, Beham könig, et cetera meinem natürlichen 
herrn zu handen. 


[Verso:] Kanzleibemerkung M[athias] Armbruster. 


157. 
Hermannstadt 1534 April 27. 


Benedikt Marktgref schildert Marcus Pemfflinger die un- 
glückliche Lage der Hermanns’ädter, und bittet um Hilfe. 
Orig. Siegel aussen aufgedrückt zum Verschluss, papierbedeckt. 


Genediger herr und pesonderer freunt und allerlipster herr 
gefatter. Mein freuntlichen gruss und willigen steten dienst beforan. 
Nachdem E. G. schreiben mir und den ganzer gemaind gethan, 
hab ich klerlichen verstanden, und wo E. G, uns treulichen vor- 
manet bestendig zu pleiben, in der getraiheit K. M. unsers aller- 
gnedisten herrn, bis zu dem ende, haben mir das von E. G. gunstik- 
lichen angenomen, als von unserem genedigem herren und be- 
sondern herren freunt und bruder. Welchs mir auch allesampt 
mitsampt menen herren vom rat (als mir dan auch vormals ein- 
trechtiklich bis noch gethan haben) zu thuen williklichen geneigt 
weren, auch iezunt sein, sonder allain uns werd in kurzer Zeit, 
nach so manchem vorheiss entlichen geholfen, oder durch got den 
almechtigen, oder durch K. Mt. So ist es unmüglich, dass mir weiter 
pleiben mügen, wan das soll E. G. warlich glauben, das uns kain 
speis hinen gelassen wirt, und mir auch ganz aufgezeret haben, 
das etlichen eure heuser geren hetten willen vorkaufen, wen iemans 
nur het mügenn kaufen, also dass solcher not der speis halben 
das volk, trefflich leut und hantwerker, eur heusser lassen ligen, 
und mer als das fierteil hinweg von der statt gezogenn ist, auf 
das es hungers halben nicht vorterb und vorgehe. Mer sol E. G. 
warlich glauben, das trefflich leut mitsampt weiben und kindern 
sich hinauss in walt wagen, und holz auf dem ruken zu tragen, 
das selbig zu brauchen und zu vorkaufen zu eurer noturft, dan si 
weder holz noch speis zu kaufen haben, wen man schon genug 
brecht. Und warlich E. G. soll wissen, das ich selbs mit meinen 
kindern holz tragen lass, menen noturft zu erlangen. Doch mag 
E. G. wol merken, das solchs wenig hilft mich etliche zeit auf zu 
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halten. Dan der Doczy Janus und der Jung Grythy mit trefflichem 
volk hie im land pai Megyess ligen und ain pössn willen zu uns 
haben, do vor uns gott der allmechtige behueten woll. Dan mir 
hir ligen eingethan als schaf, di kenen hirten haben, und teglich 
eur verlornus mit den augen sehen. Wo aber E. G. auch K. M. 
uns schreibt, wie das der Ludovicus Grithii uns zu guetem kom, 
so sol E. G. warhaftig wissen, das auf dem weg ist gewesen seinen 
sun in Bleschlont zu sezen, doch wie das geschehen ist, wissen mir 
nicht, das der tyrkisch keyser im eilent nach geschikt hat und in 
widerumb keret hat andersch wohin im zu brauchen, do es im 
nötiger were. Aus welchen dingen mir nichts guts merken kinnen. 
Der Grythii möcht villeicht sich lang vorzihen oder nimmer mer 
kommen, so wurd K. M. aufgetagt und unser erlósung vorhindert, 
so miessen mir doch, got erbarm es, iemerlichen vorgehen, welchs 
got dem almechtigenn geklaget sei. Eya, was wer K. M. aufge- 
holfen, so mir mitsampt unseren weibern und kyndern nach so 
langem harren und warten so sehentlichen sollen vorgehen. Darumb 
pitt ich Euer Gnad durch gotts marter willen, woll unser gröste 
und lezte not und vorderbnus ansehen, und K. M. eilent und 
fleisicklichen flehen und bitten, das sein Mt. uns nit wolt so sehent- 
lichen lassen vorderben und vorgehen, sunder schnelliklichen hilfen 
und erlosen. Anders ist es schon umb uns gethan und geschehen. 
Dan mit briefen und worten wil das volk vorbass den hunger nicht 
stellen lassen, und E. G. sol wissen, das in kurzen tagen der hunger 
di stat und di maur mit volk ler und ledig machen wirt, so das 
selb geschicht mag E. G. woll gedenken und abnemen, ob der statt 
on volk muglich sei zu pleiben oder nit. Darumb ich E. G. wider 
und wider pit fleissiklichen, umb gottes herren willen, wolt bei 
K. M. darzu hilfen und vorschaffen das uns pald hilf und erlósung 
geschehe. Anders pald müssen mir vorgen und ist entlich umb 
uns geschehen, sei es got dem almechtigen geklaget. Zum besten 
ist E. G. meine armut und verderben wol wisslich, das ich all 
mener guter in diser ungenediger zeit vorzeret und vorthan hab, 
auch kain aigen haus nit hab, und darüber gueten leuten zu thuen 
und schuldig pin mer als florenos draihundert und weiter kein trost 
mer hab, dan allain in E. G. nach gott. Darumb ich auch E. G. 
hiemit fleissiklichen und demütiklichen pit, so sich die zeit etwan 
begeben wirt, das fueg mag haben, wolt meiner pai K. M. unserem 
allergnedigstenn herrn nit vorgessen. Domit wil ich mich E. G. 
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befolen haben, domit auch wunsch E. G. alles was euch lieb ist. 
Datum Cibinii feria secunda proxima post dominicam Jubilate, anno 
domini 1534. 

Eur gnaden guetwilliger und steter diener 


Benedictus Martgreb mitpurger 


und geschworener der stat Hermanstat. 


[Verso Adresse:] Magnifico domino Marco Pempfflinger judici 
regio civitatis Cibiniensis domino amicoque mihi semper obser- 
vandissimo. 


158. 
Hermannstadt 1534 Mai 5. 


Benedict Marktgref berichtet Marcus Pemfflinger, dass der 
von den Szeklern und dem Adel am 23. April abgehaltene 
Landtag, sie (die Sachsen) aufgefordert habe, mit ihnen 
zur Partei Johanns von Zapolya überzutreten, und was sie 
geantwortet hätten. 

Orig. Siegel papierbedeckt aussen zum Verschluss. 


Frintligen grus und willigen getreuen dinst neben der frumer 
christenhait zuvoran wisset von mir, gnediger herr, und lieber 
herr gefater etc. Gnediger herr und gefater, ich thue E. G. zu 
wissen, wi zunegst Georgi! verschinen ein landtag gehalden ist 
worden zu Torrenburg,? und in demselbigen landtag sein gewesen 
des Gritty sun, Gotthardus Kun, Balaßy Emericus etc., und was 
man do beschlossen hot, wirt E. G. inne werden etlige ding von 
disem boten, nemlich ain stuck, das der ganz adel hot erwelt aus 
dem adel den Georgium Bogdy und Osvaldum Bogathy, und hoben 
si in di Hermanstat zu uns geschikt, und uns fürgehalten, wi das 
vor iaren der adel, Teutschen und Zekel ains sein gewesen, und 
warumb di Hermanstat sich von dem lant hot abgezogen, und sein 
begeren an uns, das wir eins widerumb sollen sein mit in, und 
uns von dem lant nit abzihen, und dem hern dienen, dem dan 
das ganz lant dient. Und so hoben meine herrn vom rot di hundert- 
manne besamlet, und di sach fürgezelt und gehalten, und dornoch 
hoben meine herrn von dem rot und von der gemein ein solches 
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antwort geben: wi das di Hermanstat sich von im und dem lant 
nicht hot abgezogen, sunder si haben sich von der Hermanstat und 
von der Christenhait abgezogen und neben di haiden gestanden, 
so si doch neben uns und neben unseren mitbrüdern, di dan iezund 
bei k. maiest. sein, einem Christenfursten geschworen und iren 
aid gegeben hoben. Und mer so hoben wir gesprochen, wi das wir 
geren eins mit dem lant willen sein, si sollen den Friden, der an- 
geschlagen ist, also halten, wi man in den in den (sic!) anderen 
stetten und mergten! helt, halten, das niemanz bekümert noch be- 
schwert werd, als dan vormols oft geschehen ist, das si frai herein 
in unser stat sollen komen, und unser volck auch frai und un- 
bekümert auf dem lant soll zihen, und mer. So soll kain ander 
beschaid iezunder gegeben werdn, in also lang, bis mir zu unserm 
herrn und mitbrüdern schicken, di dan iezunder nicht bei uns sein, 
und in di sach zu vorstehen geben, kan uns hülf geschehen oder 
nicht, wen? on iren rot, künnen, willen und mögen wir nix thuen 
und handlen, und kurzab kaine türken noch haiden willen wir 
nicht dienen, und wo si den türken willen abstehen und abtreten, 
so wellen wir si geren wider aufnemen und eins mit inen sein als 
vor. Und mer soll E. G. wissen, das der alt Gritty im zug gewesen 
ist, das her hot sollen kommen, und ist widerumb zurugkgekert 
und niemanz wais, kombt her imer mer, und dorumb so gedenk 
E. G. zu den sachen, das bit ich und di arme gemain umb gottes 
willen E. G. und di sach k. maj. anzusagen, wen wir ferdencken 
den Gritti, so er verzeugt mit seinem zug, das wir dorneben be- 
trogen werden, so uns nicht bald hülf geschehen würd, wen di 
stat kan sich in di lengd nit auf haltn, und dorumb so bit ich 
E. G. neben der armen gemain als unserm gnedigen herrn vater, 
wen wir alle sampt unser vertrauen und trost noch got und noch 
k maj. zu E. G. hoben, uns aus der grossen not und geferlikeit 
der faind zu erlósen, das E. G. di sach an wöll bringn vor k. maj., 
das man volk herein schick, wen sust sein wir verdorben ganz 
in den grund. Und warlich soll E. G. wissen, das das firte tail 
des volks auf der stat gezogen ist not halben, das si di heuser 
nit hoben mógen verkaufen, und haben di gelassn, und nemlich 
gerete handwerke, di do etwas hoben vermócht, und hoben holz 
auf iren achselen und rucken aus dem wald hemen geschlepft, das 








1 Städten und Märkten. 
2 — weil, denn. 
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sich mancher mensch verwundert hot. Und mer so bit ich E. G. 
das E. G. von k. maj. ein brief wólle schicken der gemain, si zu 
trösten unter dem grossen sigill k. maj. und den ormen Stolczen- 
bergeren auch, wen si sein auch alles laides voll, das si auch ge- 
tróst mögn werdn. Item mer, so bit ich E. G. meiner auch in- 
gedenk zu sein vor k maj. mainer viler getraier dienst, do ich 
gedient hob k. maj. zu Stolczenburg und auch iezunder bei der 
Hermanstat, als E. G. den hernoch auch inne wirt werden, wen 
ich ganz und gor verarmt bin und aus meinem haus auch aus 
gethan, das ich umb zins wone und fl. 10 zu zins mus goben. 
Und das k. mai. meiner getreuen dienst geniessen wölle lossen und 
dornoch auch herr Michael Rawssar auch, wen er alle pot neben mir 
ist gewesen, das k. maj. in auch bedenken wölle, und for alle ding 
so bit ich E. G. umb gottes willen, das E. G. hülf uns zu wegen 
bring von k. mai., nemlich, das man uns volk schick, sust miessen 
wir zu drümer gen. Wen di narung und speis wirt uns verhalten, 
und das koren, ] rump gilt iez bei uns d. 75 und schlegt von tag 
zu tag höher auf. Jezunder nix mer, den meinen willigen getraien 
dienst neben der werden Christenhait etcetera, Geben aus der Herman- 
stat am Erichtag nach Philippi und Jacobi, actum domini 1534, 


Benedictus Mortgreff 
E. G. gefater et cetera. 


[Verso Adresse :] Magnifico domino, domino Marco Pemfinger (!) 
a consiliis regiae majestatis domino et patri nobis gratiosissimo dentur. 


159. 
Hermannstadt 1534 Mai 5. 


Búrgermeister Richter und Rat von Hermannstadt sprechen 
Marcus Pempflinger ihren Zweifel darüber aus, dass Gritti 
ihnen Hilfe bringen werde. 

Orig. Altestes Stadt-Siegel papierbedeckt aussen aufgedrückt zum 
Verschluss. 

Genediger herr und pruder, unsern freuntlichen gruss beforan 
et cetera Nachdem E. G. schreiben mitsampt k. maj. priefen haben 
mir klerlichen! vorstanden, und E. G. sol auch warlich wissen, 
das mir als geren E. G. pestendik pleiben wollten, und ein fröhlich 


ı Klar. 
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end unser sachen sehen, wen es uns nur müglich wer, als mir 
dan oft E. G. geschrieben haben. Dan on brot mügen mir nit leben, 
mir geschweigen dan di stat zu halten, und E. G. schreibt, das 
der Grythy durch Sybenpürgen kom uns zu guetem, so solt E. G. 
warlich wissen, das er nicht kompt, noch villeicht auch nicht 
kommen wirt, wan warumb uns sein heut kommen unser poten 
und spai! aus Bieschland,? di sagen warhaftig das der Grythy 
noch zu Constantinopel sei, und sich gar nichts auf den weg, schik, 
und er möch kommen wi Belay Barlabas, so wer k. M. vorhindert 
und mir vorzogen und müssen vorlen (sic!) werden. Darumb pitten 
mir E. G. umb gottes herren willen, woll pay k. M. handlen das 
uns gewalt und hilff kom pald pald, anders sein mir vorloren und 
k. maj. durch Grithy betrogen, den der Jung Grithy* in Syben- 
purgen mit villem volk umzeucht* als E. G. durch kegenwertigen 
diener wol vorstehen wirt. Izund nit mer, sunder E. G. sei got 
befolen, und gedenk zu unserem plaiben pald pald pald. Datum 
Cibinii 5. May, anno 1584. 
Magister civium, judices juratique 
consules civitatis Cibiniensis. 


[ Verso Adresse:] Magnifico domino Marco Pemfflinger judici 
regio civitatis Cibiniensis domino et amico nobis observando. 


160. 
Fogarasch 1534 Mai S. 


Stefan Mailath schildert König Ferdinand seine frühern 
und jetzigen Bemühungen für die Erhaltung von Hermann- 
stadt, und klagt über Mangel an Lebensmitteln daselbst. 

Orig. Siegel abyefallen. ` l 
Sacra majestas regia, domine, domine mihi semper clemen- 
tissime. Post fidelium servitiorum meorum in gratiam majestatis 
vestrae commendationem. Mandaverat majestas vestra serenissima 
proximis diebus in literis suis, ut quacunque via possemus unacum 
aliis fidelibus majestatis vestrae serenissimae civitatem Cibiniensem 
in fidelitate majestatis vestrae serenissimae conservaremus. Sciat 





1 Spione. 

2 Wallachei (Rumänien). 
3 Sohn Ludwigs Gritti. 
$ herumzieh. 
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majestas vestra serenissima, ut antequam in mandatis habuissem 
a majestate vestra serenissima etiam omnia, quaecunque facere 
potui, pro conservatione illius civitatis feci, sicuti ipsi Cibinienses 
testis (!, mei esse possunt, et nuncquoque omnibus viribus meis, 
quidquid facere possum, facio. Sed jam majestati vestrae serenissimae 
scribere possum, quod propter inopiam victualium civitas adeo 
defecit et in desperationem venit, quod tertia pars populi e civitate 
causa aquirendae vitae, exivit, et nisi ego quibusdam victualium 
impositione adjuvissem, quam maxima vi feci, certe vix hactenus 
perseverare potuissent. Propterea majestas vestra serenissima sciat 
pro certo, quod ipsi Cibinienses durare et in longum protrahere 
fidelitatem ejusdem nequaquam possunt, nolint, velint, propter famem 
deficere coguntur. Ne putet ergo majestas serenissima, quod fide- 
litatem ejusdem abhorrent aut assultui aliquorum crederent, sed summa 
miseria, paupertas, fames et anxietudo eos cogit. Ergo subveniet 
eis majestas vestra serenissima cito, si animus est defendendi. 
Nam aliter nullo modo durare possunt. Praeterea sunt ne forte 
aliqui, qui fidelitatem meam majestati vestrae serenissimae sinistre 
interpretant. Supplico majestati vestrae serenissimae, quod verbis 
illorum locum dare ne dignetur, quoniam nuncquam immemor sum 
vel ero de gratia et clementia majestatis vestrae serenissimae erga 
me et fratres meos habita et cum hoc majestatem vestram sere- 
nissimam felicissime valere opto per multos annos. Datum in Fo- 
garas 8 May 1534. 
Ejusdem vestrae majestatis sacrae 


fidelis Stephanus Maylad. 


[Auf einem Umbuge die Adresse:] Ad manus proprias regiae 
majestatis domini mei clementissimi detur. 


161. 
Pressburg 1534 Mai 20. 
Bischof Nicolaus, Gerendi berichtet König Ferdinand über 
Geldsendungen nach Siebenbürgen. 
Orig. Siegel zum Verschluss, abgefallen. 
Sacratissime rex domine domine clementissime. 
Post servitiorum fidelium humillimam commendationem. De 
pecuniis ad Cibinium missis spem certam dominus vicedo- 
minus scripsit, qua me contentum esse opportuit, 
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Nuntium primum expedivi et dimisi literis et nuntiis; nihil obmisi, 
quod ad officium et fidem meam in sacram majestatem altiavit, et 
huic expensam addidi, dum viderem non sufficere, quos majestas 
vestra dederat. Nunc et alterum nuntium expedio, huic ad iuvandum 
domino comiti de Nogorolis ad florenos 26. Hungaricales 
dare cogor; sed utrumque dimittem. Nam nullo modo mihi 
practica de qua Arembrusther scribit, placet; odi hominis 
praeposteram sapientiam. Johannesomnia praemittit, immo 
quae nunquam optarunt, in spem certam ipsis dabit et plebs his 
inescata se ipsum perdet et dedet. Faxit deus, vates sim falsus, 
majestas vestra, si iam Cibinium conservare volet, alia via provi- 
dendum erit, ita ut majestas vestra in ea civitate ad 
mille stipendiarios habeat, uti boni spem habeant, mali 
timorem; scio hoc non videri, sed majestas vestra sacratissima, 
quanti momenti Cibinium fuerit tunc agnoscat, cum eam amittet, 
doleo me his molestum esse. Majestati vestrae sacratissimae, sup- 
plico, committat reddi expensas has nuntio datas Viennae 
hic enim nihil dari potest. Ad negotium exequendum cum fratribus 
iam iter ingredior, cras vadam, utcunque potero, serviam, supplico 
majestati vestrae de mei provisione. De motibus Germanicis nihil 
aliud motus equidem ab initio fui, quam doleri hoc tempore impie 
majestati vestrae sacratissimae negotium fieri et curas augeri et 
averti aliquantisper ab his, quae animo pio agitavit et in commodum 
Christianae reipublicae praestitit. Deus optimus maximus maje- 
statem vestram sacratissimam et causam ipsius sanctissimam adiu- 
vabit, meo iudicio satius! est tales homines petulantes semel 
penitus dejicere, quam cum fastidio continuo tollerare. Johannes, 
certum est, omnia Turcae et toti mundo mira cum sui iactatione 
significat et opera sua praecipue factum prae se fert. Deus cum 
majestate vestra, nihil vel ipsa vel nos ista movere possunt, deus 
optimus maximus servet ad vota felicissima sacratissimam maje- 
statem vestram, et qui in omnibus victoriam concedat. Posonii, 
20. Mai, anno 1534. 
Eiusdem sacratissimae majestatis vestrae servus fidelis 
Nicolaus de Gherend  Tr[ansilvanus] et thesaurarius 
etcetera manu propria. 


1 Die hier gesperrten Stellen sind im Originale unterzogen. 
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